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Vorwort 


Die  Anftiahme  des  ersten  Bandes,  selbst  von  Seilen  der 
Gegner  meines  Standpankies,  hat  mich  eben  so  sehr  er- 
mutbigt  wie  zu  der  Steigerang  meinear  Anforderangen  an 
das  Werk  selbst  angeregt.  Wer  das  Gebiet,  auf  welchejp 
der  gegenwärtige  Theil  sich  bewegt,  besonders  das  indische, 
auch  nur  einigermassen  aus  eigner  Anschauung  kennen 
gelernt,  wird  gerecht  genug  sein,  nicht  den  Anspruch  zu 
erheben,  dass  der  Weg,  den  ich  mir  durch  diesen  dicht 
verwachsenen  Urwald,  in  welchen  bisher  wohl  viele  Pfade 
hinein,  keiner  aber  wieder  herausführte,  zu  bahnen  suchte, 
schon  eben  wie  der  Meeresspiegel  und  glatt  wie  eine  Tenne 
sei.  Wir  stehen  hier  erst  am  Anfang  der  Erkenntniss.  Es 
dürfte  eher  Manchem  scheinen,  als  hätte  ich  schon  zu  viel 
gewagt,  wenn  ich  in  diesen  dunklen  Gebieten  ein  Gesammt- 
bild  zu  zeichnen  versuchte;  —  jedoch  darf  ich  versichern, 
es  mit  bestimmt  ausgesprochenen  Ansichten  ernst  genommen 
zu  haben;  und  was  ich  nur  muthmassen,  nicht  begrflnden 
konnte,  habe  ich  lieber  vorläufig  ganz  bei  Seite  gelassen, 
als  dass  ich  die  sicheren  Züge  des  Bildes  durch  zweifelhafte 
Gestalten  trübte,  —  wiewohl  ich  für  manche  unwesentlichere 
Behauptungen  des  Textes,  um  das  Werk  nicht  zu  sehr  aus- 
zudehnen, die  vollen  Beweise  nicht  beigebracht  habe. 


Dass  der  gegenwärtige  Band,  der  den  schwierigsten 
Theil  des  ganzen  Werkes  behandelt ,  nicht  so  weit  reicht 
als  beabsichtigt  war,  wird  durch  den  Umfang  des  Stoffes 
gerechtfertigt;  ein  grosser  Theil  des  Folgenden,  auf  bekann- 
teren Gebieten  sich  bewegend,  wird  sich  kürzer  behandeln 
lassen.  Die  Fortsetzung  des  Werkes  werde  ich  mir  dringend 
angelegen  sein  lassen.  Die  Herausgabe  des  vorliegenden 
Bandes  wurde  mir  nur  dnrch  die  huldvolle  Unterstützung  durch 
Se.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medecinalangelegenheiten  ermöglicht,  da  die 
gegenwärtige  tage  ^es  deutschen  Buchhandels  für  Werke 
dieser  Art  eben  nicht  sehr  aufmunternd  ist. 

Breslau,  den  1.  Juli  1853. 


Der  Verfasser. 
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Die  Völker  Ost-Asiens. 


Einleitung. 

§1. 

Von  der  Stufe  der  wilden  und  halbwilden  Völker,  welche  nicht 
in  der  Geochichte,  sondern  neben  ihr  stehen,  schreiten  wir  fort 
za  den  Völkern  der  Bildung  und  der  Geschichte.  Bei  den  wilden 
Volkern  war  die  Zeit  ihres  Bestehens  eine  durchaus  gleichgül- 
tige, denn  ihre  geistige  Entwickelung  wird  von  der  Zeit  nicht 
berfihrt;  sie  bleiben,  was  sie  sind,  ihr  Dasein  f&Ut  nicht  in  die 
Zeitfolge  der  Geschichte.  Die  Geschichte  weiss  von  ihnen  eigent- 
lich nichts,  höchsteiis  nur,  insofern  sie  als  wüstes  und  tobendes 
Element  störend  in  das  Leben  der  geschichtlichen  Völker  ein- 
grdfen.  Auch  bei  den  halbwilden  Völkern  kommt  die  Zeit  ihres 
Anfiretens  wenig  in  Betracht,  denn  sie  sind  nicht  organisch  ans 
dem  ges€2hichtlichen  Leben  henrorge wachsen,  und  wachsen  aueh 
nicht  in  dasselbe  hinem;  sie  sind  eine  Anomalie  in  der  Ge* 
schichte,  eine  Zwittergestalt  zwischen  wilden  und  geschicht- 
lichen VölkCTa,  und  wie  alle  Zwitter  unfilhtg  sich  fortzupflanzen. 
Die  Völker,  mit  denen  wir  es  jetzt  zu  thun  haben,  stehen  bereits 
in  der  Geschichte,  haben  die  Wildheit  sdion  ganz  abgestreift, 
sind  Völker  der  gesdiichtlichen  Bildung  und  organische  Glieder 
io  der  Entwickelung  des  menschiiehen  Geistes;  sie  erheben  ihr 
Haupt  und  ihr  Auge  über  den  Boden  und  schauen  nach  oben;  in 
ikien  hat  sich  die  Menschheit  aus  dem  dunklen  Boden  zum 
Tageslicht  emporgerungen,  um  sieh  in  mannigfaltigen,  reichbe- 
laabt^i  Verästelungen  zu  entfalten.  —  Aber  auch  bei  diesen 
Völkern  stehen  wir  immer  noch  auf  dem  Boden  der  obj  ectiven 
Weltanschauung  (L  Bd.^  %  11  etc.  <6);  noch  ist  der  subjective 
Geist  nicht  wahrhaft  erkannt,  noch  weniger  eine  bestimmende 
Macht  für  die  objective  Natur  geworden;  das  wahre  Sein,  das 
GMliebe,  das,  was  tat  das  menschliche  Subject  die  höchste 
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Macht  ist,  ist  nicht  freier,  persönlicher  Geist,  sondern  ist  Na tor, 
steht  dem  persönlichen  Geiste  als  eine  rein  objective,  höhere 
Macht  gegenüber,  und  der  persönliche  Geist  schaut  nur  das,  was 
nicht  durch  den  Geist  geschaffen  ist;  er  verhält  sich  der  Welt 
gegenüber  nur  episch,  erzählend,  nachzeichnend,  nicht  schöpfe- 
risch. Der  subjective  Geist  ist  da  überall  erst  das  Zweite,  nicht 
das  Erste,  ist  das  Untergeordnete,  nicht  das  Herrschende. 

§«. 

Der  Wilde  lebt  geistig  nur  aus  der  Hand  in  den  Mund,  lebt 
einzig  für  die  Gegenwart,  nicht  fiir  die  Zukunft,  und  hat  auch 
keine.  Die  Völker  der  Bildung  leben  nicht  bloss  für  heute,  son- 
dern auch  für  morgen;  sie  streifen  die  blosse  Gegenwart,  das 
Leben  iiir  den  Augenblick,  von  sich  ab,  sie  wollen  iiir  alle 
Zeiten  leben,  und  ihr  geistig  Errnngen es  soll  auf  die  Jconmiettdei] 
Geschlechter  erben.  Wie  sich  der  Mensch  vom  TMere  dari«roh 
«nterscheidet,  dass  er  ein  selbstständiges  inneres  Leben  Lut  und 
es  offenbart  durch  die  Sprache,  so  unterscheidet  sich  der  ge- 
bildete Mensch  vom  wilden  dadurch,  dass  er  ein  selbstständiges 
geistiges  Leben  hat  und  es  offenbart  durch  die  Schrift.  Was 
für  den  einzelnen  Menschen  die  Sprache,  das  ist  fiir  das  Volk  die 
Schrift;  sie  hebt  die  Vereinzelung  des  Dascina  aiif^  maciht  ea  m 
einem  altgemeinen  und  bleibenden.  Die  erste  Schrift  ist  nicht 
l&r  die  Gegenwart,  sondern  für  die  Zukunft,  sieht  für  den  AU- 
tagsverkehr,  sondern  für  die  Ge&cbiolite ; '  um  zubleiben,  ob 
aach  das  gegeawärtige  Geschlecht  leiblioh  aalergühia^  gräbt  es 
«einen  Geist  denSl^nett  in  unvertügbaren  Zügen,  eiii.  Mit  der 
Selurift  ist  der  Voiliang  vor.der.MenscUieit  aafgorölit  vnd  der 
Mensch  über  den  blossen  Natarstand  erhoben;  dandi  die  Sobrift 
;mrd.die  Sprache  geistig.  —  Die  Chinesen  sind  das  erste  Volk, 
welciifis  eine  geistige  Sprache ,  welches  wirkliolle  Sfteift  hat 
Die  Wildi^A  i^ad  da  Volk. stumm,  apredhe»  sich  lüdbt  ate  Gisist 
aüsi)  it^ir  wisiien  von  ihnea  nicht  sowohl  dureh  fii^  salbst^  als 
jduroh  die  Beobachtung  ihres  Thun  und  Treibeaa  durch  AiKlere; 
gebildete  Völker  aberspredien  aa;^»  was  siö>  ala  geiatige»  ge- 
schichtliche Erscheinung  sind  4  Die  Wilden  •  fcöuftea  wir  ü^on  tlicii 
Aiur  schauen,  beobachten;  mit  den  gebildeten  Völkern  könaen.wir 
apreohen,  kennen  sie  seibat  fragen,  und  sie  gebea  uns  AnMort. 

£s  ist  aber  ni^ht  gleichgültig,  wen  wir  fragen;.  niiMU;  alle 
Schrift- Erzeugi^isse  in  einem  Volke  sind  Schriften  dea  VoUlbs, 
X^ffenbaruBgqn  üet^  Volksgeiates.  Welche  Sehriftea  ab^riti^ 
ftcht0a:iHi4  walfnen  Denkmale  und  Offenbarungea  des  giNMlgen 
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l^ben»  eine«  Volkes  suad,  das  hiibeii  nidit  wir  zu  be»tiino)eii| 
somiern  das  bestimmt  das  Volk  selbst 9  welches  in  diesen  oder 
jenen  Schriften  sich  aasgesprocheu  findet,  sich  zu  ihnen  als  den¥ 
richtigen  nnd  gediegenen  Ausdruck  seines  Wesens  bekennt.  Dia 
Völker  haben  ihre  heiligen  Schriften,  welche  nicht  mit  der 
profanen  ZufiUligkeit  des  einzelnen  Subjeetes  behaftet  sind,  son- 
dern den  Mittelpunkt  und  das  Wesen  des  allgemeinen  Volks- 
geistes selbst  darstellen.— Bei  denjenigen  Völkern,  welche  der 
objectiven  Weltanschauung  angehören,  bei  denen  also  die  Wahr- 
heit nicht  in  dem  subjectiven  Geiste  ruht,  sondern  jenseits  des- 
selben, als  eine  objective  Macht  erscheint,  sind  auch  die  heiligen 
Schriften  selbst  nicht  Ei-zeugnisse  des  Subjeetes,  sondern  sind 
über  demselben  und  jenseits  desselben,  sind  für  den  mensch- 
lichen Geist  eine  gegenständliche  Macht.  Der  Volksgeist  ist 
noch  nicht  in  der  freien  Persönlichkeit  erfasst,  sondern  schwebt 
noch  wie  eine  Wolke  fiber  derselben.  Die  Wahrheit  ist  weder 
in  dem  Subject  noch  aus  demselben;  ihre  Offenbarung  kommt 
TOB  aussen,  ist  wesentlich  eine  jenseitige,  aussermensch- 
liche;  der  menschliche  Geist  ist  dabei  blosses  Organ,  hat  eben 
nur  still  zu  halten  und  aufzunehmen,  nicht  selbstständig  etwas 
zu  schaffen.  Bei  den  Griechen  können  wohl  die  Dichter  und 
K&nstler  die  Götter  machen,  bei  den  Ost -Asiaten  machea  die 
Götter  die  Dichter  und  Künstler. 

§3. 

Bei  allen  Völkern,  bei  denen  die  freie  Persönlichkeit. des 
Subjeetes  noch  nicht  entbunden  ist,  hat  nur  das  Unpersönliche, 
das  Allgemeine  eine  Wahrheit,  nicht  der  einzelne  Menschengeist« 
Bei  den  subjectiven  Völkern  kann  zwar  der  einzelne  Mensch 
sich  über  den  allgemeinen  Volksgeist  hinausschwingen;  ein  nn^ 
beachteter  und  verschmähter  Geist  kann  höher  stehen  als  sein 
Volk  und  seine  Zeit;  die  Geisler  eilen  da  oft  ihrem  Volk  vor- 
aus und  leiten  ei^  weiter;  —  bfi  den  objectiven  Völkern  dagegen 
wird  dersubjective  Geist  von  dem  allgemeinen  Geiste  schlecliter- 
dings  gefuhrt  undbew&ltigt,  und  der  Einzelne  kann  zwar  träge  hin- 
ter der  Bildung  seines  Volkes  zurückbleiben,  aber  ihm  nicht  vor- 
auseilen, wie  der  Fisch  nicht  aus  seinem  Elemente  heraus  kann. 
Bei  den  subjectiven  Völkern  schafft  sich  der  Mensch  seine  Ge- 
schichte, bei  den  objectiven  schafft  die  Geschichte  den  Menschen; 
und  die  heiligen  Schriften  sind  nicht  Offenbarungen  des  mensch- 
lichen Subjeetes,  sondern  des  unpersönlichen  geschichtlichen 
Geistes.  Der  Mensch  schaut  da  eben  nur  die  Wahrheit  an,  und  sie 
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lässt  sich  sdhauen,  aber  nicht  frei  schafFen.    Der  Mensch  liest 
nur  die  Schrift,  aber  schreibt  sie  nicht. 

Daher  ist  hier  auch  keine  von  der  Religion  verschiedene 
Philosophie.  Wie  die  Religion,  so  zu  sagen ^  die  weibliche  Seite 
der  Erkenntniss  des  Göttlichen  ist,  so  die  Philosophie  die  mänti- 
liche;  jene  schaut  die  Wahrheit  und  nimmt  sie  gläubig  auf,  diese 
erarbeitet  sich  denkend  dieselbe.  Dieser  Unterschied  ist  aber 
hier  noch  nicht;  das  ganze  Wesen  des  Geistes  ist  hier  noch  weib- 
lich; der  Mensch  ist  auch  in  der  Gedankenwelt  noch  vorherr- 
schend empfangend  und  schauend.  Die  Weisen  dieser  Völker 
sprechen  oft  die  tiefsten  Gedanken  aus,  abei^  sie  haben  sich  diese 
nicht  erarbeitet,  sie  kommen  ihnen  zu,  sie  wissen  selbst  nicht 
wie ,  sie  schauen  nur  vor  sich  hin  und  beschreiben ,  was  sie  vor 
ihrem  Geistes- Auge  sehen ,  aber  sie  schaffen  sich  nicht  bewnsst 
den  Gedanken,  wissen  nicht,  dass  der  Gedanke  ihre  Arbeit  ist, 
er  ist  ihnen  etwas  Fremdes,  etwas  bloss  Gegenständliches.  Die 
Philosophie.verschwimmt  hiermit  der  Religion,  ist  nur  dem  Grade, 
nicht  dem  Wesen  nach  von  ihr  unterschieden,  ist  nur  ein  Weiter- 
schauen in  das  Getriebe  der  Fäden  in  dem  grossen  Weltgewebe, 
ein  taktvolles  Beobachten  des  Innern  Zusammenhanges  des 
Daseins,  aber  sie  hat  kein  bestimmtes  Bewusstsein  davon,  dass 
sie  in  diesem  geistigen  Schauen  sich  wesentlich  frei  verhält. 
Wir  dürfen  daher  hier  die  philosophische  Offenbarung  des  Volks- 
geistes von  der  religiösen  nicht  trennen,  sie  sind  beide  dasselbe. 
Daher  giebt  es  aber  auch  bei  diesen  Völkern  ebenso  eine  vom 
Volke  anerkannte^  rechtmässige,  legitime  Phftosophie  im 
Gegensatze  zu  häretischen  Lehren  ^  wie  es  anerkantite  heilige 
Religionsschriften  gie'bt;  un<l  di^Se  anerkannte  Philosophie  ist 
eben  so  gut  ein  ächter  Ausdruck  des  Volksgeistes  wie  die  hei- 
ligen Volksschriften.  ' 


Da  das  Gottesbewustsein  die  Grunälage  und  das  Herz  des 
ganzen  geistigen  Lebens  eines  Volkes  ist,  (I.  Bd.  §3.  2^,  — 
und  da  das  Göttliche  hier  als  ein  schlechterdings  jenseits  des  sub- 
jectiven  Geistes  Daseiendes  erfasst  wird,  welches  eben  nur  als 
Gegenständliches  geschaut  werden  kann,  sich  dem  schauenden 
Geiste  ohne  dessen  Züthun  offenbaren  muss,  so  mQssen  auch 
alle  übrigen  Seiten  des  Geisteslebenis  im  Wesentlichen  denselben 
Charakter  tragen.  Der  Mensch  hat  da  nicht  selbstständig  etwas 
zu  erringen^  hat  sich  nicht  eine  Welt  zu  erschaffen,  sondern  er 
hat  einfach  ^u  lernen,  was  ihm  ohne  sein  Zuthtin  dargeboten 
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wird;  seine  gesammte  geistige  Welt,  seine  Kunst,  Sittlichkeit, 
sein  Staat,  wird  ihm  wie  dem  Kinde  fertig  gereicht,  und  er  hat 
das  Dargebotene  eben  nur  anzunehmen.  Die  heiligen  Schriften 
offenbaren  nicht  nur  religiöse  Ideen,  sondern  eben  so  gut  die 
\Vissens0hafit3  die  Regeln  der  Kunst,  die  Gebote  der  Sittlichkeit, 
des.Anstandes  und  die  Gesetze  des  Staaties  bis  ins  Kleinliche 
hinab.  Das  Volk  weiss  nicht,  wie  es  zu  allem  di^fi^em  kommt, 
und  nicht  einzelne  Menschen  sind  es,  welche  diese  Dinge  er- 
funden haben;  sie  sind  ein&ch  da,  gewissermaassen  von  selbst 
gekommen,  höchstens  treten  in  ältesten  Zeiten  einzelne  Men- 
schen als  passive  Organe,  als  blosse  Verkändiger  der  göttlichen 
Offenbarungen  auf,  bei  denen  sie  selbst  aber  wenig  selbstthätig 
betheiligt  sind.  Wir  müssen  also  auch  bei  der  Darstellung  der 
Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Sittlichkeit  und  des  Staates  auf 
die  heiligen  Schriften  zurüclcgehen  und  dürfen  den  späteren  that- 
sächlichen,  oft  sehr  ausgearteten  und  gesunkenen  Zustand  dieser 
Seiten  des  Geisteslebens  nicht  als  das  Wichtigere  und  Maasge- 
bende betrachten.  Der  einzelne  Mensch  kann  lügen,  aber  die 
authentischen  Offenbarungen  eines  Volksgeistes,  seine  heiligen 
Schriften  betragen  uns  nicht  über  das  wahre  Wesen  desselben. 


Zweite  Stufe  der  Cfeschlcbte  des  Heldenthnms, 


Die  Chmesen  und  Japaner. 

I.  Die  Chinesen. 

§5. 

Die  Chinesen,  unter  den  Stämmen  der  gelben  Menschen- 
rasse der  schönste  und  der  weissen  am  nächsten  kommende,  und 
das  einzige  gebildete  Volk  unter  den  gefärbten  Menschen- 
stammen,  sind  von  den  westlichen  Gebirgen,  der  gemeinsamen 
Heim^th  des  Menschengeschlechts,  herabgestiegen  0  und  schon 
im  Alterthum  das  zahlreichste  Volk,  von  uralter,  durchaus 
selbststandiger  Bildung  und  Geschichte,  am  höchsten  blühend 
in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  bis  in  unser 
Mittelalter,  jetzt  längst  versteinert  und  geistig  sinkend. 
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Die  chinesische  Geschichtechreibang  beginnt  überall  mit  einem 
rohen  Natarstande,  wo  die  ans  den  westlichen  Gebirgen  herabge- 
stiegenen Stämme  wie  die  Wilden  ohne  Ackerbau  nur  von  Baum- 
frtichten  und  Fleisch  lebten,  Thierbhit  tranken,  sich  in  fhierrelle 
kleideten  u.  s.  w.  Die  Verbreitung  h($herer  Bildung  durch  die  POräten 
verräth  keine  Spur  eines  fremden  Einflusses;  war  |a  doch  auch  die 
chinesische  Bildung  viel  älter  als  die  Indische.  Nach  einer  Reihe 
sagenhafter  Regenten,  an  deren  SpitzeFo-hi  um  2950  steht,  beginnt 
Chinas  witkliche  Geschichte  um  das  Jahr  2350  vor  Chr.,  wo  Ta o  das 
von  einer  ungeheuren  Überschwemmung  verheerte  Land  durch  eine 
weise  und  kräftige  Regierung  wieder  zurBNlthe  bringt  und  die  eigent- 
liche Gesetzgebung  begründet.  Schnell  entwickelt  sich  Chinas  Macht 
und  Bildung;  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christi  Ge- 
burt ist  es  ein  bldhendes  Reich.  —  In  Kong-fu-tse  sammeln  sich 
alle  Strahlen  früherer  Geistesbildung;  und  er  begründet  die  f(lr  Reli- 
gion, Sitte  und  Staatsleben  als  hdchste  Richtschnur  geltende 
Sammlung  der  heiligen  Schriften;  von  dieser  Zeit  an  steigt  Chinas 
inneres  Leben  immer  mehr^  bis  die  Eroberung  des  Landes  durch 
die  Mongolen  die  Kraft  des  Volksgcistes  brrcht,  der  sich  später  nie 
wieder  zu  seinem  alten  Glänze  erhoben  hat.  Schon  im  achten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  hatte  das  Reich  über  50  Millionen  Einwohner  und 
gegenwärtig  ist  es  mit  seinen  mehr  als  3()0  Millionen  Einwohnern,  <) 
oder  wie  die  Chinesen  sich  ausdrücken.  Mäulern,  das  bei  weitem 
volkreichste  aller  Reiche.  Die  ft-uiieren  Z^faluiigea  de«  Volkes  sind 
übrigens  unsicher,  und  die  geschichtlichen  Angaben  widerspruchs- 
voll»). 

^)  Gützlaff,  Gesch.  d.  chin.  Reklis,  herausgeg.  von  K.  J.  Neumann.  1847.  S.  2. 
Klaproth  tableanx  histor.  p.  fi9.—  ^  Williains,  Reich  der  MUte,  1852, 1,  S.  195.  — 
')  Biot  im  Joum.  Asiat.  III.  Ser.  1. 1.  p.  S69  etc.  Haussmann ,  royage  en  Clune 
1848;   t.  n.  p.  2. 

§6. 

Kong-fu-tse  oder  Kong-tse^in  wirrer  Zeit  die  Erinnerung 
früherer  Herrlichkeit  und  den  Sinn  {&v  Gesetz  und  Ordnung  we- 
ckend, samnielte,  ordnete,  reinigte  und  erweiterte  des  Volkes  alte 
Ueberlieferangen  und  Geistesblüthen,  gab  in  den  King  nicht  sei- 
nen, sondern  des  Yolksgeistes  Errungenschaften  eine  bleibende 
Gestalt  Ton  unantastbarem  Ansehn  fiir  alle  Zeit,  und  ist  so  der  gei- 
stige Mittelpunkt  für  Chinas  Leben  geworden;  mit  seiner  Geltung 
stand  und  sank  gleichmässig  des  Volkes  Blütbe.  Philosophi- 
sche Geister,  in  seinem  Sinne  fortwirkend,  wie  Meng-tse  und 
Tschu-hi  gaben  den  alten  Gedanken  eine  wissenschaftlichere 


Fom.    Was  KoHg-fa-tse  and  seuie  Sckiiler  gelehrt,  ist  vom 

Staate  als  alleingältige  Lehre  anerkannt. 

KoDg-fu-tae  ^),  von  denChiaesen  ,,Fürst  der  Weisheit'^  genannt, 
ist  gehören  um  das  Jahr.050  vor  Christo,  der  Sobo  eines  unbedeu- 
tenden Beamten.  Er  lebte  anfangs  in  ärmlichen  Verbältnissen^), 
wurde  Schreiber,  vertiefte  «oh  später  In  die  Eiforschang  der  dii- 
nesiscbea  Voiseil,  und  dSe>  Ideale  früherer  Zeiten  mit  einer  tief  ge- 
sanbenen,  aefapallcnen  und  onruheVoUen  Gegenwart  verglei<iiend, 
sochta  ei^  fir  die  bessere  Vergangenheit  Ebrfnreht  and  Nachaifer«ng 
tu  wedDen,  und  irat  als  ernster  Sittenprediger  auf,  nichta  wesentlich 
Neuea  lehrend,  aondern  geflissentlich  überall  auf  dsusAlterthum  und 
desMtt  Vorbilder  verweisend.  Er  erklärte  sehr  oft,  dass  seine  Lehre 
nichts  Neues,  sondern  die  der  ältesten  weisen  Fürsten  sei.  ,»Meine 
Lehre  ist  die,  weldie  unsere  Vorfahren  gelehrt  und  uns  überliefert 
haben;  ie^  habe  nichts  htnzugeidgt  und  nichts  hinweggenommen ; 
ich  lehre  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit;  sie  ist  unveränderUeh, 
und  der  Uimniel  selbst  ist  ihr  Urheber.  Ich  streue  nur,  wie  der 
Landmann,  den  eo^ifangenen  Sanaea  unverändert  in  die  Erde  *'  ^).  Er 
fand  bald  eifrige  Schüler.  Um  mehr  zu  wirken,  suchte  er  eise  Be- 
amtenstdie  und  wurde  endlich  ein  hoher  Verwaltungsbeamter  eines 
Füfsten;  aber  seine  Sittenstrenge  und  Gesetzlichkeit  machten  ihn 
uobiequem;  sein  Amt  niederlegend,  miisste  er  selbst  Verfolgungen 
und  Elend  erleiden.  Er  starb  im  Jahr  4794).  Zwei  Jahrhunderte 
später  wurde  er  in  den  Fürstenstand,  im  15.  Jahrhundert  sogar  zur 
Kaiserwfirde  erhoben^),  und  seine  Nachkommen  geniessen  noch 
jetzt  grosse  Vorrechte.  Sein  Andenken  wurde  durch  Erinnerungs- 
Teropel  hoch  geehrt,  und  kaiserliche  Ehren  seinem  Bildniss  gespen- 
det. „Seit  Menschen  geboren  wurden  bis  heute,  ^ sagt  M^ng-tse ^) 
—  war  kein  zweiter  Kong-fu-tse  und  kein  Sterblicher  hat  ihn  an 
Weisheit  erreicht/'  er  setzt  ihn  an  Tugend  und  Weisheit  noch  über 
Yao  und  Sdiun,  die  alten  Ideale  der  Menschheit.  Seine  Lehre,  wie- 
tvobl  anfangs  vielfach  angefochten,  wurde  allmählich  StaatareBgion 
niid  Staatspolitik;  seine  und  seiner  Schüler  Schriften  sind  die  Grund- 
lage aller  höheren  Bildung,  sie  werden  in  allen  Schulen  gelesen  und 
zum  Theil  auswendig  gelernt  und  sind  liauptgegeaatand  der  Staats- 
prUiingen  durch  alle  Stufen  hindurch'').  Gützlaff  stellt  seine  geistige 
uod  sittliche  Bedeutung  viel  zu  niedrig. 

DieKing  sind  von  Kong-fu-tse  nicht  verfasst,  sondern  gesammelt, 
geordnet,  verbessert  und  überarbeitet;  ihre  Bestandtheile  sind  zum 
Theit  1800  Jahre  älter  als  Kong^fu-tse.  Der  eigentlichen  King 
sind  drei.  Der  Y-king  enthält  die  ältesten  Ueberlieferungen  chi- 
nemschen-^reisteslebens.  Seine  Grundlage  sind  64,  vonFo^hi,  dem 
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Gründer  des  Ghtnesischen  Reiches,  ioMt  3000  Jahre  vor  C%risio  er- 
fundene  Zeichen,  welche  von  kurzen,  wagerech ten,  theib  gaasen, 
theiis  unterbrochenen,  weissen  und  schwarzen  Linien  in  verschie- 
denartiger Zusammenstellung  gebildet  werden  8).  Diese  Zeichen, 
Kua,  desFohi  sind  mit  späteren  Textworten  und  noch  späteren  Er- 
läuterungen begleitet.  Die  ersteren  süber  sind  übecaus  dankel  «od 
vieldeutig,  oft  ohne  allen  erkennbaren  Sinn  und  die  spätere«  Er- 
läuterungen äusserst  willkürlich  und  in  steten  Wiederholungen  zaai 
Theil  sehr  fader  Gedanken  sich  bewegend,  so  dass  dieses  Buch 
ebenso  unerquicklich  zu  lesen  als  verhäitnissmfissig  uneripebig 
för  die  sichere  Erforschung  des  chinesischen  Geistes  ist.  Die  sahi- 
reichen chinesischen  Erklärer  gewinnen  freilich  in  der  räthselbaften 
Dunkelheit  des  Buchs  viel  Raum  für  die  Willkür  der  Deutung^), 
wir  aber  um  so  weniger  wirkliches  Verständniss.  Der  ursprüng- 
liche Y-idng  enthält  Gedanken  über  das  Wesen  der  Natur,  ist  kos- 
mologischen  Inhalts;  die  späteren  Erläuterungen  machen  meist  mora- 
lische Betrachtungen  daraus.  Das  Buch  wurde  schon  in  derBlütheaeit 
der  chinesischen  Litteratur  nicht  mehr  verstanden  ^o). 

Der  Schu-Kingii)ist  für  uns  der  wichtigste  King;  er  enthält  die 
alteGeschichte,  mit  Yao  beginnend  und  sie  bis  ins  siebente  Jahr- 
hundert vor  Chr.  fortfiihrend.  Viele  sittliche  und  politische  Betrach- 
tungen sind  mit  der  Erzählung  verbunden.  Das  Buch  ist  die  Haupt- 
grundlage  für  das  Staatsleben  geworden,  steht  noch  jetzt  im hodislen 
Ansehen  und  wird  seit  dem  fünften  Jahrhundert  nach  Christo  in  allen 
Schulen  gelehrt.  Kaiser  Schi-hoang-ti,  ein  kräftiger  Despot,  dem 
der  Schu-king  unbequem  war,  liess  im  dritten  Jahrhundert  vor 
Christo  alle  aufzufindenden  Exemplare  desselben  verbrennen,  und 
ftthrte  seinen  Befehl  so  streng  durch,  dass,  als  ein  halbes  Jahrhun- 
dert später  Kong-fu-tse  wieder  zu  Ehren  kam,  kein  dnziges  Exem- 
plar des  Schu-king  gefunden  wurde,  und  man  nur  nach  den  Erin- 
nerungen eines  neunzigjährigen  Gelehrten,  der  das  Buch  auswendig 
gelernt  hatte,  einen  grossen  Theil  des  Schu-king  niederschreiben 
konnte.  Im  Jahre  132  vor  Christo  fand  man  noch  ein  auf  Bambus- 
platten  geschriebenes  Exemplar  vor,  und  aus  diesen  Urkunden  ist 
der  heutige  Schu-king,  der  aber  nur  wenig  über  die  Hälfte  des 
alten  enthält  und  sehr  lückenhaft  ist,  zusammengestellt.  Das  Ganze 
Ist  unzweifelhaft  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  i^). 

Der  Schi-Kingi^)  ist  das  Buch  der  Gesänge.  Seit  dem 
12.  Jahrhundert  v.  Chr.  wurden  von  den  Kaisern  Lieder  verbreitet, 
durch  welche  die  Sittlichkeit  gefördert  werden  sollte;  Kong-fu- tse 
wählte  von  den  Liedern  solcher  Art,  deren  er  gegen  3000  vorfand, 
311  aus,  welche  den  Schi-king  bildeten.  Viele  derselben  sind  sehr 
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alt«  und  steigen  über  1300  vor  Christo  hinauf;  die  jüngsten  sind  aus 
dem  7.  Jahrhundert,  viele  sind  von  Kaisern  selbst  gedichtet  ^\  Die 
Sammlung  enthält  aber  keineswegs  nur  Sittengediehte,  sondern  eine 
grosse  Anzahl  der  Lieder  ist  rein  lyrisch  ohne  alle  Beziehung  auf 
einen  moralischen  Zweck;  die  Gefiihle  von  Verliebten»  die  Freuden 
der  Tafel  und  ähoKcher  Genüsse  sprechen  sich,  zum  Theil  in  ana- 
kreontischer  Weise,  darin  aus.  Im  Allgemeinen  herrscht  eine  ge- 
sunde und  zarte  Sittlichkeit  darin  und  viel  natürliches  Gefühl,  im 
Gegensatz  zu  der  späteren  Lyrik;  aber  auch  in  diesen  uralten  Lie- 
dern schon  bittere  Klagen  über  die  tief  gesunkene  Sittlichkeit  des 
gegenwärtigen  Geschlechts  und  eine  heisse  Sehnsucht  nach  früheren, 
besseren  Zuständen.  Viele  der  Lieder  sind  politische  Gelegenheits- 
gedichte, und  die  Reichs  -  Annalen  legen  sehr  grosses  Gewicht  da- 
rauf, dass  die  Dichter  lobend  oder  tadelnd  die  Regierung  der  Kaiser 
begleiten. 

Ausser  diesen  drei  King  werden  noch  mehrere  andere  Schriften 
zu  den  heilten  gerechnet  und  bisweilen  auch  mit  dem  Namen  King 
bezeichnet.  Dazu  gebort  der  Li-ky,  enthaltend  die  äusseren  Sitten 
und  Verhaltungsregeln,  das  Ceremoniel  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  15) ;  ferner  Ta-hio,  „die  grosse  Lehre,''  von  Kong- 
fii-tse  und  seinemSchfiler  Thseng-tse  verfasst;  Tschung-yung, — 
„die  feste  Mitte/'  von  einem  Enkel  des  Kong-fu-tse  verfasst  >^); 
bdde  Werke  fassen  den  Gesammtinhalt  der  Lehre  des  Kong-fii-tse 
znsanunen;  Lün-yü,  nach  dem  Tode  des  Kong-fu-tse  von  seinen 
Schülern  zusammengetragen ;  1*0  Hi-tse,  ein  philosophisches  Werk» 
dem  Kong-fu-tse  selbst  allgemein  zugeschrieben.  —  Den  Büchern 
des  Kong-fu-tse  fast  gleichgestellt  sind  die  Werke  des  um  360  vor 
Christo  blühenden  Philosophen  Meng-tse^^);  er  schrieb  Erklärun- 
gen zu  der  Lehre  des  Kong-fu-tse  und  brachte  sie  in  grosses  Anse- 
hen. 10)  —  Viel  bedeutender  an  geistigem  Gehalt  und  eigentlich  die 
höchste  Blüthe  chinesischer,  auf  Kong-fu-tse  gegründeter  Weisheit 
sind  die  Werke  des  Philosophen  Tschu-hi  oder  Tschu-tse,  von 
den  Chinesen  „Fürst  der  Wissenschaft''  genannt^  Chinas  vielseitig- 
ster Geist,  grosser  Gelehrter  und  tiefsinniger  Philosoph.  Er  blühte 
in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  nach  Chr.,  und  starb  im 
Jahre  1200  in  hohem  Alter.  Tschn-hi  schrieb  Commentare  über 
sämmtliche  King,  bekämpfte  eifrig  eingeschlichene  Irrlehren,  be- 
sonders  auch  die  der  Buddhaisten,  und  bearbeitete  fast  alle  Theile 
der  Wissenschaft^).  Seine  Werke  wurden  vielfach  in  Auszügen 
bearbeitet,  und  gelten  noch  heute  als  vorzügliche  Compendien.  Seine 
Philosophie  wurde  die  anerkannte  Staats-Philosophie  ^i). 

So  sehr  auch  der  Inhalt  der  heiligen  Bücher  als  reinster  Ausdruck 
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der  in  der  Welt  waltenden  himmlischen  Macht  gilt,  so  ist  doch  da- 
mit ihre  Unfehlbarkeit  in  allen  Einzelheiten  nicht  behauptet;  eine 
übernatürliche  Inspiration  ist  dem  Chinesen  unbekannt,  und  Kong- 
fu-tse  war  und  blieb  ebenso  tvie  die  übrigen  Urheber  der  heiligen 
Schriften  ein  fehlbares  Organ  der  himmlischen  Wirksamkeit,  mir 
eben  n-enigcr  fehlbar  als  andere  Menschenkinder.  Die  trewesfren 
Schüler  des  grossen  Lehrers,  wie  Meng- tse,  tragen  daher Irein  Beden- 
ken, manche  Ausspruche  desselben  zu  bezweifeln  oder  als  wider- 
sprechend zurükzuweisen ,  und  sie  erlauben  sich  vielfache  Berich- 
tignngen  seiner  Schriften  ^2). 

')  M^moires ,  conccmant  ITiistoire  etc.  des  Chinois ,  tom.  XII.  —  ^)  Meng-tscn 
ed.  Stan.  Julien  II,  4,  31 ;  de  Maiila,  hist.  11,  p.  190.  --  ')  M^moires  d.  Chin.  XU. 
p.  344.  —  «)  GütElaff,  S.  65.  67;  de  MatUa,  IL  p.  209.--*)  Gfttal.  S.  68.  238«  498.— 
^)  Ed.  Julien  I,  3,  30.  32.  33.  34.  —  ')  QfitzL  S.  71.  C.  F.  Nenmaim  im  Nonr.  Jour- 
nal Asiat,  t.  XIV.  p.  59.  —  ')  T-king,  ex  interpret  Begis  ed.  Hohl  1834;  prooem. 
p.  V.  p.  4.  —  •)  Histoirc  g^n^rale  de  la  Chine,  trad.  dn  Kong-Kien-Kang-Mon  par  de 
Maiila,  publ.  par  Grosicr.  Paris  1777  etc.  t.  I.  p.  7.  —  '^)  Gutzlaff,  S.  225.  —  ")  Le 
Choa-king  par  Confacin«,  trad.  par  F.  Ganbil,  reva  par  M.  deGingnes,  Paris,  1770. — 
^^)  Chon-king,  p.  IV.  356.  Hist.  gen.  par  de  Maflla,  I.  prdf.  p.  Vm.  IX.  GAtsluff, 
S.  8.  9.  69.  ^  ^')  Confucii  Chi-king  s.  Über  canpinnm  ex  latina  F.  Lacharme  iater- 
prct.  edidit  Jul.  Mohl,  Stuttg.  1830.  —  ")  Chi-king,  praef.  p.  IV.  XV.  —  ")  C,  F. 
Neumann  in  Illgens  Zeitschrift  f.  histor.  Theologie  1837.  I.  p.  S.  5.  6.  G&tzlaffS.  68. 
—  ")  Nenmann,  a.  a.  O.  S.  7.  8.  Gutzlaff  8.  68.  Tschoüng-yoüng,  ed.  v.  Ab.  RÄnu- 
sat.  in  Noticcfi  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibl.  du  roi,  tom.  X,  1,  p.  269,  — 
^')  Lftn-yfi  Übers,  v.  Schott  1830.  —  ^")  Meng-tseu  vel  Meeciom  inter  Sioeiiaefa  philo- 
sophos  ingenio  Confucio  proximnm  ed.  Stau.  Julien.  Lutct  Paris.  1824.  Auch  in 
NoöFs  Libri  class.  —  '*)  GQtzIaff,  S.  78.  Abel-RemusatimBictionn.  hist.  dcMichaud, 
t.  XXVIII.  p.  322.  —  ^^)  Tschuhi's  Natur-  und  Rcligionsphilosophie  ist  übersetzt  von 
C.  Fr.  Neumann  in  Illgens  Zeitschrift.  1 837.  Bd.  1 .  —  ^  *)  Abel-R^musat,  M^flanges  post- 
humc«,  p.  194.  Keumann  a.  a.  O.  S.  21  etc.  Gutzlaff,  S.  344.  —  ^  Metigt-scn,  11,  8.  4. 


Erster  AbsciiiiiU. 
Das  religiöse  Leben. 


!•  Das  OettesbewHssUeiB. 

§7- 
Unter  der  chinesischen  Religion  ist  nicht  die  Gesamailtbeit 
der  in  China  wirklich  vorhandenen  Glaubensweisen  ^ii  verstehen, 
sondern  allein  diejenige,  welche  als  die  urspröngliehe  der  gan- 
zen Entvrickelnng  des  geistigen  Volkslebens  za  Grunde  liegt,  ne- 
ben welcher  die  andern  nur  als  geduldete  Raum  gewinnen  konn- 
ten. Es  ist  die  Reichs-Religion  des  Kong-fu-tse,  welcher  aber 
liiditals  ihr  Begründer,  selbst  nicht  als  ihr  Verbesserer,  sondern 


einzig  als  ^er  ronEfigliehsCe  VerkÜndiger  und  Wiederhersteller 
der  thatsAchlieh  längst  vorhandenen  Religion  zu  betrachten  ist 
Der  sagenhafte  Stifter  des  Reichs,  Fo-hi,  gik  auch  als  der  Stifter 
der  chinesischen  Religion.  Die  mit  dieser  gleich  alte  Lehre  des 
Lao-tse,  einer  andern  Welt -Anschauung  angehörig,  hat  nur 
eine  untergeordnete  Bedeutung  gewtnuen  ktanen ;  und  der  viel 
später  ans  Indien  eingedrungene  Buddhais  mus,  hier  die  Lehre 
desFo  genannt,  hat  zivar  athiiihlich  unter  dem  Volke  sich  sehr 
ausgebreitet,  aber  auf  das  Leben  des  Volkes,  besonders  in 
Beziehung  auf  den  Staat,  nicht  vielEinfluss  erlangt.  —  Im  AUge> 
meinen  hat  der  Chinese  wenig  Sinn  ftir  das  Uebersinnliche;  sein 
praktisch-nfichterner  Sinn  richtet  sich  vorzugsweise  auf  die  ma- 
teriellen Interessen;  daher  trägt  auch  seine  Religion  den  Cha- 
rakter der  Oberflächlichkeit;  seichtes  Moralisiren  in  ermüdender 
Wiederholung  ftlUt  die  religiöse  Lehre  grösstentheils  aus;  tiefere 
Gedanken  sind  spärlich  und  erscheinen  erst  spät*  Was  der  Chi- 
nese mit  dem  hausbacknen  Verstände  nicht  begreifen  kann,  das 
Ifast  er  verächtlich  liegen;  den  Grund  werden  wir  kennen  lernen. 

§  8. 

Der  Chinese  führt  alles  wirkliche  Dasein  auf  seinen  Urge- 
gensatz  zurück.  Während  der  Wilde  immer  nur  das  einzelne, 
konkrete  Dasein  erfasst,  und  die  Ahnung  des  göttlichen  Seins 
da  immer  nur  in  der  Form  der  sinnlichen  Einzelheit  erscheint, 
also  in  der  Weise  der  Anschauung,  gebt  der  Chinese  denkend 
über  die  sinnliche  Einzelheit  hinaus  und  erfasst  an  dem  Ein- 
zelnen das  Allgemeine.  Das  wirkliche  Dasein  ist  ihm  nicht  bloss 
(Keses  oder  jenes,  so  oder  so,  sondern  es  ist  überhaupt.  Das 
Sein  ist  Etwas,  was  nicht  diesem  oder  jenem,  sondern  allem 
Seienden  zukommt.  Der  Wilde  ericennt  nur  dieses  Sein,  der 
Chinese  das  Sein,  jener  nur  das  Einzelne,  dieser  das  Allge- 
meine. Diess  ist  ein  nothwendiger  Fortgang  der  Geistesentwi- 
ckelung  und  die  erste  Erscheinung  eines  wirklichen  Denkens  ,- 
denn  das  Sein  ist  nicht  mehr  ein  Wahi*znnehmendes ,  sondeirn 
nor  ein  zu  Denkendes.  Und  als  ein  denkendes  Volk  sind  die 
Chinesen  eben  ein  gebildetes. 

Das  Sein  ist  aber  auch  wieder  nicht  bloss,  sondern  es  ist 
wirklich  nur,  insofern  es  so  oder  so,  dieses  oder  jenes  ist;  es 
ist  gar  nicht  anders  als  in  einer  bestimmten  Gestalt;  es  ist  hier 
ein  solches,  dort  wieder  ein  anderes,  es  ist  jetzt  so,  dann  wieder 
»0.  Das  Sein  hat  also  in  Wirklichkeit  Unterschiede  an  sich,  ist 
nicht  blosses  Sein,  es  unterscheidet  sich,  es  bezieht  sich  als 
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dieses  Sein  auf  ein  anderes,  es  verändert  sich,  mit  ekiem  Worte: 
es  thut  etwas.  Was  da  existirt,  ist  ein  thätiges  Sein  und  eine 
seiende  Th&tigkeit  Das  blosse  Sein  wäre  ein  unterschiedsloses, 
wäre  so  viel  wie  nichts;  das  thät^ge  Sein  aber  fuhrt  sich  in  eiue 
Menge  vpn  Unterschieden  ein^  wird  ein  vielfaches  Seiii,  eine  Welt. 
An  dem  Dasein  wird  eifie  Zweiheit  au^efa^st;  von  dem 
einzelnen  9  bestimmten  D^i^ein  wird  a^istrahirt,  d^  Allgemeioe 
a&n  ge^vinnen  gesucht,  und  dieses  Allgemeine  erscheint  nun  als 
eine  Zweiheit,  über,  welche  das,  chinesiche  Denken  schlechter- 
dings nicht  hinauskommt.  Der  Urgrund  des  wirldichen  Daseins 
ist  ein  Zweifaches,  Sein  und  Thun,  ein  ruhender  Stoff  und 
eine  bewegende  Kraft;  beide  bedingen  sich  gegenseitig;  keins 
ist  ohne  das  andere;  beide  sind  an  einander,  aber  nicht  aus  ein- 
ander; keins  ist  das  Erste  und  keins  das  Zweite.  Nicht  die 
Einheit^  sondern  die  Zweiheit  ist  der  Urgrund  aller  Dinge.  Der 
UrstofF,  das  ruhende,  passive  Sein,  heisst  Yn;  die  Urkraft, 
das  bewegende,  active  Sein,  heisst  Yang;  das  Zeichen  fui* 
beide  in  den  Kua  des  Fo-hi  ist  die  gebrochene  und  schwätze  und 

die  ungebrochene  und  weisse  Linie  (Yn: ,  Yang: —  i).  Die 

höchsten  Erscheinungen  dieses  Gegensatzes  in  der  Wirklichkeit, 
und  darum  das  höchste  Bild  desselben,  aber  nicht  der  Urgegen« 
satz  selbst,  sind  die  Erde  und  der  Himmel,  als  Mutter  und 
Vater  aller  Dinge. 2).  Beide,  erst  durch  jenen  Urgegensatz 
erzeugt,  werden  häufig  sinnbildlich  statt  desselben  genannt. 

Yang,  durch  dcD  Himinel  versinnlicht,  ist  das  Zeageude,  Mäoii- 
liehe.  Yd,  durch  die  Erde  versinnlicht,  das  EmpfangcBde,  Weibliche ; 
Jenes  ist  diesem  gegenüber  das  Höhere^).  Yang  ist  das  Starke, 
die  Urkraft,  der  Urgrund  aller  Bewegung,  Yn  ist  das  Passive»  Träge, 
an  sich  Bewegungslose,  und  alle  Bewegung  nur  durch  das  Yang 
empfangend^);  am  vollkommensten  erscheint  das  Yang  in  derSonoe^). 
In  der  wirklichen  Welt,  \v eiche  aus  dem  Eingehen  der  Urkraft  in 
den  Urstoff  entsteht,  nmss  sich  natürlich  jener  Urgegensatz  beaie- 
bungsweise  wiederholen;  da  hat  der  Stoff,  insofern  er  bewegt,  le- 
bendig isjt>  den  Charakter  Yang,  insofern  er  aber  ruhend,  todtist, 
deo  Charakter  Yn.  Yang  und  Yn  haben  also  da  eine  etwas  al^e- 
schwächte  Bedeutung;  sie  sind  da  zwei  Seiten  oder  Zustände  an 
derselben  Materie;  dadurch  wird  aber  der  unbedingte  Dualismus  des 
Urseins  nicht  aufgehoben ,  denn  dieser  doppelte  Zustand  einer  und 
derselben  Sfaterie  ist  nicht  das  Erste,  sondern  das  Zweite.  „Der 
Stoff  ist  nur  einer ^  insofern  er  aber  sich  bewegt,  ausbreitet, 
aus  sich  herausgeht,  heisst  er  Yang,  insofern  er  id>er  bei  sich 
bleibt,  zusammenhängt,  heisst  er  Yn «}." 
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Was  die  Religionssehriften  nur  als  einfecheQLebrsmtz  hiostellen, 
das  sucht  Tschn-hi  tiefer  zu  entwickeln.  Die  Zweiheit  ist  aacb 
bei  ihm  die  Grundlage  alles  Setns.  Aber  sein  pliilosiophiscber  Creist 
8ucbt,  Angesicbts  der  Einheitslehren  des  Lao-tse  and  der  Bud- 
dhaisteo,  über  diese  Zweibeit  steh  zur  Eifkheit  emporzuarbeiten.  Er 
fasst  zunächst  tm  Anschluss  an  die  eben  erwähnte  Darstellung  des 
Hitse  den  Gegensatz  von  Tang  und  Yn  nicht  als  den  letzten  Urge- 
gensatz,  sondern  als  zwei  Zustände  einer  zu  Grunde  liegenden 
Urmaterie^  als  einer  bewegten  oder  ruhenden.  Diese  zwei  Zustände 
sind  aber  der  Urmaterie  nicht  an  sich  eigen ,  sondern  da  diese  we- 
sentlich den  Charakter  der  Ruhe  hat,  also  Yn  ist.  so  muss  sie  die 
Bewegung  anderswoher  empfangen.  Bewegung  und  Ruhe  in  der 
Urmaterie  setzen  ein  Zweites  neben  und  ausser  ihr  voraus,  durch 
welches  jener  Doppelzustand  hervorgebracht  wurde.  Dieses  Zweite 
ist  die  Crkraft.  Diese  höchste  und  letzte  Zweibeit,  Urkraft  und 
Urmaterie  bedeuten  nichts  Anderes,  als  was  wir  schon  frtlher  als 
Yang  und  Yn  gefunden  haben.  Aber  diese  Urzweiheit  giebt  dem  philo- 
sophischen Denken,  welches  nothwendig  die  Einheit  verlangt,  keine 
Ruhe;  sie  ist  ein  Problem,  dessen  Losung  gesucht  werden  muss. 
Tschu-hi,  der  über  jene  zwei  Urgründe  nicht  ein  Drittes,  Höheres 
setzen  kann ,  sucht  die  Lösung  dadurch  herbeizuliihren ,  das  er  die 
Urkraft  aus  der  neb  engeordneten  Stellung  zur  Urmaterie  hoher 
hinauifirückt  zu  einer  übergeordneten.  Zuerst  also  ist  die  Urkraft; 
dann  erst,  also  aus  ihr  ist  der  Urstoffi 

„Vor  der  Existenz  der  Welt  war  weder  eine  Beziehung  der  Ur- 
materie zur  üi-kraft,  noch  der  Urkraft  zur  Urmaterie.  Als  einmal  die 
UAraft  war,  entstand  daraus  die  Urmaterie,  daraus  wiederum  die 
mhende  und  die  bewegende  Materie,  und  diess  heisst  man  das  ver- 
nunftgemäss  erfolgte  Auseinandergehen.  Zuerst  war  die  Urkraft  des 
Himmels:  sie  enthielt  die  Urmaterie;  die  Masse  der  Urmaterie  ist 
das  Fundament,  wodurch  die  Natur  m5glich  ward.  *^  Der  Ausfvss 
der  Urkraft  zur  Urmaterie  hatte  noch  nicht  begonnen;  denn  die  Form 
der  Urkraft  ist  die  obere  (oder  erste),  und  die  Form  der  Urmaterie 
ist  die  niedere  (oder  zweite);  wesfehalb  die  Formen  obere  und  nie- 
dere genannt  werden,  sind  sie  nicht  aus  demselben  Grunde  frühere 
und  spätere?  "Wäre  wohl  die  urmaterie  ohne  den  Absatz  der  Ur- 

traift'? ^  Die  Urkraft  ist  das  Eins,  welches  sich  spalteie; 

Himmel  und  Erde  und  alle  Wesen  zusammen  sind  nur  durch  die  Ur- 
ktaft.  Ist  die  Urkraft,  so  ist  auch  die  Urmaterie,  aber  so,  dass  die 
Urkraft  als  Quelle  betrachtet  wird.  Wenn  nun  die  Urkraft  das 
Obere  oderErste  genannt  wird,  so  heisst  diess  so  viel:  das  Absolute 
fTäi-ky,  =  die  höchste  Spitze,  das  Letzte,  über  welches  hinaus 
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nlohtfi  mehr  ist,  das  CJrsein]  bewegt  sich  und  eraeogt  die  bewegende 
Materie;  nach  der  Bewegung  des  Absalnten  erfolgt  Ruhe,  und  diese 
Ruhe  erzeugt  die  ruhende  Materie'')/'  —  ,«Ehe  noch  HiouDel  und 
Erde  waren,  war  bloss  die  Urkraft.  War  die  Urkraft,  so  war  der 
Himmel  und  die  Erde  möglich,  wie  im  Gegentheil  ohne  die  Urkraft 
weder  Himmel  noch  Erde,  weder  Menschen  noch  Dinge  und  über- 
haupt kein  Leben  möglich  wären.  War  die  Urkraft,  so  ward  die 
Urmaterie;  daraus  floss  die  Zeugung  und  jedes  Ding^)/'  —  »^Der 
Ausdruck:  das  Absolute  (Tai-ky)  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Worte 
Urkraft  (Ly).  Tai-ky  ist  die  Urkraft  des  Himmels  und  der  Erde  und 

aller  Dinge; jegliches  Ding  lebt,  weil  das  Tai-ky  innerhalb 

jeglichen  Dinges. Die  Urkraft  ward  bewegt  und  es  entstand 

das  bewegende  Prineip  (Yang);  sie  ward  ruhig  und  es  ward  das 
ruhende  Prineip  (Yn)»)." —  „Aus  dem  Tai-ky  entstehen  alle 
Wesen;  es  ist  die  schwangere  Normal-Urkraft;  sie  ist  jener  grosse 
Ursprung,  woraus  das  Können  hervorgeht     Die  Urkraft  enthält  die 

F&higkeit  zu  allen  einzelnen  Wesen; jegliches  Ding  erhält 

seine  Nahrung  von  ihm,  und  Alles  und  Jedes  liegt  im  Tai-ky  aus- 
gebreitet. —  Die  Urkraft  war  schwanger  und  ist  mit  der  Urmaterie 
niedergekommen  10),«« —  ,, Das  Tai-ky  war,  bevor  sich  irgend  ein 
Wesen  aus  ihm  getrennt  hatte;  aus  ihm  ging  das  ruhende  und  das 
bewegende  Prineip  hervor,  und  doch  ist  es  in  dem  ruhenden  und 
bewegenden  Prineip;  aus  ihm  gingen  alle  Wesen  hervor  und  dessen 
ungeachtet  ist  es  in  allen  Wesen.  Es  ist. nur  die  einzige  Urkr^ift, 
und  sie  ist  Alles,  sie  ist  das  AUeräuss^rste,  und  dessbalb  hehst  ihr 
Name:  die  höchste  Spitze  (Tai-ky).  Ohne  sie  wären  nicht  die 
Bewegungen  des  Himmels  und  der  Erde  i^).'^-«  ^,Die  Urkraft  selbst 
kann  nicht  gesehen  werden,  sie  kann  bloss  dadi^rch .erkannt  werd^en, 
dass  sie  sich  auf  das  ruhende  und  bewegende  Princjp  stützt  [in  bei> 
den  sieh  zur  Erscheinung  bringt];  die  Urkraft  hängt  oberhalb  Yn 
und  Yang,  wie  ein  Mensch,  der  reitet  i^)/' 

Diese  Urkraft  ist  aber  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vor  der  Urmate- 
rie, sie  ist  nicht  zeitlich,  nur  dem  Begriffe  nach  früher.  „Das  Ver 
bältiiiss  der  Urkraft  zur  Urmaterie  ist  ein  ursprungliches,  wovon 
niebt  früher  noch  später  gilt,  wenn  man  auch  die  Urkraft  als  das 
Obere  setzt/'  „KOnnte  man  wohl  si^en:  Es  ist  Tag,  —  und  das 
Ist  die  Urkraft;  es  ist  Tageshelle,  —  und  das  ist  die  Urmaterie? 
Sind  also  die  Prädikate  früher  und  später  anwendbar? i^^'«  d.  h. 
so  wenig  der  Tag  vor  der  Tageshelle  ist,  so  wenig  ist  die  Urkraft 
vor  der  Urmaterie.  Darin  liegt  der  ganz  richtige  Gedanke,  dass 
vor  dem  Endlichen,  vor  der  Welt  überhaupt  von  gar  keiner  2(elt 
die  Rede  sfjn  kafin,.  die  2Seit  vielmehr  der  sich  verändernden  Eid- 


licfckeit  aogehdii  Mit  der  AufhebuDg  de«  zeüliohfto  Vorh^raeind 
wird  indess  das  Vorhersein  dem  Begriffe  nach  Dicht  aufg)eh«lien. 
Aher  es  kaaale  einem  so  tiefen  Denker  wie  Tschu-hi  nicht  entgehen, 
dass  es  auch  mit  einem  bloss  begriniichen  Vorbersein  der  Kraft  vor 
der  Materie  «ehr  bedenklich  stehe,  dass  der  Gedanke,  die  blosse 
Kraft  sei  die  Quelle  der  wirklichen  Welt  und  zunächst  der  Mate- 
rie, sogleich  auf  einen  untOsbaren  Widersprucli  stosse.  Die  Urkraft 
ist  schlechterdings  nur,  insofern  sie  wirkt;  dieses  Wirken  ist  aber 
in  der  chinesischen  Weltanschauung  ein  Gestalten,  ein  Formgebeu, 
besieht  sich  nothwendig  auf  einen  au  gestaltenden,  zu  bewegenden 
Stoff.  Der  Begriff  der  Kraft  ist  hier  keiaesweges  der  Gedanke  des 
IQ  sich  selbst  lebenden  Geistes,  sondern  hat  schlechterdings  noch 
das  Wesen  der  Äusserlichkeit;  die  Kraft  geht  nach  aussen,  setzt 
ein  Anderes  ausser  sich  voraus,  auf  welches  sie  sich  als  thätig  be- 
zieht Der  Begriff  der  Kraft  ist  noch  etwas  ganz  Relatives,  ist  eben 
nnr  die  eine  Seite  des  Daseins,  welche  ohne  die  andere  gar  nicht 
gedacht  werden  kann^  Wie  kein  Oben  gedacht  werden  kann,  wo 
kein  Unten  ist,  wie  kein  Beleuchten  möglich  ist,  ohne  dass  Etwas 
da  ist,  was  beleuchtet  wird,  ebensowenig  kann  eine  Naturkraft  ge- 
dacht werden,  ohne  einen  Stoff,  an  dem  sie  wirkt ;  —  Natur  aber  ist 
kier  noch  alles  Sein.  Tschu-hi  wird  sich  dessen  auch  wohl  bewusst, 
und  von  seinem  über  das  chinesische  Bewusstsein  hinausstrebenden 
Fluge  luoleokead,  erklärt  er:  „Der  Satz;  zuerst  war  die  Urkraft 
und  hernach  diß  Urmaterie,  ist  nicht  ganz  richtig.  —  Die  Urinate- 
rie  ist  der  Ajibalt^punkt  4er  inThätigkeit  übergehenden  Urkraft.  In 
der  Thal  k,ann  die  Urkraft  fü/  sich  weder  streben,  noch  wirken, 
noch  irgendTVA  bifusieleD,  ausser  auf  die  ruhende  Masse  der  Urma- 
terie. Die  .Ur|n»ft  verhlUt  ßich  zu  dies.er,  wie  der  Himmei  zur 
Erde  ^),*'  —  ,jj)ie  Urkraft  konnte  die  Vollendung  der  Dinge  nicht 
bewitkep.  Dessbatb  heisst  ;e8.auc|);  Eß  war  d,ie  Urmaterie 
und  alsdann  war  a.u:ch  die  Urkraf^  Ohne  Urmaterie 
keine  Urkraft.  Das  Viele  ist  durch  die  Urmaterie  und  dur^h  die 
Urkraft  das  Vjele,  d.  b.  jede  der  zwei  Principlen  konnte  für  sich 
allein  Nichts  vollenden.  Die  Urkraft  bildete,  ehe  Himmel  und  Erde 
getrennt .wareq,  mit  der  Urmaterie  vereinigt  eine  Einheit  i^)/' 
},Die  Urkraft  ist  in  der  Urmaterie;  beide  in  notl^wendiger  Ceipiebung 
stehenden  Mächte  können  nicht  von  einander  getrennt  werden  ^^)" 
»Die  Urkraft  an  sich  ist  kein  Wirken ;''  und  so  wenig  man  vom  festen 
Lande  sprechen  konnte,  ohne  Wasser^  so  wenig  kann  mfan  von  Ur- 
kraft sprechen,  ohne  Urmaterie  *'»}•  —  J^i^  Urkraft  verhält  sich  zur 
Cnnaterie  Wie  das  Feuer  zu  dem  verbrennenden  Stoff;  „wie  Feuer, 
vom  Fett  umgeben,  Lichtstrahlen  ausströmt,  ebenso  wird  es  erst 
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ni0glidi,  den  G^ist  [das  Wesen]  der  Urkraft  durch  HtazatrefMHi  des 
Geistes  der  Urmaterie  zu  erkennen  ^b)/' 

Jenes  Hinaufsdbieben  der  Urkraft  über  die  Crmaterie,  jener  Ver- 
such, eine  Ureinheit  an  die  Spitze  des  Seins  zustellen,  ist  nicht 
durchgeführt,  und  die  angestrebte  Einheit  geht  sofort  wieder  in  die 
chinesische  Zweiheit  auseinander.  Bald  nach  dem  ersten  kühnen 
Aufschwung  des  Gedankens  zu  einer  Einheit  des  Urgrundes  ent- 
schwindet  dem  chinesischen  Denken  die  Flugkraft,  und  es  senkt  sich 
wieder  auf  den  sicheren  Boden  der  alten  Naturzweiheit  herab,  und 
nimmt  verzichtend  wieder  zurück,  was  es  vorher  mit  philosophischem 
Tiefsinn  ausgesprochen;  denn  einen  Schritt  weiter  auf  jeuer  Bahn, 
und  Tschu-hi  steht  nicht  mehr  auf  dem  Boden  des  chinesischen  Ge- 
dankens, sondern  auf  dem  des  indischen;  aber  Tschu-hi  bleibt  Chi- 
nese. So  oft  ihn  auch,  der  von  indischer  Weisheit  gekostet,  der 
innere  Trieb  des  vernünftigen  Denkens  zur  Ur- Einheit  hinzieht, 
immer  wieder  wendet  er  Angesichts  des  Zieles  um. 

„Man  kann  nicht  annehmen, —  sagt  er  mit  den  Worten  eines  an- 
dern Philosophen,  — -  dass  das  Zwei  der  Grund  des  Lebens  sei; 
denn  jedes  Ding  ist  in  sich  Eins,  und  alle  Dinge  bewegen  sich  bloss 

um  ihre  Mitte. Das  Eins  bleibt  aber  immerdar  das  Fundament; 

das  Zwei  kann  durchaus  nicht  als  dasjenige  betrachtet  werden,  wo- 
durch ein  Ding  wird,  es  ist  bloss  der  Grund  des  Hervortretens;'' 

—  und  Tschu-hi  selbst  fvigt  erläuternd  hinzu:  „Alle  Dinge  sind  dem 
Streben  nach  aus  dem  Eins;  aber  das  Eins  ist  nicht  im 
Stande  sie  hervorzubringen.    Das  Eins  ist  der  Lebensgrund, 

—  das  Zwei  ist  die  Ursache  des  Werdens  *•).**  —  I»  diesen  Wor- 
ten liegt,  genau  genommen,  das  Bekenn^iss.der  cblnesisdien  Phi- 
losophie: AÜes  Dasein  ist  dem  iStreben  der  Vernunft  nach  aus 
dem  Eins;  wir  müssen  als  vernünftig  Denkende  die  Einheit  als  Ur- 
grund betrachten,  —  aber  wir  sind  nicht  im  Stande,  die  Vielheit  aus 
der  Einheit  abzuleiten.  Es  geht  wohl  auch  manchen  andern  Den- 
kern  so. 

Zu  dem  Alles  aus  sich  hervorbringenden  Ur-Eins  gelangt 
Tschu-hi  nicht,  am  wenigsten  zur  Idee  des  Geistes,  -^  weH  er 
durchaus  in  der  Natur  befangen  bleibt,  dereti  inneres  Wesen  eben 
der  Gegensatz  ist. 

*)  Tking.  p.  4.  44.  Hitse  (Yking,  tom.  II.  p.  467  etc.)  c.  8,  art.  1.  —  •)  Chou- 
king,  p.  88.  150.  ^  *)  Yk.  L  p.  165.  lÖ«.  11/ p.  881.  —  *)  Yk.  11.  p.  885.  386.  387; 
HUse  I,  4  (Anh.  siim  Yk.)  —  *)  Yk-  IL  p.  40«.  —  •)  Yk.  IL  p.  887.  —  ')  Tadm-hi, 
Ton  Neunaim  in  Dlgens  Zeitschrift.  1837.  I.  S.  32.  33.  —  ')  Ebend.  S,  35.  —  ^)  S. 
42.  —  ")  S.  44,  40.  —  ")  S.  43.  —  *«)  S.  48.  —  ")  S,  36;  Tgl.  S.  32.  ~  ")  S.  34. 
—  ")  S.  40.  54.  —  ")  S.  37.  —  »^  S.  35.  40.  —  ")  S.  37.  —  ")  S.  71.  72. 
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§9. 

Die  zwei  tJrgr&nde  des  Daseins,  Urkraft  und  Urmaterie, 
oder  Yang  und  Yn,  oder  sinnbildlich:  Himmel  and  Erde,  haben 
ihrem  Begriffe  nach  eine  nothwendige  Beziehung  auf  einander; 
die  Uribraft  wirkt  auf  die  Urmaterie,  bewegt  und  gestaltet  sie, 
und  das  Prodact  dieser  Vereinigung  des  Urgegensatzes  ist  das 
wirkliche  Sein,  die  Welt.  Die  verschiedenen  Grade  der 
Einwirkung  der  Urkraft  auf  die  Urmaterie  bewirken  die  verschie- 
denen Stufen  der  Naturdinge.  An  jedem  Dinge  sind  beide  Ur- 
Eleroente  vereinigt;  es  giebt  Nichts,  was  bloss  Yn,  und  Nichts, 
was  bloss  Yang  wäre;  aber  die  Mischungsverhältnisse  sind 
Terschieden.  Die  Zweitheilung  geht  darum  durch  die  ganze  Welt, 
und  wie  an  jedem  Dinge  zwei  entgegengesetzte  Elemente  sind, 
so  bilden  sie  allesammt  zwei  Reihen,  in  deren  einer  das  Yn, 
and  in  deren  anderer  das  Yang  vorwaltet;  eine  männliche  und 
eine  weibliche  Creaturen» Reihe,  eine  active  und  eine  passive» 
Es  ist  hier  also  keine  Schöpfung,  auch  keine  Ent Wickelung  der 
Dinge  aus  einem  Urkeime,  sondern  eine  Vermischung  eines 
Urgegensatzes,  ein  Product  aus  zwei  Factoren;  nicht  ein  Her- 
Torbilden,  sondern  ein  Zusammensetzen,  nicht  ein  organischer, 
sondern  ein  chemischer  Process. 

Eine  Reihe  von  den  aus  der  Verbindung  der  Naturgegensätze 
entspringenden  Elementar-Dingen  giebt  schon  der  Siteste  Theil  des 
Y-kiog.  Es  sind  da  zwischen  dem  reinsten  Ausdruck  des  Yang,  dem 
Hnnmely  bezeichnet  durch  das  dreifache  Yang-Zeichen,  (^E)  und 
dem  reinsten  Ausdruck  des  Yn,  der  Erde^  bezeichnet  durch  das 
dreifache  Yn- Zeichen  ^=)  noch  sechs  Zwischen -Elemente  ange 
fährt  in  folgender  Weise:  i) 


BSmmel,  Wolken,  Feuer,  Donner  n.  Bllts,     Wind,  Wasser,  Berge,  Brde. 

Mit  dieser  von  selbst  verständlichen  Reihe  ist  nun  freilich 
nicht  etwas  Absonderliches  gesagt;  wir  sehen  aber^  dass  der 
Grundgedanke  chinesischer  Kosmogonie  schon  in  den  ältesten 
auf  Fohl-  zurückgeführten  Oberlieferungen  vorhanden  ist.  Dass 
die  Welt  durch  ein  Zusammentreten  des  Urgegensatzes  ent- 
standen, wird  In  den  King  wiederholt  ausgesprochen.  Der  Himmel 
erscheint  da  als  die  männliche  Kraft,  als  Vater,  die  Erde  als  der 
weibliche  Leib,  als  Mutter,  und  die  Creaturen  als  das  Product 
beider,  die  Himmelskraft  als  der  Saame,  die  Erdmaterie  als  der 
Boden,  in  den  er  ftllt.  >)  „Sobald  Yn  und  Yang  sich  vereinen,  so  ent- 
steht ein  wirkliches  Dasein  und  dieses  besteht  aus  beiden,  ein 

n.  s 
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Werk  des  Himmels  und  der  Erde/'^)  —  Der  Himmel  und  die  Erde 
stehen  an  der  Spitze  der  das  Yang  und  das  Yn  darstellenden  Dop- 
pelreihe der  Weltdinge  ;^)  und  es  ist  augenscheinlich  derHiminel 
und  die  Erde,  als  die  höchsten  Offenbarungen  der  zwei  ITrgrfinde, 
gemeint y  wenn  es  heisst^  die  Bewegung  des  Yang  sei  kreisförmig, 
wachse  vom  Frühling  bis  zur  Sonnenwende  und  nehme  dann  wieder 
ab;  und  dasselbe  bestehe  aus  einem  zwar  feinen  und  unserem  Auge 
nicht  wahrnehmbaren  aber  doch  festen  Stoffe,  und  habe  eine  be- 
stimmte^ nie  endende  Umdrehung;  seine  Gestalt  sei  rund,  während  die 
des  Yn  eckig  sei  und  daher  weniger  beweglich.  &)  In  weiterer  Entwicke- 
lupg  erscheint  Frfihling  und  Sommer  als  vorherrschend  dem  Priocip 
Yang  angehorig,  und  Herbst  und  Winter  demPrincip  Yn  eigen  «)  und 
so  werden  mit  leichter  Mühe  die  Dinge  nach  zwei  Seiten  hin  weiter 
gruppirt.  Da  dieKraft  sich  zum  Stoff  verhält  wie  dieEinheit  zur  Viel- 
heit, so  herrscht  in  allen  Dmgen,  in  denen  Yang  vorwaltet,  die  Ein- 
heit, in  den  andern  die  Vielheit;  man  drückt  diess  auch  so  ans:  Die 
Zahlen  des  Himmels  sind  1,  3,  5,  7,  9,  die  der  Erde  2,  4,  6,  8,'') 
weil  in  den  ungraden  Zahlen  die  Theilung  in  zwei  gleiche  Theile 
immer  Eins  als  das  die  Getrennten  Verbindende  übrig  lässt. 

Viel  tiefer  geht  Tschu-hi.  Nachdem  er  den  mehr  mit  philo- 
sophischer Ahnung  als  mit  wirklich  spekulativer  Entwickelung  auf- 
gefassten  Gedanken  einer  Ureinheit  und  einer  Herleitung  der  Ur- 
materie  aus  der  Urkraft  wieder  fallen  gelassen  hat  und  dandt  auf 
dem  eigentlich  chinesischen  Boden  wieder  feste  Stellung  ebge- 
nommen  hat,  verfolgt  er  den  Gedanken  der  Ur-Zweiheit  folge- 
richtig weiter.  Die  Urmaterie  ist  an  sich  ruhend;  alle  Bew^:ung 
empfiingt  sie  einzig  von  der  Urkraft;  diess  ist  die  Grund- Voraus- 
setzung. Nun  hat  die  auf  den  Stoff  einwirkende  selbstständigeKraft 
eine  doppelte  Seite;  einmal  bezieht  sie  sich  thätig  auf  den  Stoff, 
bewegt  ihn,  ist  für  ihn  da,  und  insofern  eins  mit  ihm;  andrerseits 
aber  ist  sie  auch  von  dem  Stoff  verschieden,  steht  selbststftndig  ihm 
gegenüber,  ist  etwas  für  sich  und  bezieht  sich  auf  «ch  selbst.  Die- 
sen Gedanken,  dass  die  Urkraft  zwar  auf  die  Urmaterie  sich  bezieht, 
aber  doch  nicht  bloss  fdr  die  Urmaterie  da  ist,  sondern  auch  für  sich 
selbst  etwas  ist,  legt  sich  das  chinesische  Denken,  mehr  an  das 
Anschauliche  gew5hnt,  so  zurecht,  dass  es  die  Urkraft  nur  mit 
Unterbrechung  wirken  lässt;  die  Urkraft  „bewegt  sich  und  er- 
zeugt die  bewegende  Materie;  nach  der  Bew^ung  der  Urkraft 
erfolgt  die  Ruhe,   und  diese  Ruhe  erzeugt  die  ruhende  Materie; 

ohne  vollendete  Bewegung  erfolgt  aber  keine  Ruhe; es  ist 

Bewegung,  und  darauf  erfolgt  Ruhe;  es  ist  Ruhe,  und  darauf  erfolgt 
Bewegung/' 8)     „Die  innerliche  Bewegung  ist  das  Fundament  des 
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b«iregeMlen,  ud  die  Rohe  ist  das  Fundament  des  rahenden  Prio- 
dps  (d.  li.  des  Tang  und  des  Yn). Bewegung  and  Rahe  be- 
liehen sich  aaf  die  Uimaterie/'^)  ,»Das  bewegende  Princip  ist  die 
Qodle  des  rahenden,  denn  auf  Bewegung  folgt  nothwendig  Ruhe; 
auf  die  Ruhe  folgt  notwendig  Bewegung,  desshaib  ist  das  ruhende 
Priaeip  auch  Quelle  des  bewegenden.  —  Bewegung  und  Ruhe  sind 
To  und  Yang.  Alle  Gestalten  hienieden  siod  Bewegung,  d.  h.  Bewe* 
guDg  des  Tai*ky;  sie  sind  Ruhe^  d.  h.  Ruhe  des  Tai-ky.  —  Das 
Tai-ky  mnschliesst  seiner  Natur  nach  das  rahendÄ  und  bewegende 
Priodp  wie  ein  Gfirtel.  —  Das  Tai-ky  ist  gleichsam  die  Spitae  des 
GeUudeSy  die  Spitze  des  Eümmels;  denn  es  enthält  Alles;  die 
Soaserste  Spitse  der  Urkraft  ist  die  Bewegung  des  bewegenden  und 
die  Ruhe  des  ruhenden  Princips.  Ohne  das  Absolute  ist  weder  Be< 
ir^^g  noch  Ruhe,  und  nur  die  Urkraft  ist  Bewegung  und  Ruhe.  ^^) 
Td  und  Yang  entstehen  beide  ans  der  einen  Urmaterie;  wenn  die 
rabeodeUimaterieinFlttSS  geräth  [durch  die  Urkraft],  so  entsteht  das 
bewegende  Princip ;  wenn  die  fliessende  Urmaterie  in  Stockung  geräth, 
eotBteht  das  ruhende  Princip*  —  Yn  und  Yang  sind  weiter  nichts  als 
der  Tod  und  dasLeben  der  einen  Urmaterie;  sie  sind  Vorwftrtaschrei- 
teo  (Yang)  und  Zurückgehen  (Yn),  Volleoden  und  Begiooen.  — ^ 
Tb  und  Yang  zusammen  werden  die  Ordouog,  Tao,  genaont/'  ^^) 

Indem  bo  Tschu-hi  die  in  dem  Begriif  der  einer  Urmaterie  ge- 
geniberstehenden  Urkraft  nothwendig  zu  denkende  Doppelseite,  die 
Beziehang  derselben  auf  die  Urmaterie  und  die  Beziehung  dersel- 
hea  auf  sich  selbst,  oder  ihr  Wirken  ausser  sich  uod  ihr  bei  sich 
Bleiben,  ihr  Einswerden  mit  der  Urmaterie  und  ihren  selbst- 
stindigen  Unterschied,  in  der  nicht  ganz  zu  treffenden  Weise  aus- 
drfickt,  dass  er  die  Urkraft  wirken  und  dann  wieder  ruhen  lässt, 
drängt  sieh  von  selbst  die  Frage  auf,  wie  kommt  bei  diesem  Puls- 
schlag des  Daseins,  bei  diesem  Ein-  und  Ausathmen,  bei  diesem 
Vihriren  des  Lebens  die  Urkraft  au  der  doppelten  Erscheinung, 
la  bewegen  und  dann  wieder  zu  ruhen,  also  sich  selbst  zu  be- 
schränken und  zu  verneinen?  wie  ist  die  Ruhe  des  seinem  Begriif 
BachThätigen  zu  begreifen? — Tschu-hi  wirft  sich  diese  Frage  selbst 
auf.  „Wie  kann  die  Urkraft  Bewegung  und  Ruhe  enthalten?  Erst 
muss  sie  doch  eine  Form  [eine  einschränkende  Bestimmtheit]  haben, 
be?or  Bewegung  und  Ruhe  erfolgen  kann.  Die  Urkraft  hat  aber 
keine  Form«  dann  kann. wohl  audi.Ton  Bewegung  und  Ruhe  keine 
Bede  sein?*'  —  und  er  giebt  darauf  die  Antwort:  „Die  Urkraft 
eolhäit  Bewegung  und  Ruhe,  denn  —  die  Urmaterie  enthält  Be- 
^^puig  iuid  Ruhe.  Wenn  die  Urkraft  keine  Bewegung  und  Ruhe 
enthielte,  kdnnte  dann  wohl  die  Um^aterie  Bewegung  und  Ruhe 
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enthaltend**)  —  das  heisst  eigentKch,  weil  ich  beide  Zost&nde 
nicht  in  und  aus  der  Unnaterie  erklären  kann,  musB  ich  sie  in  der 
Urkraft  voraussetzen.  Das  ist  nun  freilich  keine  philosophische 
Art,  etwas  begreiflich  zu  machen,  und  das  UnbegriflTene  wird  nur 
eine  Stufe  weiter  hinaufgeschoben;  aber  der  Dualismus  rouss  eben 
nothwendig  bei  einem  ungelösten  Gegensatz  stehen  bleiben;  und 
jede  wirkliche  Losung  desselben  würde  den  ganzen  Standpunkt 
aufheben.  Tschu-hi  bringt  erläuternde  Analogieen,  aber  keine 
Beweise;  z.  fi.  „wird  ein  Blasbalg  bewegt,  so  erfolgt  eine  Wir- 
kung, lässt  man  ihn  los,  so  bleibt  bloss  die  Macht.  Eben  so  bleibt 
die  Urkraft  Urkraft,  wenn  auch  die  Thätigkeit  nachlässt/'  Ein  an- 
deres Mal  vergleicht  er  die  doppelte  Art  des  Wirkens  mit  dem 
Herausgehen  und  Zurückkriechen  der  Schnecken.  i^)  Das  erinnert 
sehr  an  indische  Gedanken.  Die  Zweiheit  ist  hier  nur  in  eine  ab- 
stracte  Einheit  zusammengefasst;  und  so  wenig  wie  die  Urzwei- 
heit,  Kraft  und  Materie,  in  einer  wirklichen  Einheit  begriffen  ist, 
sowenig  ist  es  der  Doppelzustand  der  Urkraft:  Bewegung  und  Ruhe. 
Der  Pulsschlag  des  Lebens,  Sein  und  Nichtsein,  sind  hier  schon  in 
die  höchste  Spitze  des  Seins  zurückgeschoben  und  ohne  Weiteres 
als  vorhanden  vorausgesetzt,  ohne  begriifen  zu  sein. 

Durch  die  aus  der  Urkraft  in  die  Unnaterie  übergegangene  Zwei- 
heit, also  durch  die  in  zweifachen  Zustand  versetzte  Unnaterie  ist 
der  Grund  zu  allem  Werden,  zu  allem  einzelnen  Dasein  gegeben, 
welches  nun  durch  alle  Stufen  hindurch  die  Doppelgestalt  der  Ur- 
gründe auch  an  sich  ausdrückt;  jedes  Ding  ist  Yn  und  Yang  zu- 
gleich, aber  alle  gruppiren  sich  in  zwei  Reihen,  deren  eine  das  Yn 
und  die  andere  das  Yang  Vorzugsweise  in  sich  trägt.  „Menschen 
und  Dinge  schwammen  in  der  Urmaterie  vermischt  und  vereint  durch 
einander;  sie  traten  aber  hervor  vermittelst  der  doppelten,  gegen- 
seitig in  nothwendiger  Beziehung  stehenden  Ordnung  des  Yn  und 
Yang.  Diese  Ordnung  ist  die  endlose  Umwälzung,  das  grosse  Ge- 
setz des  wandellosen  Himmels  und  der  Erde;  sie  flössen  nach  und 
nach  hervor  aus  dem  Vereinigten.  —  So  lange  das  ruhende  und  das 
bewegende  Princip  noch  nicht  vereint  wirkten,  konnten  die  Dinge 
auch  nicht  werden;  es  war  bloss  eine  Leere;  Nichts  war  vorhanden. 
—  Alles  kann  sich  nur  durch  den  wechselseitigen  Beistand  des  ru- 
henden und  bewegenden  Princips  entwickeln.  Diess  ist  die  Ord- 
nung, dass  jedes  Ding  aus  dem  ruhenden  und  dem  bewegenden 
Princip  hervorgehe:  diess  neigt  sich  diesem,  und  jenes  neigt  sich 
jenem.  —  Himmel  und  Erde  bestehen  aus  beiden,  aus  der  Urkraft 
und  der  Urmaterie.  Bei  der  Entstehung  des  Menschen  und  der 
Dinge  spendet  die  Uriuaft  das  Ihrige,  und  alsdann  wird  das  Wesen^ 
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dieNatvr  [die  hnerlichkeit,  die  geistige  Seite,  der  Charakter  der 
Dinge],  es  speodet  die  Urmaterie  das  Ihrige,  und  alsdann  wird  die 
Gestdtnng,  das  Erscheinen  *'  [die  Äusserlichkeit,  das  Materielle, 
(las  Sichtbare].  ^)  ,,Das  anflU^liche  Werden  der  Dinge 'begann 
durch  die  freie  Bewegung  des  mhenden  und  des  bewegenden  Prin- 
dpa;  aus  beiden  ward  das  bestehende  Doppelprincip  (das  Männ- 
liche nnd  das  Weibliche)  vollendet.  Sobald  als  aus  der  Urmaterie 
Etwas  hervorgegangen  war,  so  war  alsbald  das  Doppelprincip,  das 
M&inchen  und  das  Weibchen,  vorbanden,  und  beide  pflanzen  sich 
dann  fort.  Auf  diese  Weise  wird  das  Heraustreten  aller  Dinge  vom 
Nichtsein  zum  Sein.  —  Yn  und  Tang  sind  die  doppelte,  gegenseitig 
io  Dothwendiger  Beziehung  stehende  Ordnung.  Der  Inbegriff  des 
reinen  Himmels  ist  das  vollkommen  männliche  Princip;  der  Inbegriff 
der  reinen  Erde  ist  das  vollkommen  weibliche  Princip.  Obgleich 
das  männliche  dem  Yang,  dem  Princip  der  Bewegung  gleicht,  so 
kann  man  dennoch  nicht  sagen^  dass  es  das  Princip  der  Ruhe  nicht 
ebenfalls  in  sich  enthalte;  und  eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  weib- 
liehea  Princip.  —  Yn  und  Yang  zertbeilen  sich  und  werden  die  (flnf 
Elemente;  in  jedem  der  iunf  Elemente  sind  aber  Yn  und  Yang  zu- 
gleich. Yn  und  Yang  zusammen  sind  die  Urmaterie;  Himmel  und 
Erde  erzeugen  die  Dinge.  —  Sie  sind  die  Fülle  zwischen  Himmel 
nnd  Erde;    sie  sind  Tod  und  Leben,    Enden  und  Beginnen  aller 

Dinge. Man  kann  aber  das  ruhende  und  bewegende  Princip 

Didit  von  den  Gestaltungen  trennen ,  so  dass  man  sie  auch  ausser- 
halb derselben  erkennen  kSnnte.*'  i^) 

Das  Verhältniss  der  Urbedingungen   der  Welt   wäre  sonach, 
schärfer  gefasst,  folgendes: 
Alles  ist  aus  dem  Höchsten  und  Unbedingten,  „der  letzten  Spitze'' 

des  Daseins,  aus  der  Urkraft. 
Die  Urkraft  besteht  aber  nicht  an  sich,  ohne  die  Urmaterie;  sie 

ist  ohne  die  letztere  gar  nicht  denkbar. 
Die  Urmaterie  besteht  eben  so  wenig  an  sich,  ohne  die  Urkraft. 
Die  Urkraft  wirkt  auf  die  Urmaterie,  bewegt  sie,  und  setzt  sie 
in  den  Charakter  Yang.    Sie  geht  aber  nicht  in  die  Urmaterie 
auf,  sondern  bleibt  tat  sich,  zieht  sich  aus  ihr  zurück,  ruht;  nnd 
die  so  in  Ruhe  gelassene  Urmaterie  ist  in  dem  Charakter  Yn. 
Die  Urmaterie  ist  also  wesentlich  eine  bewegte  und  eine  ru- 
hende; und  ans  diesem  Doppelzustand  gehen  alle  Dinge  hervor,  nnd 
sie  tragen  darum  das  Doppelprincip  an  sich,  aber  in  verschiedenen 
Graden. 

Urkraft  und  Urmaterie  haben  nidit  an  sieh  ein  wirkliches  Dasein 
aiBser  den  Dingen;  ihre  Wirklichkeit  ist  vielmehr  nur  in  den  Din- 
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gen;  sie  baben  mehr  nur  ein  abstractea  Sein,  das  erst  in  den  Ein- 
zelerscbeinungen  Trirklich  wird.  Die  Urkraft  ist  »wie  ein  Baum, 
der  sieb  in  Zweige  spaltet,  Blätter  und  Bläthen  und  Frfldbte  her- 
vorbringt;'' —  wie  nun  ein  Baum  gar  nicht  wirklich  ist,  ausser  in 
allen  seiden  Theilen,  und  Blätter  und  Blütfaen  nicht  aus  ihm  sind, 
sondern  der  Baum  in  ihnen^  so  ist  auch  die  Urkraft  nicht  ausser  den 
Dingen j  sondern  in  ihnen,  wird  in  ihnen  wirklich,  wie  diese  in 
jener  möglich  sind«  ,,Was  in  den  Dingen  und  Handlungen  ist,  das 
ist  das  Tai-ky;  die  Urkraft  ist,  mit  einem  Worte,  in  dem  Himmel, 
in  der  Erde  und  allen  Dingen.^^  —  „Die  Dinge  ezistiren  nicht,  ausser 
durch  das  ursprfinglich  Herrschende;  sie  können  nicht  bestehen, 
ausser  dass  es  darin  ist  ^^)«'' 

Das  die  Urkraft  darstellende  Tang  in  den  Dingen  ist  die  geistige 
Seite  an  ihnen,  das  Wesen,  die  Innerlichkeit,  das  was  dieses  Ding 
zu  diesem  macht,  die  Einheit,  während  das  Tn  die  materielle 
Grundlage  ist,  das  Viele,  was  durch  das  Yang  zu  einer  Einheit  zu- 
sammengefasst  wird.  „Das  Eins  ist  Tang,  das  Zwei  ist  Yn;** 
daher  wird  auch  in  den  Kua  des  Fohi  das  Tang  durch  eine  ganze, 
das  Tn  durch  eine  gebrochene  Linie  bezeichnet.  „Das  Viele  oder 
Verschiedene  steht  in  Beziehung  zur  Urmaterie,  alles  nicht  Ver- 
schiedene zur  Urkraft  i'O*'' 

Während  sich  die  Volksreli^on  einfach  bei  dem  Urgegensatz 
von  Tang  und  Tn,  oder  Himmel  und  Erde  beruhigt,  ist  dieser  Cre- 
gensatz  bei  Tschu-hi,  so  zu  sagen,  organisirt.  Tang  und  Tn  sind 
da  nicht  der  erste,  sondern  eigentlich  der  dritte  Gegensatz,  hervor- 
gebracht durch  einen  Dualismus  in  der  einen  Seite  des  Urgegen- 
satzes.    Die  Gliederung  erscheint  also  so: 

Urkraft     Urmaterie 

Bewegung   Tang 

i  I 

Ruhe       Tn 

Die  übrige  Entwickelung  der  Welt  ist  nach  Tschu-hi  kurz  fol- 
gende: Die  durch  die  sich  bewegende  und  ruhende  Udkraft  in  einen 
zweifachen  Zustand  polarisirte  Urmaterie  „bewegte  sich,  wirbelte  hin 
und  her,  rieb  sich  hier  und  dort  und  rieb  sich  schnell,  und  schnellte 
reibend  eine  Menge  Absatz  aus. Die  Welt  ist  ein  Nieder- 
schlag der  Urmaterie,  das  Leichte  und  Reine  wird  der  Himmel,  das 

Schwere  und  Unreine  die  Erde. Alles  sie  Umgebende  bewegt 

sich  immer  im  Kreise  herum;  die  Erde  selbst  aber  ruht  unbeweglich 

im  Mittelpunkte. Als  der  wässerige  Schlanun  sich  noch  nidit 

getrennt  hatte,  war  das  Chaos  schwarz  und  dunkel;  nach  vollende- 
ter Trennung,  nachdem  im  Mittelpunkte  freie  Bewegung  begonnen 


«8 

hatte,  ward  der  WeltaDfang  leuchtend  und  hell,  und  Himmel  und 
Erde  waren  vollendet  *•);"  —  und  es  ward  Licht  —  Die  ersten 
Natarelemente,  in  welche  das  Chaos  auseinander  ging^  waren  das 
Feuer,  Wiederholung  des  Yang,  und  das  Wasser,  Wiederholung 
des  Tn.  „Das  All  war  Chaos,  ehe  es  sich  trennte  in  der  Zeit.  Ich 
halte  daßlr,  dass  nur  die  Zwei  vorhanden  waren,  Wasser  und  Feuer; 
aus  dem  schlammigen  Absätze  des  Wassers  ward  die  Erde,  —  aus 
der  klarsten  Reinheit  des  Feuers  ward  der  Wind,  Donner  und  Blitz, 
Sonne  und  Sterne/'  —  Im  Himmel  stellt  sich  die  Materie  als  Yang 
dar;  er  ist  das  Bewegende,  der  Lebenspender,  von  ihm  kommt  Re- 
gen, Licht  und  Wärme;  er  ist  die  Darstellung  der  Urkraft,  „das 
vollkommen  männliche  Princip/^  Die  Erde  ist  das  „vollkommen 
weiblidie  Princip  \**  im  Frühling  und  Sommer  ist  die  belebende  Kraft 
desHiflimels  am  grössten,  da  herrscht  Yang;  im  Herbst  und  Winter 
ist  die  ruhende  Erde  überwiegend,  da  herrscht  Yn.  Ebenso  herrscht 
Tang  am  Tage,  knlminirt  um  Mittag,  und  weicht  darauf  dem  Yn,  das 
in  der  Macht  herrscht.  ^^) 

Yang  und  Yn  bilden  nun  durch  gegenseitige  Durchdringung  die 
fSof  Elemente,  aus  welchen  alle  übrigen  Dinge  entstehen.  „Die 
Blutfae  der  fünf  Elemente  ist  der  Mensch;^'  In  ihm  ist  die  bewe- 
gende Kraft  herrschend  über  das  Ruhende,  und  er  hat,  was  Hinunel 
oDd  Erde  nicht  haben,  Geist  und  Willen.  Der  Urgegensatz  des 
Activen  und  Passiven  offenbart  sich  bei  dem  Menschen  wie  bei  dem 
Thiere  in  den  zwei  Geschlechtern.  ^) 

Oberblicken  wir  das  von  Tschu-hi  so  künstlich  und  nicht  ohne 
Tiebinn  aufgeführte  Gebäude,  so  finden  wir  eine  durch  alles  Dasein 
hindurchgehende  Polarisation,  eine  doppelte  Kette  von  Weltgestal- 
tangen und  Eigenschaften,  deren  oberste  Glieder  in  einen  einzigen 
Ring  zusammenzufassen  von  Tschu-hi  vergeblich  versucht  worden 
ist  Die  wesentlichsten  Glieder  dieser  Doppelreihe  stellen  sich, 
äbersichtlich  zusammengefasst,  etwa  folgendermassen: 


Das  Active. 

Das  Passive. 

Urkraft 

Urmaterie. 

Bewegung. 

Ruhe. 

Yang. 

Yn. 

Einheit 

Zweiheit 

Die  ungrade  Zahl. 

Die  grade  Zahl  [Tschu-hi,  S.  86]. 

Anfang. 

Vollendung  [S.  71]. 

Leben. 

Tod  [70]. 

Seele. 

Körper. 

Geist 

Natur  [52.  65]. 

Licht 

Dunkel. 

u 

Tag.  Nacht  [63.  80]. 

Wärme.  Kälte  [75]. 

Himmel.  Erde. 

Frühling  und  Sommer.  Herbst  und  Winter  [81.  86]. 

Süden.  Norden  [80]. 

Feaer.  '^  Waausier  [85], 

Das  Männliche.  Das  Weibliche. 

Lust  Schmerz. 

Das  Gute.  Das  Böse  [76.  77.  78]. 

Tschu-hi  will  diese  durch  das  Dasein  hindurchgehende  Zvreiheit 
dadurch  zu  einer  Einheit  bringen,  dass  er  die  Urmaterie  aus  der 
Urkraft  herzuleiten  sucht.  Da  aber  nach  dem  ganzen  Standpunkt 
die  Urkraft  wesentlich  nur  existirt,  insofern  sie  sich  auf  die  Urma- 
terie bezieht,  erst  in  der  Urmaterie  wirklich  wird,  so  schlägt  dem 
Chinesen  die  vermeintlich  errungene  Einheit  unter  den  Händen  zur 
Zweiheit  um,  und  er  giebt  ausdrücklich  den  verunglückten  Versudi 
auf,  und  geräth  bald  darauf  sogar  in  einen  gesteigerten  Dualismus, 
indem  er  der  Urkraft  ohne  Weiteres  eine  Thätigkeit  und  ein  Auf- 
huren derselben  zuschreibt,  ohne  für  diese  Doppelseite  einep  Grund 
in  der  Urkraft  aufweisen  zu  können.  Die  Atmosphäre  des  chinesi« 
sehen  Geistes  ist  so  sehr  von  dem  Dualismus  geschwängert,  dass 
derselbe  überall  von  selbst  hervortaucht,  wo  auch  der  denkende 
Geist  sich  hinwenden  mag. 

Tschu-hi  hat  die  Einheit  nicht  erreicht,  nur  als  Aufgabe  (ur 
das  Denken  hingestellt.  Und  dass  er  sie  hingestellt,  darin  besteht 
sein  hohes  Verdienst;  als  Chinese  konnte  er  sie  nicht  erringen,  als 
Philosoph  musste  er  sie  als  Forderung  anerkennen.  Dass  aber 
überhaupt  der  Gedanke  der  Einheit  ihm  aufgegangen  ist,  das 
führt  ihn  auch  schon  thellweise  über  die  chinesische  Beschränktheit 
hinaus,  und  weist  auf  eine  höhere  Weltanschauung  hin,  wenn  es  ihm 
auch  nicht  gelungen  ist,  die  Einheit  selbst  philosophisch  zu  erarbeiten. 
Der  in  der  chinesischen  Weltanschauung  sich  offenbarende 
reine  Naturalismus  bietet  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  mo- 
dernen den  „Fortschritt  über  veraltete  Standpunkte''  repräsentiren- 
den  Ansichten.  Ihre  Vertreter  wären  also  mit  ihrer  Denkarbeit  grade 
da  wieder  angekommen,  von  wo  das  Menschengeschlecht  in  sei- 
ner unreifen  Kindheit  ausging;  —  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass 
das  chinesische  Denken  von  dem  blossen  Naturstandpunkt  ahnend 
zum  Geiste  aufwärtsstrebt,  während  diese  modernen  Ansichten 
von  dem  Standpunkte  des  Geistes  sinkend  ins  blosse  Natursein 
rückwärts  streben. 

0  Tk.  L  p.  7.  etc.  —  >)  Yk.  I.  p.  195.  196;  IL  p.  383.  388.  418.  Chotikitig,  p. 
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IML  -  •)  IL  n.  p.  547;  vgl.  524.  —  *)  T^L  IL  p.  881.  —  »)  Tk.  11.  p.  885.  386; 

n.  I  p.  203.  —  •)  Yk.  I.  p.  196.  214.  —  ^)  Tk.  H.  p.  472.  —  »)  Techu-hi  y.  Neu- 
maim,  a.  a.  0.  S.  33;  vgl.  43.  —  •)  S.  42.  43.  —  «o)  s.  44.  45.  46.  47.  —  *>)  S.  75. 
ro.  80.  -  »»)  S.  49.  50.  —  *»)  S,  47.  70.  —  >*)  S.  71.  80.  38,  —  *»)  S.  64.  65.  74. 
g7.  79.  —  *•)  S.  50.  55.  —  «OS.  52.  41.  —  ")  S.  55.  57.  —  *•)  S.  56.  74.  82.  — 
■*}  S.  69.  76.  60.  61.  64. 

§  10. 

Das  göttliche  Sein,  der  Urgrund  alles  Daseins,  ist  also 
eine  Zweiheit;  zwei  Urgrände,  ans  deren  gegenseitiger  Dnrch- 
dringiing  die  wirkliche  Welt  entsprangen;  beide  eigentlich  von 
gleich  hoher  Geltung,  da  keiner  ohne  den  andern,  und  jeder 
des  andern  gleich  sehr  bedarf;  —  aber  doch  meist  mit  einer  zwar 
incoDsequenten,  aber  doch  sehr  natfiriichen,  stärkeren  Hervor- 
bebong  der  Urkraft  und  deren  sichtbaren  Offenbarung,  des 
Himmels 9  als  des  eigentlich  Leitenden,  Lebendigen,  welches 
freiHch  noch  eines  Andern  ausser  sich  bedarf,  um  wirklich  zu 
seiD.  In  der  Volks -Religion  tritt  gewöhnlich  die  höchste  Offen- 
banuigsform  der  in  die  Urmaterie  eingegangenen  Urkraft,  der 
Himmel,  an  die  Stelle  der  mehr  im  philosophischen  Bewusstsein 
betonten  Urkraft,  in  der  ganzen  göttlichen  Bedeutung  dieser  Idee; 
und  wenn  die  Erde  als  die  sinnliche  und  wirkliche  Erscheinung 
der  UrmAterie  auch  neben  dem  Himmel  in  gleich  göttlicher  Be- 
deutung erscheint,  so  tritt  sie  doch  in  der  religiösen  Verehrung 
etwas  mehr  in  den  Hintergrund.  Himmel  und  Erde  sind  nicht 
blosse  Sinnbilder  des  Göttlichen,  aber  auch  nicht  das  Göttliche 
in  seinem  wahren  und  voUen  Wesen  selbst,  —  sondern  sie  sind 
die  wirkliche  und  wahre  Offenbarung  und  Erscheinung 
der  an  sich  nicht  sichtbaren  und  nicht  vorstellbaren  Urgrfinde 
des  Seins;  wer  den  Himmel  und  die  Erde  sieht,  der  sieht  die 
Gottheit,  aber  eben  nicht  die  Gottheit,  wie  sie  ist,  sondern  die 
Gottheit,  wie  sie  in  sinnlicher,  beschränkter  Weise  sich  offenbart. 
Der  Himmel,  und  es  ist  damit  der  natürliche,  sichtbare,  blaue 
Himmel  mit  der  Sonne  und  den  Sternen  gemeint,  ist  ja  nicht  die 
reine  Urkraft,  sondern  die  Urkraft  mit  der  Urmaterie  vereinigt; 
und  die  Erde  ist  nicht  die  reine  Urmaterie,  sondern  die  Urma- 
terie mit  der  Urlcraft  getränkt,  jedoch  so,  dass  dort  die  Urkraft 
uDd  hier  die  Urmaterie  das  überwiegende  Element  ist. 

Wo  man,  von  unserem  Gedankenkreise  ans,  in  den  chinesischen 
ReligiooBSchriften  von  Gott  etwas  zu  hören  erwartet,  da  ist  überall 
vom  Himmel  die  Rede,  oft  mit  Hinzuffigung  der  Erde,i)  hfinfiger 
aber  steht  der  Hhnmel  allein.  Dieser  Himmel  ist  aber  wirklich  der 
DatOriiehe  Himmel,  wie  wir  ihn  vor  uns  sehen,  und  man  setzt  in  seine 


schebbareBeir^iuig  um  die  Erde  deo  Grand  aller  Lebeii8beir^{iuq;. 
Sonoe,  Mond  nnd  Sterne  und  an  diesem,  Ae  Gotfheit  darstellenden 
blauen  Himmel;^)  der  Himmel  ist  Vorbild  für  nns,  indem  wir  seine 
nie  endende  regelmassige  Bewegung  in  unserer  sittlicben  Führung 
nachahmen;  9)  als  Vorbild  der  Ffirsten  gelten  seine  vier  Eigenschaf- 
ten: 1)  er  ist  so  gross,  dass  er  Alles  erreicht,  2)  so  mächtig,  dass 
er  Alles  erzeugt,  3)  so  geordnet  in  sich,  dass  er  aller  Dinge  Zweck- 
mässigkeit schafft,  4)  so  beständig,  dass  er  nie  still  steht  oder  auf- 
bort zu  seln.^)  Das  sind  gar  keine  geistigen,  sondern  rem  natfir- 
liehe  Eigenschaften. 

^)  Ghon-kiog,  p.  88.  152.  —  ^  Chi*ldiig,  IL  5,  6.  —  *)  Tehornj^-yamig, 
c  30,  3.  —  *)  Tk.  L  p.  168,  vgl.  517. 

§lt- 

Die  himmlische  Urkraft  durchdringt  belebend  das  All  und 
ist  die  Lebenskraft,  die  Seele  in  allen  Dingen,  sie  durchdringt 
Alles  und  trägt  Alles,  ist  allgegenwärtig.  Sie  ist  die  Ordnung 
des  Alls,  die  innere  Gesetzmässigkeit  alles  Daseins;  sie  ist  die 
Seele  der  Welt,  die  Vernunftigkeit  des  Welt- Alls;  alles 
Natürliche  ist  darum  vemunftgemäss  geordnet,  ist  an  sich  gut  i). 

Die  Himmelsmacht  ist  das  Geistige  an  der  Welt;  aber  der 
Himmel  oder  das  Göttliche  von  seiner  activen  Seite  ist  nicht 
bewusster  Geist  Der  Himmel  ist  nur  die  unbewusst  wir- 
kende allgemeine  Lebenskraft  der  Natur;  bewusster  Geist  ist 
nur  m  der  Creatnr,  die  Gottheit  ist  einzig  Natur.  Das  Bewusstsein 
wird  dem  Himmel  grade  von  den  tiefsten  Denkern  ausdrucklich 
abgesprocben;  der  Mensch  wird  als  das  einzige  selbstbewusste 
Wesen  anerkannt;  es  widerstrebt  die  ganze  chinesische  Welt* 
Anschauung  der  Auffassung  des  Himmels  als  eines  selbstbewuss- 
ten  Geistes.  Vernunftigkeit  ist  nicht  Vernunft,  und  Gerechtigkeit 
nicht  Bewußtsein.  Was  die  volksthümliche  Vorstellung  von 
des  Himmels  Liebe  und  Zorn,  Erbarmen,  Weisheit,  Leitung  der 
menschlichen  Angelegenheiten ,  ja  selbst  von  seinem  AUeswissen 
zu  sagen  weiss,  muss,  dem  Wesen  des  chinesischen  Gedankens 
gemäss,  unbedenklich  als  sinnbildliche,  die  Vernonftgemässheit 
des  Weltganzen  ausdrückende  Darstellung  au^eÜBust  werden. 
Spätere  Ausartung,  durch  fremde  Einflässe  bedingt,  legte 
der  alten  Natur- Religion  freilich  einen  anderen  Sinn  unter« 

Der  Hiqimel  regiert  die  Welt,  die  Natur  sowohl  wie  die 
menschlichen  Angelegenheiten;  es  istzwischenNaturundMensch- 
heit  kein  wesentlicher  Unterschied;  und  dasselbe  notiiwendige 
Gesetz^   welches  die  Natur  durchzieht,   waltet  auch  in  der 


• 
Henschbeit;  dieselbe  Vemfinftigkeit  herrseht  hier  wie  dort  Der 
Hiimnel,  in  ewiger  Gesetzmässigkeit  sich  bewegend,  erhält 
diese  in  der  Welt  waltende  nothwendige  Ordnung,  denn  er  ist 
diese  Ordniuig  selbst.  Dieselbe  Kraft,  welche  die  Sonne  und 
die  Sterne  um  die  Erde  kreisen  lässt,  lässt  auch  die  Menschheit 
ihre  ewig  sich  gleich  bleibenden  Bahnen  gehen;  und  was  in  thö- 
rigter  Verblendung  störend  eingreift  in  das  Räderwerk  dieses 
noüiwendigen  göttlichen  Waltens,  das  wird  zermalmt,  und  wer 
da  in  Weisheit  dem  göttlichen  Zuge  nachgeht,  wird  hoch  em« 
porgetragen.  Das  ist  die  Gerechtigkeit  und  Vemtnfiigkeit 
der  himmlischen  Weltregierung. 

„Wer  seine  eigene  Natur»  —  sagt  Meng-tse»  —  und  die  aller 
Dinge  erkennt»  der  ericennt,  was  der  Himmel  ist,''^)  denn  dieser  ist 
eben  das  innere  Wesen,  und  die  Lebenskraft  aller  Dinge.  —  „Ist 
das  Absolute,  —  sagt  bestimmter  noch  der  Y-icing»  —  so  besteht 
es  darin»  dass  es  innerhalb  des  ruhenden  und  des  bewegenden 
Princips  ist»  aber  nicht  so»  dass  es  von  Yn  und  Yang  getrennt  wer- 
den könnte»''  —  undTschu-hi  f&gt  erläuternd  zu  dieser  Stelle  hinzu: 
„man  konnte  es  wohl  den  grossen  Mittelpunkt  nennen»  das  von 
Himmel  und  Erde  Untrennbare.  —  Man  kann  das  ruhende  und 
das  bewegende  Prlncip  nicht  von  den  Gestaltungen  trennen»  so 
dass  hian  sie  auch  ausserhalb  derselben  erkennen  könnte/'  >)  — 
„Das  ruhende  und  bewegende  Princip  aber  nennt  man  Tao^^  (Ver- 
Dfinftigkeit)^) —  also  ist  das  Tao  Ton  den  Dingen  gar  nicht  zu  tren- 
nen» sondern  ihnen  wesentlich  inwohnend.  »»Das  Wort  Tao  ist 
gleichbedeutend  mit  dem  Worte  Absolutes»  Tai-ky»  —  es  geht  auch 
recht  gut»  das  erzeugende  Eins  (Yang,  den  Hinunel)  Tao  zu  nen- 
oeo;''^)  denn  das  Yang  ist  ja  das  Moment  der  Einheit  in  der  Viel- 
heit, die  Seele  in  den  Dingen.  —  Nach  allem  diesem  ist  also  das 
69ttliche»  Tai-ky  oder  Tao  oder  auch  Yang,  schlechterdings  nicht 
etwas  für  sich  Bestehendes»  sondern  nur  die  den  Dingen  in  woh- 
nen de  geistige  Seite»  ihre  Lebensseele»  ihr  vernunftgemässes 
Wesen.«)  Tao  ist  nicht  Vernunft  als  Bewusstsein»  sondern  Ver- 
nimftgemässheit  als  Eigenschaft»  Ordnung  desDaseins»  dieHannonie 
des  Urgegensatzes ;  »,  Yn  und  Yang  werden  zusammen  die  Ordnung» 
Tao»  genannt/''')  —  Sing-li-tchin-thsiouan,  ein  rechtgläubiger 
Philosoph»  erklärt:  », Vernunft  [Li»  von  Neumann  besser  mit  »»Ur- 
kraft"  fibersetzt]  s)  und  Materie  sind  beide  nur  ein  Wesen;  bei 
leblosen  Dingen  kann  Vernunft  und  Materie  nicht  v^  einander  ge- 
trennt werden»  denn  beide  bilden  die  Natur  der  Dinge;  z.  B.  bei 
einem  Hause  sind  die  Steine  die  Materie»  die  Gestalt»  Ordnung  u.  s.  f. 
das  ist  die  Vernunft  desselben.  — *^  Die  Vernunft  ist  Regel,  Maass» 
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Gesets»  Sitte;  sie  ist  fest  and  bestimmt,  kano  sich  nicht  wenden 
oder  verwandeln/^  ^)  Diese  den  Dingen  als  innere  Seele  oder 
einende  und  belebende  Kraft  inwohnende  Vernünftiglceit  ist  eben 
das  in  der  Welt  ausgebreitete  Göttliche,  welches  nicht  Etwas  für 
sich  ist,  nicht  ein  selbstbewusster  freier  Geist.  Sichtbar  ist  dieses 
Gottliche  freilich  nicht,  aber  nicht  alles  Unsichtbare  ist  Geist 
,,Was  nicht  in  die  Sinne  f&Ut,  das  ist  Tao;  das  Sinnliche  ist  für 
das  Tao  nur  das  Medium/'  lo) 

Der  Himmel  ist  zwar  eine  bestimmende  Macht  f&r  die  Weltent* 
Wickelung,  aber  nur  durch  seine  innere  Naturnothwendigkeit«  nicht 
durch  bewusstes Wollen;  vielmehr  hat  ganz  allein  der  Mensch  Be- 
wttsstseio  und  freien  Willen.  „Der  Himmel  und  die  Erde  sind  der  Vater 
und  die  Mutter  aller  Dinge;  unter  allen  diesen  Dingen  ist  der  Mensch 
das  einzige  Wesen,  welches  eine  Vernunft  hat,  föhig  zu  unter- 
scheiden.^'ii)  Es  wäre  seltsam,  wenn  hier  der  Himmel  stillschwei- 
gend auch  als  bewusster  Geist  vorausgesetzt  wfirde;  es  ist  viel- 
mehr am  naturlichsten,  Himmel  und  Erde  als  bewusstlos  zu  fassen. 
Das  Wesen  des  Weisen,  sagt  der  Hitse,  entspricht  nicht  durchaus 
dem  Wesen  des  Yn  und  Yang  [also  der  Gottheit] ;  denn  diese  wir- 
ken nicht  mit  Willen,  sondern  durch  ihre  Natur;  aber  der  Weise  hat 
Willen  das  zu  thun,  was  er  thut  ^^)  „Yn  und  Yang  haben  ihre  be- 
stimmte Wirkungsart  und  ihr  bestimmtes  natürliches  Maass  und 
Gesetz.'' 13)  „Die  Weisen  des  Alterthums  haben  unter  allen  Din- 
gen nur  den  Menschen  beseelt  genannt ;^^  erklärt  Sing-li-tchin- 
thsiouan;  und  erläutert  diess  im  Folgenden:  „Yang  undYn  sind  nicht 
beseelt,  nicht  verständig,  nicht  denkend,  nicht  begehrend, 

wäre  Yang  die  Seele  des  Menschen,  so  mfisste  es  beseelt 

und  verständig  sein,  denken  und  begehren  können.  Die  Materie  des 
Yang  ist  nicht  beseelt,  wird  irrig  so  genannt,  weil  sie  wegen  ihrer 
Reinheit  und  Leichtigkeit  in  die  HOhe  fliegt. Geister  sind  be- 
seelte Wesen,  Yang  und  Yn  sind  materielle  Wesen und 

dadurch  ist  ihre  Natur  bestimmt  und  bleibt  unveränderlich/^  <^)  Nur 
insofern  Yn  und  Yang  sich  zu  einander  verhalten  wie  Stoff  und  Kraft, 
oder  Natur  und  Geist,  Yang  also  das  Geistige,  die  den  Dingen  in- 
wohnende  Seele  und  Lebenskraft  vertritt,  kann  man  auch  von  der 
Urkraft  sagen,  „dass  ihr  eigentliches  Wesen  Geist  ist/^^^)  Geist 
hat  da  eben  die  Bedeutung  der  blossen  unsinnlichen  Kraft,  ist  das 
Geistige  am  Sichtbaren.  „Des  Himmels  ewiger  Glanz  verleiht  der 
Sonne  und  dem  Monde  wandelbaren  Glanz.  Der  Himmel  ist  der 
grosse  Erzeuger  der  Dinge,  er  ist  der  Urquell,  wie  das  Herz  fdr 
die  Eingeweide.  Der  Hinmiel,  in  einem  Tage  den  festen  Kreis 
unidaufend,  regt  sie  alle  auf«  umroUend,  und  so  ist  er  das  grosse 


anroflende  FiaidameDt  der  Zeit.  —  Das  Herz  des  Hfannels  and 
der  Erde  ist  die  Urkraft  des  Himmels  und  der  Erde^  —  daher 
oenot  T-ldDg  dieses  das  Herz  des  Himmels  und  der  Erde,  was  in 
seiner  unwandelbar  stehenden  Grosse  die  Bewegung  des  Him- 
mels und  der  Erde  erzeugt.     Wie  konnte  man  nun  sagen,   dass 
Himmel  und  Erde  kein  Herz  (kein  nothwendiges  Gesetz)  hätten? 
Wie  wenn  z.  B.  das  Thier  oder  die  Pflanze  kein  Herz   hätten, 
80  mfisste  der  Ochs   ein  Pferd  hervorbringen   kOnnen  und  der 
Apfelbaum  Pflaumenblilthe  tragen;  diese  weichen  aber  nicht  von 
ihrer  Bestimmung.  —  Himmel  und  Erde  haben  keinen  Geist  und 
kSonen  schaffen;  die  vollkommenen  Menschen  haben  Geist  und  kun- 
neo  doch  nichts  schaffen.  Wenn  man  sagt:  Himmel  und  Erde  haben 
keinen  Geiste  so  heisst  diess  so  viel:  Himmel  und  Erde  haben  nur 
insoweit  Geist,  als  daraus  die  vier  Jahreszeiten  und  alle  Dinge 
bervo^ehen.     Die  Norm  des  Himmels  und  der  Erde  ist,  dass  sie 
allenthalben  alle  Dinge  belebt  und  doch  selbst  kein  Leben  enthält. 
—  Der  Geist  des  Himmels  und  der  Erde  dringt  allenthalben 
darch  alle  Dinge.     Sind  die  Menschen,  alsdann  ist  der  Geist  der 
Menschen;  sind  die  Dinge ,  alsdann  ist  der  Geist  der  Dinge;  ent- 
stehen Kräuter  und  Bäume  und  Thiere,  alsbald  erfolgt  der  Geist 
der  Kräuter  und  Bäume  und  Thiere.     So  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Geiste  des  Himmels  und  der  Erde.    Man  wird  jetzt  wohl  be- 
greifen, was  das  heisst,  wenn  man  sagt:  diess  hat  Geist  oder  diess 
hat  keinen  Geist,  Man  kann  diess  wohl  bestimmt  denken  aber  nicht 
aussprechen.   Als  Himmel  und  Erde  noch  keinen  Willen  hatten, 
war  das  Streben  der  Dinge  zum  Werden  ein  Streben  der  Kraftlosig- 
keit, als  aber  Himmel  und  Erde  Willen  hatten,  wurden  alle  Dinge 
io  der  umrollenden  Schöpfung,  wie  eine  Hfihle  sich  immerwährend 
benunbewegt/' 1^)  —  Klar  und  bestimmt  ist  hier  der  Geist- als  das 
den  Dingen,  also  auch  dem  Weltall  inwohnende  Gesetz,  als  der 
innere  nothwendige  Lebenstrieb,   die  innere  Ordnung  und  Einheit 
gefasst.     Ganz  folgerichtig  sagt  daher  Tschu-hi:  „dasjenige,  wel- 
ches, wenn  es  ruht,  sich  nicht  von  selbst  bewegt,  und  wenn  es 
sich  bewegt,  nicht  von  selbst  zur  Ruhe  kommen  kann,  das  ist  eine 
Sache;   dasjenige  aber,  welches  sich  bewegt  und  nicht  bewegt, 
mht  und  nicht  ruht,  das  ist  Geist.''  i'O     Diess  ist  der  Unterschied 
des  T 0 d t e n  und  des  Lebendigen;  Alles,  was  eine  eigene,  innere. 
Dicht  von  aussen  bewirkte  Bewegung  hat,    also  Thier,    Pflanze, 
Sonne  etc.,  das  ist  lebendig,  das  hat  Geist  oder  Seele.   Auch  die 
Elemente  haben  Geist,  wodurch  ihr  bestimmtes  Leben  und  Wirken 
besfimmt  wird,  «8)    Durch  das  All  hindurch  geht  das  unwandelbare 
Gesetz  der  Nothwendigkeit;  das  Ganze  wie  das  Einzelne  hat  seine 
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bestiflunte  Natur,  «ein  eigenthüinUches  Wesen;  und  die  Ecaft  und 
der  Trieb  der  Dinge,  dieses  ihr  Wesen  zu  erhalten  und  geltend  zu 
machen,  das  ist  ihr  Geist.  Wollten  wir  aber  diesen  Geist,  wie 
ihn  der  Chinese  erkannt,  verwechsein  mit  der  Idee  des  uneodlicfaen, 
freien,  selbstbewussten  Geistes,  wie  sie  im  Christenthume  gilt,  so 
würden  wir  uns  einer  argen  Fälschung  des  chinesischen  Bewusst- 
seins  schuldig,  und  jedes  Verständniss  chinesischer  Weltanschauung 
unmöglich  machen.  Der  Chinese  kennt  den  Geist  nur  an  der  Mate- 
rie, nur  den  Natui^eist,  die  Naturkraft;  es  ist  der  Creist  in  seiner 
niedrigsten  embryonischen  Form.  Und  wenn  die  ßir  das  abstracte 
Denken  so  spröde  ßprache.sdiwerf&llig  mit  dem  Gedanken  ringt, 
und  Wir  bei  Tschu-hi,  der  oft  ängstlich  nach  Worten  hin  und  her 
sucht  und  die  erhaschten  wieder  unzufrieden  bei  Seite  schiebt  und 
widerruft,  wohl  auch  einmal  von  einer  „denkenden'^  und  „selbst- 
bewussten'^ Urkraft  hören,  i^)  so  wird  jedem  Bfissverstindniss  die- 
ser in  der  Hast  ergriffenen  Ausdrücke  durch  die  sogleich  folgeiideo 
Erklärungen  gründlich  vorgebeugt. — Bei  der  Lflhre  vom  Men  seh  e  n 
wird  uns  der  reine  Natur  Charakter  des  göttlichen  Seins  ebeaialis 
entgegentreten. 

Das  Gottliche  ist  die  Natur;  ausser  der  Natur  ist  kein  selbst- 
bewusster  persönlicher  Geist;  Geist  ist  überall  nur  als  einzelner, 
an  den  Naturkorper  gebundener  Geist;  die  Idee  eines  frei  der  Natur 
gegenüberstehenden,  weltschopferischen  Geistes  ist  den  Chinesen 
völlig  fremd;  für  „Schopfer,''  „Schopfring"  hat  die  chinesische 
Sprache  kein  Wort,  und  der  erste  Vers  der  Genesis  lässt  sich  ins 
Chinesische  gar  nicht  übersetzen.^)  Je  tiefer  das  chinesische  Den- 
ken in  die  Idee  Gottes  eindringt,  um  so  blasser  und  abstracter  wird 
dieselbe  und  erscheint  immer  mehr  nur  als  eine  allgemeine,  in  der 
Welt  gesetzmässig,  aber  bewusstlos  waltende  Lebenskraft;  der  an- 
schaulicheren Vorstellung  des  Volksbewusstseins,  welches  den 
sichtbaren,  sterngeschmückten  Himmel  gern  ohne  Weiteres  als  das 
göttliche  Sein  auffasst,  setzt  das  tiefere  Bewusstsein  das  abstracte 
Ursein  als  eine  jeder  Vorstellung,  ja  jedem  bestimmten  Gedanken 
sich  entziehende  Unbegreiflichkeit  gegenüber.  „Den  Begriff  der 
Urkraft  zu  erklären,  ist  nicht  möglich;  er  kann  nicht  definirt  wer- 
den;" erklärt  selbst  der  tiefsinnige  Tschu-hi;  „diese  Kraft  ward 
von  Niemandem  recht  aus  einandergesetzt;  von  Kong-fu«tse  bis 
auf  den  heutigen  Tag  vermochte  sie  kein  Mensch  zu  erforschen  ;"^0 
und  in  den  Kings  heisst  der  Himmel  sehr  gewöhnlich  der  „uner- 
forschliche,'^  der  „unbegreifliche."  ^3) 

Der  Himmel,   Tien,  als  der  vorzugsweise  göttliche  Urgrund/ 
wird  gewohnlich  Schang-ti,  „der  erhabene  Herrscher^  der  höchste 
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Heir^  geBamit  *^  Das  rdigiSse  BewasstseiD  legt  ihm  eine  Menge 
roB  Eigeoschaften  bei,  welcbe  bei  dem  Natnrgeist  theib  im  eigent- 
iieheo,  iheilfii  onr  im  siflobildlichen  Sinne  gelten  können.  Jedenfalls 
ist  ans  der  sehr  nahe  liegenden  Obertragang  rein  geistiger  Prädi- 
kate auf  die  chinesische  Natorgottheit  auf  keine  wahre  Geistigkeit 
derselben  va  sehliessen.  Des  Himmels  Allmacht,  so  weit  im 
Dualismus  dieser  Begriffsich  nidit  von  selbst  beschränkt,  begreift 
sich  anch  liei  der  Matnrgottheit  leicht;  ebenso  seine  Allgegen- 
wart, denn  alles  Leben  ist  ja  die  Wirkung  der  Urkraft  selbst  Des 
Hhnmels  Liebe,  seine  Wohltfaätigkeit,  Milde,  sind  sehr  natflrliche 
Bezeichnungen  der  durch  das  Welt -All  gehenden  Vemünftigkeit. 
„Zu  flirehten  und  zu  scheuen  ist  der  erhabene  Herrscher  des  Alls; 
Niemanden  hasst  er;  wer  dürfte  sagen,  dass  er  Jemanden  hasse? ''^) 
Seine  unabwendbare  Gerechtigkeit  ist  das  Wesen  der  Welt- 
Qrdunng  selbst;  und  sein  Zorn  gegen  die  Ungerechten  eine  sich 
roD  selbst  darbietende  Bezeichnung  für  dieselbe.  *6)  Daraus,  dass 
das  göttliche  Walten  in  der  Welt  auch  die  einzelnen,  scheinbar  zu- 
&%en  eder  willkürlichen  Veränderungen  in  den  menschlichen  Zu- 
ständen, besonders  im  Staate,  in  sein  Bereich  zieht,  wie  wir  später 
sehen  werden,  kann  die  Persönlichkeit  Crottes  eben  so  wenig  ge- 
fldilossen  werden,  wie  aus  der  Einmischung  des  Schicksals  in 
die  menschlichen  Angelegenheiten  eine  hewusste  Geistigkeit  dessel- 
ben folgt  [Bd.  1.  %  60 — 62].  Es  darf  dabei  nicht  vergessen  werden, 
dass  die  Erde,  wiewohl  seltner  ausdrücklich  erwähnt,  doch  oft 
genug  an  diesen  geistig  scheinenden  Eigenschaften  Theil  nimmt; 
wenn  die  Tugend  des  Himmels  als  unser  Vorbild  erscheint,  so  ist 
anch  sehr  oft  von  der  Tugend  des  Himmels  und  der  Erde  als  unse- 
rem Vorbilde  in  der  Beständigkeit,  Ordnung  und  Ruhe  die  Rede.^«) 
Die  Erde  aber  hat  noch  Niemand  als  Persönlichkeit  ausgelegt  — 
Dass  eben  so  wenig  die  Anrufung  des  Himmels  im  Gebet  eine  gei- 
stige Persönlichkeit  Gottes  voraussetzt,  werden  wir  später  sehen. 
Es  kann  uns  nach  dem  Angefiihrten  auch  nicht  wundern,  wenn 
wir  die  Alles  durchdringende  und  tragende  Gotteskraft  mit  dem  Prä- 
dikatder  „Allwissenheit  sinnbildlich  bezeichnet  finden.  Grade 
Je  weniger  der  Unterschied  des  Geistes  von  der  Natur  und  das  We- 
sen des  Geistes  erfasst  ist,  um  so  leichter  wird  der  Sprache  eine 
Oberiragung  geistiger  Eigenschaften  auf  blosse  Naturdinge.  Nur 
dflrfen  wir  nicht  unsere  Begriffe  des  Geistigen  auf  die  chinesischen 
Bezeichnungen  übertragen.  Wir  finden  es  naheliegend  genug,  einer 
überall  waltenden  Macht,  welcher  nichts  entgehen  kann,  und  welche 
alle  Störungen  sofort  zurückweist  und  sie,  so  zu  sagen,  empfindet, 
eiD  Wissen  von  den  Dingen  sinnbildlich  zuzuschreiben,  zumal  die 
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9, Alles  sehende *'  Sonne  des  Himmels  glSosendste  Ersehemoig  Ist; 
und  grade  in  Stellen,  wo  scheinbar  eine  geistige  Auffassung  des 
Himmels  ausgedrückt  ist,  wird  oft  seine  natürliche  Bedeutung 
zugleich  hervorgehoben;  wie  wenn  es  heisst:  ,,0  blauer  Himmel, 
schaue  auf  die  Stolzen  herab  und  iass  des  Elenden  dich  erbar- 
men/' 2'^)  —  Die  chinesischen  Commentare  heben  eine  Stelle  im 
Schu-king  als  vereinzelte  Merkwürdigkeit  besonders  hervor,  wo  es 
heisst :  „der Himmel  ist  unbeschränkt  erkennend  (tsong-ming) ;  ** ^^) 
und  ein  Erklärer  aus  dem  13.  Jahrhundert  nach  Chr.  fügt  hioza:  „es 
giebt  nichts,  was  der  Himmel  nicht  sieht  und  hOrt/'  Wenn  ein  anderer 
Commentar  das  Wort  tsong-ming  so  erläutert:  „die  Bösen  züchtigen 
klinnen,  die  Guten  belohnen,  dieWahrheitselbstseiny  unbegreiflicher 
Geist  sein,  unwandelbar,  bleibend,  gerecht,  ohne  Leidenschaft;  alles 
diess  liegt  in  den  zwei  Zeichen  tsong-ming '^2^)  —  so  weist  diess 
viel  eher  auf  unsere  vorhin  erwähnte  Auffassung  als  auf  die  der 
Jesuiten,  welche  hier  den  Beweis  finden,  dass  die  Chinesen  einen 
personlichen  Gott,  Schopfer  Himmels  und  der  Erde,  gekannt  hätten. 
Die  späteren  Erklärer  und  Bearbeiter  der  alten  Texte  sind  hierbei 
um  so  vorsichtiger  zu  gebrauchen ,  als  der  Einfluss  westasiatiscfaer 
Ideen,  besonders  der  Christen,  welche  im  siebenten  Jahrhundert  in 
China  schon  sehr  zahlreich  waren,  und  der  Mohamedaner,  besonders 
durch  die  Mongolen,  in  kenntlichen  Spuren  sich  ausspricht.  Stellen, 
wie  die:  „der  Himmel  weiss  Alles  und  erkennt  Alles,  nichts  ist  ihm 
verborgen/^  —  „er  ist  unendlich  erleuchtet,  es  ist  nichts,  was  er 
nicht  wisse;  Alles,  was  wir  an  Geist  und  Erkenntniss  haben,  kommt 
von  ihm;  er  ist  gerecht,  unpartheiisch,  belohnt  die  Tugendhaften, 
bestraft  die  Bösen  etc/'^)  lassen  sich  ohne  Weiteres  auf  die  pan- 
theistische  Anschauung  zurückführen;  selbst  unser  Geist,  vom  Him- 
mel entsprungen  und  getragen,  kann  nichts  denken  und  tiiun,  was 
sich  dem  Leben  und  Wirken  des  Himmels  entziehen  konnte.  Ein 
wirkliches  Wissen  schreibt  der  Chinese  nur  den  Geistern  zu.  „Denke 
nie,  wenn  du  etwas  sprichst  oder  thust,  obgleich  du  allein  bist,  dass 
Niemand  dich  höre  oder« sehe,  die  Geister  sind  die  Zeugen  von 
Allem,"  —  sagt  ein  alter  Sinnspruch  einer  Ahnenhalle;  ^i)  —  wozu 
diess,  wenn  der  Himmel  Alles  wüsste? 

Die  Jesuiten  fanden  es  freilich  in  ihrem  Interesse,  ihren  Bekeh- 
rungen eine  andere  Auffassung  der  chinesischen  Lehre  unterzubrei- 
ten. Da  musste  Schang-ti  ohne  Weiteres  der  Gott  der  Bibel  sein, 
unendlicher,  personlicher  Geist,  an  den  man  sofort  die  weitere 
christliche  Lehre  anknüpfen  konnte;  ja  aus  den  Kua  des  Fohi,  wo 
der  Himmel  durch  drei  wagerechte  Linien  bezeichnet  wird  (§  9), 
ging  deutlich  hervor,  dass  die  alten  Chinesen  die  göttliche  Drei- 
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eiaigjkeit  kannten;  die  At^  Linien  bezeichnen  Vater,  Sohn  und  heili- 
ger Geist.  ^*)  Die  Chinesen  sollten  so  nicht  etwas  Neues»  sondern 
DU  etwas  Altes  wieder  annehmen,  was  nur  mit  der  Zeit  einiger- 
naassen  verwirrt  worden  sei;  Ton  den  israelitischen  Erzvätern  hä^ 
tea  die  Chinesen  diese  Weisheit  gelernt,  oder  Noah's  Kinder  seien 
nadi  China  gekonmien.  Die  Bekehrungen  wurden  so  recht  leicht, 
denn  das  Wesen  des  christlichen  Glaubens  hatten  die  Chinesen  ja 
schon.  Gegen  die  anders  meinenden  Franziskaner  erhob  sich  ein 
sdkr  erbitterter  Streit.  Nur  ein  Jesuit,  und  einer  der  gelehrtesten 
and  angesehensten,  Longobardi,  wies  im  Widerspruch  mit  seinen 
Ordensbrddem  nach,  dass  die  Chinesen  niemals  einen  persdnlichen 
Gott  verehrt  hätten;  sein  Nachfolger  liess  das  gelehrte  Werk  ver- 
brennen. In  Rom  wurde  endlich  entschieden,  dass  das  Wort 
Scbang-ti  nicht  mehr  für  den  christlichen  Gott  gebraucht  werden 
dürfe.  Auch  in  neuron  Zeiten  hat  man  die  Ansicht  der  Jesuiten 
hier  und  da  wieder  hervorgeholt,  und  Chinas  Religion  als  einen 
etwas  verbleichten  Monotheismus  darzustellen  gesucht;  so  Win- 
diflchmann^s«)  Biot>«)  u.  A.  —  Baldelli  Boni  hält  den  chinesischen 
Tien  f&r  verwandt  mit  dem  griechischen  &€os,  welches  Plato  von 
däv  ableitet;  es  liege  der  griechischen  und  chinesischen  Religion 
dieselbe  Urreligion  zu  Grunde.*^) 

OHitoe,  VI,  2  im  Tk.  n.  p.  468.—  *)  Meng-tseu  ed.  Stim.  Julien.  1824,  IL  7, 1. 

-  *}  Ttocha-hi  a.  a.  O.  8.  68.  70.  —  ^)  Hitse  bei  Keamann,  Ebend.  B.  12.  — 
')  Tschn-hi,  8.  52.  ~  •)  Nemnaim,  a.  a.  0.  B.  11.  Gktbelents  in  LaBsen's  Zeitschrift 
HL  S.  251.  —  ^)  Tschu-hi  8.  80.  —  •)  Ebend.  8.  59  Not.  —  •)  Lasaen's  Zeitgchrift, 
HL  S,  268.  —  «•)  ffitse,  XI.  4.  —  *»)  Chou-king,  p.  150.  —  *»)  ffitse,  IV.  4.  — 
*•)  Ebend.  IV.  I.  —  **)  Lasscn's  Zcitschr.  m.  8.  250.  255  etc.  —  »»)  Tschu-hi  8. 
hl,  54.  —  »•)  Bbcnd.  8.  60—62.  —  «»)  8-  73.  —  »•)  8.  82.  —  »•)  8.  60.  61.  — 
**)SeaMiin  a.  a.  O.  8.  10.  11.  Journal  asiat  H.  p.  168;  8tnhr,  Beichs-Bel.  der 
Chin.  S.  11.  —  »»)  A.  a.  O.  8.  38.  54.  —  »«)  Chi-king,  IL  5,  1.  —  »•)  Chou-king, 
p.  IS,  not  7 ;  Y-king,  IL  p.  216 ;  de  Maiila,  biet.  L  p.  9.  21.  —  *  *)  Chi-king,  IL  4,  8. 

-  *»)  Ebend.  H.  4,  8;  IL  5,  L  —  *•)  Tk.  II.  p.  444.  M^m.  d.  Chin.  XU.  p.  221. 

-  *0  Chi-kmg,  IL  5,  6.  —  »•)  Chou-king,  p.  124.  —  ■•)  Ebend.  8.  124.  —  •o)De 
MaiDa,  bist  gen.  L  p.  92.  111.  —  *&)  M^m.  d.  Chin.  Xn.  p.  66.  —  **)  Ebend.  H. 
p.  S2.  etc.  —  <*)  Die  Fhilosoi^e  im  Fortgänge  der  Weltgesoh.  Bd.  I.  VgL  dagegen 
Stnbr,  chin.  Beichsreligion.  ^  <«)  Journal  Aaiat  IV.  8er.  IL  p.  844.  ^  *•)  Marco 
Polo,  Ton  Bürck.  IL  26.  Amn. 

§  1«. 

Das  chinesische  Gottesbewusstsein,  das  erste,  welches  auf 
einem  Gedanken  ruht  und  durch  eine  wirkliche  Gedankenarbeit 
entwickelt  ist,  hat  nach  zwei  Seiten  hin  ein  wesentlich  anderes 
Verhältniss  zu  zwei  mit  dem  eigentlich  religiösen  Bewusstsein 
b  enger  Beziehung  stehenden  Ideen  angenommen ,  als  es  bei 
n.  8 
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der  Religion  der  wilden  VSiker  der  Fftl!  war,  —  nuch  oben,  in 
Beziehung  anf  das  Schicksal,  nach  nnten,  in  Beziehung  auf 
die  einzelnen  concreten  Erscheinungen  des  Göttlichen,  wie  die 
Fetische  und  Dämonen  sind.  Wir  setzen  hier  das  frfiher  Aber 
diese  Dinge  Gesagte  voraus.  *) 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  in  der  vollen  und  eonse- 
quenten  Entwickelung  des  chinesischen  Gedankens,  in  der  Phi- 
losophie, beide  die  Gt)ttes-Idee  begleitenden  Vorstellungen 
ganz  fortfallen  müssen ,  wie  die  zwei  Kelchblätter  an  der  Mohn- 
bläthe  abfallen,  sobald  die  Blfithe  sich  vollständig  entfiiltet  hat 
Die  Philosophie  kann  nicht  fiber  und  hinter  ihrer  höchsten 
Idee,  der  Idee  des  Unbedingten,  des  Urgrundes,  noch  ein 
höheres  Sein  ahnend  anerkennen;  es'ftllf  vielmehr  die  Idee  des 
unbedingten  Urgrundes  mit  der  in  der  Religion  geahnten,  aber 
nicht  gedachten  Schicksals -Idee  vollständig  zusammen;  und 
das  Tai-ky,  die  letzte  Spitze  oder  die  unbedingte  Urkri^  des 
Tschu-hi,  ist  schlechterdings  nichts  Anderes,  als  die  in  Weise 
des  Gedankens  auftretende  Idee  des  Schicksals,  wie  sie  im 
Hintergrunde  aller  heidnischen  Religionen  über  die  farbigen 
Gestalten  des  wirklichen  Glaubens  in  blasser  Nebelgestalt  her- 
vorragt; —  und  das  Streben  des  Tschu-hi,  aus  der  Zweiheit 
zur  Einheit  sich  emporzuarbeiten ,  ist  nur  der  wissenschaftliche 
Ausdruck  des  in  der  Schicksals -Ahnung  angedeuteten  Strebens 
des  vernünftigen  Menschengeistes,  über  die  Unwahrheit  der 
beschränkten  Religion  hinaus  zur  wahren  Einheit  des  Göttlichen 
zu  gelangen.  Aber  die  Volks -Religion  weiss  eben  Nichts  von 
dieser  „höchsten  Spitzels  demTaoetc,  sondern  bleibt  einfiich 
bei  der  nackten  Zweiheit  des  Urseins  stehen.  Das  Schicksal 
aber  ist  nicht  Zweiheit  sondern  Einheit;  und  so  lange  noch  nicht 
die  wahre  Einheit  des  Urseins,  die  Idee  des  unbedingten  Geistes, 
erreicht  ist,  schwebt  auch  noch  'die  ahnungsvolle  Idee  des 
Schicksals  wie  ein  Wolkendom  über  der  vielgestaltigen  Götter- 
welt. Auch  in  dem  religiösen  Bewusstsein  ist  und  Ueibt  im- 
merdar die  Idee  der  Einheit  des  Göttlichen,  zwar  nicht  als 
eine  mit  Bewusstsein  anerkannte,  aber  doch  als  ein  in  der 
dunklen  Tiefe  der  Vernünftigkeit  geforderte;  darum  eben  wird 
die  Ahnung  des  Schicksals,  welches  über  alle  Zweiheit  mächtig 
hinwegschreitet,  so  bedeutungsvoll  in  den  heidnischen  Re- 
ligionen. Das  Dasein  ist  hier  in  sich  zerspalten,  aber  das 
Schicksal  bindet  die  Gegensätze  zusammen.  Es  versteht  sich 
dabei  von  selbst,  dass  die  Idee  des  Schicksals  hier  eine  wesent- 
lich andere  Stellung  einnimmt  als  in  der  bunten  Götzenwelt  der 


wilden  Völker.  Hier,  wo  „alle  jene  BIAthen  sind  gefallen  von 
des  Nordea  achanerUdiem  Wehn/'  nmas  auf  dem  religiösen 
GemSlde,  wo  die  frfilier^i  farbigen  Göttergestalten  versehwun- 
den sind  in  einen  grauen,  abstracten  Gegensatz »  das  Scbicksal 
eben  nur  als  ein  noch  Uasserer  Hintergrund  erscheinen;  es  ist 
da  Grau  in  Graiu  gemalt;  was  bei  dem  Glanben  an  sinnlich- eia- 
zelne  Gottheiten  dem  Schicksal  anheimf&Ut,  das  wird  hier 
grösstentheäs  schon  von  der  in  der  Welt  waltenden  himmlischen 
Ma^t  in  sidi  hineüigeBOgen,  wie  es  in  der  Philosophie  von  der 
Idee  „der  letzten  Spitze, ^^  der  Alles  durchdringenden  ^»Urkraft^^ 
ToUsÜBdig  aufgezehrt  ist.  Die  Himmelsmacht  und  das  Schick- 
sal versehwiDMien  hier  unklar  in  einander;  und  so  bestimmt 
sodi  noekdie  Schicksals- Ahnung  sich  ausspricht,  so  wenig  lässt 
sich  eine  scharfe  Grenzlinie  ziehen  zwischen  den  Wirkungen  der 
faimmlischeii  Goltesmacht  und  denen,  die  jenseits  derselben 
Teriegt  werden*  Im  Allgemeinen  wird  auf  jene  mehr  das 
Gesetzmfissige,  Vernünftige,  der  ordentlich^  Gang  der  Dinge 
nirikckgefittut,  auf  das  Schicksal  mehr  das  Ausserordentliche, 
ZuOUige. 

Der  ganse  Reichtfium  von  Schicksais -Z ei chen,  wie  wir  ihs 
frfiber  schoo  gefiraden,*)  kehrt  hier  wieder;  nur  werden  sie  freilich 
amiTheil  bestimmt  auf  die  ordestüche  Himmelsmacht  zurfickgeföhrt. 
Sonnen-  und  Mondfinsteroisse»  Erdbeben^  Donner  und  Blitz  und 
ibnliehe  bedeutende  Naturerscheiniuigen  sind  Wahrzeichen,  welche 
der  Himmel  selbst  dem  Menschen  warnend  giebt.^)  Dagegen  tritt 
dieser  Ursprung  völlig  zurück  bei  andern  Zeichen  von  mehr  zuAtUiger 
Art  KrMbeoi  der  Hühner  z.  B.  bedeutet  das  Aussterben  einer  Fa- 
niBe,*)  Zocken  der  Glieder  ein  bevorstehendes  wichtiges  Ere^iss 
etc;;  audb  der  aflgemelnen  Anwendung  des  Looses  scheist  mehr 
der  Credanke  des  Schicksals  als  der  geordneten  Himmelsmacbt  m 
Grande  zu  Hegen.  —  Kong-tse  s^st  will  von  einem  unbedingtes 
Schicksal  nichts  wissen.  Bei  ihm  hangen  des  Menschen  Schicksale 
ganz  afletn  von  seinem  freien  Thun  ab;^)  selbst  seine  Lebensdauer 
legt  ganz  in  seiner  Hand;  die  meisten  Mensdien  verkürzen  sich  ihr 
Leben  durch  Unmässigkeit^  Leidenschaften  und  durch  Unbesonnen- 
heit,  die  Meisten  aber  erreichen  ihr  natürliches  Lebensziel;  ^)  bei 
den  Ktiegeni  sprkht  Kong-tse  auch  nur  Ton  ihrer  ToUkühnheÜ; 
isd  Unvorskhtfgkeit,  und  umgeht  klöglich  den  naheüegenden 
Einwand. 

*)  Band  L  §  60—62.  —  «)  Bd.  I.  §  61.  130.  141.  166.  —  *)  Chi-king,  IL  4.  ». 
--  *)  <^a-ldDg,  p.  157.  Tschoimg-yoimg,  c.  24.  —  •)  S.  J  16.  —  «)  Mte.  d.  Ch. 
Xn.p.958. 
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§  18. 

Nach  der  andern  Seite  hin,  nach  unten,  sind  luer  die  sinn- 
lich-einzelnen, concreten  Erscheinungsformen  des  Göttlichen 
ebenfalls  verbleicht.  In  der  vollen  Entwickelting  des  chinesi- 
schen Gedankens  finden  göttliche  Mächte  untergeordneter  Art 
gar  keine  Stelle  mehr;  es  kann  in  dem  folgerichtigen  Religlons- 
bewusstsein  ausser  Himmel  und  Erde  keine  göttlichen  M&chte 
mehr  geben,  und  in  der  wissenschaftlichen  Darstellung  finden 
sich  natürlich  keine  solche  vor.  —  Aber  die  Yolksreligion  ist 
nicht  so  streng.  Ist  doch  der  Himmel  selbst,  den  sie  vorzugs- 
weise verehrt,  nach  dem  tieferen  Bewusstsein  nicht  eigentlich 
das  Göttliche,  sondern  dessen  höchste  sinnliche  Erscheiniings- 
form;  und  ist  es  einmal  zugestanden,  dass  das  unsichtbare 
Göttliche  durch  eine  Einzelerscheinung  vertreten  werde,  so 
müssen  auch  niedrigere  Offenbarungsformen  des  Göttlichen 
zulässig  sein.  Die  Gottheit  tritt  eben  fiberall  hervor,  nur  hior 
mehr,  dort  weniger,  und  im  sichtbaren  Himmel  am  meisten. 
Und  wie  ja  im  Menschengeist  das  Yang  sich  vorzugsweise  c»ffen- 
hart,  so  ist  das  „  Geistige  ^<  in  der  Welt  fiberhaupt  eine  Form 
des  göttlichen  Daseins;  wo  aber  Leben  ist,  da  ist  auch  Seele, 
Geist.  Es  geht  also  wohl  an,  die  „Geister<<  der  Sterne,  der 
Sonne,  der  Berge,  Flfisse,  der  Erde  und  des  Himmels,  oder 
auch  die  höher  gestiegenen  Seelen  verstorbener  Menschen  als 
solche  Theil- Offenbarungen  des  Göttlichen,  als  dessen  Stell- 
vertreter zu  verehren,  besonders  als  Schutzmächte  über 
einzelne  Lebenskreise. 

So  verträgt  sich  die  Verehrung  von  Schutzgeisiern  sehr 
wohl  mit  der  chinesischen  Religion;  mehr  behaupten  wir  nicht; 
diese  Verehrung  folgt  nicht  aus  dem  Grundgedanken,  ist  sehr 
Überflüssig,  aber  widerspricht  ihm  auch  nicht  Wenn  nun  im 
wissenschaftlichen  System  .diese  „  Geister  ^<  keine  Stelle  haben, 
so  treten  sie  in  dem  Volks -Gottesdienst  um  so  mehr  hervor, 
vielfach  sogar  in  den  Vordergrund,  wie  oft  in  der  diristUchen 
Kirche  die  Verehrung  der  Heiligen  die  Anbetung  Gottes  selbst 
thatsächlich  etwas  in  den  Hintergrund  drängte.  Entsprungen 
ist  diese  Geister- Verehrung  gewiss  nicht  aus  dem  chinesischen 
Grundgedanken;  vielmehr  sehen  wir  hier  nur  die  ans  früheren 
Welt  -  Anschauungen  strauchartig  hervorwachsenden  Wurzel- 
schösslinge,  welche  zwischen  den  stärkeren  Stämmen  chinesi- 
schen Lebens  Raum  gewinnen  können* 

Die  GeisterverehniDg  ist  unzweifelhaft  ein  Hereinragen  scfaama* 
nischer  Weltanschauung  in  das  chinesische  Bewusstsein,  ist  aber 
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m  ein  geduldetes  uad  adoptirtes  Element,  oicht  ans  ehiaesiflclieni 
Fleisdi  und  Bht  Tftchu  -  bi's  grosser  Schaler  Ma  -  taan  -  lio  erklärt 
sdir  richtig  die  den  Geistern  und  Ahnen  gebrachten  Opfer  für  eben 
Widersprach  mit  dem  einzig  irahren  Opfer,  dem  Himmelsopfer,  und 
für  ein  falsches  Element  i)  Die  Geister  haben  eine  beschränkte 
Wirksamkeit,  sind  nicht  65tter,  sondern  untergeordnete  Mächte, 
ebenUfartig  den  Menschen  •Geistern,  welche  nach  dem  Tode  auch 
in  ihre  Reihen  treten  können;  so  wurde  nach  einer  chinesischen 
Geschichte  ein  Mensch  nach  seinem  Tode  zur  Wfirde  des  Erdgei- 
stes erhoben  und  ein  anderer  zum  Genins  der  Frflchte  gemacht^) 
Die  Geister  spielen  hier  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  Heiligen  und 
Engel  in  der  katholischen  Kirche,  und  machen  keinesweges  die 
cUnesiAche  Religion  zur  Vielgötterei;  sie  sind  gewissermaassen  die 
Vermittler  zwischen  dem  Menschen,  als  bewusstem  Geist,  und  dem 
Himmel,  der  eben  eine  blosse  Natnrmacht  ist,  eine  volkathümliche 
Losung  des  Widerspruchs,  der  in  der  Herrschaft  der  Natur  über 
den  bewussten  Geist  liegt;  der  von  der  Kälte  der  abstracten  Him- 
melsmacht frostig  zurfickgestossene  Mensch  schmiegt  sich  gern  an 
die  einen  wärmeren  Lebenspulsschlag  In  sich  tragenden  Geister  an. 

Es  werden  Geister  des  Himmels,  der  Sonne,  der  Sterne,  der 
Erde,  der  Berge,  der  FlQsse,  des  Donners,  der  Winde,  und  Schutz- 
geister der  Familien,  der  Häuser,  der  Gemeinden,  Städte,  Pro- 
vinsen,  des  Ackerbaus  etc.  schon  in  den  ältesten  Zeiten  genannt, 
und  ihre  Verehrung  durch  Opfer,  Spenden,  Anrufungen  und  man- 
cherlei Gebräuche  schon  von  den  frfihesten  Kaisern  empfohlen  und 
angeordnet')  Sie  mischen  sich  leitend  und  beschützend  in  die 
menschlichen  Angelegenheiten,  und  werden  daher  um  Beistand  an- 
gerufen und  um  Rath  befragt. 4)  Besonders  sind  es  die  Ahnen- 
Geister,  welche  als  Schutzmächte  ihrer  Familien  auftreten  und  mit 
Spenden  und  Gebeten  geehrt  werden.  ^)  Die  Gebräuche  bei  diesem 
Kult  waren  gesetdich  yorgeschrieben,  und  besondere  Beamte  für 
deren  Besorgung  bestellt^)  „Geister  des  Himmels,^'  immer  in  der 
Mehrzahl  genannt,  sind  natürlich  nicht  der  Himmel  selbst,  sondern 
Geister,  welche  im  Himmel  wohnen,  und  werden  ausdrüoklieb 
neben  dem  Himmel  genannt;'')  sie  sind  die  Geister  der  Himmels- 
kSfper.  *) 

So  eifrig  die  Chinesen  auch  die  Geister  verehren,  und  so  sehr 
ihr  Kult  auch  gradezu  als  eine  Pflicht  hingestellt  wird,^)  so  sind 
und  bleiben  dieselben  doch  dem  Himmel  untergeordnete  und  dienende 
Bfidite  und  IhrKuH  steht  immer  erst  in  zweiter  Reihe  hinter  der  Ver- 
ehrung des  Himmels;  10)  und  nach  altem  Gesetz  durften  bei  Todes- 
stmfehsfaer  andern  Macht  alsdemHnnmel  eigentliche  Opfer  gebracht 


werden ;  Ae  Geister  empfliigen  mir  Spende»  md  ;9saitTt  Hnldigngs- 
zeieben»!!)  Sie  stehen  aber  dem  Menschen  n&her,  rfe  bftben  filr  die 
menschlichen  Gefühle  ein  Herz^  sind  das  gemüthiicbe  Elemeot 
gegenüber  der  kalten  Abstraetion  der  Himmelsmacbt  Mit  dem  Wider- 
sprach 9  dass  schon  im  Scba-bing  und  auch  sonst  oft  der  Mensch 
als  das  einzige  beseelte  und  selbstbewusste  Wesen  genannt  wird 
[§  11],  nimmt  es  das  Volksbewusstseln  nicht  so  genau;  und -er 
würde  sich  allenfalls  dadurch  l5sen,  dass  man  diese  Geister  als  tod 
menschlicher  Art,  oder  gradezu  als  die  Seelen  Gestorbener  erfust, 
wie  ja  in  der  Tbat  die  Verehrung  der  Ahnen  die  erste  Stelle  nach 
der  Verehrung  des  Himmels  einnimmt.  —  In  dem  heftigen  Streit 
der  Dominikaner -MissionSre  gegen  das  Verfahren  der  Jesuiten, 
welche  den  getauften  Chinesen  die  Verehrung  der  Ahnen  gestatte«* 
ten;  erwirkten  die  Jesuiten  eine  kaiserliche  ErUfirung,  dass  der 
Ahnenkult  eine  blosse  Ehrerbietung,  ein  Zeichen  der  Daokbariceit, 
keineswegs  ein  wirkliches  Anflehen  derselben  BfA;  man  danke  z.  B. 
dem  Kong-tse  in  seiner  Verehrung  für  seine  Lehre  etc.*')  Diese 
Erklärung  steht  In  vollem  Einklang  mit  dem  chinesischen  Grundge- 
danken, wenn  auch  im  Widerstreit  mit  Tolksthümlicben  Ausartao- 
gen;  und  die  Jesuiten  konnten  mit  Fug  und  Recht  den  Christen  die 
wohlverstandene  Ahnen -Verehrung  zugestehen. 

^)  Klaproth,  notice  etc.  de  Mat.  p.  29.  —  ^  Heunanii  b.  nigen,  a.  a.  O.  8.  11. 
—  ^  Ghon-king,  p,  13.  54.  87.  96.  99.  148.  160.  847;  Chi-kiiig,  p.  d91 ;  IL  6.  5.  8; 
Meng-tBeuIL  3,  23;  de  Mailla,  hiBt.  gen.  I.  p.  78.  —  *)  Choa-kiBg,  p.  28.  29. 
99.  160.  117.  —  •)  Chi-king,  ü.  6,  5.,  m.  2,  1.  —  •)  Chon-king,  p.  19.  —  '^  Ebend. 
p.  347.  —  *)  de  Mailla,  bist.  g€n.  I.  p.  78.  —  •)  CHiou-kiiig,  p.  96.  —  ")  Ebend. 
p.  13.  _  11)  de  Maüla,  bist.  I.  p.  33.  —  >«)  Platb,  die  Völker  der  Mantscbnrei,  p.  980. 


IL    Ber  leiueh. 

§  14. 
Das  höchste  aller  Geschöpfe ,  —  die  Geister  vielleicht  ans*- 
genommen,  —  ist  der  Mensch«  Er  ist  von  den  übrigen  Dingen 
nicht  dem  Wesen,  nur  dem  Grade  nach  unterschieden,  denn 
snvisohen  Geist  und  Natur  ist  noch  kein  wesentlicher  Gegensatz. 
Er  ist  die  „Blflthe^  der  Natur,  er  steht  in  der  Mitte  zwischen 
Himmel  und  Erde,^)  während  die  übrigen  irdischen  Geschöpfe 
überwiegend  der  Erde  angehören.  Der  Mensch  ist,  wie  alle 
Natnrdinge,  ein  Product  von  Yang  und  Yn,  von  Urkraft  und 
Urmaterie;  aber  die  Kraft  fiberwiegt  bei  weitem  den  Stoff  und 
erscheint  hier,  und  hier  allein,  in  der  Weise  des  selbstbewiisslen 
Geistes,  wie  der  Leib  das  Yn  ausdrückt.  Die  Seele  ist  eine 
Erschlsinungsfonn  des  der  Welt  inwohaeilden  gdtdiclMn  Yang 
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selbfity  ;ihr  Wesen  imd  ihre  Leben^erscheiiiuiig^ii  sind  darum 
in  ydlUger  Überemstinunung  mit  dem  Wesen  des  Göttlichen; 
der  menschliche  Geist  ist  ein  Spiegel  desselben;  und  die  in  der 
Welt  wirkende  Ordnung  und  Yernünfligkeit)  Tao»  ist  das  Wesen 
des  Menschengeistes  selbst  und  kommt  in  ihm  zum  Bewusstsein. 
Der  Mensch  hat  also  in  sich  selbst  die  Quelle  der  Wahrheit, 
und  der  Geist  braucht  nur  in  sich  selbst  zu  schauen  ^  um  die  Ord- 
DUDg  und  die  Vemünftigkeit  des  Alls  zu  finden;  denn  der  Geist 
des  Alls  und  der .  des  Menschen  sind  wesentlich  eins.  Die 
Gesetze  des  menschlichen  Geistes  sind  auch  die  der  Natur;  — 
daher  hier  die  Möglichkeit  und  der  Ursprung  der  Philosophie, 
die  ja  schlechterdings  auf  dem  Gedanken  beruht,  dass  das 
meDSchüche  Denken  in  seiner  inneren  Nothwendigkeit  mit^der 
in  allem  Dasein  waltenden  Vernünftigkeit  eins  sei;  freilich  ist 
da^  Denken  noch  kein  freies  und  selbstständiges;  die  Vernunft  ist 
eben  nur  Spiegel  ^er  gegenständlichen  Vernünftigkeit,  erzeugt 
dieselbe  nicht  frei  aus  sich. 

Der  Chinese  lässt  sich  im  AUgemeineo  nicht  gero  auf  Fragen  ein, 
welche  über  das  Gebiet  des  Praktischen  hinausragen;  so  sehr  daher 
die  praktische  Seite  des  menschlichen  Lebens  ins  Auge  gefasst  ist^ 
so  selten  und  so  wenig  tief  geht  man  auf  das  innere  Wesen  dessel- 
ben ein;  besonders  für  die  eigentliche  Seelenlehre  hat  der  Chi- 
oese  kein  Interesse.  Der  Geist  ist  hier  noch  zu  sehr  mit  dem  bloss 
Katurlichen  verwachsen^  ist  zu  wenig  selbstständig,  als  dass  sich 
das  Denken  hier  zu  einiger  Klarheit  hätte  entfalten  kOnnen.  Kör- 
per nnd  Geist  sind  noch  in  einer  molkig  trüben  Mischung,  und  das 
Denken  erscheint  allenfalls  als  eine  halb  körperliche  Verrichtung 
wie  Huren,  Sehen  und  Sprechen. 3) 

Während  hpher  stehende  Völker  die  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes meist  sehr  bestimmt  und  wesentlich  von  dem  Ursprung 
der  Naturdinge  unterscheiden  9  und  jene  gewöhnlich  als  ein  unmit- 
telbares Hereinströmen  und  Versenken  des  rein  Geistigen  und  Gött- 
lichen in  den  Maturleib  auffassen,  so  dass  der  Mensch  als  die  Ver- 
biodnng  des  Geistigen  und  Natürlichen,  des  Göttlichen  und  des 
Sinnlichen  erscheint,  ist  in  China  der  Mensch  eben  so  gut  ein  wahres 
uod  wirkliches  Naturproduct  wie  die  Pflanzen  und  Thiere,  ist  nur 
das  höchste  in  der  Reihe  der  Naturerzeugnisse.  Ist  doch  jedes 
einzelne  Dasein  in  der  Welt  ein  Product  aus  Himmel  und  Erde, 
Kraft  und  Stoff,  —  wie  könnte  für  den  Menschen  noch  ein  anderer 
Ursprung  möglich  sein?  „Der  Himmel  enthält  den  Menschen," 
vrie  jedes  andere  Geschupf,  und  „wie  bei  eiper  Mühle  unaufhörlich 
eine  frfie  Herausströmung  von  allen  Seiten  stattfindet,  so  erzeugt 
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die  endlos  umkreisende  Umaterie  nnaiifliSrlidi  Mensehen  und 
Dinge/' 9)  er  ist  ,,dieBIatiie  der  fönf  Elemente;  ich  sage  dieBlüflie 
der  fönf  Elemente  und  nicht  des  ruhenden  und  des  bewegenden 
Princips,  weil  nämlich  die  Elemente  notwendig  vorhanden  sein 
müssen,  wenn  der  Mensch  werden  soll/'^)  Der  Mensch  ist  also 
wohl  ,,aus  dem  Absoluten  hervorgegangen /'&)  aber  damit  hat  er 
vor  allen  übrigen  Geschöpfen  nichts  voraus.  Das  Einzige  unter- 
scheidet ihn  von  den  andern  Dingen,  dass  die  in  ihm  wie  in  Allem 
wohnende  Urkraft  in  der  Form  des  bewussten  Denkens  auftritt.  Ein 
Versuch,  dieses  Bewusstsein  zu  begreifen,  ist  nicht  gemacht  wor- 
den; wir  müssen  vielmehr  sagen,  dass  der  Chinese  das  bewusste 
Denken  eben  nur  als  eine  Thatsache  hinnimmt,  es  aber  nimmermehr 
begriffen  hat.  Wenn  Kong-tse  nur  den  lebendigen  Korper  aus 
dem  Tn  und  Tang  entstehen,  den  erkennenden  Geist  aber  durch  den 
Himmel  mittheilen  lässt,  zu  dem  er  nach  dem  Tode  auch  wieder 
zurückkehrt,®)  so  ist  das  kein  anderer  und  höherer  Gedanke  als 
der  erwähnte,  denn  der  Himmel  ist  ja  die  eine  Seite  des  Naturle- 
bens selbst.  Auf  dieser  Stufe  ist  nur  das  Natursein  eine  Wahrheit, 
nicht  der  Geist;  der  Mensch  ist  nicht  durch  den  Geist,  sondern 
durch  die  Natur;  er  ist  auch  darum  nicht  eigendich  Geist,  sondern 
nur  ein  vollkommenes  Naturwesen,  an  dem  man  nur,  man  weisa 
nicht  wie,  ein  Selbstbewusstsein  findet;  dabei  beruhigt  man  sich. 
Gott  als  Natur- Macht  und  der  Mensch  als  Natur- Erzeugniss 
gehören  zu  einander.  Dass  der  Mensch  eben  nur  aus  der  Natur- 
entwickelung hervorgegangen  ist  als  die  Blüthe  der  Elemente,  das 
ist  einer  der  stärksten  Beweise,  dass  die  chinesische  Urkraft  oder 
der  Himmel  nicht  Geist,  sondern  Natur  ist;  der  Geist  kann  nur 
aus  dem  Geist  geboren  werden,  und  die  Natur  nur  Naturdinge  er- 
zeugen; Volker,  welche  der  Gottheit  eine  bewusste  Geistigkeit 
auch  nur  im  niedrigsten  Sinne  beilegen,  und  welche  von  der  Schö- 
pfung der  Welt  durch  den  Geist  noch  keine  Ahnung  haben,  lassen 
doch  wenigstens  den  Menschen  nicht  unmittelbar  aus  dem  „Um- 
roUen  der  Urmaterie,''  wie  „aus  einer  Mühle*'  hervorgehn,  sondern 
sie  lassen  den  Naturstoff  durch  den  Geist  der  Gottheit  durchglühen 
und  beleben,  dem  Erdenkloss  den  geistigen  Odem  einhauchen;  denn 
der  Geist  ist  stolz  auf  seine  Abkunft  und  wird  und  kann  sie,  wo 
sie  auch  nur  geahnt,  nie  verleugnen. 

Da  das  innere  Wesen  des  Menschen  kein  anderes  ist,  als  das 
des  Daseins  überhaupt,  „die  innere  Vernünftigkeit  (Tao)  des  Men- 
schen vielmehr  nur  eine  Form  der  Urkraft '*  ist,  so  folgt,  dass  der 
Mensch  in  seinem  eigenen  Wesen  die  Quelle  aller  Erkenntniss  habe 
und  ßihig  sei  „das  Wesen  aller  Dinge''  zu  erkennen.^)    Die  himm- 
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itoehe  Ordoirag  wohot  in  dem  Menschen,  und  das  Hfanmelsgesetz  ist 
dem  Mensehen  von  Natnr  eingepflanzt.®)  Es  ist  auch  gar  nicht  ab- 
zasdken,  wie  es  bei  der  pantheistischen  Grundanschanung  anders 
seiokdnnte;  fie  menschliche  Vernunft  ist  schlechterdings  nur  die 
dem  Menschen  eingepflanzte  Natnr  des  Himmels;*)  and  zwischen 
den  einzelnen  Menschen  kann  höchstens  der  Unterschied  stattfinden, 
dass  der  eine  leichter,  der  andere  schwerer  die  Wahrheit  er- 
kemit^o)  Da  ferner  durch  die  ewige  Bewegung  des  Himmels  Alles 
uDabSnderlich  bestimmt  ist,  also  auch  von  der  höchsten  Erkenntniss 
ericuint  werden  kann,  so  folgt,  dass  „der  wahrhaft  tugendhafte 
Mensch  auch  die  Zukunft  Toraussehen  kann,  das  Böse,  was  da 
kommen  soll,  wie  das  Gute,  und  darin  gleicht  er  einem  höheren 
Geiste.'«") 

')  Yk.  n.  p.  416.  —  •)  CfaoQ-king,  p.  166.  —  *)  Tschn-hi,  s.  a.  0.  S.  68.  - 
0  Bbeol  &  69.  -»  *)  Ebend.  S.  51.  —  *)  Mem.  d.  Ch.  XU  p.  S76.  —  '')  Meng- 
tiealL  7. 1.;  Tschoong-yonng,  c.  22.  —  *)  Meng-tsea  IL  8,  29.  —  *)  Choa-king, 
p.  140.  —  ")  Tchoong-young,  c.  20,  9.  20.  —  ")  Ebend.  c.  24.  — 

§  16. 
Gleiches  wie  von  der  Erkenntniss  gilt  auch  von  der  sitt- 
lichen Natur  des  Menschen.  „Das  Gesetz  der  Tagend  ist  dem 
Menschen  nicht  fem;^<  i)  ,,die  Wahrheit  ist  das  Gesetz  des  Him- 
mels in  (Reicher  Weise  wie  die  des  Mensehen.^^^)  Die  Tagend- 
hafkigkeit  macht  recht  eigentlich  die  Substanz  des  Menschen 
ans,  und  der  Mensch  hat  nur  aufsein  Inneres  zu  achten,  wel- 
ches ja  das  Göttliche  selbst  ist,  um  das  Rechte  zu  ergreifen. 
Alle  Menschen  sind  von  Natnr  durchaus  gut,  und  Tugend  und 
Frömmigkeit  entspringen  aus  der  menschlichen  Natur  ganz 
von  selbst  ohne  besondere  Absicht  und  Anstrengung;  und  der 
Meusdi  kann  gar  nicht  anders  als  das  Gute  lieben,  ja  er  liebt  es 
von  Natnr  mehr  als  sein  Leben,  kann  gar  nicht  gleichgdltig 
gegen  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse  sein;  so  wie  das 
Wasser  nicht  anders  kann  als  abwärts  fliessen,  so  kann  der 
Mensch  eigentlich  nicht  anders  als  tugendhaft  sein;  das  bringt 
seine  Natnr  so  mit  sich,  und  es  ist  auch  gar  nicht  sein  Verdienst. 
Wie  sich  die  in  der  Welt  allgemein  wohnende  VemunAigkeit  im 
Thiere  als  sicherer  Naturtrieb  zeigt,  so  ist  sie  auch  im  Menschen 
ab  em  tugendhafter  Instinct,  welcher  ganz  von  selbst  zur 
Tugend  treibt  Zwischen  Tugend  und  dem  „Zweckmässigen,^^ 
zwischen  dem  Rechten  und  dem  Richtigen  ist  natürlich  kein  Un- 
terschied, weil  zwischen  der  Natur  und  dem  Reiche  des  Geistes 
noch  nicht  unterschieden  ist.  Der  Unterschied  zwischen  der  dem 
Mensehen  inwohnenden  natfiriichen  Tugendhafitigkeit  und  dem 
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Triebe  sam  Zweckmässigen  und  Richtigeii  bei  den  Tliiereii  ist 
nur  der,  dass  derMensch  sich  seines  Triebes  bewusst  ist,  das 
Thier  aber  nicht;  und  die  nothwendige  Gleichartigkeit  aller 
Menschen  in  ihrer  sittlichen  Anlage  leidet  höchstens  die  Ver- 
schiedenheit, dass  dem  einen  Menschen  wie  bei  dem  Erkennea 
die  Tugend  leichter  wird  als  dem  andern. 

Alle  Menschen  haben  nach  Meng-tse^)  ein  mitleidiges  Geraüth; 
wenn  z.  B.  ein  Kind  in  einen  Brunnen  fällt«  so  haben  alle  Meoacheu 
Mitleiden,  nicht  aus  Freundschaft  oder  aus  Lobsucht»  sondern  ganz 
unwillkürlich,  von  Natur.  Die  menschliche  Natur,  sagt  derselbe 
Weise,  ist  gegen  das  Gute  und  Böse  keinesweges  gleichgültig,  son- 
dern die  Neigung  zum  Guten  ist  der  menschlichen  Natur  ebenso 
wesentlich,  wie  die  Schwere  demKurper;  jeder  Mensch  strebt  seiner 
unbeirrten  Natur  gemäss  nach  dem  Guten,  wie  das  Wasser  stets  ab- 
wärts fliesst.  Diese  Neigung  zum  Gaten  kommt  nidit  Ton  aussen 
in  den  Menschen,  sondern  ist  ihm  von  Natur  inwohnend .4)  „Alle 
Menschen  haben  von  Natur  da^  Streben,  das  Gute  mehr  als  das 
Leben  zu  lieben  und  das  Böse  mehr  als  den  Tod  zu  fliehen. ''fi) 
„Die  Liebe  zur  Tugend  ist  allen  Menschen  von  Natur  angeboren, 
daher  sind  die  Beispiele  der  Tugend  so  anziehend/^ «)  Aber  das  Ist 
der  Unterschied  des  menschlichen  Strebens  von  dem  Triebe  des 
Thieres,  dass  der  Mensch  weiss,  was  er  erstrebt;  die  Sittlichkeit 
ruht  auf  der  Erkenntniss  des  Guten,  und  ohne  sie  ist  eine  wahre 
Sittlichkeit  nicht  mogUch.^) 

Alle  Menschen  haben  dasselbe  sittliche  Wesen;  alle  Menseben 

halten  dasselbe  für  tugendhaft  oder  unrecht. s)  Aber  schwerer  wird 

es  dem  Einen,  das  Gute  zu  erkennen  und  zu  thun  als  dem  Andern;  9) 

und  wie  die  Natur  des  Getreides  überall  dieselbe  ist  und  gut,  aber 

die  einzelnen  Halme  oft  mager  und  dürr  wegen  zufälliger  Einflüsse, 

so  ist  auch  des  Menschen  Wesen   überall  dasselbe  und  ist  gut, 

wird  aber  durch  äusserliche  Einflüsse  verändert,  ^o) 

^)  Tchoung-^oung,  c  13,  1.  ->  «)  Bbend.  c.  20,  18.  —  0  Hfiog-^tseu,  I,  a,  44. 45. 

—  ^)  DL,  5,  1.  2.  7,  —  *)  n,  ö,  38.  —  ö)  n,  7,  27.  28.  —  ')  Tchoung-young.  c  20,  18 

etc.;  c.  21.  —  ■)  Meng-tseu,  11,  5,  20.  26.  —  •)  Tchoung-young  c.  20,  9.  20.  — 

")  Meng-teeu,  11,  5,  18.  — 

§  16. 
In  einer  Welt,  in  welcher  der  Geist  nicht  begriffen  ist, 
deren  Wesen  bloss  Natur  ist,  hat  die  Freiheit  des  Geistes 
keine  Stelle.  Der  aus  den  Natur-Elementen  entsprossene  Mensch 
gehört  der  Natur  an  und  ihrer  Nothwendigkeit,  und  die  im  Mea- 
sohen  waltende  Urkraft  wirkt  hier  mit  eben  so  unfreier  Noth- 
wendigkeit  wie  iu  den  Ntthirdiogen;  der  meMchliche  Wille  ist 
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den  «nfreien  Natnrfineben  der  TUere  stanrnTorwaadt  Die  fol- 
gericiit%e  Entwiekelmig  des  chmesisehen  GedankeuB  nmss  die 
Freiheit  des  Willens  und  darum  auch  das  Böse  schleohter- 
dingsaossclüiessen;  das  Böse  kann  nur  als  eine  zur  Harmonie 
des  Ganzen  nothwendige  Sehattirung  in  dem  Lichtgemälde  er- 
scheinen, also  als  etwas  Vernfinfkiges  und  Gutes*  Die  Alles 
wirkende  göttliche  ürkraft  wirkt  auch  das  scheinbare  Böse. 

So  spricht  sich  das  consequentere  Denken  aus .    Aber  das 
natfirfiche  Bewusstsein  sträubt  sich  gegen  die  Härte  dieses  Ge* 
danksBS,   und  der  schneidenden  Consequenz  wird  die  Spitze 
abgetoochen,  dem  Menschen  wird  die  Möglidikeit  des  Bösen 
eingeräumt,  ohne  dass  dieselbe  irgendwie  begriffen  wäre;  der 
Mensch  kann  die  Harmonie  des  Alls  stören,  und  diese  Störung, 
dieses  Widerstreben  gegen  die  in  der  Welt  waltende  göttliche 
VeroinfÜgkeit  ist  das  Böse;  aber  kein   chinesischer  Denker 
wagt  es,  diese  Willensfreiheit  begreiflich  zu  machen,  welche 
er  aus  der  Erfahnmg  unwillkfirlich  anerkennt;  ^  der  tiefer 
blickende  Geist,  im  Bewusstsein  des  unlösbaren  Widerspruchs, 
bekennt  kleinlaut  und  Tcrlegen  durch  rathloses  Schwanken,  wie 
wenig  der  Mensch  hier  sich  selbst  zu  begreifen  im  Stande  ist. 
Die  volksthümlicheo   Religionsschrifteo    erkeDoen    meist    die 
Wahlfreiheit  des  Meoscben  ohne  Weiteres  ao^  ohne  auf  den  Wider- 
sprach g^en  das  Gottesbewusstsein  Rücksicht  zu  nehmeo.  Koog-tse 
rersichert  fort  und  fort,   dass  der  Mensch  freien  Willen  habe  und 
ftr  alle  seine  Thaten  verantwortlich  sei;  diesen  Gedanken  zu  be- 
gründen, fällt  ihm  nicht  ein.    Meng-tse  sucht  an  dem  harmlosen 
Zogeständniss,  dass  Erkenntniss  und  Tagend  nicht  allen  Menschen 
gleich  leicht  werde  [§  14]  einen  Anhaltspunkt  för  die  Möglichkeit 
desBösMi  zu  gewinnen.    Da  die  Tugend,   sagt  er,  auf  dem  Be- 
wusstsein ruht,  und  die  Erkenntniss  des  Wabren  manchem  Menschen 
etwas  schwer  wird,  so  kann  er,  wenn  er  nicht  sorgfältig  ist,  irren^ 
nnd  die  Irrende  Erkenntniss  bewirkt  dann  auch  irrende  That,  und 
das  Bewusstsein  yerwirrt  sich  immermehr,  i)  —  Viel  lebendiger  wird 
sich  der  tiefsinnige  Tscbu-hi  der  Schwierigkeit  dieser  Frage  bewusst. 
Sein  ganzer  Gedankengang  schliesst  die  Freiheit  des  menschlichen 
Willens  ans;  spricht  er  auch  von  dem  Willen  des  Menschen,  so 
unterscheidet  er  ihn  damit  noch  nicht  von  den  Naturdingen,  denn 
anch  der  Naturtrieb  der  bewustlosen  Greaturen  wird  von  ihm  Wille 
genannt*).     Er  schrickt  freilich  vor  der  Consequenz  seines  Ge- 
dankens zurdck  und  spricht  diess  offen  aus;  „wenn  man  nun  sagt: 
der  Himmel  enthält  den  Menschen,   so  folgt  daraus  nicht,  dass 
den  Himmel  auch  alle  Vergehen  und  Fehler  des  Menschen  zusu- 
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schreiben  sind;  wflrde  man  aber  sagen:  der  Himmel  ist  nidht  der 
AUgebietende,  so  geht  diess  wiederum  nicht  an.  Diess  mag  nun 
Jeder,  der  da  will,  begreifen/' <)  Tschu-hi  ist  aber  nicht  immer 
so  bedenklich ,  and  scheut  sich  ein  anderes  Mal  nicht,  graden  We- 
ges vorwärts  zu  gehen.  „Das  bewegende Princip  ist  das  Gute,  und 
das  ruhende  Princip  ist  das  B<}se,  wie  diess  oft  genug  die  Voll- 
kommenen und  Weisen  gesagt  haben.  —  Das  Böse  entsteht  aus  Tn, 
das  Gute  aber  aus  Tang,  und  diess  ist  der  Inhalt  der  Kaa  des 
Fo-hi.  Wie  oft  haben  diess  nicht  die  Weisen  auseinander  gesetzt. 
Aus  der  graden,  absoluten  Urkraft  sind  die  zweiEn^egengesetsten, 
nothwendig  sich  aufeinander  Beziehenden,  henrorgegangen.— Das 
Gute  wie  das  Schlimme  entspringt  aus  der  Urkraft  des  Hinmeb.  Es 
erfolgt  das  Schlimme,  weil  es  der  Natur  nach  nicht  anders  mSj^lich 
ist.  Giebt  es  wohl  Wasser,  welches  keinen  Schlamm  mit  sidi 
Alhrt?*'*)  —  „Das  bewegende  Princip  ist  die  Kraft  des  zum  Guten 
Erziehenden  und  Erhaltenden;  es  ist  dasjenige,  woraus  das  Feste, 
das  Leuchtende,  das  Starke,  das  Gerechte  entspringt,  es  ist  die 
Norm  des  Weisen.  Das  ruhende  Princip  hingegen  ist  die  Kraft 
roher  Verletzungen  und  traurigen  Mordens;  es  ist  dasjenige,  woraus 
das  Weiche,  das  Dunkle,  das  Schwächliche  und  Gewinnsüchtige 
entspringt,  es  ist  die  Norm  gewöhnlicher  Menschen.  —  Yn  und  Yang 
gehen  aus  der  Urmaterie  hervor;  sie  sind  beständig  in  gegenseitigem 
Kampfe,  und  sie  müssen  immer  im  Kampfe  sein;  daraus  entsteht 
das  Gute  und  das  Böse;  —  sie  sind  selbst  die  Formation  des  Cruten 
und  Bösen,  und  daraus  entsteht  wiederum  die  Natur  des  Men- 
schen. Durch  Erziehung  kann  man  bewirken,  dass  die  Neigungen 
des  Menschen  einzig  und  allein  gut  und  nicht  schlimm  werden,*  ver- 
gebens wird  man  aber  sowohl  das  Böse  als  das  Gute  ganz  auszu- 
treiben sich  bemühen,  weil  sie  sich  gegenseitig  durchaus  noth- 
wendig sind. ''6)  —  »,Die  vollendete  Besiegung  seiner  selbst  und 
der  Selbstsucht  ist  die  reine  Gerechtigkeit  und  UHkraft,  das  nicht 
auseinander  Weichende,  sondern  die  Gradheit  [das  Crleichgewicht] 
des  ruhenden  und  des  bewegenden  Princips,  wo  das  Gute  ohne  alle 
Zuthat  des  Bösen  auf  festem  Grunde  ruht.  Dessen  ungeachtet 
steht  fest,  dass  das  Gute  und  das  Böse  sich  gegenseitig  nothwendig 
sind;  mit  einem  Worte,  Gerechtigkeit  und  Vernunft,  Reinheit  und 
Maass  haben  ihre  Grenzen.  —  Es  folgt  der  Ordnung  gemäss  aus 
Yang  das  Gute  und  aus  Yn  das  Böse/'^)  —  Der  sittliche  Unter- 
schied zwischen  dem  Guten  und  Bösen  erscheint  so  als  eni  natürli- 
cher; das  Böse  ist  da  nicht  Etwas,  was  überhaupt  nicht  sein  soll^ 
sondern  ist  Etvvas,  was  sein  muss,  und  hört  damit  grade  auf  ein  sitt- 
lich Böses  zu  sein^  ist  vielmehr  etwas  Vernünftiges  und  Gutes;  und 
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desskaib  widerapricht  das  so  eben  AngefBhrte  nicht  dem  frfiher  er- 
wShnten  Gedanken,  dass  die  menschHehe  Natur  an  sidi  y Ollig  gut 
und  rein  ael« 

*)  Mcng-tse,  n,  7. 1.  —  «)  Bei  Dlgen,  a.  a.  0.  S.  62.  —  »)  ß.  63.  —  *)  S.  76. 77. 
-  •)  S.  78.  —  •)  S.  79.  — 

§17. 

Mit  der  Dnrchbrechmig  der  rein  naturalistischen  Weltan- 
schauung darch  die  mächtig  sich  hervordrängende  Ahnung  der 
menseUidien  Willensfreiheit  im  Volksbewnsstsein  ist  aber  nicht 
yiel  gewonnen;  der  fremdartige  Gedanke  wird  sofort  von  dem 
üppig  wuchernden  Manzenwuchs  des  reinen  Natnrbodens  um- 
rankt und  verdeckt.  Das  Sittliche  wird  tief  in  das  Natnrsein 
eingetaucht,  und  das  geistige  Wesen  der  Sittlichkeit  verkümmert 
fast  ganz.  Es  wird  durch  den  nur  ungern  anerkannten  freien 
Willen  keine  geistige  Lebensgestaltnng  geschaffen,  kein  Reich 
des  Geistes.  Das  Sittliche  bleibt  ein  Fremdling  und  schafft  nicht 
eise  Welt  des  Sittlichen;  es  wirkt  auf  die  Natur  ein,  aber 
bOdet  keine  Geschichte;  es  stört  das  Naturleben,  aber  aus 
den  umgestArzten  Stämmen  und  den  zersprengten  Gesteinen 
erbaut  es  keinen  Tempel  des  yemünftigen  Geiste. 

Es  stört  das  Naturleben,  das  ist  die  einzige  Wirkung,  welche 
das  freie  Thun  des  Menschen  auf  die  Natur  ausfiben  kann.  Denn 
geordnet  ist  die  Natur  schon  ohne  unser  Zuthuu;  wir  können 
sie  nicht  besser  machen,  aber  verwirren  können  wir  sie;  weil 
das  Leben  des  Alls  nur  ein  einiges  ist,  und  die  vernünftige 
Ordnung,  Tao,  das  innere  Wesen  der  Natur  ist,  so  kann  das 
Wesen  des  Bösen  nur  eine  Störung  dieser  Ordnung  sein.  Das 
AU  aber  ist  durch  und  durch  Natur;  die  Sfinde  stört  also  jeden- 
falls die  Natur.  Auf  die  Sfinde  der  Völker  und  ihrer  Fürsten 
folgt  von  selbst  mit  innerer  Nothwendigkeit  und  als  unmittelbare 
Folge  Krankheit,  Hungersnodi,  Erdbeben,  Überschwemmung, 
Ungewitter,  grosse  Kälte  etc.  Das  sind  nicht  absonderliche 
Strafen,  von  irgend  einer  Gottheit  zur  Züchtigung  der  Men- 
schen herausgegriffen,  sondern  es  sind  so  nothwendige  Erschei- 
Dmigen  der  durch  die  Sfinde  durchbrochenen  Ordnung  des 
Alls,  wie  der  Donner  folgt  auf  den  Blitz,  wie  das  Fieber  folgt 
auf  die  Erkältung.  Durch  die  sundige  That  ist  die  Bewegung 
der  Welt  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht,  und  die  darauffol- 
genden Revolutionen  sind  nicht  blosse  Krankheits- Erscheinun- 
gen, sondern  sind  wie  das  Fieber  zngleich^  eine  zürnende  Reac- 
tion  der  gesunden  Natmrkraft  gegen  die  Störqng;  das  Gleichge- 
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wicht  sucht  sich  eben  wieder  herzusteUen;  das  Störende  soll  ent- 
fernt, das  Krankhafte  vernichtet  werden;  der  gesunde  Körper 
duldet  nichts  Fremdes  in  sich,  sondern  arbeitet  krampfhaft  so 
lange,  bis  das  Fremdartige  ausgestossen  ist.  Der  Chinese 
betrachtet  die  Sfinde  gewissermassen  als  eine  Verdauungs- 
störung der  Natur;  und  die  darauffolgende  krampfhafte  Reaction 
ist  eben  so  sehr  ein  Zeichen  der  Gesundheit  als  der  Krankheit. 
An  der  dem  harmonischen  Weltleben  sich  entgegenstemraenden 
Sflnde  staut  sich  die  Strömung  dieses  Lebens  und  retsst  über- 
fluthend  das  Hemmende  mit  sich  fort.  Es  offiNibart  sich  in  diiesai 
Naturstörungen  grade  der  in  dem  All  waltende  Geist  der  Ord- 
nung und  Vemunftigkeit;  es  ist  die  Gerechtigkeit  des  Welt- 
lebens, welche  sich,  unbewusst  zwar,  aber  um  so  fiihlbarer 
ausspricht. 

Aber  ein  Reich  des  Geistes  wird  auf  der  andern  Seite 
nicht  erbaut.  Der  menschliche  Geist  hat  sich  einlach  still  zu 
verhalten;  das  Welt- All  ist  gut  und  vemänftig,  und  der  Mensch 
kanns  nicht  besser  machen.  Die  Sittlichkeit  hat  noch  keine 
Heimath,  in  der  sie  sich  wohnlich  einriditen  könnte;  sie  geht 
noch  betteln  vor  fremder  Thfir.  Über  die  positive  Seite  des 
sittlichen  Lebens  haben  wir  an  einem  anderen  Orte  zu  sprecfa^i; 
hier  kommt  die  Kehrseite  besonders  in  Betracht.  Wo  das  sitt- 
liche Thun  nicht  eme  selbstständige  Welt,  em  Reidi  Gottes 
hervorruft,  im  Gegensatz  zu  der  blossen  Natur  eine  v^rnfinftige 
Geschichte,  da  hat  auch  das  unsittliche  ThuB  kefaie  Ge- 
schichte, keinen  selbststftndtgen  Lebensorganismus.  Das  NaHr- 
liche  vergeht,  aber  das  Geistige  bkifct  immerdar.  Wo  das 
Sittliche  ein  bleibendes  Leben  hat  und  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  forterbend  weiter  wächst  und  sich  verzweigt,  da 
muss  Gleiches  auch  gelten  von  der  unsittlichen  That.  In  der 
christlichen  Lehre  von  dem  Forterben  des  Bösen  ist  diese  Un- 
vertilgbarkeit  des  Geistigen»  dieses  fortwirkende  Leben  auf  dem 
sittlichen  Gebiete  anerkannt;  und  wo  der  Geist  überhaupt  in  sei- 
ner Wahrheit  erkannt  ist  und  eine  wirkliche  Geschichte  hat,  da 
hat  auch  das  Böse  eine  Geschichte.  Der  Chinese  hat  keine  Ge- 
schichte des  Geistes,  sondern  nur  eine  Naturgeschichte.  Der 
Mensch  steht  Wicht  zum  Menschengei^le  in  einem  inneren  ooth- 
wendigen  Verhäkniss,  sondern  nur  zur  Natur;  er  empfängt  seia 
Wesen  nicht  von  dem  Geiste  der  Menschheit»  von  einem  erran- 
genen  geschichtHchen  Geiste  9  sondern  von  den  ,9fllaf  Elemen« 
ten;<*  er  wird  nicht  von  der  Geschichte  getragen  und  gesäugpt, 
er  Hegt  einng  an  der  &iist  der  Natur;  er  ist,  was  er  ist,  von 


Natur  und  nielit  Ton  Oeisteswegen;  er  erbt  tob  derGeMiddite 
Nichts;  das  sittliohe  Leben  seiner  Voreltern  berührt  um  nicht  im 
Mindesten;  er  ist  nicht  als  ein  Zweig  hervorgewachsen  aus  dem 
einen  lebendigen  Stamme  der  Geschichte,  sondern  er  ist  eine 
selbstständige  Staude  ans  dem  gross^i  allgemeinen  Erdbeben 
der  Matter  Natur,  eine  Staude  neben  tausend  andern  gleicharti- 
geo,  und  ob  da  Hunderte  um  ihn  und  vor  ifam  verkununert  und 
sittlich  verwelkt  sind,  das  ist  ihm  gleichgültig,  das  bat  auf  ihn 
keinen  Einfluss.  Der  Mensch  wurzelt  nicht  in  der  Geschichte, 
sondern  in  der  Natur.  Der  einzelne  Mensch  mag  durch  Sünde 
veikonmen,  mag  bis  sram  Thiere  herabsinken  durch  eigene 
Sdif  Id,  das  menschliche  Geschlecht  wird  davon  nicht  berührt, 
mi  die  folgenden  Geschlechter  kommen  ebenso  rein  und  unge- 
schwidit,  ebenso  tugendkrAMg  aus  der  Hand  der  „umroUenden^^ 
Natur  wie  das  erste  Menschengeschlecht  Das  Verderben 
erbt  nicht 

Die  durch  NaturstOrungen  sich  offenbarende  Gereditlgkeit  des 
himmlischen  Waltens  spielt  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  bedeu- 
tende Rolle  in  der  chinesischen  Geschichte.  ^^Wenn  die  Tugend 
beirscbt,  sagt  Kitse  im  12.  Jahrhundert  vor  Christo,  so  kommt  der 
Regen  zu  rechter  Zeit;  wenn  gut  regiert  wird,  ss  ist  das  Wetter' 
keiter  etc.;  wenn  die  Sünde  herrscht,  so  regnet  es  ohne  E^de  oder 
es  tritt  Darre  ein  etC'O  Witterung  und  Sittlichlceit  stehen  hnmer 
in  gegenseitigem  Verbftltnlss.^)  Sonnenfinst^nisse,  Sturm  und 
OngewHter,  Oberschwemmung,  Erdbdien  etc.  folgen  unvermeidUch 
der  gesunkenen  Sittlldikeit  des  Volkes.  <)  Wir  werden  bei  der  Be- 
trachtung des  Staats  hierüber  noch  mehr  zu  sagen  haben. 

Da  der  Chinese  trotz  seines  naturalistischen  Systems  nicht 
nnlnn  kann,  die  sittliche  Freiheit  und  die  MSgKchkeit  und  Wirklich- 
keit des  Bösen  anzuerkennen,  so  sucht  er  wenigstens  die  Macht 
der  Sünde,  die  er  doch  einmal  zu  verstehen  nicht  vermag,  so  tief 
als  möglich  herabzndrücken.  Er  giebt  zwar  zu,  dass  darch  die 
bOsen  Begierden  die  natürliche  Vollkommenheit  des  Menschen  ver- 
wirrt und  verdunkelt  werden  kann,^)  ja  dass  in  einzelnen,  aber  sehr 
seltenen  FfiHen  die  bOse  Begierde  die  Oberhand  behalt,  das  Gute 
ganz  unterdrückt  werden  und  der  Mensch  zum  Thiere  herabsinken 
kann,*)  —  aber  diess  Ist  eben  selten,  und  das  innere  Wesen  des 
Mensches  wird  dadurch  nicht  wirklich  verändert  $  wie  die  Bäume, 
TM  dem  Beile  angeschlagen,  wohl  schadhaft  werden,  aber  ihre 
Natur  nicht  verändern,  so  wird  auch  durch  die  hosen  Begierden  die 
angebome  Neigung  des  Menschen  zum  Guten  verkehrt,  ohne  dass 
die  Natur  des  Menschen  selbst  dadurch  eine  andere  würde«). --Der 
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Chinefle  sdient  «idi  auch  sehr,  die  Quelle  der  Süsden  im  flenen 
des  Menschen  selbst  zu  suchen  oder  tiefer  zu  verfolgen;  gen  leitet 
er  sie  ans  blossem  Irrtham  ab,  am  liebsten  von  fiosseren  VerhSlt- 
nissen;  Noth  z.  B.  wird  als  eine  Haaptursache  der  Sünde  betrachtet, 
vnd  eine  tr5stende  Entschuldigung  in  ihr  gefunden.'') 

>)  Chou-king,  p.  172.  —  «)  Ebend.,  p.  173.  —  •)  Chi-king,  ü,  4,  9  u.  p.  «84.— 
*)  M«iig-toea,  H,  5,  3.  15;  H,  7,  1.  —  *)  Ebend.  IL  5,  S9.  30. 38.  —  *)  Sboid.  H, 
6, 27.  28.  —  "O  Ebend.  II,  6.  17.  — 

§  18. 

Die  nebelhaften  Gedanken  der  Chinesen  über  das  geistige 
Wesen  des  Menschen  hüllen  natürlich  auch  die  Frage  nach  der 
Unsterblichkeit  in  Dunkel.  Eine  yon  den  wilden  Völken 
schon  sehr  lebendig  erfasste,  wiewohl  sehr  sinnlich  gestaltete 
Idee  konnte  den  Chinesen  nicht  unbekannt  sdn;  und  das  natür- 
liche Selbstgef&hl  gestattete  nicht,  sie  aufzugeben.  Aber  das 
nur  aus  lauter  Punkten  bestehende  Geistesleben  der  veilden  Völ- 
ker hatte  es  hierin  leichter  als  die  in  einer  wirklichen  Geistes- 
arbeit stehenden  Chinesen.  Dort  hingen  die  einzelnen  Vorstel- 
lungen wenig  zusammen;  der  Chinese  aber,  der  die  Welt  als  ein 
geordnetes  Ganze  erfisttfit,  kann  sich  bei  willkürlichen  Annahmen 
nicht  beruhigen,  muss  einen  Zusammenhang  in  den  Gedanken 
haben.  Wie  kommt  nun  „die  Blüthe  der  fünf  Elemente, ^^  das 
höchste  Naturwesen  dazu,  dem  allgemeinen  Gesetz  der  umrol- 
lenden Natur,  welche  Yang  und  Yn,  Anfang  und  Ende,  Geburt 
und  Tod,  allen  Creaturen  zum  Angebinde  macht,  enthoben  zu 
sein?  Aus  der  blossen  Naturentwickelung  entsprungen,  kann 
auch  der  Mensch  nicht  ein  anderes  Wesen  haben  als  die  Natur. 
Da  in  allem  Wirldichen  Stoff  und  Kraft  zugleich  ist,  und  das 
Eine  gar  nicht  ohne  das  Andere  sein  kannO»  und  im  Menschen 
dieses  Doppelte  als  Körper  und  Seele  erscheint,  der  Körper  aber 
im  Tode  zerf&llt,  so  ist  die  einfache  Folgerung  die,  dass  auch  die 
Seele,  die  Darstellung  der  Urkraft,  auihört,  diese  Einzelseele  zn 
sein ;  das  diesen  Leib  js\b  Seele  belebende  Yang  zieht  sichans  dem- 
selben wieder  zurück,  und  seines  materiellen  Tr&gers  entbehrend 
ist  dasselbe  auch  nicht  mehr  einzelne  Seele;  nur  die  allgemeine 
Urkraft  lebt  fort,  das  Einzelwesen  geht  zu  Grunde.  So  muss  die 
Consequenz  des  chinesischen  Gottesbewnsstsein  lauten;  das  chi- 
nesische System  hat  keine  Unsterblichkeit  Und  wenn  die 
Möglichkeit  gedacht  werden  kann,  dass  die  von  ihrem  irdischen 
Leibe  getrennten  Seelen  dennoch,  mit  feinerem  Stoffe  umkleidet, 
nach  demTode  nochfortleben,  so  kfime  das  chinesische  Bewoast- 
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sem  keiMfl&lbibar  eine  Uosse  Möglichkeit  hiaauB)  die  voll- 
ständig in  der  Luft  schwebt  — 

KoDg-fh-tse,  in  klarem  Bewasstoein  über  das  Wesen  der  ehi- 
nesisehen  Gottes -^ Idee,  welche  f&r  die  Unsterblichkeit  nicht  den 
geringsten  sicheren  Boden  bietet, — aber  auch  die  geheimnissvolle 
Tiefe  der  im  Volke  trotz  des  Religions-Systems  mächtig  leben- 
den Hoi&iiing  auf  Unsterblichkeit  scheuend  und  schonend,  — 
schweigt,  und  weicht  ängstlich  jeder  Frage  und  jeder  Antwort 
aas.  Auch  die  Wissenschaft  schweigt  Nur  geduldet,  wieder 
Glaube  an  Geister,  schleppt  der  Glaube  an  ein  Leben  nach  dem 
Tode  sich  hin,  und  beide  nähren  und  tragen  sich  gegenseitig,  in- 
deni  die  Dämonen  der  Unsterblichkeitshoffnung  eine  Begründung 
und  eine  Form  geben,  und  diese  Ho£fnung  die  Dämonen- Welt  mit 
den  verwandten  Ahnenseelen  bereichert.  In  engem  Anschlies- 
sen  an  den  Geisterglaaben  gewinnt  die  Vorstellung  eines  Fort- 
lebens  nach  dem  Tode  allmählich  grössere  Anerkennung;  und 
indem  man  die  metaphysische  Seite  der  Frage  vöUig  überging, 
imd  es  zweifelhaft  liess,  ob  alle  Menschen  fortlebten,  stellte  man 
w^aigstens  f&r  die  Tugendhaften  ein  künftiges  Leben  als  einen 
Lohn,  und  fiir  die  Kaiser  als  ein  Recht  hin.  Bei  den  „Sdhnen 
nsd  Stellvertretern  des  Himmels  ^^  schien  die  Sache  ohnehin 
leicker  begreiflich,  die  ja  vor  andern  Menschenkindern  manches 
Yoraushaben.  —  Die  Ahnen  sorgen  als  Schutzgeister  för 
die  Ihrigen,  und  es  wird  mit  ihnen  durch  Anrufiing  und  Spen- 
den dm  reger  Verkehr  unterhalten.  Wir  müssen  diese  Seite 
des  ehmesisehen  Bewusstseins  als  eine  gemüthliche  In- 
consequenz  bezeichnen,  als  eine  dem  Grundbewusstsein 
zom  Trotz  mit  Liebe  gepflegte  fremdartige  Vorstellung,  als 
ein  Kuckucks -Ei,  dessen  Spr&ssling  sich  in  dem  fremden 
Nest  bald  breiter  macht,  als  es  den  rechten  Bewohnern  des- 
selben gut  bt. 

Bedeutsam  erscheint  es  dabei,  dass  die  Ahnen,  so  hoch  ge- 
ehrt und  so  warm  geliebt,  überall  als  selige,  gute  Geister  auf- 
treten, als  helfende  Glieder  in  dem  grossen  vernünftigen  Leben 
des  Alls;  nirgends  ist  von  einer  Unseligkeit,  einer  Verdamm- 
1H9S  die  Rede,  so  bitter  auch  die  Klagen  über  die  Ruchlosigkeit 
der  Menschen  sind;  wenn  nun  oft  das  Fortleben  nach  dem  Tode 
als  ein  Lohn  für  die  Weisen  und  Tugendhaften  erwähnt  wird, 
so  scheint  es  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  in  der  That  nicht  als 
demBSenschen  wesentlich,  nicht  als  das  Loos  gewöhnlicher  Men- 
schen, sondern  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  nur  für  die 
besseren  Mensdien  hingestellt  wurde. 
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Der  Ghitiefie  ist  init  seinem  Hereen  nur  dieser  Erde  29age#andt; 
was  darüber  hinaus  liegte  das  ist  für  ihn  agentlicb  nicht  da;  das 
Leben  nach  dem  Tode  wird  in  der  Religions-  und  Sittenlehre  selbst 
da  nicht  beriicksichtigt^  wo  es  sich  gan»  von  selbst  auMrSngt;  lan- 
ges Leben  und  ein  ,>  gutes  Ende^%  aber  nicht  ein  Fortleben  nach 
dem  Tode  wird  als  Ziel  der  Wunsche  und  als  Gipfel  des  Gtäcks  be- 
trachtet.^) Als  Arten  der  Glückseliglceit  werden  im  Schu-king  aa- 
geführt:  langes  Leben^  Reichthum,  ein  glGeklicher  Tod  etc.,')  kein 
Wort  von  einem  künftigen  Leben.  Kong-fn-tse  selbst  wies  die 
Frage  nach  dem  Fortleben  mit  den  Worten  zurück:  „Ich  kenne  noch 
nicht  das  Leben,  wie  sollte  ich  den  Tod  kennen?'^  *-*  und  ein  in 
der  alten  Lehre  stehender  Philosoph  spSterer  Zeit,  welcher  gegea 
einen  Materialisten  die  Unsterblichkeit  der  Seele  vertheidigt,  weiss, 
nach  Beweisen  aus  den  heiligen  Büchern  gefragt,  nur  den  Aussprach 
des  Kong-fu-tse  anzuföhren :  „Wer  am  Morgen  die  Lehre  hört  und 
am  Abend  stirbt,  der  hat  genug/' 4)  fn  der  That  beobachtet  Koog- 
fu-tse  ein  merkwürdiges  Schweigen  über  diesen  Punkt  und  selbst 
seine  Abschiedsreden  vor  seinem  Tode  ^)  schweigen  vOllig  dArüher. 
Die  Hinneigung  mehrerer  Kaiser  zu  der  Tao-Lehre,  und  der  Wunsdi, 
sich  durch  dieselbe  die  Unsterblichkeit  zu  verschaffen  [§  26],  und 
zwar  nicht  etwa  bloss  das  Fortleben  auf  dieser  Erde,  sondern,  wie 
ausdrücklich  erwähnt  wird,«)  im  Himmel,  wäre  ganz  unevUSrlicb, 
wenn  die  chinesische  Lehre  die  Unsterblichkeit  sicher  lehrte. 

Andrerseits  wird  ein  Leben  nach  dem  Tode  in  der  Verehrung 
der  Ahnen  bestimmt  vorausgesetzt.  Die  Ahnen  stehen  mit  den 
Ihrigen  in  Verkehr,  schützen  sie,  sorgen  für  sie,  rathen  Ihnen,  aber 
zürnen  den  Unwürdigen  auch  und  strafen  sie.  „Wenn  Ihr  nicht 
meinem  Willen  gehorchet,  sagt  ein  Kaiser  im  14.  Jahrhundert  vor 
Chr.,  so  wird  unser  alter  Herr  [ein  früherer  Kaiser]  euch  strafen  und 
mit  Hissgeschick  euch  überhäufen,  —  und  eure  Vorfahren  werden 
euch  verlassen  und  euch  nicht  mehr  helfen.  —  Wenn  unter  meinen 
Ministem  sich  einige  finden  sollten,  welche  Schätze  häufen  wollen, 
so  werden  ihre  Ahnen  meinen  erhabenen  Herrn  benachrichtigen; 
bestrafe,  werden  sie  sagen,  unsere  Enkel,  und  mein  erhabenerHen 
wird  sich  ihren  Bitten  zuneigen  und  euch  mit  vielem  Unglück  über- 
häufen/«^)—  „Die  tugendhaften  Kaiser  sind  hn  Himmel'«^;  sie  wer- 
den von  ihren  Machkommen  um  Beistand  in  der  Noth  angeieht,  und 
sie  erhüren  diese  Bitten  und  sind  den  Ihrigen  hilfreiche  Beschüfzer,*) 
und  bei  Freveln  ihre  Züchtiger,  lo)  Der  Bruder  eines  kranken  Kai- 
sers betet,  —  nicht  zum  Himmel,  sondern  zu  seinen  Vorfahren: 
„Euer  Nachfolger  ist  sehr  krank;  der  Himmel  hat  euch  die  Sorge 
tut  seinen  Sohn  anvertraut. '' ^i)    Die  Verehnuig  der  Ahnen  ist 


daher  bohePllidit,  und  erwirbt  uqs  grossen  hoho,  ^^mlicb  die  Un- 
steibüchkeit/'  ^^)  Die  Spenden  fOr  die  Ahnen  waren  auch  unmittel- 
bar mit  dem  grossen  Himmelsopfer  verbunden.  Am  Hofe  war  eine 
besondere  Halle  der  Ahnen ^  der  heiligste  Raum  im  fürstlichen 
Pallast,  mit  bestimmt  vorgeschriebenen  Ceremonieen,  schon  seit  der 
ältesten  Zeit;  und  die  den  Ahnen  in  diesen  Gedenk- Hallen  darzubrin- 
genden Spenden  und  Huldigungen  galten  immer  als  ein  hochwich- 
tiger Gegenstand  frommer  Pietät J^)  Die  Kleider  der  Ahnen  wurden 
JD  dieser  Halle  aufgehängt,  und  auf  Wandtafeln  die  Namen  der  Ge- 
storbenen eingeschrieben.  An  bestimmten  Tagen  versammelte  sich 
die  Familie,  nachdem  sie  einige  Tage  gefastet,  und  feierte  das  An- 
denken i&[  Ahnen;  man  warf  sich  vor  den  Gedenktafeln  nieder, 
setzte  Speisen  hin  etc.  Das  Li-ki,  welches  die  hierher  gehörigen 
Gebräuche  ausföhrlich  festsetzt,  fragt:  ,,wesBhalb  werden  diese 
Speisen  dargebracht?  Etwa,  weil  die  Todten  sie  gemessen?  — 
Keineswegs,  sondern  damit  wir  lernen,  die  Todten  nicht  zu  ver- 
achten, vielmehr  sie  zu  ehren  wie  die  Lebenden. '^i^)  Wenn  man 
sich  aber  auch  die  Gefeierten  nicht  als  die  Geniesseuden  dachte, 
80  waltete  doeh  gewöhnlich  die  Vorstellung,  dass  die  Geister  der 
Ahnen  bei  den  Spenden  zugegen  wären  und  sie  als  Liebeszeichen 
dankbar  entgegennähmen  und  dafür  den  Spendenden  ihren  Segen 
gäben.  1^)  Dass  bisweilen  den  Leichen  Perlen  und  Edelsteine  in 
deoMund  gegeben  wurden,  ^^)  ist  wohl  nur  ein  symbolischer  Brauch 
oder  ein  Überrest  früherer  niedrigerer  Geistesstufea  —  Die  sehr 
spät,  unter  der  mongolischen  Herrschaft,  vereinzelt  vorkommende 
Schlachtung  von  Menschen  am  Grabe  der  Fürsten  gehurt  schlech- 
terdings nicht  in  das  Bereich  chinesischer  Sitten,  und  ist  vor  der 
Mongolenberrschaft  in  China  völlig  unbekannt;  ^^)  bei  den  Mongolen 
war  sie  eingeführter  Brauch,  i^) 

Oft  scheint  übrigens  die  Ahnen  -  Verehrung  eine  blosse  Erinne- 
nmg  an  das  Vergangene  zu  sein  und  den  Glauben  an  ein  Leben 
der  Seele  gar  nicht  einzuschliessen,  „Die  Vorfahren  ehrend  soll 
man  durchdrungen  sein  von  Erkenntlichkeit  für  das  Gute,  was  sie 
uns  in  ihrem  Leben  erworben  haben,  und  von  Bedauern,  sie  ver- 
loren zu  haben ;  ^'  ^^)  —  kein  Wort  von  einer  Wirksamkeit  nach  dem 
Tode  in  dieser  Rede  eines  der  ältesten  Kaiser.  Kong-fu-tse  weiss 
in  der  Ahoenhalle  auf  die  von  ihm  selbst  aufgeworfene  Frage:  „wo 
sind  die,  fiSr  welche  dieses  Gebäude  erbaut  ist,  und  die,  die  es  ge- 
baut haben?"  —  keine  andere  Antwort  zu  geben  als  die:  „Sie  sind 
von  der  Erde  verschwunden;  überlege  diess,  und  du  wirst  dann 
tvissen,  was  Traurigkeit  ist"^) — Sehr  merkwürdig  ist,  wasKong- 
tse  bei  einer  andern  Gelegenheit  sagte.    Einer  seiner  vertrautesten 
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Schfiler»  der,  zvm  Verwalter  einer  Stadt  eraannt,  von  ihm  Ab- 
schied Dahin»  bat  ihn  am  Schlosse  der  ernsten  and  herzlichen  Un- 
terredung um  Losung  seines  Zweifels  über  die  Ahnen.  ,,Ein  Wort 
von  dir  reicht  hin,  mich  zu  beruhigen.  Ich  habe  jederzeit  meinen 
Torfahren  die  gebührenden  Ehren  erwiesen,  habe  nie  unterlassen 
im  Frühling  und  Herbst  an  ihren  Grftbern  zu  weinen,  ich  habe  nichts 
Wichtiges  unternommen,  wenn  ich  nicht  zuvor  ihnen  ehrfurchtsvolle 
Gebräuche  vollbracht,  um  sie  zu  benachrichtigen  und  sie  zu  be- 
fragen. Haben  sie  mich  nun  gesehen  und  gehOrt?  Wissen  sie  von 
dem,  was  ich  gethan?  Weiss  man  in  dem  Aufenthalt  der  Todten, 
was  bei  den  Lebenden  voi^ebt?  Ich  habe  immer  gewünscht,  deine 
Mrinung  über  diesen  Punlct  zu  erfahren;  sage  mir,  ich  bitte  dich, 
was  du  davon  denkst/^  „Es  geht  nicht  füglich  an,  antwortete 
Kong-tse,  dass  ich  mich  über  diese  Frage  bestimmt  erldäre.  Wenn 
ich  sagte,  dass  die  Ahnen  fOr  die  ihnen  erwiesenen  Ehren  empftog- 
lich  sind,  dass  sie  sehen  und  hOren  und  wissen,  was  auf  der  Erde 
vorgeht,  so  wäre  zu  besorgen,  dass  die  von  kindlicher  Liebe  er- 
f&Dten  Seelen  die  Sorge  für  ihr  eignes  Leben  vernachlässigen,  um 
sich  denen  ganz  zu  weihen,  von  denen  sie  es  erhalten  haben  und 
ihnen  in  der  andern  Welt  so  zu  dienen,  wie  sie  es  in  der  gegen- 
wärtigen gethan  haben.  Wenn  ich  im  Cxegentheil  sagte,  dass  die 
Todten  nicht  wissen,  was  die  Lebenden  thun,  so  wäre  zu  besorgen, 
dass  man  die  Pflichten  der  kindlichen  Liebe  vernachlässige  und  8i<:h 
selbstsüchtig  auf  sich  selbst  zurückziehe  und  so  die  heiligen  Ban- 
den zerreisse,  welche  ein  Geschlecht  an  das  andere  knüpfen.  Fahre 
fort,  mein  Theurer,  deinen  Vorfahren  die  schuldigen  Ehren  zu  er- 
weisen, und  handle  so,  als  wenn  du  sie  zu  Zeugen  aller  deiner 
Handlungen  hättest  und  suche  nicht  mehr  darüber  zu  erfahren.^'si) 

Das  chinesische  Volk  erfasste  aber  dennoch  die  Hoffnung  auf 
ein  Leben  nach  dem  Tode  so  warm,  dass  später  die  entschiedenen 
Leugner  desselben  als  Ireigeisterische  Ketzer  verschrieen  wurden. 
So  wird  im  fönften  Jahrhundert  nach  Chr.  ein  materlaUstischer 
Freigeist  erwähnt*  der  grossen  Anhang  fiind;  er  lehrte,  die  Seele 
verhalte  sich  zum  Leibe  wie  die  Blüthe  zum  Baume  und  die  Schärfe 
zum  Schwerte,  sie  bestehe  daher  nur  an  und  mit  dem  Leibe,  und 
sterbe  mit  ihm. 2^)  Dass  diese  Lehre,  die  wir  bei  der  chinesischen 
Grund -Anschauung  eigentlich  gar  nicht  absonderlich  finden  kSnnen, 
als  etwas  Ketzerisches  Aufsehen  machen  konnte,  zdgt  schon,  wie 
vertraut  die  Unsterblichkeitshoffnung  den  Chinesen  geworden  war. 
Einzelne  gingen  später  sogar  noch  weiter  und  suchten  die  Unsterb- 
lichkeit als  etwas  dem  Menschen  Wesentliches  zu  beweisen.  „Der 
K5rper  des  Menschen  ist  Materie,  also  stirbt  er,  die  Seele  des 
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Menschen  ist  Geist  ood  nicht  Materie,  also  auch  nicht  verglinglicb; 
das  kSrperUche  Wesen  des  Menschen  ist  sein  falsches  Wesen,  das 

geistige  Wesen  ist  sein  wahres  Wesen. Der  Tod  des  Men- 

sehen  ist  nichts  Anderes,  als  das  Entweichen  des  beseelten  Princips 
aus  dem  Fleisch.  Das  Fleisch  ist  wie  ein  Haus,  das  beseelte  Prin- 
dp  ist  der  Hausherr.  Wenn  auch  das  Hans  einstürzt,  so  bleibt  doch 
der  Hansherr  am  Leben.  Wenn  unser  Fleisch  auch  todt  ist,  so  lebt 
unser  beseeltes  Princip  doch  sicher  fort  Wenn  bei  dem  Tode  des 
Menschen  die  Seele  mit  unterginge,  so  wäre  der  Mensch  um  so 
uoghlddicher,  die  andern  Geschöpfe  um  so  glücklicher/^^)  Die 
Selbstpeinigongen  und  die  Weltentsagung  wSren  dann  eineThorheit, 
snAt  der  Philosoph  darauf  nachzuweisen.  Aber  dieser  Grund,  so 
wie  die  Auffassung  des  KOrpers  als  des  „falschen  Wesens'*  des 
Menschen  zeigen  hinlänglich,  dass  hier  fremdartige  Vorstellungen 
im  Spiele  sind;  die  Chinesen  wissen  nichts  von  Selbstpeinigungen 
und  Weltentsagung''  und  setzen  die  Leiblichkeit  nicht  als  etwas 
Unwahres  zurück;  das  sind  sicherlich  indische  Einmischungen. 

')  S.  §  8.  —  «)  Tchonng-young,  c.  17,  2.  Chon-king,  p.  174.  Chi-king,  H,  2,  4 

^  Chon-king,  p.  174.  —  *)  Singli-tchin-thmonan,  in  Lassende  Zeitschrift,  HL  p.278.— 
*)  Mem.  d.  Chin.  XIE,  p.  380  etc.  —  *)  de  Maills,  hist  VI,  p.  557.  —  ^ )  Choa-king 
pi  116.  117.  —  ■)  Ebend.  p.  209.  16.  21.  — •)  Ebend.  p.  288.  — « ») Bbend.  p.  116.— 
•*)Ebend.  p.  179.  —  >•)  Chi-king,  ü,  6,  6.  —  >•)  Chou-king,  p.  13.  15.  215.  219; 
de  Mailla,  hist.  gen.  I,  p.  78.  Chi-king,  11,  6,  5.  6.  M^.  d.  Ch.  Xu,  p.  205  etc.  — 
^*)  Chi-king,  p.  268;  Ebend.  n,  6,  6.  —  «•)  Chi-king,  11,  6,  5.  —  <•)  Chon-king, 
p.  350.  >-  ^0  Chi-king»  p.  264.  —  >•)  Bd.  I,  S.  114.  <-  «*)  De  Mailla,  hist  gen.  I, 
pt  92.  —  ••)  M6m.  d.  Ch.  Xn,  p.  243.  — •»)  Ebend.  p.  264.  —  ••)  Gützlafif,  S.  184. 
-  SS)  Sing-li-tchin-thsiouan ,  Ton  Oabelentz  a.  a.  O.  S.  275  etc. 


111.    f  le  Beilehng  des  Cittüehen  ud  des  HcnseUlchci  auf  efaiaidcr« 

§  19. 
In  der  UDgehemmten,  reinen  Fortentwiekelung  der  chine- 
sischen Weltanschauung  kann  zwischen  dem  Göttlichen  und 
Menschlichen  kein  anderes  Verhältniss  sein  als  das  zwischen 
dem  Allgemeinen  und  dem  Besondem,  dem  Ganzen  und  dem 
Theil,  der  Lebenskraft  und  der  Lebensersoheinung.  Der 
Mensch  ist  jannr  ein  Atom  in  dem  grossen  Weltkrystall,  ein  Glied 
in  der  enggefögten  Kette  des  natfirlichen  Daseins,  und  seine 
Seele  nur  eine  höhere  Erscheinungsform  der  in  der  Welt  wal- 
tenden Kraft  als  die  Thierseelen.  Was  der  Mensch  ist  und  thut, 
Aas  thut  Gott  selbst;  der  Mensch  hat  dem  Himmel  gegenüber 
kein  selbstständiges  Dasein;  zwischen  Mensch  und  Gott  ist  nur 
^VerhAltnissderNothwendigkeit,  und  selbst  das  Böse  fällt 
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dem  göttlichen  Leben  zn;  die  Beziehung  des  Göttliehen  und  des 
Menschlichen  auf  einander  ist  nnr  eine  Beziehung  des  G5ttlicben 
auf  sich  selbst« 

So  wfire  die  Sache  sehr  einfach  und  ^vir  wären  eigentlich 
fertig;  aber  das  chinesische  Denken  schreitet  nicht  so  kfihn  auf 
seinem  betretenen  Wege  vorwärts;  es  deutet  das  Ziel  wohl 
kenntlich  genug  an,^)  aber  es  ermangelt  der  auch  vor  der  gran- 
samsten Consequenz  nicht  zurtickbebenden  Energie  der  germa- 
nischen Indier,  es  giebt  dem  natfirlichen ,  aus  einer  unverstan- 
denen Ahnung  einer  höhern  Idee  entsprungenen  Crefähle  nach, 
welches  sich  gegen  die  Härten  eines  Verstandes  -  S^i^temes 
sträubt;  —  der  Chinese  gestattet  nachgiebig  dem  Menschen 
ein  einigermaassen  selbstständiges  Dasein,  lässt  ihn  nicht  ohne 
Weiteres  aufgehen  in  das  allgemeine  Natursein,  gestattet  ihm, 
ohne  sie  irgendwie  begreifen  zu  können ,  einige  Willensfreiheit. 
Und  nur  von  diesem ,  weniger  klaren ,  aber  natfirlicherem  Stand- 
punkt aus  hat  die  Frage  nach  der  Beziehung  des  Menschlichen 
und  Göttlichen  auf  einander  eine  weitergehende  Bedeutung. 

')  Siehe  §  16. 

§«0. 
a)  Die  Beziehung  dea  Göttlichea  aaf  das  mentchUche  Leben. 

Ist  dem  Menschen  auch  eine  gewisse  Selbstständigkeit  des 
Daseins  zugestanden ,  so  darf  diess  dennoch  der  Idee  von  der 
allwaltenden,  alles  durchwebenden  Himmelsmacht  nicht  Eintrag 
thun;  cler  Himmel  ist  und  bleibt  doch  der  Anfänger  und  Leiter 
und  Vollender  des  Ganzen ,  und  lässt  dem  Menschen  nur  einen 
kleinen  Kreis  freier  Thätigkeit,  und  der  grösste  Theil  dessen, 
was  bei  anderen  heidnischen  Völkern  dem  menschlichen  Thun 
anheimföllt,  vor  Allem  das  Staatsleben  und  die  Geschichte, 
ist  hier  fast  ganz  ein  Ausdruck  der  nach  nothwendigen  Gesetzen 
waltenden  Himmelskraft.  Wagt  es  auch  das  chinesische  Be-. 
wusstsein  nicht,  dem  Grundgedanken  gemäss  das  Menschliche 
völlig  in  das  Göttliche  aufgehen  zu  lassen,  und  alle  Willens- 
freiheit auszuschliessen,  so  sucht  es  doch  das  Bereich  derselben 
auf  den  engsten  Umkreis  zusammenzuziehen. 

Die  Beziehung  des  eigentlich  allein  geltenden  Göttlichen 
auf  das  nur  duldungsweise  als  selbstständig  erscheinende  Mensch- 
liche ist  nothwendig  eine  zweifache.  Einmal  bezieht  sich  die 
göttliche  Macht  auf  das  mit  Freiheit  vom  Menschen  voll- 
brachte Thun,  lässt  es,  insofern  es  mit  der  in  der  Weif  herr- 
schenden Ordnung  fibereinstimmend  ist ,  gelten,  oder  weist  es, 
insofern  es  derselben  zuwider  ist  und  sie  stört,  kräftig  zurfiek. 
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EsistdSe  Gerechligkeit  des  g&tdichen  Walteas,  die  es  dem 
TügeBdliafteB  wohl  gehen  lässt  und  auf  den  Frevler  die  ganze 
Schwere  der  gestörten  Weltharmonie  zurückwirken  lässt.  £r- 
schetnen  die  auf  die  Sünde  folgenden  krampfhaften  Zustände  der 
Natur  mehr  als  unmittelbare  und  natürliche,  von  selbst  erfolgende 
Wirkungen  des  Bösen,  so  tritt  die  göttliche  Gegenwirkung  gegen 
dasselbe  auch  offc  in  mehr  positiver,  mehr  einen  geschicht- 
lichen als  einen  Natur -Charakter  tragender  Weise  auf;  jedoch 
ist  nirgends  das  Gebiet  der  Natur  und  das  der  geschichtlichen 
That  klar  und  bestimmt  geschieden.  —  Zweitens  greift  das  gött- 
liche Wirken  unmittelbar  in  das  Gebiet  menschlichen  Thuns  ein, 
den  freien  Willen  des  Menschen  bei  Seite  schiebend,  —  also 
nicht  richtend,  sondern  regierend,  nicht  urtheilend,  sondern 
handelnd.  Ziel  und  Verlauf  des  menschlichen  Lebens  werden 
durch  die  unabänderliche  und  unbegreifliche  Himmelsbestim- 
mung  bedingt,  und  die  Schicksale  der  Menschen  im  Grossen  wie 
im  Kleinen  durch  sie  geleitet.  Die  himmlische  Macht  ist  vor 
allen  Dingen  die  Seele  des  Staatslebens;  die  Gesetze  und  die 
Schicksale  des  Staates  ruhen  allein  in  ihr,  Kaisergeschlechter 
werden  durch  sie  erhoben  und  gestürzt,  und  selbst  die  Minister 
werden  oft  durch  des  Himmels  Bestimmung  gewählt.  Darum 
gebührt  unbedingtes  Vertrauen  der  göttlichen  Leitung. 

Die  fromme  Ergebung  in  die  göttliche  Fügung  ist  übrigens 
ziemlich  kühl;  der  kalten  Naturmacht  des  Himmels  gegenüber 
kann  das  menschliche  Herz  nicht  erwarmen.    Als  Kong-tse  auf 
seinen  Reisen  einen  Menschen  antraf,  der  aus  Verzweiflung  sich 
hängen  wollte,  ermahnte  er  ihn  zum  Muth  und  sprach:   „Sei 
getrost  und  sei  von  einer  Wahrheit  überzeugt,  welche  die  Erfah- 
mag  aller  Jahrhunderte  verbürgt;  schreib  diese  Wahrheit  ein 
i»  deine  Seele  mit  unvertilgbaren  Zügen:  So  lange  ein  Mensch 
das  Leben  geniesset,  hat  er  nie  Grund  zur  Verzweiflung;  denn  er 
kann  plötzlich  aus  tiefstem  Leid  zur  höchsten  Freude  kommen  und 
aus  dem  Unglück  zum  höchsten  Glück/^  0  1^^^  ^^^  ^^le  sehr  wohl- 
feile Weisheit,  aber  schwerlich  geeignet^  das  Gemüth  au  beleben. 
Id  China  wird  durch  die  Sünde  nicht  eine  persönliche  Gottheit 
beleidigt»  sondern  die  aligemeine,  unpersönliche  Weltharmonie;  die 
Wirkungen  des  Frevels  sind  daher  unmittelbar;  der  Sünder  ruft  die 
Naturmacht  gegen  sieh  auf;    der  in  das  rollende  Räderwerk  der 
Weltharmonie  frevelnd  eingreifende  Arm  wird  zermalmet  [§  17.]  — 
Nicht  wesentlich  davon  verschieden,  nur  geschärfter ,  zur  positiven 
Strafe  des  Einzelnen  zugespitzt,  und  einer  geschichtlichen  Wirk- 
samkeit sich  nähernd  ist  diese  gottliche  Gerechtigkeit  dann,  wenn 
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sie  den  Schuldvollen  aas  der  Menge  heranagreift  nnd  ihn  aüein  nie- 
derschmettert. Ein  Kaiser  der  zweiten  Dynastie,  welcher  65tzen 
aufstellte  und  trotzend  Pfeile  gegen  den  Himmel  abschoss,  warde 
vom  Blitz  erschlagen.3)  Bei  der  freiwilligen,  durch  Verleomdong 
herbeigeführten  Verbannung  eines  edlen  Prinzen  entstand  ein  ge- 
waltiger Sturm  und  ein  Ungewitter,  und  als  er  wieder  zurflckbe- 
rufen  wurde,  wurde  das  Wetter  wieder  heiter. s)  Als  ein  Kaiser 
einen  Frevel  begangen,  sandte  der  Himmel  drei  Tage  lang  einen 
Nebel  über  das  ganze  Land.^)  Die  streng  vergeltende  Gerechtig' 
keit,  aus  der  Grund -Idee  der  Chinesen  sich  von  selbst  verstehend, 
wird  jederzeit  stark  betont.  ,,Der  Himmel  häuft  auf  die  Tugendhaf- 
ten Glück,  auf  die  Frevler  Unglück  jeder  Art/'  „Wenn  die  Tugend 
lauter  und  rein  ist,  ist  der  Mensch  glücklich  in  Allem,  was  er  unter- 
nimmt, wenn  sie  aber  getrübt  ist,  ist  der  Mensch  unglücklich. 
Glück  und  Unglück  sind  nicht  an  den  Menschen  gebunden,  sondern 
beides,  welches  der  Himmel  sendet,  hängt  von  ihrer  Tugend  ab;''^) 
der  Himmel  belohnt  die  Tugend  durch  ein  glückliches  und  langes 
Leben.  0)  Diese  Belohnung  wie  jene  Bestrafung  ist  nicht  durch 
einen  besondern  göttlichen  Entschlnss  verhängt,  sondern  sie  sind 
eine  in  der  Natur  der  Sache  liegende  nothwendige  Folge  des  mensch- 
lichen  Thuns;  es  ist  mit  dem  Menschen  wie  mit  einem  Baume,  sagt 
das  Tschung-yung;  ein  Baum,  welcher  eine  starke  Wurzel  treibt, 
wird  vom  Sturme  nicht  gestürzt,  sondern  wächst  kräftig  empor,  wenn 
er  aber  eine  gebrechliche  Wurzel  bat,  wird  er  leicht  umgebrochen ; 
diess  liegt  in  der  Beschaffenheit  des  Baumes  selbsf)  Ähnlich  der 
Schu-king:  „Nicht  der  Hinunel  stürzt  die  Menschen  ins  Verderben, 
sondern  die  Menschen  sich  selbst,  indem  sie  sich  von  seinen  Ord- 
nungen lösen/*  ^)  „Im  Unglück  wie  im  Glück  widerfahrt 'dem  Men- 
schen nichts,  was  er  sich  nicht  selbst  berbeigeßihrt/' 9)  „Es  steht 
in  der  Macht  des  Menschen ,  sagt  Kong  -  tse ,  gut  und  böse  zu  han- 
deln, und  von  seinem  Handeln  allein  hängt  sein  Glück  oder  Unglück 
ab,  unabhängig  von  allen  Vorzeichen. i<>)  — Ebenso  bestimmt  wie 
diese  richterliche  Wirksamkeit  der  göttlichen  Weltseele,  der 
in  dem  Dasein  waltenden  Vemünftigkeit,  wird  auch  die  regie- 
rende und  verwaltende  Wirksamkeit  derselben  gelehrt,  indem  sie 
unmittelbar  leitend  in  das  menschliche  Leben  eingreift.  Der  Him- 
mel bestimmt  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens; ii)  „Glück  und 
UnglQck,  Alles  was  geschieht,  wird  durch  den  Himmel  gesandt; '* 
und  der  Weise  erkennt  dieses  himmlische  Walten  in  jedem  Zufall;  i^) 
und  wenn  Etwas  geschieht,  wozu  sich  keine  Ursache  auffinden 
lässt,  so  ist  es  durch  den  Himmel  bewirkt,  i')  Besonders  aber  tritt 
das  himmlische  Walten  bei  den  Schicksalen  der  Völker  und  der 
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Finten  hervor.  Der  Himmel  erw&bh  die  Kaiser  ^m)  nnd  giebt  den 
Ton  ihm  zur  Herrschaft  Bestimmten  hohe  Erkenntnis6;i<^)  das  Be- 
stehen und  Untergehen  von  Völkern  hängt  von  der  Bestimmung  des 
Himmels  ab.^*)  Das  himmlische  Walten  wird  oft  sehr  ins  Einzelne 
Tcrfolgt.  ,,WeDn  der  Himmel  einem  Menschen  ein  hohes  Amt  zu- 
dieilen  will,  so  pflegt  er  dessen  Geist  durch  Sorgen  und  Schmerzen 
zn  beunruhigen,  seinen  Körper  durch  Arbeiten  zu  ermüden,  durdi 
Hunger  zu  schwächen^  durch  Armuth  niederzudrficken^  seine  Unter- 
nehmungen zu  vereiteln  etc.»  um  ihn  zur  Tugend  mehr  anzuregen/'  i'') 
Bei  dem  Untergange  einer  Dynastie  ,,wartete  der  Himmel  noch  fSnf 

Jabre,  um  dem  Kaiser  Zeit  zu  geben  [zur  Besserung]. Der 

Himmel  gab  grosse  Zeichen  seines  Zornes.*' i^)  Die  besond^s 
enge  Beziehung  des  Himmels  zum  Kaiser  werden  wir  später  zu  be* 
traditen  haben. 

BBngebendes  Vertrauen  auf  die  himmlische  Führung  wird  sehr 
ofrvom  Menschen  gefordert;  ^^)  und  wenn  wir,  selbst  in  den  lyrischen 
heiligen  Schriften,  auch  bittere  Klagen  und  Anklagen  gegen  das 
Walten  des  Himmels  ausgesprochen  finden,  so  kann  dieser  Wider- 
sproch  gegen  die  Grund-Idee  der  chinesischen  Religion  nur  als  ein 
uofrommer  Ausdruck  grollenden  Unmuths  betrachtet  werden, 
welcher  so  wenig  wie  Hiobs  zürnende  Klagen  ein  Bild  des  wirklich 
religiösen  Bewusstseins  geben.  „Der  erhabene  Himmel,  vergessend 
der  Gerechtigkeit,  hat  uns  in  so  grosses  Elend  gerufen;  der  er- 
habene Himmel  will  nicht  mehr  sich  erbarmen ,  denn  untergehn  den 
ficbnachvollsten  Untergang  wird  bald  das  Reich.*'  ^Der  unbe- 
grenzte und  erhabene  Himmel  hat  seiner  gewohnten  Güte  vergessen, 
Hunger  und  Jammer  sendet  er  uns,  Menschen  tOdtet  er  allenthalben; 
der  erhabne  Himmel  ist  voll  Zorn  und  schnaubet  Schrecken,  er 
präft  und  harret  nicht  mehr;  Frevler  und  Schuldige  ergreifend  und 
strafend  trifft  er  gleicherweise  auch  die  Reinen  und  Unschuldigen, 
«od  stürzt  alle  in  gemeinsamen  Fall  in  gleiche  Strafe/' m)  -^  „Er- 
habener Himmel,  dessen  Rath  unerfasslich  unserem  Verstände, 
Vater  der  Menschen  wirst  du  genannt,  und  lassest  den  Menschen, 
der  keinen  Fehl  und^  kein  Verbrechen  begangen,  in  solchem  Elend 
sehmachtenl  Erhabener  Himmel,  furchtbar  und  zu  scheuen!  Streng 
mieh  prüfend  find  ich  keinen  Fehl  an  mir.  Erhabener  Himmel  voll 
Zorn  und  Schrecken!  Wenn  Ich  meinen  Wandel  prüfe,  weiss  ich 
von  jeder  Schuld  mich  frei/'  si) 

^)  Mem.  d.  Chin.  Xu,  p.  52.  —  <)  de  Mailla,  I,  p.  327.  —  0  Choa-kiug,  p.  181. 
182.  ~  «)De  Guigncs  im  Chou-king,  p.  91.  —  •)  Chou-king,  p.  95.  102.  — 
")  Tchoimg.young,  c.  17,  2.  —  '0  Ebend.  c.  17,  3.  —  •)  Chou-king,  p.  129.  — 
^Hog-tiea,  I,  3,  40.  —  '^  Man.  d.  Ch.  ZU,  p.  249.  —  ")  Meng-tseu,  IE,  7,  3; 


ChoB-kiiig,  p.  1S9.  —  ^  MeD^-taen,  n,  7, 4.  -*  ^^  Ebead.  ü,  3,  ft9.  *-  >«)  Ebaid.II, 
3,  20;  Oiou-king,  p.  27.  —  ")  Chou-kiog,  p.  84.  —  ")  Mong-tseu,  I,  4,  43; 
1,2,  37.  38.-.  ^^  Ebend.  ü,  6.  51.—  ")  Cliou-king,  p.  244.—  ^«)  Chi-king,  1, 3,  15. 
—  *o)  Chi-king,  ü,  4,  7.  10  —  «»)  Ebcncl.  II,  5,  4.  — 

§«. 

Wie  offenbart  sich  nvn  dieses  himnilisclie  Waltea  in  der 
Menschheit?  welches  sind  dessen  Erkennungszeichen?  — 
Der  Einflnss  des  Göttlichen  auf  das  Menschliche  hat  hier  ^nen 
Temünftigen  Inhalt  und  eine  entsprechende  Grestait  gewennen; 
das  sittliche  und  vernünftige  Bewusstsein  des  Menschen  ist  die 
Offenbarung  der  himmlischen  Vernünftigkeit,  jeder  Mensch,  der 
nicht  durch  frevelhafte  Gesinnung  verblendet  ist,  trägt  dieselbe 
in  sich  selbst;  die  Stimme  der  Vernunft,  des  Gewissens  ist  die 
Stimme  der  Gottheit  selbst.  Was  bei  den  Wilden  nur  als  ein 
unterbrochenes,  augenblickliches  Aufblitzen  der  göttlichen  Ein- 
wirkung in  convulsivischer Weise  erschien,  das  ist  hier  zu  einem 
ordentlichen,  gesetzmässigen  Wirken  geworden.  Nicht  dann 
und  wann,  sondern  immer  offenbart  sich  Gott  dem  Menschen, 
nicht  hier  oder  da,  sondern  überall,  nicht  ausser  der  Ordnung, 
sondern  in  der  Ordnung  des  Lebens,  nicht  als  eine  krankhafte, 
sondern  als  eine  gesunde  Erscheinung,  nicht  mit  Unterdrückung 
des  natürlichen  Bewusstseins,  sondern  in  und  mit  demselben, 
nicht  als  ein  plötzlich  auffahrender  und  wieder  verschwindender 
Funke,  sondern  als  ein  stetiges  Leuchten.  Bei  den  rohen  Völ- 
kern geschah  die  göttliche  Offenbarung  tumultaarisch,  stoss- 
weise,  hier  in  geordneter,  stetiger  Bewegung;  dort  ein  krampf- 
haftes Zucken,  hier  ein  gleichmässiger  Pulsschlag,  dort  ein 
Aufbrausen,  hier  ein  Strömen.  Eine  übernatürliche  Offenba- 
rung hat  hier  keinen  rechten  Sinn ,  weil  ausser  der  Natur  Nichts 
ist,  und  grade  in  der  Ordnung  des  Naturlebens  das  göttliche 
Walten  erscheint.  Nirgends  erscheint  hier  jene  krampfhafte 
Durchbrechung  des  gesunden  und  natürlichen  Bewusstseins,  wie 
sie  dämonisch -grauenhaft  in  der  Ekstase  auftrat  [Bd.  I,  §  76]. 
Dem  nüchternen,  verständigen  Chinesen,  der  nur  in  der  unwan- 
delbaren Ordnung  des  nothwendigen  Gesetzes  dieVernünfligkeit 
findet,  ist  jedes  Exaltirte  und  jede  Störung  der  regelmässigen 
Lebensordnung  völlig  zuwider,  und  jeder  ekstatische  Zustand 
gilt  ihm  ohne  Weiteres  als  Verrücktheit  Das  ganze  Leben  trägt 
den  Charakter  prosaischer  Nüchternheit,  nichts  Überspanntes, 
nichts  Mystisches  findet  hier  Platz.  Der  Mensch  braucht  nicht 
sein  gewöhnliches  Denken  und  Sinnen  zu  unterdrücken,  um  die 
Wahrheit  zu  erkennen,  um  das  Göttlicdie  zu  vernehmen»  sondern 


gnrdeindem  gemeinen  Bewmstsehi  hat  er  die  göttliche  Offen- 
barung. Das  alte  China  hat  fast  gar  keine  Wunder  and  über- 
nattrliche  Gotteswirkungen;  Alles  ist  da  handgretflieh-yer* 
ständig;  der  vulgärste  Rationalismus  ist  hier  Gmndcharakter  der 
Weltanschauung;  es  hat  keine  Wunder,  weil  es  höher  steht  als 
die  rohen  Völker,  welche  das  Göttliche  n^nr  als  ein  ZufiUliges, 
Einzebes  kennen,  —  und  weil  es  niedriger  steht  als  die  west- 
lichen Völker,  bei  denen  das  Göttliche  noch  etwas  Höheres  ist 
als  das  blosse  Natnrleben. 

Das  höchste  und  sicherste  Erkennungszeichen  der 
himmlischen  Bestimmung,  oder  wenn  man  will,  des  göttlichen 
Willens,  ist  daher  die  öffentliche  Meinung,  die  allgemeine 
Stimme  des  Volkes,  t>ox  popuH,  f>ox  dei;  selbst  der  Umsturz 
alter  Herrscherhäuser  wird  als  himmlische  Fügung  gerechtfer- 
tigt durch  des  Volkes  Beistimmung.  —  Vorzeichen  sind  für 
den  Weisen  entweder  natürliche  Offenbarungen  der  bewahrten 
oder  gestörten  Weltharmonie,  —  oder  Aberglauben;  dem  Un- 
wissenden gelten  sie  viel.  Nur  die  nüchternste  und  natürlichste 
der  bestimmteren  Offenbarungsweisen  des  göttlichen  Waliens 
wird  hier  zugelassen,  der  Traum«  Der  Traum  ist  nur  die  Fort- 
setzong  und  die  durch  den  Wegfall  jeder  äusseren  Trübung  be- 
stimmtere und  durch  die  Phantasie  farbeuToUere  Form  der  all- 
gemeinen Offenbarung  durch  die  Vernunft,  ist  ein  lebendiges 
Bewusstwerden  des  das  Welt-All  durchathmenden  Gottesgeistes, 
und  nicht  als  etwas  Übernatürliches  zu  betrachten.  Der  Traum 
ist  das  Vorzeichen  des  Kommenden  im  Gemüth,  und  dasäusser- 
liche  Vorzeichen  ist  der  ahnende  Traum  der  Geschichte. 

Das  göttliche  Richten  und  Walten  offenbart  sich  zunftcbst  in  der 
mensdiüchen  Vernunft.  Die  „Befehle  des  Himmels,'*  denen  die 
Kaiser  und  die  Völker  gehorchen,  erscheinen  fast  überall  zugleich 
als  die  Gesetze  der  Vernunft,  welche  jeder  Mensch  in  sich  selbst 
trägt,  und  von  einer  wirklichen  besondern  Offenbarung  des  gtStt- 
iichen  Willens,  von  einer  Inspiration,  ist  nirgends  die  Rede.  Ver- 
nanft  und  Himmelsbefehl  werden  als  gleichbedeutend  gebraucht. 
.,So  lange  die  alten  Kaiser,  heisst  es  im  Scha-king,  nur  der  Ver- 
nunft folgten,  schlug  der  Himmel  sie  nicht  mit  Unglück  etc;''i) 
sonst  ist  in  ganz  gleicher  Verbindung  vom  Befehl  des  Himmels  die 
Rede.  Als  in  ältester  Zeit  ehn  Vasall  einen  schlechten  Kaiser  vom 
Throne  stürzte,  bewies  er  einfach  durch  die  Darstellung  der  Ruch- 
losigkeit desselben,  dass  er  dem  „Befehle  des  Himmels *'  gehorsam 
gewesen  ;S)  was  als  vernünftig  nachgewiesen  ist,  ist  es  auch  als 
guttliehe  Bestimmung.  -^  Die  hohe  Bedeutung  der  allgemeinen 
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VoHesmeinttDg  ist  sehr  beaditaagswerih,  ,>Der  Himmel  sieht« 
was  das  Volk  siebte  und  h9rt,  was  das  Volk  hört; ''3)  in  der  Za- 
neigUDg  oder  Abneigung,  in  der  Liebe  wie  in  dem  Hasse«  in  dem 
Beifall  wie  in  der  Unzufriedenheit  des  Volks  wird  die  unzweifel- 
hafte Stimme  des  Himmels  anerkannt.^)  «,Was  der  Himmel  sieht 
und  h$rt,  sagt  mit  dem  Y-king  fast  wortlich  fibereinstimmend  der 
Schu-ldng,  offenbart  sich  in  dem,  was  die  Völker  sehen  und  hören; 
was  die  Völker  der  Belohnung  oder  Bestrafung  (är  wfirdig  halten, 
zeigt  an,  was  der  Himmel  bestrafen  und  belohnen  will.  Es  ist  eine 
innige  Beziehung  zwischen  dem  Himmel  und  dem  Volk.  Diess 
mögen  die,  welche  die  Völker  leiten,  weislich  beachten/'^)  Wir 
müssen  auf  dieses  Thema  später  noch  zurückkommen.  *— 

Was  von  Wunderhaftem  in  den  chinesischen  Schriften  er* 
wähnt  wird,  gehört  in  das  Bereich  der  späteren,  von  indischen 
Phantasien  getränkten  Sage.  Es  werden  da  vorzugsweise  „über- 
natfirlicfae'^  Empfangnisse  und  Wunderzeichen  bei  der  Geburt  gros- 
ser Männer  erwähnt.  Die  Mutter  Fo-hi's  wurde  von  einem  sie  um- 
gebenden Regenbogen  geschwängert,  und  sie  gebar  erst  nach  zwölf 
Jahren ;  das  Kind  hatte  den  Kopf  eines  Menschen  und  den  Leib 
einer  Schlange.  ^}  Ein  anderer  Ffirst  wurde  von  einem  Drachen 
erzeugt;  sein  Körper  war  einem  Stier  ähnlich,  drei  Stunden  nach 
der  Geburt  konnte  er  sprechen,  mit  taut  Tagen  gehen  etc.;  auch 
der  grosse  Yao  wurde  von  einem  Drachen  erzeugt.  'O  Wie  wenig 
auf  diese  Sagen  zu  geben  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die 
Reichs -Geschichte,  welche  de  MaiUa  übersetzt  hat,  entweder 
.nichts  davon  weiss,  oder,  wie  bei  Yao,  das  Wunder  ausdrücklich  als 
eine  Sage  berichtet.^)  Dass  die  Sage  den  Man tschu- Fürsten, 
welcher  Im  17.  Jahrhundert  n.  Ch.  China  angriff,  dadurch  empfan- 
gen werden  lässt,  dass  eine  Elster  eine  Frudit  in  den  Schooss 
eines  sich  badenden  Mädchens  fallen  liess,^)  ist  för  die  chinesische 
Weltanschauung  natürlich  ohne  Bedeutung,  von  grösserer  für  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  Azteken.  [Bd.  L  §  185.]  —  Am  selt- 
samsten erscheint  wohl  der  Ursprung  des  Ahnherrn  der  kaiserlichen 
Familie  Tsche-u  (seit  1122  vor  Chr.  regierend)  nach  dem  Schi-king. 
Die  kinderlose  Ahnfrau  dieses  Geschlechts  betete  und  opferte  viel; 
einst  stellte  sie  sich  „auf  die  Spur,  welche  der  Herr  der  Welt  durch 
seine  grosse  Zehe  eingedrückt  zurückgelassen  hatte;''  und  sie 
£BhHe  sofort  eine  Bewegung  in  ihrem  Innern,  und  wurde  schwanger; 
und  sie  gebar  ihren  Sohn  ohne  Wehen  und  Seufzen,  „denn  der  er^ 
habne  Herrscher  der  Welt  bewirkte,  dass  Alles  ohne  MCUisal  ge- 
schah. *'  Der  Neugebome  wuchs  wundersam  schnell  und  Wunder 
begleiteten  seine  Sehritte.  ^^)   Fast  alle  chinesischen  Erklärer  des 
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Scbi-kiBg  venrerfen  diese  EnSUinig  ak  fiftbeUiaft;ii)  und  So  der 
That  ist  dieselbe  von  Anfong  bis  zu  Ende  dem  cbioesIscbeD  Be- 
wnsstseiD  zawider.  Mie  hat  die  Gottheit  bei  den  Chinesen  eine 
meoschiiche  Gestalt  gehabt;  sie  kann  selbst  nicht  im  Traume  dem 
Meoschen  ersclieinen,^^)  und  am  Ghristenthume  ist  den  Chinesen 
die  4«  Menschwerdung ''  das  grdsste  Ärgemiss.  Das  Ganze  tr&gt 
so  handgreiflich  indischen  Charakter,  dass  es  selbst  der  bekann- 
ten «»Fusstapfen'^  des  Buddha  nicht  bedürfte,  um  den  Ursprung 
swelfeilos  zu  erkennen;  die  Erzählung  ist  wahrscheinlich  eine 
spfitere  Einschiebung. 

Die  Vorzeichen  vor  verbängnissvollen  Ereignissen  sind  ein- 
fach auf  den  nothweodigen  inneren  Zusammenhang  zwischen  dem 
Mttiichen  Thun  des  Menschen  und  der  Naturordnung  znrückzuffih« 
reo,  und  enthalten  flir  den  Chinesen  nichts  Wunderhaftes.  [§  IS.  17.] 
So  wird  der  Untergang  einer  Dynastie  dadurch  vorgedeutet,  dass 
Berge  eInstOrzen,  Doppelsonnen  und  Kometen  erscheinen;  Erdbe- 
ben eintreten,  Flfisse  vertrocknen  etc.  is)  Günstiges  Zeichen  des 
Himmels  ist  es,  wenn  die  Opfer  und  andere  reiigi5se  Handlungen 
einen  günstigen  Verlauf  haben,  wundersame  Tfaiere  erscheinen, 
weon  Quellen  von  süssem  Wein  sich  aufthnn  etc.  ^) 

Jedoch  gehCrt  der  Glaube  an  andre  Vorzeichen  als  jene  allge- 
meinen Naturerscheinungen  nur  dem  ungebildeten  Bewusstsein  an;  ^ 
an  die  weissagende  Bedeutung  wundersamer  Thiere  oder  anderer 
Wahrzeichen  glaubt  der  tiefer  Denkende  nicht.  Kong-tse  selbst 
sagte:  „die  gute  oder  schlechte  Regierung  der  Fürsten  ist  ein 
sichereres  Vorzeichen  von  Glück  oder  Unglück  als  die  wunderbarsten 
Naturerscheinungen. "  i^)  —  Als  eine  weisse  Elster  sich  in  dem 
Sdüafzimmer  des  frommen  Kaisers  Tal-tsong  [7.  Jahrhundert  nach 
dir.]  ein  Nest  baute,  und  die  Hofleute  darin  ein  glückliches  Omen 
fanden,  Hess  er  die  Elster  hinauswerfen  und  sagte:  „Ich  müsste 
midi  schämen^  mich  solchen  Träumereien  hinzugeben.  Die  Wahr- 
seiehen, denen  ich  vertraue,  sind  anderer  Art;  die  Weisen,  die 
mir  beistehen  mein  Volk  zu  regieren,  das  sind  die  Zeichendeuter, 
die  ich  suche/^>^)  Kaiser  Hong-wu  [14.  Jahrhundert  nach  Chr.] 
erklärte  bei  einem  ähnlichen  Fall:  „der  Weise  fürchtet  die  Vorzei- 
chen nicht,  und  über  seine  Handlungen  wachend  weiss  er  das  an- 
gedeutete Unheil  abzuwenden;  seine  Fehler  ablegen  und  die  Tugend 
ausüben,  das  sind  die  besten  Wahrzeichen  für  das  Volk  und  fiir 
deD  Fürsten,  der  dessen  Vater  sein  soll,  i''^) 

Die  Träume  der  Chinesen  nehmen  bisweilen  eine  sehr  be- 
sthnrat  offenbarende  Form  an.  Ein  Kaiser  im  14.  Jahrh.  v.  Chr., 
der  nach  einem  weisen  und  tüchtigen  Minister  suchte,   sah  im 
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Trawnie  das  Bild  ^es  ihm  anbekaonteo  MaDnes  so  dentUck,  daas 
mao  Daeb  seiner  Angabe  im  ganzen  Lande  den  Menschen  sachte, 
und  ihn  eadtkh  in  einem  Tagarbeiter  oder  Maarer  fand;  der  Ge- 
fundene, vom  Kaiser  wiedererkannt,  wurde  Minister,  ^s)  Fürst 
Wuwaog  erhielt  durch  einen  Traum  den  Auftrag»  das  shtiieh  ver- 
sunkene KaisergescUecht  zu  stürzen,  i^) 

Das  Zeichen  des  Looses  und  ähnlicher  Dinge  yverden  wir 
später  erwähnen. 
^)  Chou-long,  p.  W.  —  «)  Ebend.  p.  87.  —  ')  T-king,  p.  256.  —  *)  de  MaUU, 
bist.  gen.  I,  p.  85;  Meng-tseu,  I,  2,  39;  II,  3,  23.  —  *)  Chou-king,  p.  34;  rgL  153. 
—  «)  GütaslaflP,  Gesch.  des  cliines.  Reichs,  S.  18.  —  ')  Ebend.  S.  19.  28;  vgl  Chou- 
king,  I.  c.  1.  —  •)  de  Mailla,  bist.  gen.  I,  p.  10.  37.  —  •)  Gützlaff ,  S.  550.  — 
«)  Chi-king,  HI,  8,  1.  —  ")  Ebend.  p.  308.  —  ")  Ebend.  p.  802.  —  '»)  Chou-king, 
p.  136;  GatBlaff,  8.  55. 180.326;  Tchoimg-yoimg,  c.  24.  ^  ^*)  Aljeng-tsea,  11«  3,  23; 
Matnaiüin,  bei  KUproth,  notices,  p.  67.  —  ^^)  M^m.  d.  Chin.  Xu,  252.  — 
")  de  Mailla,  bist.  VI,  p.  59.  —  ''')  Ebend.  X,  p.  73.  —  ")  Chou-king,  p.  123.  — 
")  Ebend.  p.  152.  — 

§  M. 

b)  Die  Beziehung  dee  Menschen  auf  das  Gottliche. 

Der  pantheistische  Charakter  der  chinesischen  Weltanschau- 
ung rouss  bei  der  Beziehung  des  Menschen  auf  das  Göttliche 
besonders  stark  hervortreten.  Gott  und  Mensch  verhalten  sich 
hier  zu  einander  wie  das  Allgemeine  zum  Besondem,  das 
G^sammtieben  zur  Erscheinung  des  einzelnen  Gliedes.  Das 
Leben  des  Einzelnen  ist  an  sich  schon  das  Leben  des  Allge- 
meinen selbst,  und  das  Allgemeine,  das  Göttiiche,  hat  schlech- 
terdings nicht  rin  Leben  £ur  sich,  im  Unterschiede  von  dem 
Leben  des  Besonderen,  sondern  es  lebt  nur  in  der  Gesanuntheit 
der  Einzelwesen.  (§  9.  11)  —  Während  auf  der  vorigen  Stufe 
Gott  und  Mensch  weit  auseinander  lagen,  selbst  schroff  und 
feindlich  einander  gegenüberstanden,  fallen  sie  hier  wesentlich 
zusammen,  und  das  Göttliche  ragt  nur  noch  in  einem  dämme- 
rigen Halbschatten  über  die  Creatur  hinaus.  Je  klarer  und 
bestimmter  der  Unterschied  zwischen  Gott  und  Mensch  au%e- 
fasst  wird ,  um  so  schärfer  und  lebendiger  tritt  auch  die  Bezie- 
hung des  Menschen  auf  das  Göttliche  hervor;  der  Mensch  will 
da  den  Gegensatz  versöhnen,  über  den  trennenden  Zwischen- 
raum die  Brücke  schlagen,  will  eins  werden  mit  seinem  Gott; 
und  diese  im  Kult  erscheinende  active  Beziehung  des  Menschen 
zu  Gott,  sowohl  nach  ihrer  ideellen  Seite,  —  im  Gebet,  —  wie 
in  der  realen,  —  im  Opfer  ,i)  —  gewinnt  eine  gesteigerte  Be- 
deutang,   wo   zwischen  Gott  und   dem  Menschen  noch  die 
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Seimig  eine  imbeilvolle  Kluft  bricht;  kein  Gebet  ist  lieisser 
als  das  Bnss^bet,  und  kein  Opfer  tragiseiier  als  das  Sofaald- 
Opfer;  —  Christi  Grebetskampf  in  Gethsemane  wnd  sein  Opfertod 
auf  Golgatha  sind  die  weltgeschichtliche  Vollendung  beider 
Ideen.  Aber  in  China  trennt  keine  Stndensdmld  die  Mensch- 
heit von  Gott^  das  menschliche  Geschlecht  ist  nur  in  vereinzelten 
Erscheinungen  abgewichen;  und  der  Mensch  ist  ja  seinem 
Wesen  nach  mit  Gott  eins ,  hat  kein  selbstständiges  Dasein  Gott 
gegenüber,  ist  noch  nicht  wahrhaft  persönlicher  Geist,  der  als 
solcher  auch  sündigend  Ton  Gott  sich  lösen  könnte.  Das  Glied 
kann  nicht  tob  selbst  von  seinem  Leibe  sich  trennen ,  und  der 
Mensch  nicht  von  dem  in  ihm  lebenden  Gott.  Ein  wirklicher 
Unterschied  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  besteht  in  dem 
dnrehgefiihrten  Systeme  Chinas  nicht,  und  hat  in  dem  Volks- 
bewitsstsein  nur  eine  schwächliche  Bedeutung.  Zu  vermitteln 
ist  kein  Gegensatz,  und  zu  sühnen  keine  Schuld.  Das  Meer  des 
Lebens  ist  spiegelglatt,  höchstens  von  leichten  Wellenrunzeln 
bewegt;  Gebet  und  Opfer  haben  hier  ihren  Sinn  verloren;  beide 
in  allen  Religionen  sonst  so  hoch  gehenden  Ideen  erscheinen  hier 
mir  andeutungsweise,  als  blasse  schattenhafte  Zeichnungen  auf 
dem  grauen  Hintergründe  des  Goltesbewusstseins;  nirgends  im 
ganzen  Heidenthume  ist  das  Gebet  und  das  Opfer  so  leer,  so 
abgeschwächt,  so  nichtssagend,  nur  wie  eine  verblichene  Erin- 
nenuig  selten  und  gleichgiltig  dargebracht, — man  weiss  nicht 
recht,  wem  und  warum. 

5, Gottes  Reich  kommt  wohl  ohne  unser  Gebet  von  ihm  selbst;'' 
damit  ist  der  Chinese  fertig,  und  er  weiss  nichts  weiter  hinzuzu- 
setzen. Das  Reich  Gottes  braucht  auch  eigentlich  gar  nicht  erst 
zu  kommen,  es  ist  schon  da  und  ist  schon  immer  dagewesen;  die 
kleinen  St5ningen  des  grossen  Friedens  durch  vereinzelte  Sünden 
versdiiagen  dem  Ganzen  nichts.  Was  sollte  der  Chinese  auch 
beten?  Alles,  was  ist  und  geschieht,  ist  ja  in  dem  nothwendigen 
Laaf  der  Natur  bestimmt,  und  geschieht  nach  unwandelbaren  Ge- 
setten;  die  Freiheit  ist  nur  stillschweigend  geduldet,  nicht  eigent< 
lieh  zu  Recht  anerkannt.  Und  zu  wem  sollte  er  beten?  Weiss  er 
doeh  seihst  nicht,  wie  er  mit  seinemOott  daran  ist;  sagen  ihm  doch 
seine  hervorragendsten  Geister:  der  Mensch  ist  das  einzige  den- 
kende Wesen,  Himmel  und  Erde  aber  haben  keinen  Geist;  kann  er 
doch  alles  Gerede  von  dem  Hören  und  Sehen  undWissen  des  Him- 
mels nur  als  Bilder  aufTassen,  also  auch  eigentlich  nur  bildlich 
beten.  Der  Chinese  kann  nicht  warm  werden  bei  dem  Gebet  zu 
seiner  Ciottlieit,  ^,deon  es  scUfigt  kein  Herz  in  ihrer  Brust/*    Er 
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konunt  über  deo  Zweifel  nicht  hioaus,  ob  alles  Gebet  nidit  iber- 
hattpt  ein  leerer  Hauch,  ein  Ruf  In  den  Wald  sei.  Dass  flberhanpt, 
aber  freilich  selten  genug,  gebetet  wird,  das  gehOrt  <riine  Zweifel 
in  die  Reihe  der  gemfithlichen  Inconsequensen,  denen  wir  In  China 
schon  einige  Mal  begegnet  sind.  Das  Herz  und  das  BewusstseiD 
gehen  nicht  überall  zusammen;  aber  das  Herz  ist  hier  matt  Die 
Kings  enthalten  auffallend  wenig  Gebete.  —  Bei  Eiden  wird  des 
Himmels  Gerechtigkeit  angerufen,  s)  Solche  Crebete,  die  eigent- 
lich nur  ein  Bekenntniss  enthalten,  sind  leicht  begreiflich;  schwerer 
aber,  und  darum  seltener,  eigentliche  Bittgebete.  Als  ein  Kaiser 
in  Todesnothen  lag,  beteten  seine  Verwandten  zum  Himmel  und  er 
genas;')  ein  Feldherr  betete  zum  Himinel  um  Regen,  und  seioGe* 
bet  wurde  erfallt  ^)  Der  Himmel  wird  angerufen  um  Hilfe  vom 
Kaiser,  oder  vom  Volke  für  den  Kaiser,  aber  auch  gegen  die 
Kaiser,  wenn  sie  ungerecht^)  Dergleichen  Bitten  an  die  Gerech- 
tigkeit liegen  dem  Chinesen  noch  am  nächsten  und  haben,  insofern 
sie  Bekenntniss  sind,  auch  der  blossen  Naturmacht  gegenüber  ibe 
gute  Bedeutung.  Kong-tse  sagt:  „Jeder  kann  und  soll  dem  Him- 
mel fiir  seine  Wohlthateo  danken,  und  seine  Wünsche  und  Bitten 
um  neue  an  ihn  richten/' <^)  Bussgebete,  an  die  göttliche  Barm- 
herzigkeit geriditet,  sind  sehr  selten,  weil  hier  ohne  Sinn. 

Das  Opfer  Ist  hier  natürlich  auf  den  nüchternsten  Ausdruck, 
auf  die  oberflächlichste  Andeutung  herabgesunken,  da  es  ja  eigent- 
lich gar  keine  Bedeutung  mehr  haben  kann.  Der  Mensch  ist  das, 
was  er  sein  soll,  ist  ein  regelrechtes  Atom  in  dem  grossen  Welt- 
krystali;  er  hat  weder  sich  noch  das  Seinige  aufieuopfem;  denn 
Alles,  was  ist,  soll  sein,  denn  es  ist  vernünftig.  Es  ist  nichts 
Grosses  zu  erringen  und  keine  Kluft  zu  überbrücken.  Was  ab 
schwache  Erinnerung  der  Opfer -Idee  noch  übrig  ist,  sinkt  zum 
kleinlich  Lächerlichen  herab ;  nicht  Hekatomben  werden  hier  gebracht, 
nur  Rauchwerk,  Papierschnitzel  und  geringes  Vieh,  und  die  tragisch- 
grossartige  Idee  sinkt  zu  blossen  symbolischen,  fast  spielen- 
den Andeutungen  herab.  Der  Kaiser  bringt  dem  Himmel  seine 
Opfer  eigentlich  mehr,  um  seine  rertraute  Einheit  mit  demselben  zn 
bekunden,  als  um  ein  Oberweltliches  in  das  Diesseits  hereinzu- 
ziehen. —  Dank -Opfer  werden  gebracht  für  dieFrüchte  der  Erde,'') 
vorzugsweise  aus  Getreidekuchen  bestehend;  bei  grossen  Eid- 
schwüren, besonders  bei  Schliessung  eines  Bündnisses  oder  eines 
Friedens  werden  Opfer  gebracht;  das  Blut  des  geschlachteten  Viehs 
wurde  von  den  Betheiligten  getrunkeb  oder  mit  demselben  der  Mund 
bestrichen,  und  die  göttliche  Strafe  fiir  den  Eidbrüdiigen  erfleht;») 
die  Bedeutung  bleibt  zweifelhaft;  soll  das  Opfer  dn  Symbol  des 


Or  deBEidbiAehigtiieffleliteD  Todes  seial-^oder ist  daa Trinkendes 
Blutes  eine  Weihe»  iDden  derMeoiK^  die  io  demBlute^  dem  Sitz  des 
Lebens,  widmende  gpttBcbe  Kraft  in  sieh  aufnimmt,  und  dadvich  sein 
eignes  geistiges  Leben,  sein  göttliches  Element  verstärkt?-*«  dasLetz- 
tereschdnt  wahrscheinlicher.  Die  Sitte,  Glocken,  weiche  im  kaiser- 
lichen Pallast  zu  Signalen  etc.  dienten,  durch  Opferblnt  zu  weihen, o) 
gestattet  wohl  nur  die  letzte  Erklärung.  —  Dies  Hauptofifer,  über- 
haupt das  einzige  wirkliche  Opfer,  welches  vom  Kaiser  selbst  dem 
Hiiuael  jährlich  oder  bei  besonderen,  ungewöhnlichen  Ereignissen 
gebracht  wurde,  bestand  in  jungen  Stieren ;io)  auch  den  Ahnen 
und  Schutzgeiatem  wurden  Stiere,  Schaafe  und  Getreide  daige- 
biaeht;^!)  die  dabei  zu  beobachtenden  Gebräuche  waren  gesetzlich 
voigeschrieben,  und  die  regelmässige  Darbringung  der  Opfer  war  eine 
hohe  Pflicht  des  Kaisers;  bei  dem  Himmelsopfer  trug  er  ein  mit 
Sternen  besetztes,  den  Himmel  darstellendes  Kleid,  i^)  Niemand 
trug  an  diesem  Tag  Trauerkleider  oder  beweinte  seine  Todten. 
Ausser  dem  Kaiser  durfte  kein  anderer  Mensch  dem  Himmel  opfern ; 
nur  Gebet  war  ihm  gestattet  i') 

Dass  die  höheren  Entwickelungsstufen  der  Opfer- Idee,  die 
Askese  und  das  Menschenopfer  [Bd.  I,  §  79.  81.  82],  hier  gar 
nicht  vorkommen  künnen,  versteht  sich  von  selbst.  Im  14.  Jabrb. 
nachChr.  kam  der  Fall  vor,  dass  einMann  bei  dedr  Krankheit  seiner 
Matter  einem  der  Geister  gelobte,  seinen  dreijährigen  Sohn  zu 
opfern,  wenn  die  Mutter  genese,  und  er  hielt  sein  Gelübde;  der 
Kaiser  erklärte  die  That  für  ein  widernatürliches  Verbrechen, 
welches  die  härteste  Todesstrafe  verdiene,  und  nur  aus  Rücksicht 
«of  den  edlen  Beweggrund  der  That  begnadigte  er  ihn  zu  100  Hie- 
ben und  zur  Verbannung,  i^) —  Von  Selbstpeinigung  weiss  der 
Chsiese  nichts;  das  Natürliche  ist  rein  und  göttlich,  und  soll  nicht 
sarfiekgewiesen  werden;  einige  Enthaltsamkeit  vor  wichtigen  Feier- 
Kchkeiten  *^)  ist  wohl  mehr  ein  Ausdruck  des  Anstanden  als  einer 
tieferen  Idee.  Höchstens  das  Opfer  des  Besitzes  in  möglichst  ab- 
geschwächter Symbolik  hat  hier  eine  Geltung.  Wir  rechnen  hierzu 
auch  die  seltsame,  vielleicht  aus  dem  Buddhismus  herübergekom 
meae  Sitte,  Gold-  und  Silberpapier  zu  verbrennen;  besonders  für 
die  Schutzgeister  und  Ahnen  werden  ungeheuere  Massen  solcher 
Papiere  verbrannt;  Reiche  geben  den  Priestern  monatlich  eine 
beträchtliche  Summe,  um  fiir  sie  Papier  zu  verbrennen,  und  auch 
der  Anne  thut  sein  Möglichstes.  Das  Papier  enthält  gewöhnlich 
Figuren  von  Menschen,  Häusern,  Schiflen  etc.  i»)  Falsch  ist  es, 
dass^iese  Sitte  an  die  Stelle  früherer  Menschenopfer  getreten  wäre, 
<Kler  dass  man  den  Seelen  der  Gestorbenen  durch  das  Verbrennen 
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die  auf  deii  Papier  geaaichneMo  Dinge  ouiii  GeHsiaA  hm  /eiäMts 
verschaffen  wolle  ^  wenn  a«ch  zur  Zeit  der  MoogoMb^  wetebeden 
Todtei  Henschen  und  Thiere  nachiiandten^«  solche  Ar  das  chine- 
sische Bewusstsein  ui^refaite  Dinge  TorgekoiniAen  sein  mugeo;  i^) 
unwuhrscheinUcb,  dass  man  daroh  das  Verforennea  des  Papiers  den 
Seeleg  derVerstoibeheo  Gold  und  Silber  zufltessen  lasseti.  woOe^^^) 
was  daim  freiMch  kein  Opfer  wäre,  sondern  ein  L4ebefi^sekeok; 
wahrscheinlich  aber  ist  es  eine  symbolische  Handlung ,  die  Auf- 
opferung des  Besitases  überhaupt  andeutend;  das  Gold-  und  Silber- 
papier mit  seinen  Bildern  bedeutet  dann  den  Reichthum»  und  das 
Verbrennen  des  Papiers  ist  dann  freilich  die  verdfinnteste  und  ab- 
geflachteste Weise  des  Opfers«  welche  ein  prosaisdies,  den  Be- 
sitz leidenschaftlich  liebendes  Volk  ersinnen  kann« 

Ob  die  bekannten  Feuerwerke  am  Vorabende  des  Neujahrs 
in  das  Bereich  der  Opfer  «Idee  gehören,  ist  aweifelfaaft,  wiewohl 
es  gewiss  ist  5  dass  sie  eine  religi^e  Bedeutung  haben.  Die  Ulu- 
ttinationen  und  die  Feuerwerk«  sind  in  der  Neujahrsnacht  in  den 
grösseren  Städten  grossartig«  und  keinesweges  ein  blosses  Volks- 
fest; Raketen  und  Schwärmer  spielen  dabei  die  Hauptrolle;  und 
auch  der  Ärmste  wendet  sein  Letztes  daran,  um  einige  Raketeu 
steige»  au  lassen.  Man  glaubt«  sagt  G€tzlafr,i^)  dass  die  GOtter 
durch  Feuer«  die  reinste  Substanz«  dem  Menschen  geneigt  werden, 
daher  sucht  man  auf  diese  Weise  ihre  Aufinerksamkeit  auf  sich  zu 
ziehen/' «--  Feierte  man  dadurch«  wie  bei  den  Azteken  am  Anfang 
einer  neueir  Sonnenperiode  [Bd.  I^  §  147]«  das  Anbrechen  eiues 
neuen  Jahres«  in  dem  Feuer  das  neue  SonnenKobt  andeutend?  — 
oder  geht  die  Bedeutung  tiefer?  ist*  der  aufsteigende  Feuerstcahl 
das  Licht  aus  dem  Dunkel«  die  Kraft  aus  dem  Stoff«  das  Yai^  aus 
dem  Yn«  —  ein  Symbol  der  Einigung  zwischen  Himtoel  und  Erde? 
steigt  in  dem  Feuer  das  Irdisdie  gen  Himmel«  und  ist  es  so  das 
glänzende  Band  des  Himudischen  und  Irdmchen,  grade  in  einer 
Stunde,  wo  der  Himmel  und  die  Erde  die  Erneuerung  ihrer  ewigen 
Vermählung  feiern?  Enthält  doch  auth  die  aus  dem  Opfer  aufetei- 
gende  Rauchsäule  aberall  eine  Hinweisung  auf  das  Himmlische, 
weiches  durch  das  Opfer  dem  Mepsdien  geneigt  gemacht  werden 
soll.  In  diesem  Sinne  wären  diese  Feuerwerke  zwar  kein  Auf- 
opfern «  aber  doch  eine  Andeutung  der  das  Himmlische  und  Welt- 
Hebe  verbindenden  Opfer -Idee. 

')  Siehe  Band  I,  §  76  — 83.  —  «)  Chi-king,  p.  233.  —  »)  Gützlaff,  S.  49.  — 
*)  de  MaiUa,  m,  373.  —  »)  Chi-king,  II,  1,  6.;"  Meng-tscu,  H,  3,  1 ;  Chou-king, 
p.  209.  211.  212.  —  •)  M^m.  d.  Chin.  Xu,  p.  279.  —  '^  Chi-king,  p.  293;  de  Maill«, 
hist  I,  p.  11;  CM-kiiig,  m,  2, 1.  _  •)  Chi-king,  p.  223;  Meng-Isea,  n,  6,  M.  — 
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«)llMS*tMn,1, 1»  ^1.  -*  ^  de  Mirills,  bist  g«iu  I»  p.  9.  89.  78;  Qd-kiiig,  p.  988; 
Iten.  iL  Chi».  Xu,  p.  808  6«c  —  ")  Ohon-kiog,  p.  819;  Meng-tseu,  I,  6,  16.  — 
^^  CM-kiiig,  p^  289;  M^m.  d.  Chin.  Xu,  p.  208.  —  ^'}  Mem.  d.  Chin.  XU,  p.  279. 
-  ")  de  Mailla,  hist.  X,  p.  99.  —  ")  Chi-king,  HI,  2,  1.  —  ")  Braam,  Reise  der 
hoH-ostfnd.  Gesellsch.  1794,  I.  S.  «5.  Revue  de  Vorient,  846.  Sept.  —  '')  Marco 
Pdo,  0,  e.  89,  6. «.  474  (BArk).  ^  >^  OUtElofl;  8. 6.  —  ^*)  Svmng.  Bddifbote  188U 


IV.    188  yrckUcke  Mü. 
§«3. 

Dt8  wirkficbe  Dasein »  welche»  aiiB  dem  religiösen  Leben 
benrorgdbt  und  danielbe  nun  trägt  und  bewahrt,  die  geschichl- 
fiehe  Gestalt«  welche  sich  tmm  religiösen  Leben  so  verh&lt,  wie 
der  Staat  svm  natfirlieh^sitdichen  Leben,  —  das  Gebände,  zu 
weldhea  die  einaelnen  Erscheinnngen  des  religiösen  Lebens  die 
Baasteiae  darbieten,  --*  die  Kirche,  i)—Hiass  in  China  nothwen* 
Hg  eine  vom  gaaaen  fibrigen  Heidentfanme  sehr  verschiedene 
Meatang  haben»  In  der  Religion  ist  sich  der  Maisch  eben  so 
sehr  seines  Unterschiedes  von  Gott  bewusst,  wie  er  diesen  Unter- 
sdiied,  soweit  er  trennender  Gegensatz  ist,  aufzuheben  und  die 
Treaaang  m  Tersöhnen  sucht  Die  geschichtliche  Lebensgestalt 
mm,  der  wirkliche  OrganiMius,  welcher  aus  der  Versöhnung 
jeDe8  Gegenaatses  hervorgeht,  welcher  ako  die  mit  Gott  v cd- 
söhate  Menschheit  in  sich  trägt,  ist  das,  was  wir  Kirche  nen- 
neo.  Die  Kirche  ist  erst  ein  Product  eines  vorangegangenen  re^ 
ligidsen  Lebens,  wie  sie  ihrerseits  dieses  Leben  bewahrt  und 
topflaast.  Bei  den  wilden  Völkern  gab  es  so  wenig  eine  Kir- 
die  wie  ein^  Staat,  weil  es  keine  Geschichte  gab;  aber  die 
imtreaten  Keiaae  eines  kirchlichen  Lebens  offenbarten  sich  in 
derZauberei  und  den  ihr  dienenden  Organen;^)  in  dem  Zaube* 
rer  war  die  aiit  der  Gottheit  geeinigte  Menschheit  dargestellt; 
zarioem  wirklichen  Orgamamus  konnte  es  diese  niedrigste  Stufe 
ueht  bringen. 

Bei  den  Chinesen  kann  von  einer  geschichtlichen  Gestaltung, 
weicke  das  Product  eines  vorangegangenen  religiösen  Lebens 
'^9  in  Unterschiede  von  der  naturlich-sittlichen  Lebensgestal- 
timg,  keine  Rede  sein.  Ein  Gegensatz  zwischen  Göttlichem 
^  Menschlichen  ist  nicht  aufzuheben,  ein  Unterschied  zwi- 
schen dem  wirklichen  Sein  und  der  sittlich  religiösen  Idee  ist 
eigentlich  gar  nicht  da;  alles  Wirkliche  ist  vernfinflig;  die 
Meischheit  ist  schon  von  Haus  aus  das  Reich  Gottes^ 
^  Reich    der   Mitte   ist   das  Himmelreich;     wir  brauchen 


5 


♦ 


68 

es  nicht  erst  zu  suchen  and  za  erringen,  wir  sfand  in  dasselbe 
hineingeboren;  das  Himmelreich  ist  von  dieser  Weit;  jeder  Kai- 
ser ist  des  Himmels  Sohn;  so  lange  Menschen,  d.  h.  Chinesen, 
leben,  so  lange  blüht  auch  schon  das  himmlische  Reich;  es  ist 
diess  kein  Ziel  der  Geschichte,  dessen  Verwirklichung  erst  er- 
rangen werden  soll,  sondern  es  ist  das,  wai%  dawar,  wi\j9  ist  und 
sein  wird.  Kirche  and  Staat  sind  eins.  Das  natürlich -sitt- 
liche Leben  ist  an  sich  sdion  das  religiöse;  die  Kraft,  die  in  der 
Natur  lebt,  zeigt  sich  im  IVlenschen  als  Vernunft;  das  Natürliche 
ist  an  sich  gut  und  göttlich,  und  der  Mensch  ist  es  ebenfalls;  es 
ist  kein  Unterschied  zwischen  dem  Ideal  und  dem  Leben;  der 
Mensch  hat  nichts  Höheres  zu  erstreben,  als  was  er  von  Natur 
schon  ist;  er  ist  von  Geburt  schon  mit  dem  Göttlichen  eins;  das 
menschliche  Leben  ist  schon  an  sich  selbst  heilig;  es  kanb  ent- 
heiligt werden,  aber  nicht  geheiligt  ^  Während  in  anderenRe- 
ligionen  das  menschliche  Leben  zu  Gott  emporgehoben  wer- 
den soll,  von  dem  es  sich  getrennt  weiss,  ist  hier  das  Götttiche 
in  das  Alltägliche  und  Natürliche  yersenkt.  Die  andern  Reli- 
gionen erkennen  den  thatsächlichen  Znstand  des  Menschen  nidit 
als  den  wahren  an,  wollen  ihn  in  einen  anderen,  idealen  empor« 
heben;  der  Chinese  hat  an  der  trivialen  Wirklichkeit  das  Ideale, 
will  in  behaglicher  Selbstbefriedigung  den  natfirlidien  Zustand 
einfach  festhalten,  ist  religiös  wie  politisch  schlechterdings  con- 
servativ.  Bei  anderen  Völkern  ist  ein  Unterochied  zwischen 
der  geheiligten  Seite  de^  Lebens  und  der  natürlichen,  nicht  ge- 
heiligten; dem  Chinesen  ist  alles  Profane  zugleich  heilig;  hier 
ist  Alles  gleich  sehr  oder  gleich  wenig  geweiht;  das  Göttliche  ist 
überall  in  gleicherweise  ausgegossen,  und  nichts  ist  an  sich 
anrein  oder  unheilig.  Die  Chinesen  haben  unter  allen  Völkern 
das  wenigste  Kirchliche,  sie  sind  mehr  als  jedes  andere  ein  na- 
turalistisches Volk;  das  menschliche  Leben  ist  nar  die  Fort- 
setzung des  Naturlebens,  und  die  Bewegung  des  Himmels  and 
der  Menschheit  sind  gleich  regelmässig  und  stetig;  auch  die 
Natur  hat  keinen  Sonntag.  Das  ganze  Leben  der  Chinesen  ist 
werkeltägig  und  profan;  statt  der  Kirche  der  Staat,  statt  der 
Priester  lauter  Laien,  statt  der  Festtage  Arbeitstage  and  statt 
der  Tempel  nur  Erinnerungshallen. 

1.  Keine  Priester.  Jeder  Mensch  ist  als  Chinese  von 
Geburt  ein  Bürger  des  Himmelreichs;  —  er  wird  es  nicht  erst 
durch  ein  sittlich-religiöses  Ringen  oder  dadurch,  dass  die  Ge- 
schichte ihn  in  ihre  Arme  nimmt  und  ihn  tauft  auf  denNamen  des- 
sen, der  in  der  Geschichte  das  Himmelreich  gegründet,  sondern 


w 

ttufiieh  dadurch  9  dass  er  in  die  Welt  geboren  ist  Der  Mensch 
braadit  nicht  geweiht  zn  werden  zu  einem  Kinde  Gottes,  am 
wenigsten  zn  einem  Priester;  alle  Menschen  sind  Kinder  Gottes, 
wenn  sie  nicht  etwa  mnAwillig  frevelnd  diese  Kindschaft  von 
sich  werfen;  das  geschieht  aber  selten.  Es  heisst  hier  nicht: 
,,Vielesind  berofen,  aber  Wenige  sind  anserwählt,^'  scmdern: 
„Alle  sind  berofen,  und  die  Meisten  sind  anserwählt;^'  es  heisst 
nicht:  „wer  da  glaubet  und  getauft  wird,  der  wird  selig  wer- 
den,'<  sondern  „wer  als  Chinese  geboren  wird,  der  ist  an  sich 
selbst  selig,  braucht  es  nicht  erst  zu  werden. ^<  Alle  Menschen 
oder  keiner  sind  Priester;  wo  etwas  Gottesdienstliches  zu  thun 
ist,  da  sind  der  Ordnung  wegen  die  Staatsbeamten,  und  für  das 
Wichtigste  derKais  er  bestimmt.  Die  Kultus-Handlungen  des  Kai- 
sers mA  aber  nicht  eine  priesterliche  Befugniss  neben  der 
kaiserliohen,  sondern  sind  diese  selbst. 

1  Keine  Tempel.  IMe  wichtigsten  gottesdienstlichen  Hand* 
liingen  wurden  bis  in  späte  Zeiten  nur  auf  Bergen  vollzogen.^) 
Die  späteren  chinesischen  Tempel  sind  nur  Hallen  der  Erinne« 
nmg  an  grosse  Männer;  die  Kunst  ist  dabei  wenig  betheiligt, 
UBd  das  Volk  am  wenigsten. 

3l  Keine  heiligen  Zeiten.  Jeder  Tag  gleicht  dem  andern. 
in  Arbeit  oder  in  Mtesiggang;  kein  Wochenfeiertag.    Nur  ein 
grosse  Neujahrsfest,  mehr  Volksfest  als  religiös. 

Zu  2.  KoDg-fu-tse  hat  viele  sogenannte  Tempel;  das  sind  aber 
nur  Gebäude»  in  weichen  sein  Name  oder  auch  einige  seiner  Aus« 
Sprüche  zu  seiner  Ernmeruug  mit  goldner  Schrift  in  Tafeln  einge- 
grahen  sind;  bisweilen  ist  eine  Schule  damit  verbunden.  4)  Auch 
«Verden  »,Teiinpel  der  Tugend''  erw&hnt,  in  welcher  wie  in  .der  baie- 
rischen  Wailhalla  die  Standbilder  der  bedeutendsten  Gelehrten 
aofgestelk  wurden*  &)  —  Die  Geister  haben  Altäre»  auf  denen  ihnen 
Spenden  gebracht  werden.^ 

HriHge  Geräthschaften  tär  die  Tempel  werden  wenige  ge- 
nannt. Btel  den  Opfern  des  Himmels  wurde  ein  dreifflssiger  Kessel 
als  ein  besonders  heiliges  Geräth  gebraucht)  Bilder  des  GCtt*^ 
liehen  giebt  es  natfirlich  nicht;  höchstens  werden  Geister  in 
meoschlicher  Gestalt  dargestellt;  <)  jedoch  wird  die  erste  Darstellung 
eines  Geistes  in  Menschengestalt  ausdrücklich  als  eine  sfindliche 
Tbat  ehes  gottlosen  Kaisers  erw&hnt.^) 

Zu  3.  Wochenfeste  giebt  es  gar  nicht;  Erinnemngstage  nur 
selten  und  von  Wenigen  und  nur  durch  Festessen  gefeiert.  Die  Feier 
des  Neujahrs  liber  ist  ganz  aligemein.  Alle  Gewerbe  stehen  still 
ond  alle' Arbeit  ruht;  USuser  imd  Kleider  werden  gereinigt  und  ge- 


pntit;  am  Vorabend  lUoBiinatioQ;  in  der  MitternaeM  allgeneiaes 
KnallBD  und  Knattem  der  Raketen  und  andrer  Feu^iverice  nit  be- 
gleitendem Lärm;  dann  gegenseitige  Beglfichwaaschniig  w  mm 
fruhlidien  Neujahr;   Visiteo  mit  Viaitenkarton ;   bei  den  Reichen 
freie  Tafel  für  Jeden,  der  eintreten  will,  aach  tüx  den  ärmaten  Bettler; 
die  Polizei  ist  in  Ruhestaud  vernetzt,  daher  viel  Bluaterlceit;  ein 
grosses  DrachenhUd,  auflallend  an  Mexiko  erinaemd  [Bd*  L  §  138], 
wird  herumgetragen  und  mit  grosser  £hrfiireht  bebandelt  ^o) 
«)  Siehe  Bd.  I,  S.  »2.  —  »)  Bd,  I,  |  84  —  88.  —  *)  Choa-king,  p.  64.  ~ 
«)  Brftam^  Heise,  I,  S.  69.  TTan  im  Ausland  1846,  8.  700.  ^bend.  1848,  S.  988.  — 
»)  Gützlafif,  S.  366.  —  •)  Meng-teeu  ü,  8,  17.  19.  —  '^  Chon-king,  p.  345  u.  tab.  UI, 
fig.lS.  —  •)  Ausland,  1846,  S.  700.  —  •)  Chou-king,  p.  397.  —  *^)  Gützlaff,  im 
Evang.  Beichsboten  1851,  Ko.  10. 

§  «4. 

4.  Was  wir  im  Chrotenthum  die  aetive  Seite  der  Kirche, 
das  kirchliche  Thun  nennen  kSnnen,  die  Tbütigkeit  des  aus 
der  Versöhnung  der  Menschheit  mit  Gott  hervorgegangenen  Le- 
benaorganismus,  die  sieh  auf  der  unteratea  Stufe  ab  Zauberei 
offenbarte  [Bd.  L  §  84],  die  der  profanen  Th&ttgkeit  gegenüber- 
stehende höhere  geweihte  Seite  des  Lebens  >  welche  Aber  das 
natftrliche  und  allt&gliche  lieben  des  Menschen  hinansgreift,  — 
das  kann  hier  nur  in  sehr  schwachieii  Andeutungen  vorbanden 
sein  9  nur  als  blasse  Schattirung  des  gewöbnlioben  Lebens.  Der 
Mensch  braucht  hier  nicht  in  schwerer  Arbeit  das  Gold  des 
Gottesiebens  aus  tiefen  Schachten  herau&ufbrdem;  der  Sand, 
den  seine  Fusssohlen  treten  $  ist  überall  schon  Gold,  er  braucht 
sich  nur  darnach  zu  buoken.  Die  Tbfttigkeit  des  diirch  das  reli- 
giöse Leben  mit  dem  Göttlichen  geeinten  Menschen  kann  keine 
wesentlioh  andere  sein  als  seine  natürliche,  dem  es  ist  zwischen 
Gott  und  demMeoschen  kein  sonderlicher  Gegensatjs  aufzuheben. 
So  wenig  wie  sich  das  göttlicheThun  als  eip  wunderhaftes  offen, 
baren  kann  [§  SIJ,  so  wenig  das  menschliche  als  ein  zaubern- 
des; Zauberei  wftre  nur  eine  störende  Unterbrechung  des  wahren 
und  vernünftigen  Zustandes  der  Dinge.  Der  Chinese  hat  daher 
eine  grosse  Abneigung  gegen  alles  Ungewöhnliche  und  Über- 
nataibrliche;  nur  das  Naturliohe  ist  das  VerBunftigei  und  was  über 
d«^  gewöhnlichen  Gang  der  Natur  hipaii^gehl»  ist  an  sich  si;hon 
das  Unvernünftige  und  Ungöttliche. 

Die  eigentliche  Zauberei  ist  hier  ganz  unberechtigt)  ist  grade- 
zu  irreligiös;  was  in  China  davon. vorkommt,  geh^^rt  4en  einge- 
drungeneii  indischen  Vorstellungen  an.  Nur  die  flberA^ohlichste, 
das  umpre  WeseiTi  4es  Nat^rlaufs  gan^s  unberiUirt  lasae^4e  fQxm 
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derZMberei,  -**  die  Wahr  sage**  Kunst,  [Bd.  I,  §  86]  hat  hier 
eise  BerechdgiiBg,  Und  anieh  diese  ersehein«  in  mdglichst  ratio- 
Baler  Form.  Der  tugendhafte  Mensch,  dei^  mit  den  Himmel  eins 
ist,  BHU»  des  HoMneli^ewil^  Ordnnng,  afais  an<^  dasZulLünftige 
nothwendig  vorhersehen  [§  14].  Afan^beBaabevt  die  Natnr  selbst 
nicht,  man  schant  nur  in  Sur  Treibeii  hmein^  und  ihren  Lauf 
Terans,  man  swmgtlsie  hödistens»  dnreh  bestimmte  Zeiehen  ihre 
spätere  finiwicfeelaiig  in  voraus  kMd  ssuthnn.  •  Man  stdrt  and 
durchbrieht  dadurch  aber  die  Natur  nMkt  im  mindesten,  man 
liest  nur  die  Schrift,  die  sie  selbst  schreibt,  und  die  ganze  Kunst 
besteht  eben  «ur  darin,  diese  Sehrift  lesen  zu  lernen,  —  die 
Kalend:er*  und  Zeichen^Wahrsagnng, — oder  allenfalls  die  an 
sieh  onmhtbaren  Zfige  durch  gewisse  künstliche  Mittel,  gewis- 
sermasseni  durch  eine  chemische  Behandlung  der  unlesbaren  Ma- 
uDseripte,  filr  uns  sichtbar  und  lesbar  zu  machen,  ~  iie  Weis- 
sagaagdes  Looses.  DasLoosen ist k^e  wirkliehe Bezaubening 
derNatar,  soüdern  nur  das  Aufrollen  des  Buches,  das  Wegneh- 
mender verdeckenden  Halle;  dasLoos  ist  nur  einlnstrament,  mit 
weldien  man  experimentirend  die  Temperatur  «nd  die  Spannmig 
der  gesehiehtikhen  Zustinde  messen  kann,  ein  Thermometer 
oder  Barometer  f&r  die  Geschichte,  an  dem  man  nur  die  Grade 
abzoles^i  hat.    Tiefere  Geiiter  verwerfen  aodi  das  Leos* 

Die  Wahrsage- Kasst  ttimmt  in  China  Dicht  die  Phantasie,  son- 
dern die  Mathematik  ib  Dienst;  das  Schicksal  muits  sieh  berechnen 
und  im  Kalendiir  notiren  lassen.  Das  Natorkben  ist  ja  Ordnung» 
ofid  wo  Ordnung  ist^  uMtss  sich  das  Folgende  ans  d6m  Ftfiheren 
erkennen  und  voraüsbestimmen  lassen.  Der  Chinese ,  der  die  Zu- 
kaoft  wissen  will^  berauscht  sich  nicht  durch  Trunk  and  LKtm  und 
Raach  iwd  Tansy  sondern  er  rechnet;  er  nlmiht  taicht.idie.ZattbcIr- 
tronunel»  sondern  den  Kalender.  Himmeisetscheionogen,  Soaaen- 
■nd  Hondfiasternissev  Constellationen  etc.  lassen  sich  herdchsen; 
—  das  sind  aber  Kfiseu  der  Natsr,'  alsd^  aaoh  der  ffitedlichte, 
neichiB  ^hier  ja  nlu?  die  Kehrseite  des  Naturlebeds  Ist;  die  Kaleo- 
dennaeber  siad  von  hoher  Bedeutung  im  Reiche'  dclr  Mfitte;  sie  sind 
jaeigentlieh  dessen  Geschiohtsthreiber;  sie  ualeraehelden  mathema- 
tisdidie  guten  und  die  hOsen'Tage;  man  weiss  da  genau,  wdkhe 
Tage  BumHejurathea  sich  eignai;  an  welchen  man  sich  y^r  Gesehiften 
zu  hüten  hat  etc.  Schon  die  ältesten  Reiigionsschriften  erwäimen 
diesli  l^itetScfaeMung  der  Zeiten,  i)  Finsternisse  det  Sonne  und 
desMobdes^  besonders  die  iersteren,  sibd  Immer  vom  Cbel.^)  Es 
liegt  tu  di^^SiKalend^H  Wahrsagen  SSLt  den  Chinesen  gar  nichts 
üttgorakitesrdle  Katar  ist  ihm  die:  Grundlage  des  Lehens,  und 
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Aach  ihr  haben  wir  uns  xu  richten;  Sonnenfinsternisse  e(e.  sind 
ausser  der  Ordnung ,  sind  Störungen  des  regelm&ssigen  Naturlanfs; 
sol<ibe  St5rungen  wirken  aber  auf  das  menschliche  Leben  zurfici^; 
und  wie  wir  es  vermeiden^  bei  glühender  IIit«e  oder  schneidendem 
Frost  zu  reisen  oder  bei  Sturm  in  See  asn  g^en,  so  venneidet  es 
der  Chinese  auch  hei  anderen  ungünstigen  Zuständen  der  Natur 
etwas  Wichtiges  zu  untemehmen,  denn  er  ist  viel  enger  an  die 
Natur  gel^ettet  als  wir.  IKe  genaue  Berechnung  des  Kalenders 
und  alier  der  VorausbestimmuDg  zugiinglicheb  Htmmelserschei- 
nungen  ist  daher  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  der  Regierung.  JSiir- 
lieh  erscheint  ein  amtlicher  Kalender,  in  welchem  alle  Ifimmelser- 
scheinungen,  so  wie  alle  guten  und  bösen  Tage  verzeichnet  sind. 
Die  Leute  richten  sich  sehr  streng  nach  diesen  Bestimmungen.  An 
des  mongolischen  Kaisers  Kubilai  Hofe  waren  gegen  50OO  Astro- 
logen und  Schicksalsdeuter,  freilich  auch  zum  Theil  fremden  Reli- 
gionen angehOrig.')  Noch  jetzt  muss  das  astronomische  Tribunal 
alle  Jahre  acht  Mal  dem  Kaiser  Aber  seine  Berechnungen  und  Be- 
obachtungen Bericht  abstatten;  Finsternisse  werden  s.chon  einige 
Monate  voraus  dem  Kaiser  und  den  höheren  Beamten  angeze^  nnd 
dann  unter  grosser  Feierlichkeit  öffentlich  bekannt  gemacht.  Am 
Tage  der  Finstemiss  erscheinen  die  Mandarinen  in  ihrer  Staats- 
tracht vor  dem  mathematischen  Tribunal;  einige  zeichnen  genau 
den  Veriauf  der  Finstemiss  auf,  während  die  Andern  auf  den 
Knieen  liegend  mit  der  Stirn  die  Erde  berühren.*)  —  Bei  der 
Geburt  eines  Kindes  und  bei  wichtigen  Unternehmungen  werden 
die  Astrologen  über  den  Stand  des  Himmels  und  die  Zukunft 
befragt.  *) 

Das  Loos  wurde  seit  den  ältesten  Zeiten  bei  wichtigen  nnd 
zweifelhaften  Fällen  angewandt,  wo  die  menschliche  Überle- 
gung nicht  ausreicht;  z.  B.  bei  der  Wahl  hoher  Beamten,  bei  Un- 
ternehmung eines  Krieges  etc.0)  „Wenn  du  zweifelst,  so  greife 
zur  Wahrsagekunst 9  dann  wirst  du  nicht  mehr  schwanken,  sondern 
sicher  sein.^''')  Das  Loosen  geschieht  gew5hnlich  durch  Holzstück- 
cfaen  mit  Zeichen  oder  durch  Steine  etc.;  die  zwei  ältesten  und 
wichtigsten  Arten  aber  sind  daJsSchi  und  das  Pu.  Die  Wurzeln  der 
Pf  anee  Schi  werden  in  Haufen  gelegt,  und  unter  dem  Aussprechen 
gewisser  Worte  greift  man  mit  der  Hand  hinein,  und  aus  der  Zahl 
der  ergriffenen  Wnrzelstücke  wird  die  gesuchte  Antwort  gedeutet 
Wichtiger  noch  ist  das  Pu»  wo  aus  den  Farben  und  Kssen  der  ins 
Feuer  geworfenen  Schaale  einer  Schildkröte  geweissagt  wird;  diese 
in  der  Hitze  entstehenden  Zeichnungen  sollen  ein  Bild  des  BBmmds 
sein, '  gewissermaasen  em  Spiegel  des  gegenwärtigen  Zustandes 
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der  Natar.  Seit  der  ältesten  Zeit  wird  das  Pa  bei  wicbtigen  Staats- 
Aogelegenbeiteo  befragt,  und  seine  Antworten  gelten  als  Befehle  des 
Himmels  oder  der  Ahnen ;  drei  kundige  Mämer  miiissen  die  Zeich- 
DUDgen  der  Schildkrdtenscbaale  prfifen.  *) 

In  neaeren  Zeiten  hat  das  Wahrsagen  eine  handwerksinXss^e 
Ausdehnung  gewonnen ,  und  man  trifft  Wahrsager  für  Jedermanns 
Dienst  auf  allen  Maihtplfitzen.    Aber  so  häufig  auch  in  alten  Zeiten 
wicbt^e  EntsGheidnngen  dem  Loose  anheimgegeben  wurden,   so 
sprechen  sich  doch  die  gewiegtesten  Stimmen  mit  einigem  Missbe- 
hagen  dariUier  aus,  und  wollen  das  Loos  nur  im  äussersten  Notbfall 
gelten  lassen.     ,,Es  ist  unnütz,  sagte  einst  der  weise  Schsn,  dem 
Loos  eine  unzweifelhafte  Sache  zu  unterwerfen;    schon  lange  Zeit 
beaehiftige  ich  mich  mit  der  vorliegenden  Frage«     ich  habe  die 
Crossen  beiragt,  und  sie  sind  alle  metner  Meinung.    Das  Pu  würde 
ihrem  Gutachten  nichts  hinzufügen/'  *)  ,,Oft  wird  die  Zukunft  durch 
Zeichen  angedeutet ,   wie  durch   die  Zeichnungen   der  gerosteten 
SeUldkrote  etc.;  aber  der  wahrhaft  weise  und  tugendhafte  Mensch 
erkennt  sieher  das  kommende  Gluck  oder  Unglück.'* i<^)    „Im  Ykiog 
vrerdeo  wir  gelehrt  >  aus  dem  Vergangenen  das  Zukünftige  zu  er- 
forschen, und  das  Veiboi^ene  ans  Licht  zu  bringen.      Aus  den 
vergangenen  Dingen  sehe  der  Weise  die  Zukunft  vorher»  wie  der 
Laodroann  durch  seine  Erfahrung  eine  reiche  oder  dürftige  Ernte 
Torans  erkeimt."  i^).  Das  ist  die  allein  folgerichtige  Auffassung  des 
chinesischen  Bewusstseins.  —  Oberhaupt  spricht  sich  bei  tieferen 
Geistern  eine  Verachtung  dieser  ganzen  Wahrsagerei  aus.  Der  edle 
uod  fromme  Kaiser  Tai-tsong  [seit  626  nach  Chr.]  wurde  von  seinen 
Grossen  benachrichtigt,   dass  im  zweiten  Monat  des  Jahres  die 
Feier  der  Mündig-Erklärung  des  Erbprinzen  stattfinden  müsse;  der 
Kaiser  wollte  aber  die  Feier  auf  den  zehnten  Monat  verschieben, 
weil  da  das  Volk  freiere  Zeit  habe  als  im  zweiten  Monat,   wo 
die  Äcker  bestellt  würden.     Die  Grossen  erklärten  aber,  nach  dem 
Kalender  seien  Im  zweiten  Monat  die  glücklichsten  Tage,  und  man 
niässe  sich  darnach  richten.      Der  Kaiser  antwortete,  Glück  und 
Ungiüek  hingen  nieht  von  der^WaU  der  Tage  ab^  sondern  von  den 
guten  oder  scUeehten  Haodlluigen,  und  wenn  man  den  Weg  der 
Tugend  wandele,  so  habe  mannkkts  3U  fttrchten;  und  jener  ange- 
fahrte Grand  könne  ihn  nicht  bewegen«  eine  so  wichti(^  Arbeit  wie 
die  Ackerbestellung  uaterbreehen  zu  lassen.  ^^) 

Die  eigentliche  Zauberei  ist  dem  chioeiiisehen  Bewussts^  so 
fremd,  dass  det  Glaube  an  Zaubereien,  Gespcmsler-Gtirung  etc., 
welcher iniriter Zeit  bierund  daadftauohte,  als  eine  der  gefatärlichsten 
Ketzereien  eiUftrt  und  von  einigen  recbtgbubigep  Kaisern  mit  der 
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gritesteii  Sireige  Auflgeroltet  wurde,  weil  es  ,»die  fcochste  Pflicht 
eines  F&rsten  ist,  aus  seinem  Staate  den  Abei^Iaubeo  zu  entferaeD 
«od  die  wahre  ReltgieD  In  ihrer  Reinheit  au  erhalten/' i3).^]:ier  Chi- 
nese vermeidet  geflissentlich  selbst  in.  seinen  Sagen  das  Wunder- 
hafte»  und  auch  die  grosse  Verehrung  des  Kong-tse  Temechte  kaum, 
einige  leichte  Schattirungen  von  Übernatürlichem  in  seine  Lebens- 
geschiehte  au  bringen;  ja  was  sich  von  selbst  als  wunderfaaft  bietet« 
wirdin  der  nüchternsten  Weise  seines  Wunderglanaes  beraubt.  Kong- 
Ise  gin^  einst  mit  seinen  Schülern  bei  heiterstem  Wetter  spaaieren, 
und  befahl  ihnen  Regenschirme  mitzunehmen;  diese. sahen  einander 
verwundert  an  und  sagten,  er  meine  unzweifelhaft  Soanensehlnne. 
Auf  sein  wiederholtes  Geheiss  gehorchten  sie,  und  bald  brach  in 
der  That  ein  furchtbares  Donnerwetter  los.    Die  Schüler  waren 
ausser  sich  vor  Erstaunen,  und  wussten  nicht,  was  sie  sich  denken 
sollten;  „Meister,  sagten  sie,  hat  ein  Geist  dir  diess  offenbart,  dass 
es  heute  regnen  würde,  oder  hast  du  selbst  es  geweissagt?*'  — 
„Weder  die  Geister,   antwortete  Kong-tse  lächefaid,   haben  mir 
etwas  offenbart,  noch  habe  ich  eine  weissagende  Ahmiug  gehabt, 
sondern  Ich  habe  es  geschlossen  ans  den  Worten  des  Schl^kii^: 
wenn  der  Mond  tritt  in  das  Sternbild  Pi  [der  K<^f  der  Andremeda 
und  ein  Stern  des  Pegasus]  so  steht  Regen  bevor ,   darin  besteht 
mein  ganz^es  Geheimnisse  ^^  i^) 
1)  0hi4cBig)  n,  3,  &,  n.  p.  ^81.  -^  ^  Ebend.  II,  4,  9.  —  *)  Bfioreo  Polo,  H,  o.  25 
^  «)  Brfuim,  Beifie  der  holl&nd.-06ljnd.  Gesellschafi  I»  S.  156.  —  *)  Marca  Polo' 
n,  c.  68,  6,  p.  474  (Bürk).  —  •)  Chou-kiqg,  p.  27.  28.  112.  139.  16,9.  178.  181.  188.' 
190.  deMailla,  bist.  I,  p.  104.  —  '^)  Chi-king  I,  5,  4,  ii.  p.  244.  —  «)Chou-kmg,  p.28. 
112.  119.  139.  169.  180.  190;  Hitse,  X,  3;  CM-king,  p.  244 ;  Tchoung-young,  c.  24.— 
•)  do  Mailla,  hist.  gen,  I,  p.  103.  —  *•)  Tchoung-foung,  c.  24.  —  *«)Hi"t8e,  XVI,  3; 
XXII,  S.  -^  ><)  de  Mailla,  biet  VI,  p.  68.  ---  '*) Bbead.  I,  p.  aa  ftS.  ^  ^*)  U4m. 
d.  ChiD.  U  Xn,  p.  127. 


Preiidf  leUgiotts- Ideen  In  Chiaa.  ' 

§«5. 

Bei  dem  Dfichterneh  Nfttaralmmus  der  Ohinesen,  welcher 
dem  menschlicben  Willen  nicht  zu  Schweres  2umudiet,  ihn  viel- 
mehr uBgestSrt  in  (deiner  Natürlkihkeit  lAsst,  alles  Ideale  in  die 
tastbare  Wirklichkeit  veriegt,  und  darum  den  Menschen  in  4em 
unmittelbaren  gegenwärtigeri  Dasein  in  b^hngücher  Befriedignng 
ansrahen  lässt,  ist  eine  Gleiohgfiltlgkeil  gegen  das  eigentlich 
Religiöse  «ehr  liegreiffith.  Weiss  der  Chinese  doch  von  keinem 
eigMitlichen  Unterschiede  zwischen  dem  natfirlichen  und  dem 
religiösett  htMn^  glaubt  er  dach  in  seinem  ganzen  pro£eaien. 
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irdischen  Treiben  auch  zugleich  das  Himmlische  zu  haben;  er 
kann  die  religiöse  Idee  nicht  herauslösen  aus  dem  bloss  natur- 
liehen Tlmn  und  Leben.  Diese  Religbn  des  Diesseits,  —  die 
also  keine  Ermngensebaft  wis^rer  neuesten  üPhilosophieen^^ 
sein  dfirfte,  -^  diese  werkeltAgige  Religion  hat  in  sich  nichts, 
was  einen  Afenaeben  begeistern  kömite,  sie  ist  ohne  Weihe  und 
ohne  Kraft  China  hat  kerne  religiösen  Sebw&rmer,  nicht, 
weil  das  Volk  Temunftager  ist  als  andre  Erdenvölker,  sondern 
weil  es  nichts  hat ,  wof&r  «s  schw&raieB  könnte ;  es  kann  Ober  das 
prosaisch*  spiessbfirgerHohe  Leben  für  rein  irdische  Zwecke 
nicht  hinaus.  Schw&rmerei  kann  schlechterdings  nur  da  ent* 
stehen,  wo  ein  Unterschied  anerkannt  wird  zwischen  dem 
Idealen  und  der  Wirklichkeit,  wo  noch  etwas  Höheres  und 
Wahreres  anerkannt  wird^  als  was  ich  feissen  und  greifen  kann, 
als  das,  was  grade  gegenwärtig  rorhanden  ist;  und  je  höher 
das  Ideale  erfasst  wird  im  Gegensatz  zu  dem  gegenwärtig  Wirk* 
liehen,  um  so  höher  steigt  auch  die  Begeisterung,  um  so  höher 
kann  auch  deren  Zerrbild,  die  Schwärmerei,  steigen;  —  an  den 
Riesenstämmen  der  vollkommensten  Religion  ranken  auch  die 
Schlinggewächse  der  Schwärmerei  bis  in  die  Wipfel  empor,  --- 
in  den  sandigen  Steppen  des  chinesischen  Gottesbewustseins 
wächst  nur  mageres  Gesträuch. 

Die  phlegmatische  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  der  Chi^ 
nese  in  seiner  nüchternen  Verstandesreligiou  sich  ausruht, 
gewährt  die  Möglichkeit,  dass  fremde  Religions- Ideen  sich 
ohne  sonderliche  Gef&hrdung  um  ihn  herum  ausbreiten  können, 
ohne  dass  er  sich  in  seiner  behaglichen  Ruhe  stören  läast  Der 
Chinese  kümmert  sich  nicht  eher  um  den  Fremdling,  als  bis 
dieser  die  Axt  an  den  Stamm  seines  Lebens  selbst  anlegt,  und 
das  Wesen  des  jStaates  anzugreifen  droht;  dann  freilich  kann 
der  Cliinese  auch  warm  werden,  und  hefttge  Verfolgungen 
ergehen  über  die  Ideen,  welche  den  Sicheren  aus  seiner  Ruhe 
auÜM^heuchten. 

Und  grade  darin,  dass  in  China  alle?  ideale  Blement  auf- 
gesaugt ist  von  dem  sinnlieh -nämlichen  Dasein,  grade  in  der 
trocknen  Nüchternheit  des  religiösen  Bewusstseins  liegt  ein 
bedeutender  Grund,  wesshalb  fremde  und  höhicre  Religions- 
Ideen  so  leicht  Eingang  fSuid^n,  und  von  der  unverstandenen, 
aber  doch  wachen  Sehnsucht  nach  ein^r  geistigeren  Auffassung 
des  Daseins  so  hastig  ergriffen  wurden» 


te 


§«6. 

Neben  der  Reichs -Religion  erhielt  sich  die  von  ihr  wesentr- 
lieh  verschiedene,  in  ihrem  Ursprünge  noch  über  die  Zeit  des 
Köng-fu-t^e  hinausreichende  Lehre  des  Tao,  begründet  von 
Lao-tse,  von  geringem  Einflüsse  auf  das  chinesische  Leben, 
und  wiewohl  bisweilen  selbst  von  den  Kaisem  begünstigt,  doch 
nie  über  die  Geltang  einer  bloss  geduldeten  Sektenlehre  hinauf- 
steigend. Über  den  chinesischen  Dnalismus  zur  Einheil  des 
Daseins  emporstrebend,  steht  sie  der  Grund -Idee  nach  h5her 
als  die  chinesische  ReichsreKgion ,  in  ihrer  Ausbildung  tiefer. 
Nach  Form  und  Inhalt  trägt  sie  indi  s  ch  en  Charakter  deutlich 
an  sich,  ist  nur  als  ein  unklarer  und  schwächlicher  Ausiftnfer 
des  indischen  Bewusstseins  zu  betrachten ,  und  entbehrt  ihrem 
Wesen  wie  ihrer  Wirksamkeit  nach  einer  weltgeschichtlichen 
Bedeutung;  wir  dürfen  sie  daher  nur  kurz  berühren. 

Lao-tse  lebte  zur  Zeit  des  Kong-fu-tse,  war  aber  \n  dessen 
jungen  Jahren  bereits  ein  Greis.  Schon  um  seine  Creburt  webeo 
sich  Sagen  von  indisch  -  phantastischem  Gepräge;  er  sei  80  Jahre 
lang  im  Mutterieibe  gewesen  und  mit  schneeweissem  Haar  geboren 
'  tvorden.^)  Er  soll  ferner,  ganz  gegen  chinesische  Sitte,  grosse  Reisen 
ins  Ausland  gemacht  haben,  bis  weit  nach  Westen  hin,  —  man  sagt^ 
bis  über  dasKaspische  Meer  hinaus,  —  und  nach  Indien  gekommen 
sein,  wo  er  sich  lange  Zeit  aufhielt.^)  Während  Kong-fu-tse  als 
ächter  Chinese  In  Staatsämtern  zu  wirken  suchte,  zog  sich  Lao> 
tse  wie  ein  indischer  Brahmane  in  die  Einsamkeit  zurück,  lebte 
äusserst  ärmlich,  nar  von  wenigen  Schülern  umgeben,  denen  er 
den  Tao-te-king,  das  Religionsbuch  dieser  Sekte,  dfktirte.  Kong- 
'  iU-tse  bestichte  ihn,  war  aber  von  ihm  sehr  wenig  erbaut;  er  musste 
sich  seine  Sucht,  Ämter  zu  erhalten,  von  Lao-tse  hart  verweisen 

•  lassen.^)  Von.Lao^tse's  Tode  ist  nichts  erwähnt;  er  predigte  ja 
auch  die  irdische  Unsterblichkeit. 

Der  Tao-te-king4)  ist  sehr  dunkel,  abgerissen,  ordnungslos; 

•  )Me  Dualrelhelt' des  Buches  gab  den  späteren  ferklärem  su  den 
weltgrdtfendsten  Eintragungen  hinreichend  Raum.  —  Aller  Vielheit 
desDosehis,  s<>  lehltLao-tse,  hegt  ein  einigesPrincip  zu  Grunde, 
Tao,  die  VemÜnftigkeit,  die  Ternünftige  Ordnung,  genauer  die  Ver- 
nunft^ wtiiceirfe  Kraft«)  Ehe  Ifimmel  und  £r«te  waren,  war  es 
schon,  und  wenn  beide  nicht  mehr  sind,  wird  es  sein.  Es  ist  an 
sich  ohne  alle  Eigenschaft,  ohne  Namen,  xdas  völlig  bestlltfmungs- 
lose  Ur-Eins^),  ist  aber  die  Grundlage  von  allem  bestimmten  Da- 
sein.   „Das  Tao«st  das  Leere,  o  wie  tief  ist  es;  es  erschdnt  als 


aller  Dinge  Urvater, ..  wie  ruhig;  es  erscbeint  al&  ewig  bestehend; 
wessen  Sohn  es  ist  9  weiss  ich  sieht;  er  ei^scheint  älfer  als  desH|m- 
bmIs  Bea,"^)  Es  ist  ohne  WiUea  usd  Denkes,  ist  durcbaas  nicht 
bewnsster  Geist.«) 

Als  dieses  leere,  begriffs-  und  bestimmuiigBlose  Eins  ist  das 
,,iuibenaiinte"  Tao  die  aller  Vielheit, zu  Grande  liegende  Einheit 
Dieses  Ursein  ist  aber  zweitens  auch  ein  „bekanntes/*  hat  Qe- 
stUBSHiagen  an  sich,  ist  an  sich  die  wirkliche  Vielheit.  „Wenn  das 
Tao,  —  so  beguiDt  der  Tao -te- klag,  —  mit  einem  Namen  benannt 
werden  konnte,  so  wäre  es  nicht  das  Ewige.     Ohne  Namen  ist  es 
der  Grand  des  Himmels  und  der  Erde,  mit  einem  Namen  ist  es  die 
Matter  aller  Dinge;''  —  als  bestimmtes  Dasein  ist  es  nicht  mehr 
abatracte  Einheit,  sondern  die  wirkliche,  die  einzelnen  Dinge  aus 
sieh  gebärende  UrsubstanZy  welche  die  Vielheit  als  Keim  schon  an 
sich  trägt.     Ein  chinesischer  Commentar  erklärt  diess  näher  so:  in 
der  Weise  des  Benanntseins  breitete  sich  das  Tao  materiell,  kör- 
perlich aus;   das  Namenlossein  des  Tao  ist  sein  Wesen,  das  Na- 
menbaben  aber  ist  dessen  Anwendung.    Andere  chinesische  Er- 
klärer lugen  hinzu:  Tao  ist  dasSein  und  das  Nichtsein;  als  Nichtsein 
ist  es  die  grosse  Einheit,  das  grosse  Ems,  welches  noch  nicht  ma- 
teriell entwickelt  ist^  noch  nicht  zum  körperlichen  Sein  gelangt  ist> 
das  Namenlose;  Tao  ist  das  l(eere  und  daher  unveränderlich  und 
ewig;  als  aber  Himmel  und  Erde  geworden  waren,  hatte  Tao  einen 
Namen;  das  Nichtsem  ist  das  grosse  Tao»  das  Sein  ist  das  kleine 
Tao,  —  [ist  von  seinem  wahren  Wesen  abgewichen];  —  das  Na- 
menlose ist  unwahrnehmbax,  ist  die  verborgene  Wurzel,  das  be- 
nannte Tao,  die  körperliche  Natur,  sind  die  sichtbaren  Zweige.®)  — 
„Das  Tao  ist  ewig  und  es  hat  keinen  Namen;  ..  als  es  sich  aber 
theilte,  hatte  es  einen  Namen,  "^o)    ,» Alle  Dinge  sind  entstanden 
ans  dem  Sein  [dem  benannten  Tao];   das  Sein  ist  entstanden  aus 
dem  Nicht -Sein  [dem  unbenannten  Tao]; '^11)  daö  Tao  wird  auch 
sonst  oft  das  Nidit-Sein  genannt  1^)    Der  Text  des  Tao-te-king 
fihrt  fort:  „Ohne  Affect  muss  sein,  wer  das  unwahrnehmbare  We- 
sen des  Tao  betrachten  will.  Mit  sinnlichem  Affect  muss  sein,  wer 
dessen  körperliches  Wesen  erfassen  will,''  —  d.  h.  nur  durch  den 
reinen  Gedanken  ist  das  reine,  namenlose  Ursein  zu  erfassen,  das 
znr  Vielheit  gewordene  aber  nur  durch  die  Sinne.    „Wer  das  Tao 
erkennt,  ist  nicht  erkenntnissvoll,  und  wer  erkenntnissvoll  ist,  er- 
kennt es  nicht.'' 13)    Das  wirkliche  Dasein  der  vielfachen  Welt  ist 
also  nur  di(  andere  Seite  des  einfachen  Ur-Eins,  der  Schatten  des- 
selben, seine  Entfaltung,  ist  aber  eben  darum  nicht  das  wahre  We- 
sen des  Seins,  welches  vieknehr  schlechterdings  bestimmungsios 


Ist'M)  ,,Bk  hit  ein  ttotiirschi^Blosefi  Seia»  welches  war^  ehe 
Hhnmel  und  Erde  wareil;  wie  ruhig  «nd^ie  leer;  est  iet  alMa  «nd 
veräoderf  sich  nichts  es  waltet  Überall  und  wanket  dooh  nittaer; 
man  kann  es  betrachten  als  die  Mutter  des  Alls.  Ich  weiss  «einen 
Namen  nicht;  aber  um  es  zu  beeeichnen,  nenne  ich  es  Tao;  einen 
Namen  suchend/  nenne  ich  es  das  Grosse.  Ein  Fürst  ahmt  der 
Erde  nach,  die  Erde  diem  Himmel,  der  Himmel  dem  Tao,  das  Tao 
seinem  eignen  Wesen/' i^)  ,,Das  Tao  ist  grOsser  als  HmuMel  und 
Erde/'  ^^y  Das  Tao  ist  das  Innere  Wesen  aller  Dinge,  es  hat  we- 
der Anfang  noch  Ende,  wiewohl  die  Welt,  das  benannte  Tao,  Ter- 
schwindet  „Es  kommt  eine  Zeit,  sagt  ein  Commentar,  wo  das  [be- 
nannte] Tao  verschwindet  und  nicht  mehr  ist;  alle  Wesen  kehren 
in  ihren  Ursprung  zurück,  vereinigen  sich  mit  der  ewigen  Ruhe,  die 
ohne  Verftnderung  ist;  die  Seele  entkleidet  sieh  ihrer  Gestalt;  alle 
materiellen  Dinge  sind  vergessen. ''i'^)  „Wenn  man  mich  fragt,  was 
das  Tao  ist,  so  antworte  ich:  Es  hat  weder  Anfang  noch  Ende,  es 
verändert  sich  nicht,  es  hat  keinen  Korper  und  keinen  Ort,  ^s  wird 
weder  grosser  noch  kleiner,  es  stirbt  nicht  und  entsteht  nicht»  ist 
weder  gelb  noch  roth,  hat  weder  em  Inneres  noch  ein  Äusseres,  hat 
weder  Gestalt  noch  Laut  etc.  <>)  Das  Tao  bat  im  AU  nicht  einZwei- 
tes  neben  sich ,  es  besteht  allein  jenseits  alles  Daseins  und  lindert 
sich  nie;  es  durchdringt  das  AU  und  ist  doch  unwandelbar.  Es 
breitet  sich  aus  in  Himmel  und  Erde  und  im  Innern  aller  Wesen;  es 
ist  die  Quelle  aUer  Geburten  und  der  Ursprung  aller  Wanddoog; 
alle  Creaturen  bedürfen  seiner;  es  nährt  aUe  Wesen,  wie  eine 
Mutter  ihre  Kinder  nährt,  i^)  Die  sichtbaren  Gestalten  ffiessen  aUe- 
sammt  vom  Tao  ans;  das  ist  das  Wesen  des  Tao  [Keim  der  Dinge 
zu  sein];  es  ist  leer  und  dunkel;  in  ihm  [ab in  ihrem  Ursprünge]  sind 
Gestalten;  wie  leer  und  dunkel;  in  ihm  sind  Wesen^  wie  tief  und 
unbegreiflich  ist  es.  Es  giebt  den  Ursprang  aUen  Wesen.  Das  Tao 
ist  ausgegossen  durch  das  All;  alle  Wesen  kehren  in  dasselbe  zu- 
rück, wie  die  Bäche  in  die  Flüsse  und  in  das  Heer  münden«  m)  Das 
Tao  ist  die  Wurzel  alier  Wesen,  und  alle  Wesen  sind  seine  Ver- 
zweigungen/'^i)  „Das  Tao  erzeugte  Eins;  Ehis  erzeugte  Zwei; 
Zwei  erzeugte  Drei;  Drei  erzeugte  alle  Wesen )^^*)  d.  h.  das  Sine 
zertheilte  sich  in  immer  vielfachere  Verzweigungen.  „Das  Tao  ist 
unwandelbar  im  Nicht -Handeln  begriffen,  uvd  doch  ist  nichts,  was 
es  nicht  erzeugte;  es  ist  ohne  Erkenntniss,  und  doch  ist  nichts,  was 
es  nicht  erkennte.  ^'*^) 

Statt  der  chinesischen  Zweiheit  begegnen  wir  hier  der  Einheit, 
welche,  aus  sich  herausgehend,  sich  zur  Welt  der  Vielheit  aus- 
breitet; diese  Einheit  ist  aber  nicht  lebensvoUes  Thun,  ist  sieht 


Mut,  Modem  Mieo  nichf»  als  die  leere,  hegrtffiildse  EMieiti  an 
der  «od  ie  der  echlechterdinge  nUMs  wettet  an  denken  ist  Man 
mw$B  eftdi  sehr  hflten  in  diesen  durch  blos^  Verneinniigen  ausge- 
leerten Begriff  fremdartige,  beetiaiiinte  BegfifTe  bhie^DButragen,  ffir 
welche  in  dieser  grossen  Leere  freilich  tiel  Raun,  aber  iceine  Be- 
redrtigung  Ist  t>er  Seh  ein  von  Unendltehlceit  wird  durdi  Ver- 
■eimnig  aHer  Bestimmtheit  sehr  wohlfeil  errungen,  aber  in  dieser 
leeren  Einheit  die  Idee  des  wahren,  unendlidien,  freien  Geistes  zu 
fiaden,  zeigt  wenigstens  ein  völliges  Missverstehen  dieser  Idee. 
Die  Idee  des  christlichen  Gottes  ist  das  reine  Gegentheli  jener 
leeren  Einheit,  Ist  die  lebendige  Ffille  alles  Lebens  selbst,  und 
diese  positivste  aHer  Ideen  wird  wahrlich  nicht  durch  blosse  Ver- 
neimmgeD  errungen.  Mit  dem  Tao  des  Lao-tse  haben  unsere  Ge- 
lehrten vid  Unfr^  getrieben;  in  der  trüben  Nacht  der  Begriffdo- 
«i^eit  ist  es  der  Phantasie  leicht,  Gestalten  auftauchen  zu  lassen; 
natftrlich  land  maai  auch  hier  wieder  die  Lehre  von  „dem  einigen 
Gott  in  drei  Personen'*  gana  handgreiflich  ausgesprochen ;M)  selbst 
AM  lUmusat  hat  sich  von  SbnHchen  Eintragungen  nicht  frei 
gebalten.t6) 

Bas  leere  Ursein  des  Lao-tse  macht  nun  freilich  die  Dinge  der 
Wdt  nicht  begreiiich,  denn  Aus  don  Leeren  wird  In  alle  Ewigkeit 
keine  FtUle.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  das  Ursein  selbst  aus 
der  absoluten  Leerheit  herauszuziehen  und  ihm  eine  Seite  des 
bestimmten,  viel&ohen  Seins  beizulegen.  Da  ist  nun  freiUoh  von 
keiner  Gedanken «Entwiekelung  die  Rede,  sondern  nur  von  einer 
DoAgedrungenen Behauptung;  entweder  giebt  es  gar  keine  Dinge, 
oder  das  Tao  ist  nicht  bloss  die  leere  Einheit,  das  Namenlose. 
Jene  ftr  Viele  so  imponirende  Erhabenheit  der  absoluten  Be- 
fitinunungslosi^rit  verschwindet  uns*  also  sofort  wieder  unter  der 
Haad^  es  ist  mit  ihr  gar  nichts  anzufangen,  sie  macht  nichts 
begreiiich,  wie  an  ihr  selbst  nichts  zu  begreifen  ist  Der  ganze 
Gedanke  des  namenlosen  Drseins,  welches  aus  sich  herausgehend 
steh  zur  Weh  entfaltet,  ist  viel  tiefer  in  Indien  entwickelt;  -  die 
Lehre  des  Lao-tse  ist  nur  ein  matter  Widerschein  des  hidiscben 
Gedankens.  Lao-tse's  Lehre  gehlhrt  sdilechterdings  nicht  in  die 
dünesisehe  Gedankenwelt,  ist  ein  indisches  Sehmarotzergewäehs 
auf  dem  chinesischen  Stamme,  und  was  sie  an  Gedanken  enthfilt, 
das  hat  seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  und  Entwickelung  in 
Indien  gewonnen.  Wir  brauchen  uns  darum  bei  dieser  Lehre  nicht 
lange  au&uhahen,  haben  nur  noch  einige  Punkte  bervorzubei>en, 
die  aus  dem  Grundgedanken  folgen. 

Die  weitere  Enwickefamg  des  Grundgedankens  trägt  ebenfalls 


ganz  deutiUh  iadiadbes  GeprSge.  Wir  finden  da  Aiae  WellbUdnog 
durch  das  Tat>,  welches  in  endlosen  Verfrandhingen  sich /sieliNit  in 
der  Welt  hervorbringt,  finden  sogar  dessen  Menschwerdaag.  in  ver- 
schiedenen Gestaltes,  so  besonders  in  dem  durch  M»ernatftriiche 
Empfangttiss  erzeugten  Lao-tse,  ja  selbst-ia  Buddha.?^) 

Wichtiger  als  die  eigentlichen  Grundgedanken ,  am  die  sich  die 
praktischen  Chinesen  nicht  viel  bekümmert  su  haben  sebeifteot  sind 
für  dieselben  einige  praktische  Folgerungen  geworden,  die  sich  na- 
tCLrlich  im  Wesentlichen  in  Indien  wiederfinden. 

1.  Die  wirkliche  Welt,  das  benannte  Tao,  ist  nicht  das  wahre 
Sein  desselben,  ist  die  geringere,  unwahres  Form  der  Gottheit  Die 
wahre  Weisheit  besteht  also  darin,  von  diesem  nichtigen  Dasein 
sich  abzuwenden,  es  als  unwahr  anzuerkennen »  den  Geist  ganz  auf 
jenes  unbenannte  Tao  hinzurichten,  an  dem  und  in  dem  Nichts  zu 
denken  ist,  jede  wirkliche  Erkenntniss  zu  verachten,  sich  aus  der 
bunten  Welt  der  Wirklichkeit  verachtend  zurückzuziehen,  ihr 
jede  Liebe  und  jedes  Interesse  zu  versagen.  »Der,  welcher 
zur  vollendeten  Leere  gelangt  ist,  der  bewahrt  beständig  die 
Ruhe.  Jedes  Wesen,  nachdem  es  geblüht,  kehrt  in  seinen 
Ursprung  zurück;  in  seinen  Ursprung  zurückkehren  heisst  zur 
Ruhe  kommen.^'')  Wer  sich  dem  Forschen  widmet,  vermehrt  tfig- 
lieh  seine  Kenntnisse;   wer  sich  dem  Tao  widmet,  vermindert  sie 

.  täglich,  und  so  fort  und  fort/'  bis  er  zumNichthandeln  gelangt  Der 
Mensch,  welcher  das  Tao  erkennt,  redet  nicht  [weil  diese  £rkennl- 
niss  unaussprechlich] ;  derjenige,  welcher  redet,  erkennt  es  nidit; 
er  verschliesst  seinen  Mund,  seine  Ohren  und  Augen,  er  unterdrückt 
seine  Thätigkeit  etc;  dann  kann  man  sagen,  dass  er  dem  Tao 
gleicht/' 2^)  Der  Weise  kehrt  in  sich  selbst  ein,  versenkt  sich 
beschauend  in  die  Tiefen  des  Gedankens  des  leeren  Urseins,  will 
mit  der  äusseren  Welt  nichts  zu  thnn  haben,  kümmert  sieh  nicht 
um  den  Staat  und  die  Geschichte  der  Welt,  lebt  still  in  der 
Einsamkeit,  gleidigültig  gegen  Freude  und  Schmerz;  die  rechten 
Weisen  leben  als  Einsiedler  in  Waldschluchten  und  Hinten,  oder 
als  Bettler  oder  in  Klöstern  und  entsagen  der  Weh.  „Der  hei- 
lige Mensch  macht  das  Nicht -Handeln  zu  seinem  Handeln,  und 
sein  Lehren  besteht  Im  Schweigen.^  Verzichte  auf  geistiges 
Streben,  und  du  wirst  frei  sein  von  Sorge,  ^oj  Der  Weise  furchtet 
den  Ruhm  wie   die  Schande;   sein  Korper  gilt  ihm  als  ein  gros- 

'aes  Elend;  wenn  wir  grosses  Elend  erdulden,  so  kommt  diess 
daher,  weil  wir  einen  KOrper  haben,  ^i)  Der,  welcher  gar  nicht 
spricht  y  gelangt  zum  Nicht  -  Handeln.  Das  Nicht -Sein  durchdringt 
alle  Dinge,  darum  frommt  das  Nicht-Handeln.  ^2)  Wer  handelt,  ver- 
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Bert,  wer  sich  an  eine  Sache  hfiDgt,  Terfiert  sie.  DeaBhalb  han- 
Mt  derW^se  iii<At,  und  verliert  anch  oieht;  des  Weisen  Begierde 
besteht  in  der  Abwesenheit  jeder  Begierde/' ^<)  —  ,,Die  Satzungen 
des  Lato-tse,  sagt  Tschu-hi«  bezwecken  ein  gftbzliches  Versenken 
in  sich  selbst;  er  wollte  sich  durchaus  nicht  mit  Regierungsge- 
schiften  blassen  und  allein  dem  Geiste  leben.  Seine  Satzungen 
sieleB  durchaus  auf  das  Leere ,  auf  die  Ruhe  und  Unthätigkeit. 
Die  Aufgabe  des  Lebens  besteht  nach  Ihm  in  einer  tiefen  Selbst- 
beschauuDg.  Die  Masse  der  Dinge  darf  den  Weisen  nicht  aus  dem 
Leeren  aufscheuchen;  dessbalb  pflegte  er  auch  zu  sagen:  Ich  bin 
oiehty  so  wenig  wie  die  Menschen»  aus  denen  ich  geworden;  denn 
wire  ich  nichl,  so  würde  es  nichts  zu  sagen  haben»  und  diess  gilt  von 
Jedem/'  *^)  ^  Das  ist  etwas  dem  chinesischen  Bewusstsein  vüliig  Wi- 
derstrtttendes;  der  Chinese  kann  nur  mit  bitterer  Verachtung  und  mit 
dem  Vorwurf  der  Thorbeit  oder  der  Selbstsucht  auf  diejenigen  hin- 
Uid:en,  welche  sich  so  der  menschlichen  Gesellschaft  entziehen. 
Daher  ist  audi  diese  Seite  der  Tao- Religion  in  China  am  wenig- 
sten eotwlckelt  worden. 'S)  Ober  die  Gleichgültigkeit  der  Lao-tse 
gegen  alle  Freuden  und  Schmerzen  ärgern  sich  die  Chinesen  oft.  Ein 
berfihmter  Weiser  dieser  Schule  sass  grade  beim  Schachspiel»  als 
man  ihm  den  Tod  seiner  Mutter  meldete;  er  Hess  sich  dadurch  beim 
Spiel  nicht  im  mindesten  stören»  sondern»  so  sagen  Ihm  die  Chinesen 
nach,  betrank  sich  denselben  Tag  noch  im  Weine.  >0)  — 

2.  Durch  die  rechte  Weisheit»  durch  die  Abwendung  von  der 
Welt  der  Vielheit  wird  der  Mensch  eins  mit  Gott»  und  ist  darum 
aveh  nicht  mehr  in  der  Gewalt  des  unwahren  Naturseins;  mit  dem 
„grossen''  Tao  vereinigt  ist  er  Macht  über  die  Naturdinge.  An 
diesen  Gedanken  anknüpfend  entwickelt  sich  in  üppiger  Fülle  ein 
reiches  Zauber-  und  Wunderleben»  durch  welches  eben  die  Un- 
wahrheit des  Naturseins  und  die  höhere  Macht  des  mit  dem  Urgrund 
geeinteD  Geistes  sich  ausspricht.  Der  Mensch,  in  welchem  das 
Tao  Wahrheit  geworden  ist»  darf  sich  nicht  knechten  lassen  von 
der  unwahren  Vielheit  der  Dinge»  hat  sie  in  seiner  Gewalt,  sie  muss 
ÜUB  gehorchen.  »»Wenn  der  Mensch  die  Einheit  bewahrt, ..  wenn  er 
seineLebenskraft  bändigt  und  unterwirft,  so  wird  er  sein  wie  ein  Neu- 

Gebomer»  — - —  er  erzeugt  die  Creaturen  und  ernährt  sie» und 

herrscht  über  sie.  Wenn  der  Mensch  wahrhaft  vollkommen  geworden» 
so  unterwirft  sich  Bim  die  Welt.  Wer  zum  Nicht- Handeln  gelangt 
ist»  dem  ist  nichts  mehr  unmöglich.'*  s^  Obgleich  die  meisten  Tao- 
SdiAler  wohl  längst  die  tieferen  Grundgedanken  verloren  haben,  so 
werfen  sie  sich  doch  gierig  auf  die  Folgerungen»  die  einer  kindli- 
chen Phantasie  80  schmeicheln.  Noch  jetzt  ziehen  die  Tao-tse  Im 
n.  6 
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Lande  umher  als  hockgeprieseDe  Zauberer  nod  CMtfterbesdiwdrer 
und  die  Chroniken  wissen  yiel  von  dem  durdl  ihre  Gaiükeleieii  an- 
gerichteten Unheil  zu  erzählen  ;<^)  dem  gemeinen  Volke  sagt  solche 
Weisheit  natürlich  zu. 

3.  Die  höchste  Macht  der  Natur  über  den  Menschen  zeigt  sich  in 
seinem  Tode;  der  heilige  Mensch  kann  diese  Macht  des  unwahren 
Seins  Aber  sich  nicht  anerkennen,  der  wahrhaft  Weise  stirbt  nidit; 
was  wäre  alle  Wundermacht,  wenn  sie  der  Natur  die  Macht  des 
Todes  zugestehen  müsste?  Der  Mensch,  welcher,  aus  der  Welt 
der  Unwahrheit  sich  zurückziehend,  mit  dem  wahren  Tao  sieh  eint 
und  dadurch  Macht  über  die  Natur  wird,  muss  auch  die  Macht  des 
Todes  zu  brechen  vermögen;  die  Natur  hat  über  den  Weisen 
keine  Macht  mehr;  er  ist  unsterblich.^*)  Aber  diese  Unsterb- 
lichkeit ist  nicht  von  Natur,  sondern  ist  eine  errungene;  der  Mensch 
bricht  des  Todes  Macht,  wenn  er  die  göttliche  Lebenskraft  in 
sich  aufnimmt;  -^  diess  geschieht,  sehr  wahrscheinlich  im  Ansehluss 
an  das  indische  Soma  und  Amrita,  durch  den  „Trank  der  Unsterb- 
lichkeit ^%  gewissermAsen  die  aus  der  Natur  herausgezogene  gStt- 
liche  Lebenskraft,  das  Göttliche  an  der  Natur.  Dieser  Trank  ver- 
schafft nicht  blos  ein  Leben  nach  dem  Tode,  sondern  vor  Allem 
ero  Fortleben  auf  dieser  Erde,  entweder  ohne  Tod  in  dem  nicht 
alternden  KOrper ,  oder  in  der  Weise  der  Seelenwanderung. ^  Diese 
Unsterblichkeit  ist  übrigens  eine  beschränkte,  denn  das  Ziel  der 
„ Heiligen '*  ist  es,  sich  zuletzt  in  Nichts  aufzulösen ;^i)  und  „die 
Rückkehr  ins  Nichtsein  ist  die  Lebensbewegung  des  Tao.^^)  Dieser 
Unsterblichkeitstrank,  von  dem  übrigens  das  Tao-te*krog  nichts 
weiss,  spielt  eine  grosse  Rolle  in  den  chinesischen  Geschichten; 
mehrere  Kaiser  haben  ihn  getrunken,  und  einige  haben  sieh  den 
Tod  daran  getrunken,*^)  ohne  f&r  Andere  eine  Warnung  zu  nein; 
auch  jetzt  wird  noch  viel  Unfug  damit  getrieben. 

Alle  diese  Ersdieinungen  tragen  durchaus  indischen  •Charakter, 
und  es  bedürfte,  um  diesen  fremdartigen  Ursprung  der  Tao -Lehre 
zu  zeigen,  nicht  erst  des  Umstandest  dass  einem  Kaiser  der  Un- 
sterblichkeitstrank von  Männern  gereicht  wird,  welche  ans  Indien 
kamen  ;«^)  dass  die  Priester  des  Tao  wie  die  BuddhageistUchen 
Schämen  genannt  wurden, ^^)  dass  die  Zeitrechnung  der  Tao- 
Schüler  ganz  wie  die  indische  in  die  Millionen  geht,^)  dann  ein 
Götzenbild  dieser  Secte  von  schwarzer  Farbe,  schrecklicher 
Gestalt  nod  mit  drei  Augen *^)  sofort  an  ^iva  erinnert»  dass  als 
die  höchsten  Geister  der  wirklichen  Welt  drei  gÖttHebe  Wegen 
erseheinen,  von  denen  der  eine  der  Geist  des  Himniels  und  der 
dritte  der  des  Feuers  ist,*«)  wie  Brama  und  fliva.    Nach  der  Sage 


war  LmMso  i»  hidles  gewmw ;  4ieM  wird  ditdiireh  nnterstttzt ^  tnoß 
der  Tao«te-kitg  eisen  Tharm  voo  neun  Stockwerken  erw&bnt;^^) 
aokbe  Gebtade  sind  aber  in  Ciiioa  erat  viele  Jalirhunderte  später 
Toa  BuddUatea  erbaat  worden,  und  sind  iodiaehe  Pagoden. 

Die  Tao*Secte  hat  sehr  verschiedene  ScUcluale  im  Reicbe 

gehabt;  bald  gewann  sie  selbst  am  Hofe  Eiaiass,  und  einige  Kaiser 

warfen  sich  ihr  in  die  Arme,  and  mussten  ihre  Unsterblicbkeitsseba» 

sacht  seihst  mU  frühem  Tode  bezahlen;  -  bald  wurde  sie  verfolgt, 

bei  haber  Strafe  verboten,  ihre  Anhänger  aogar  aus  dem  Lande 

gejagt.    Die  neuere  Zeit  ist  in  ihrem  ersterbenden  Geiste  gleich»- 

8^^H(®'  S^^n  fremdartige  Lehren  geworden. 

*)  Tao-te-king,  pu  Btan.  Julien,  p.  XIX.  GatslaS;  Gesch.  d.xh]xi.  Beichs,  S.  66. 

79.  —  •)  Taot.  p.  Jvlien  p.  XXTTT  etc.  Gützlaff,  S.  78.  ^  >)  GfttzL  66;  Mdm.  d. 

Chin.  t  Xn,  p.  68.  —  *)  Tao-te-king,  trad.  p.  G.  Paathier,  1838.  p.  Stau.  Julien, 

1842;  Abel-B^musat,  M^m.  sur  la  vie  et  les  opin.  de  Lao-tsen,  1823.  —  *)  Vgl.  oben 

$11.  — *)deMAilla,histIV,180.360.— ^Tao-te-king,  g.4,  nach  St.  Julien n. Paathier. 

— ")  Taot  p.  Julien,  p.  XHL  —  *)  Tao-te-lung,  c.  l.  nach  Panthier  und  Julien.  — 

'*)  Eboid.  c  8S,  nach  JuL  —  ")  c.  40.  —  >■)  c.  43.  —  ")  c.  81 —  ")  Abel-B^mnaat , 

lU.  ftaA.  p.  167.  --  ^*)  Taot.  c  26.  TgL  c.  14.  -*  ^«)  fibend.  p.  95  (JoL) —  >'}  Bei 

Panthier»  zil  c  1.  ~  ^')  Ein  Oonunentar  s.  Taot  b.  JuL  p.  92.—  ^*)  Ebend.  p.  92.  ^ 

*")  Taot.  c  21.  32.  —  •*)  Ein  Comm.  b.  Jul.  p.  123.  —  «)  Taot.  c.  42,—«')  c.  37.  u. 

Coinm.b.Jul.p.  136. — •*)Montucci,  de  studüs  sin.  p.  19;  vgl.  Taot.  p.  Julien  p.  IV. — 

**)lKin.ßnrI*.  p.  44ctc.— «^Nonv.  Joum.  As.VII,  p.  466.  488etc.— •0Taot.c.l6. 

-*)  e.  4S.  66.— ••)  Ebend.  c  2;  Tgl.  3.  48.  —  »*0  c*  »0?  ▼&!•  •*•  —  ")  ^  ^«-  — 

"0  €^  aS;  c  48;  tgL  68.  —  «<)  c  64.  -~  ")  bei  lUgen,  1887. 1,  p.  27.  ^  '»)  Mte. 

i  ChÜL  Xn.  69.  832.  —  »•)  de  Mailla,  IV,  130.  —  »^)  Taot  c.  10;  c  22;  c  48.  — 

*^  de  Mailla»  bist  V,  85.  121.  —  »•)  Toat  c  33.  —  *°)  Ebend.  VI,  227.  —  ")  Güti- 

Uff,  CT.B.B.852,liIo.  5,  p.4.— *«)Taot  c.  40.  —  *»)  de  Mailla,  VI,  390.  429.  441.  490. 

X,  9.  —  ««)  Ebend.  VI,  390.  —  *•)  Ebend.  V.  p.  50.  —  ••)  Ebend.  L  pref.  p.  19.  — 

*0  Wwtmsnn,  roj.  L  p.  868.  —  «^  Ofttslaff  a.  a.  O.  p.  8.  —  **)  Taot  c.  64.  ^ 


§87. 

Die  Lehre  des  Buddha,  der  bei  den  Chinesen  Fo  genannt 
wird,aeit  65n.Chr.in  CliinaeiogednLngen,  und  spfiler  mit  retssendep 
SdmeUigkdt  sich  verbreitend,  baid  hart  bedrficict,  bald  in  hoher 
Gaost  der  Kaiser,  hat  in  neuerer  Zeit  die  Mehrzahl  der  Clunesen 
za  ihren  Anhftngem,  wiewohl  die  Staatsbeamten  der  Reichsreli* 
gioB  hvMigen.  Aber  die  Buddhalehre,  aus  einer  durch  die  nüch^ 
teraeLehre  des  Kong-tse  unbefriedigten  Sehnsucht  nach  tieferen 
Ideen  nrit  Gier  ergriflbn,  hat,  China  überschwemmend,  ihre  le^ 
beadige  Strömung  verloren,  und  ist  in  trüber  Mischung  mit 
fremden  Elementen  versumpft,  auf  die  gebildeten  Klassen  von 
s«hr  geringem  EwßaamBjt^  auf  das  Staatsleben  von  gar  keinem, 
Uetel  aberdeoi  graieinen  Volke  in  ihrer  gefügigen  Anschmiegang 
I  Smten  und  VoistellnDgen  einigen  Eraata  für  die 
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Leere  der  Reiolisreligion  an  herMrwäniieiiden  Gedwken.  — 
Thatsftchlich  hat  der  Buddhismas  in  China  allen  Geiat  verloren, 
ist  faul  und  dumpf  geworden;  ein  ganz  mechanisches  F<Mviel- 
weseo,  dem  Chinesen  so  natfirlich,  hat  die  Stelle  der  gewaltigen 
Ideen  eingenommen. 

Da  die  Buddha -Religion  dem  indischen  Geistesleben  ange- 
hört, und  in  China  wohl  zahlreiche  Anhänger,  aber  keine  Ge- 
schichte und  keinen  umgestaltenden  Einfluss  hat,  so  dftrfen  wir 
sie  hier  nicht  nfiher  betrachten;  verfaulte  Gestüten  gehören 
ohnehin  nicht  in  die  Geschichte. 


Zweiter  Abschnitt. 
Das  wtedensehaftliehe  Leben. 

§«8. 

Die  Welt  ist  ein  geordnetes  Ganze,  nicht  ein  zuftUiger Haufe; 
die  himmlische  Macht  durchzieht  das  All  als  die  einige  und 
einende  Lebenskraft,  und  kommt  imMenschen  zu  ihrerhochsten 
Offenbarung;  die  vemänftige  Gesetzmässigkeit  des  Alls  ist  zu- 
gleich auch  das  Wesen  der  menschlichenVernunft.  Der  Mensch  hat 
in  sich  selbst  das  Maass  des  Alllebens;  in  sich  selbst  schauend 
erkennt  er  das  Wesen  der  Natur,  und  in  die  Natur  schauend, 
findet  er  sein  eignes  Wesen  wieder.  Der  menschliche  Geist  steht 
so  nicht  als  ein  Vereinzeltes,  Gleichgültiges  da,  er  findet  in  der 
Welt  fiberall  das  ihm  Verwandte,  er  ist  überall  heimisch,  überall 
findet  er  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  Geist  von  seinem  Geist; 
der  Mensch  ist  nicht  fremd  in  der  Welt,  und  liebend  versenkt 
er  sich  gern  in  die  Betrachtung  des  Daseins.  —  Der  Gedanke, 
dass  das  Dasein  ein  vernünftiges,  ein  schlechterdings  ordnongs- 
volles  sei,  giebt  dem  menschlichen  Geist  ein  gesteigertes  Inter- 
esse  an  demselben;  der  Mensch  braucht  da  nicht  erst  zu  unter- 
suchen, ob  das  Sein  auch  gut  und  gesetzvoll  sei,  ob  es  sich 
verlohne,  sich  forschend  in  dasselbe  zu  versenken,  sondern  er 
ist  von  vornherein  sicher,  dass  Alles,  was  er  erforscht,  auch 
vernünftig  und  ein  Gewinn  für  die  Erkenntniss  sei;  wo  er  auch 
schöpfen  möge  aus  den  Quellen  der  Natur,  fiberall  quillt  ihm  der 
reine  Born  der  Vernfinftigkeit. 

Der  Chinese  hat  darum  ein  hohes  Interesse  für  die  Erkennt« 
niss ;  des  Menschen  Werth  steigt  und  f&llt  mit  seinem  Wissw ;  je 
mehr  gelehrt  und  erkennend,  um  so  mehr  geachtet  im  Staatie. 


Auf  der  ErisenntDiss  niht  hier  alles  Staats«  und  Volksleben;  die 
Wissenschaft  tritt  unbestritten  an  die  Spitze  des  chinesischen 
Lebens.  In  der  ganzen  tbrigen  heidnischen  Welt,  —  das  Grie- 
chendram  nicht  ansgenommen,  —  ist  keine  so  hohe  Achtang  der 
Wissenschaft  und  keine  so  hebe  Bedentang  derselben  ffir  das 
gesammte  Volksleben  als  bei  den  Chinesen.  Bei  den  Griechen 
war  die  Wissenschaft  mehr  gesondert  von  dem  Volksleben,  war 
Privatsache,  hatte  keine  anmittelbare Beziehnng  zamStaatsleben, 
ja  war  grade  in  ihren  hervorragenden  Spitzen  in  feindseliger 
Spannang  mit  dem  vorhandenen  Staateleben;  sie  war  nicht  orga« 
aiscb  mit  dem  Gesammtleben  des  Volkes  verwachsen,  filhrte 
vielmehr  Aber  dasselbe  hinaus; —in  China  ist  Staat  nnd  Wissen* 
Schaft  enis;  das  ganze  Leben  des  Volkes  rnht  auf  der  Erkennt- 
B188;  die  Weisen  sind  die  Staatamänner,  und  die  Staatemänner 
sind  die  Weisen«  In  dem  Staate  der  griechischen  Intelligenz,  in 
Athen,  entscheidet  wohl  das  Loos  oder  die  Laune  des  darch 
schhrae  Demagogen  geblendeten  Volkes  über  die  Erlangung 
Ton  Staateämtem,  —  in  China  enteeheiden  allein  die  Kenntnisse; 
in  AAen  können  wohl  Handwerker  das  Staaterader  ergreifen,  in 
Giina  allein  die  Gelehrten;  —  in  Griechenland  verbannt  man  die 
grössten  Weisen  oder  reicht  ihnen  den  Giftbecher,  in  China  erbaut 
man  ihnen  Ehrenbogen  und  Erinnerungshallen;  einflussreich  wur- 
den im  griechischen  Volke  eigentlich  nur  die  Sophisten,  welche 
das  Sabject  losbanden  von  allem  zwingenden  Gesetz  allgemein- 
gfiltiger  Vemfinftigkeit;  Chinas  anerkannte  Weisen  streben  alle- 
sammt  die  subjective  Willkür  des  Einzelnen  unter  das  unver- 
rfiekbare  Gesetz  der  Allvemunft  zu  bändigen.  In  Griechenland 
gilt  eben  das  starke  Subject;  in  China  gilt  das  Subject  nichts, 
sondern  nur  das  Allgemeine,  die  objective  allgemeine  Weltmacht; 
bei  den  Griechen  galt  thatkräftiges  Handeln,  der  starke  Wille 
des  einzelnen  Kleinstaates  oder  des  einzelnen  Volksführers  der 
ganzen  übrigen  Welt  gegenüber,  bei  den  Chinesen  gilt  nur  die  Fä- 
higkeit, den  ewig  vernünftigen  und  unveränderlichen  Gang  des 
Volkslebens  in  der  Ordnung  zu  erhalten,  und  dazu  eben  bedarf 
es  der  tiefen  Erkenntniss  der  in  dem  Dasein  waltenden  vemünfti* 
gen  Gesetzmässigkeit,  die  der  Mensch  nicht  frei  zu  bestimmen, 
andern  der  er  sich  demüthig  zu  unterwerfen  hat.  Gross  war  bei 
den  Griechen ,  wer  mit  starker  Hand  in  das  Leben  hineingreifen 
konnte,  bei  den  Chinesen  der,  wer  mit  kenntnissreichem  Auge 
das  kunstvoll  gef&gte  Räderwerk  beaufsichtigen  und  vor  Stö- 
rungen bewahren  konnte.  Das  Volk  der  unruhigen  That  bedurfte 
Helden,  das  Volk  des  ewigen  Friedens  bedarf  der  Wissenden, 


welclie  sckirmend  die  Ordnung  des  rollenden  Getriebes  erfüllten; 
die  Maschine  aber  ist  nicht  von  menschlichem  WitSB  erfattui,  — 
der  Himmel  selbst  gab  Gesetz  und  Regel. 

In  China  ist  die  Wissenschaft  ein  hochwiditiges  Glied  des 
Staatslebens;  nnr  die  Gelehrten  sind  die  Beamten;  dine  Wissen- 
schaft kein  Staat;  wer  Achtung  erlangen  will  im  y<^e,  und 
Einfluss  auf  den  Staat,  der  muss  etwas  gelernt  haben;  er  muss 
nicht  bloss  praktische  Erfahrangen  aus  d^n  Gebiet  der  Lebens« 
Weisheit  gemacht,  sondern  er  muss  die  Errungenschaften  frtiie- 
rer  Weisheit  studirt  haben. 

Der  Mensch  erhebt  sich  durch  die  Wissenschaft  über  die 
blosse  Einzelheit,  ist  nicht  mehr  ein  blosser  Punkt  im  AU;  das 
Dasein  erkennend  wird  er  eins  nnt  dem  AU,  er  zidit  das  himmli- 
sche Leben,  was  in  der  Welt  ausgebreitet  ist,  in  sich  hinräi, 
wird  sich  der  Yemünftigkeit  des  Daseins  bewusst  und  streift  die 
Sprödigkeit  des  beschränkten  Eigenwillens  ab;  das  lumfflli* 
sehe  Leben,  in  jedem  Menschen  von  Natur  schon  Torhandett, 
w  ird  durch  die  Erkenntniss  der  draussen  waltenden  Vernftnfiig- 
keit  noch  verst&rkt  und  concentrirt,  und  der  Wissende  wird  mit 
gesteigerter  Erkenntniss  geeigneter,  im  Mamen  des  Himmels  die 
gesetzmässige  Bewegung  des  »Volkslebens  zu  leiten. 

Die    Sprache. 
§29. 

Die  chinesische  Welt -Anschauung  ist  unorgamsch;  das 
Welt- Leben  stellt  keine  Entwickelung,  sondern  einen  chemi- 
schen Process  dar;  —  die  Urkraft  wirkt  auf  die  Urmaterie,  und 
das  Resultat  ist  das  wirkliche  Dasein  ohne  weitere  fortgehende 
Entwickelung;  Natur-  und  Menschenleben  haben  keine  Ge- 
schichte. Das  Höhere  steigt  nicht  in  lebendigem  Wachsthum  aus 
dem  Niederen  hervor,  sondern  unmittelbar  aus  dem  Urgrund  des 
Seins.  DasUrsein  verzweigt  sich  nicht,  entwickelt  nicht BlutilieB 
und  Blätter,  sondern  schiesst  nur  krystallinisch  in  Atomen  an. 

Die  Sprache  trägt  denselben  Charakter.  Da  ist  keine  or- 
ganisch-lebendige Entwickelung  des  Stammwortes  zu  einer 
reichen,  fruchtbaren  Verzweigung  abgeleiteter  Formen  und 
Wörter,  keine  weithin  sich  ausbreitende  Flexion;  sondern  die 
Wörter,  an  äusserem  Gehalt  alle  einander  gleich  wie  die  Atome 
eines  Erystalls,  —  fast  alle  einsilbig, — werden  nur  dadurch  snr 
Sprachgestaltung,  dass  sie  an  einander  krystallinisch  sich  an- 
setzen; die  meisten  Begriife  werden  durch  Wortkonglomerate 
ausgedrSckt,  deren  einzelne  Bestandlheik  ntitk  festen  Gesetsen 


st 

lieh  an  einaiidcr  flgen.  Die  Wörter  sind  keine  lebendigen  Keime, 
fleelaren  und  gestalten  sicli  nicht,  sind  todte  Stofftheile.  Die 
Sprache  hat  kein  geistiges  Gepräge,  ist  nur  symbolische  An- 
deaUmg  fir  den  Gedanken,  nicht  sein  wirldicher  Ausdrack ,  ist 
efaie  in  Laate  gesetzte  Pantomime« 

Die  chioesisehe  Sprache  ist  unter  alleo  Sprachen  der  geschicht- 
licbea  Volker  die  sfibwierigste,  weil  sie  io  ihrer  sprOdcD  Unbeweg- 
lichkeit  dem  lebendigeD  Gedanken  nicht  au  folgen  vermag,  ihn  nur 
«ndeotet>  nicht  ausdrückt.  Die  Grammatik  ist  sehr  nnrollkommen.  Wie 
die  Chinesen  keinen  frirklichen  Unterschied  kennen  zwischen  Geist 
und  Natnr,  zwischen  dem  schlechthin  Thätigen  und  dem  passiyen 
Sein ,  so  haben  sie  auch  keinen  Unterschied  zwischen  dem  geisti- 
gen Worte,  dem  Worte  des  Lebens»  dem  Verbum,  und  dem  Worte 
des  Seins,  dem  Nomen;  dasselbe  Wort  ist  unverändert,  je  nach 
dem  Zusammenhang,  bald  Substantiv,  bald  Adjectiv,  bald  Verbum; 
sie  decliniren  und  conjugiren  nicht,  haben  vom  Verbum  eigentlich 
onr  die  substantivische  Form,  den  Infinitiv;  i)  das  Verbum  steht  als 
ein  zweites Begriflswort  neben  dem  Substantiv,  ist  nicht  mit  ihm  zu 
einem  lebendigen  Ganzen  verwachsen ;  in  der  Sprache  Ist  ein  ebenso 
UDgelöster  Dualismus  wie  in  der  Welt  Die  Zeit  kann  am  Verbum 
selbst  nicht  ausgedrückt  werden,  sondern  nur  durch  Hinzufügung 
eines  besonderen  Wortes,  welches  diese  Zeit  bezeichnet.  Nur 
Accent  und  Stellung  unterscheiden  die  Geltung  eines  Wortes  als 
Substantiv,  Verbum,  Adjectiv,  Zahlwort,  selbst  als  Präposition. 
Keine  Formenlehre,  sondern  nur  Syntax.  Dieses  todte  Neben- 
einanderstellen  von  Wörtern  ohne  ein  inneres  lebendiges  Band 
macht  das  Verständniss  so  schwierig;  der  Geist  muss  erst  in  die 
todte  Masse  hinehigetragen,  der  Sinn  oft  mehr  errathen  als  gelesen 
werden.  Die  Zweideutigkeit  der  Sprache  sucht  der  Chinese  durch 
mannigfaltige  Darstellung  desselben  Gedankens  zu  entfernen ;  daher 
die  unaufhörlichen  Wiederholungen  in  wissenschaftlichen  Schriften ; 
von  den  vielen  Darstellungen,  die  alle  dasselbe  sagen  wollen,  be- 
zeichnet eben  keine  den  Gedanken  scharf  und  bestimmt.  Keine 
Sprache  eines  gebildeten  Volkes  ist  daher  zur  Philosophie  sowenig 
geeignet;  die  Sprache  gewährt  dem  fortschreitenden  Denken  keinen 
gebahnten  Weg,  sondern  bezeichnet  denselben  gewissermassen  nur 
durch  ausgesteckte  Stangen ,  und  der  HOrer  oder  Leser  muss  sich 
nach  diesen  Signalstangen  auf  gut  Glück  den  Weg  selbst  bahnen. 

Die  atotiilsttsche  Natur  der  Spradhe  gestattet  keine  reiche  Ent- 
Wickelung  des  Satzes;  mit  jedem  neu  hinzugefügten  Worte  steigt 
die  Schwieligkeit  des  Verstehens;  daher  sehr  kurze  Sätze.  Whr 
finden  da  nicht  einen  weit  verzweigten  und  dichtbelaubten  Pflanzen- 
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wncbs,  dondeni  ein  b  die  Lftnge  besdiwerliGhes  und  Uuigvreil%es 

SteingerOlle.  Die  Irarzathmige  Spraclie  ermüdet  das  forteilende 
Denken.  Die  cliinesisclie  Sprache  erinnert  vielfach  an  die  eiste 
Sprechweise  der  Kinder,  welche  auch  die  Wörter  unverbandeo  se- 
hen einander  stellen,  vom  Verbnm  nur  den  Infinitiv  kenoeo  und 
kein  Wort  flectiren.  China  zeigt  aber  durchweg  eine  fest  gehaltene 
Kindheit  des  Geistes;  festgehalten  ist  aber  wie  bei  keinem  anderen 
Volke  die  älteste  Sprachform;  die  Sprache  der  Kings  ist  von  der 
jetzt  gesprochenen  wenig  abweichend, 3)  wiewohl  die  durdi  den 
Buddhismus  in  China  bekannt  gewordene  Sanscritsprache  eio^n 
lebendigeren  Hauch  über  die  Sprache  ausgoss.')  Die  Armnth  des 
WOrterschatzes  wird  durch  schwerfallige  Zusammensetzungen  zu 
ersetzen  gesucht;  die  noch  nicht  500  ausmachenden  Stammworter 
bilden  durch  verschiedene  Accente  und  verschiedene  Aussprache 
144S  fast  durchweg  einsilbige  Wörter,^)  aus  denen  dann  zasaaunen- 
gesetzte  gebildet  werden. 
*)  Wilh.  ▼.  Hnmboldt,  Lettre  )i  Abel-B^niuat  snr  Is  natore  des  fonaes  gimm- 

maticales  etc.  Paris  1827.  p.  2.  16  etc.  Abet-B^musat,  in  den  Anmerk.  dazu.  £b«Dd. 

8.  97,  K.  F.  Keunann,  Asiat  Stadien,  1837.  S.  24;  Endlicher,  chines.  Gramm.  1S45. 

§  121  etc.  —  *)  Nenmann;  in  Illg^ns  Zeitschrift  1887, 1,  p.  3.  —  *)  Ebend.  p.  S9.  — 

«)  Kenmann,  Asiat.  Stadien,  1887, 1,  S.  16.  20. 

Die  Schrift 
§  30. 
Die  Wilden  leben  nur  för  den  Augenblick;  ihr  Geistesleben 
ist  nur  ein  vorübergehender  Ton,  eine  bald  verschwindende 
Welle;  Alles  fliesst,  und  der  Geist  mit  demselben;  daher  aaeh 
kein  Interesse  för  das  Bleiben,  für  das  Festhalten  des  Geisti- 
gen. Bei  den  Chinesen  ist  nicht  das  Fliessen,  sondern  das 
Sein  das  Wahre;  das  Sein  ist  ohne  Anfang  und  ohne  Ende;  des 
Seins  höchste  Offenbarung,  der  Himmel,  vergeht  nicht,  sondern 
immer  sich  bewegend,  bleibt  er  doch,  und  es  bleibt  das  unab- 
änderliche Gesetz  seiner  Bewegung.  Die  Chinesen  haben  darum 
ein  Interesse  für  das  Sein  und  Bleiben;  so  wie  der  Himmel,  bleibt 
alles  wahre  Sein;  China  selbst  ist  nicht  ein  vorübergehendes 
Reich,  sondern  soll  immer  sein  und  bleiben,  und  so  auch  Alles, 
was  in  China  wahrhaft  ist.  Das  gedachte  Wort  soll  nicht  ver- 
hallen, denn  alles  Seiende  hat  an  sich  einen  Werth.  Daher  ein 
reges  Streben,  das  Wort  festzuhalten.  China  hat  die  älteste 
Schrift,  aber  sie  ist  so  wenig  wie  die  Sprache  lebendig;  die  ein- 
zelnen Wörter  erwachsen  nicht  aus  gemeinsamen  Grundlauten, 
sondern  stehen  als  fertige  und  untheilbare  Ganze  da;  jeder  Be- 
griff hat  ursprünglich  ein  besonderes  Zeichen. 


INeCyMsenlMtleD  vraprilDglicliKiiateDfideii,  mit  denea  sie 
bestinnte  Begriffe  beseicbneteD^  ganz  in  der  Weise  der  Pemaser 
[Bd.  I,  $  170.];  die  verschiedene  Zahl  and  Eotferoang  der  Knotoo 
gab  freilich  eine  sehr  beschränkte  Anzahl  von  Zeichen;  dodb  war- 
den  diese  Knotenschnfire  seit  Fo-hi  bereits  durch  die  wirkliche 
Sdvift  FerdiftDgt  i)  Die  Kua  des  Fo-hi  (§  6]  am  Anfang  des  dritten 
Jahrtausends  vor  Chr.  scheinen  ans  diesen  Knotenschnüren  ent- 
sprangen zu  sein;  die  ganzen  vnd  durchbrochenen  Linien  sind  eben 
aoch  nur  Symbole  Fon  sehr  beschrftnktem  Umfang.  Aus  diesen 
Linien  bildete  sich  aUmUhltch  die  eigentliche  Schrift;')  aus  den 
64  Kua  fraren  300  Jahre  später  540  Zeichen  geworden  9')  die  aber 
bald  so  Femehrt  und  so  wlUkfirlich  umgestaltet  wurden»  dass  das 
Verständniss  bstunmSgiich  würde.  Im  nennten  Jahrhundert  vor  Chr. 
worden  daher»  um  die  Verwirrung  zu  enden,  die  Schriftzeichen 
dnrdi  die  Regierung  gesichtet»  festgesetzt  und  auf  Marmorsaulen 
eingegraben;  aber  erst  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  war  diese 
gesetzliche  Schrift  überall  durchgeführt.^) 

Die  chinesische  Schrift  war  ursprünglich  reine  Bilderschrift»  je- 
des Zeidien  ein  Begriff;  s.  B.  0  ist  Sonne»  |)  ist  Mond»  ■»  ist  eins 
=  ist  zwei»  (|)  ist  die  Mitte;  durch  Zusammensetzung  bildeten  sich 
abgeleitete  Zeichen»  z.  B.  0^  ist  Glanz;  ein  Mund  und  ein  Vogel 
ist  Vogelgesang»  Wasser  und  ein  Auge  bedeutet  Thräne»  eine  Thür 
and  ein  Ohr  ist  horchen  etc.;  diese  einfachen»  jetzt  sehr  Ferän- 
derten  Bilderzeichen  machen  aber  nur  einen  kleinen  Theil  der  Schrift 
aos.^)  Die  meisten  Zeichen  der  ausgebildeten  Schrift  sbd  aus  einem 
Laut-  und  einem  Begriiszeichen  zusammengesetzt  ^)  Die  Follstän- 
dige  Zahl  der  gebräuclilichen  Schriftzeichen  beträgt  gegen  25»000; 
jedoch  giebt  es»  wenn  man  die  seltenen  hinzurechnet»  Fiel  meiir; 
die  Gesanutttzahl  der  anwendbaren  Zeichen  beträgt  gegen  50»Q00; 
Ar  den  gewdhnlichen  schriftlichen  Verkehr  reicht  schon  die  Kennt- 
oiss  FOD  4000  Zeichen  aus.'') 

')  Choo-Ung,  p.  981;  i»^  p.  TiXyXm.  LrXXVm.  CIL;  de  Mulla»  bist, 
gea.  L  p.  4.  7.  8;  Martini»  fiimUe  hist.  decas  1, 1658,  Q.  p.  9. 19;  Klaproth,  AtUt. 
Magis.  1808,  I,  S.  91;  Abel-B^rnnsat,  Bech.  smr  les  langues  Tart  p.  67.  —  *)  De 
Mttlla,  hiBt.  gen.  I,  p.  7.  8.  —  *)  Ebend.  p.  19.  —  *)  Chon-kmg,  p.  384.  —  •)  End- 
licher, chines.  Grammat  1845.  §  1.  5—8.  —  *)  Ebend.  §  5.  9.  —  'O  ^^  Mailla,  im 
Cboa-ldBg,  p.  398.  394;  Neainami,  Asiat  Stadien  I,  8,  4.  14.  Endlieber.  }  S6. 

Die  WiMenschaft. 
§81. 

Eid  eigeniUcli  wissenschaftliches  Leben  9  fiber  das  blosse 
Samnelo  von  Beobachtungen  und  EinfUIen.zu  einer  geistigen 
VerarbettUDg  des  Stoffes  fortgehend,  begmnt  ziemlich  spät,  in 


erblühter  Weise  erst  mti  die  Zeit  Chrati,  mit  earigcn  UBlttbre- 
changen  dano  sich  steigernd  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert,  wo 
dasselbe  seine  höchste  Blüthe  und  philosophische  Reife  erreicht, 
um  bald  nachher ,  als  der  Glaube  an  die  ewige  Festigkeit  und 
onerschütterliche  Ordnung  des  Reiches  durch  die  jllongolen«^ r- 
oberung  gebrochen  war,  jschnell  zu  sinken,  und  sich  erst  sp&ter, 
zwar  nicht  zu  neuer  Schöpferkraft,  aber  doch  zum  Wiederbele- 
ben und  Sammeln  des  Errungenen  wieder  aufzurichten. 

Die  sehr  reiche,  vielfach  vom  Staate  getragene  und  beförderte 
wisseDSchaftiiehe  Litteratur,  an  weicher  sich  seUist  die  Kaiser 
und  die  höchsten  Staatsbeamten  betheiligen,  zeigt  trotz  grossen  In- 
teresses ßlr  geistiges  Leben  doch  im  Ganzen  mehr  eine  Fülle  von 
Stoff  als  geistige  Durchdringung  desselben,  mehr  Beobachtungen 
und  Bemerkungen  als  Gedankenarbeit;  die  Darstellung  sucht  »eist 
durch  vSelfache  Wiederholung  desselben  Gedankens  die  MSngel  der 
Sprache  auszugleichen;  trockene  Verständigkeit  herrscht  vor,  die 
Phantasie  tritt  zurfick. 

Der  erste  Versuch  einer  ordnenden  Zusammenstellung  des  Wis- 
sens findet  sich  im  12«  Jahrhundert  vor  Chr.;i)  das  ist  aber  nur 
eine  ganz  rohe  und  oberflächliche  Gruppirung  von  physischen,  sitt- 
lichen und  politischen  Dingen.  Im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  stieg 
die  Litteratur  bedeutend  unter  der  Begünstigung  des  Kaisers  Wu-ti  >) ; 
im  ziveiten  Jahrhundert  errichtete  ein  Verein  von  Gelehrten  eine 
Art  Universität,  die  bald  Tausende  von  Zuhörern  zählte.')  Kaiser 
Jang-ti  um  600  nach  Chr.  berief  eine  grosse  Versammlung  von  Ge- 
lehrten nach  der  Hauptstadt,  trug  ihnen  die  Abfassung  von  Bflchem 
über  alle  Seiten  des  Wissens  auf  und  sammelte  eine  grosse  Biblio- 
thek. 4)  Die  höchste  Blüthe  erreichte  die  wissenschaftliche  Littera- 
tur im  12.  Jahrhundert,  als  die  Mongolen  bereits  den  nordlkhen 
Theil  des  Landes  in  Besitz  genommen  hatten;  es  ist  diess  die  Zeit, 
wo  Tschu-hi  lehrte  und  wo  dessen  Schüler  Ma-tnan-lio  «ein  gross- 
artiges encyklopädischesWerk  herausgab.  Später  beschränkte  man 
sich  auf  Sammlung  und  Erklärung  der  alten  Litteratur.  Die  im  vorigen 
Jahrhundert  auf  kaiserlichen  Befehl  gemachte  Sammlung  der  vorzüg- 
lichsten Werke  der  Litteratur  belauft  sich  auf  160,000  Bände.  5) 

0  Im  Schn-kmg»  p.  165  etc.  —  ")  OütsUff,  Geflch.  S.  108.  --  ')  De  Mailla,  ni, 
p.  473.  ^  *)  Gfltzly  S.  214.  —  »)  Henmann  im  Nonv.  Joamal  Asiat.  XIV,  p.  63. 

§82. 

Für  die  Natur  hat  der  Chinese  ein  hohes  Interesse,  denn  sie 
ist  hier  das  allein  wahre  Sein;  was  da  Geistiges  existirt,  das  ist 
nur  in  und  an  d^r  Natur;  die  Et^kenntniss  des  Gelsles  ttM  nritek, 


die  to  Natur  in  den  Vordergnincl.  Aber  eben  weil  diese  Alles 
in  AHeiii  ist,  ist  hier  fbr  wahres  Wesen  verwirrt  und  ihre  Rein- 
heit getrabt.  Die  Natnr  ist  das  Göltliehe,  nnd  das  Göttliche  ist 
Natur.  Wenn  also  der  Chinese  f&r  dieselbe  ein  hohes  Interesse 
bat,  so  hat  er  es  eigentlich  nicht  fttr  sie,  insofern  sie  Natnr  ist, 
sosdem  insofern  sie  das  Göttliche  ist;  er  betrachtet  sie  nicht  nn- 
befangen,  sondern  er  sucht  mehr  in  ihr  als  er  in  ihr  suchen  kann. 
Diese  Befangenheit  bewirkt,  dass  swar  viele  Beobachtungen 
Aber  die  Nator  gemacht  werden  und  viele  Gedanken  über  sie, 
aber  kein  wirkliches  Eingehen  in  ihr  inneres  Wesen  eu  finden  ist. 
Vomgsweise  ist  natürliirfi  die  höchste  Offenbarung  des  gött- 
Kchen  Seins,  der  Himmel,  Gegenstand  der  chinesischen  Wissen- 
sebaft;  die  Erkenntniss  des  Himmels  ist  die  Erkenntniss  Gottes; 
die  Astronomie  istTheologie.  Die  Astronomie  ist  sehr  frAh  und 
aemK ch  bedeutend  entwickelt,  und  die  Ansii^t  ist  irrig,  dass  die 
Chinesen  es  nicht  bis  zu  einer  wirklichen  Berechnung  der  Him- 
iielsbewegnng  gebracht  hätten  und  ihre  Kalender  nur  durch 
eoropfiscbe  Astronomen  herstirilen  könnten.  Sonnen- und  Mond- 
fastetnisse  wurden  schon  im  achten  Jahrhundert  vor  Christo 
bereduiet,  und  die  Kalender  sehr  sorgf&kig  gemacht.  DieAstro- 
Bomie  ist  Staatssache,  der  Himmel  die  bestimmende  Macht  für 
die  Regierung;  der  Kaiser  muss  sich  in  seinem  Regieren  nach 
den  Constellationen  am  Himmel  eben  so  richten  wie  ein  konsti- 
toliondler  Ffirst  nach  denen  der  Volksvertretung;  aber  der  chi- 
nesisdie  Kaiser  hat  diese  Macht  Aber  sich,  und  hat  gegen  sie 
kein  Veto.  Die  Astronomen  sind  des  Himmels  Propheten,  sind 
seine  Priester.  —  Auch  in  den  übrigen  Naturwissenschaften  ha- 
ben die  Chinesen  reiche  Beobachtungen  gemacht;  selbst  einige 
Theorien  ftber  die  Entstehung  der  Natur  finden  sich  vor. 

Schon  dem  sagenhafte»  Grifnder  Chinas,  Fo-bi,  werden  Htnnnels- 
beobacbtungen  zugeschrieben.  Seine  nächsten  Nachfolger  pflegten 
die  Astronomie  und  Hessen  die  Bewegungen  der  Himmelskörper  be- 
reehnen;  und  schon  vor  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  fand 
man,  dass  man  in  19Sonnenjahren7Mondmonate  einschieben  mflsse, 
an  welche  die  Mend^ahre  icfirzer  wären;  ein  bewegiicfaes  Planeta- 
rimn  wurde  gemacht,  um  die  Bewegung  der  HhnraelsIsOrper  zu  ver- 
anschaulichen. 1)  Um  2500  wurde  eine  astronomische  Aicademre  be- 
gründet« und  die  ftUheren  Beobachtungen  gesammelt;*)  eine  astro- 
nonisdie  Beobaditung  einer  Sonnenfinsterniss  wird,  wiewohl  un- 
sicher, aus  dem  Jahre  2155  berichtet.  <)  Yao,  der  erste  Herrscher 
in  der  eigentlich  gescinchtiidien  Zeii  bringt  die  Astronomie  zu  ho- 
litter  Entwickelung,  ordnet  die  Zeitrechnung  und  gab  den  Astrono- 


I1I6D  beatinsnile  Inatraetioiieii.  Das  auf  SfißTi^e  aogeiiomiMiie  JAhr 
liess  er.  genauer  beredmeo.  Der  Himmel,  ao  faod  man^  rOekt  in  cmner 
tfigiichen  BeweguDg  um  die  Erde  etwas  weiter  vor  als  die  langsa- 
mer sich  bewegende  Sonne,  und  nach  365 1/4  Tag  treffen  beide 
wieder  In  demselben  Punkte  zusammen.  Der  Mond  aber  geht  viel 
langsamer  als  die  Sonne,  Ist  in  29*^%4o  Tagen  wieder  an  derselben 
Stelle  des  Himmels,  und  sein  zwOlfmal%er  Umkreis,  eb  Mondjahr, 
dauert  354  ^6/940  Tage;  in  19  Jahren  kehrt  der  Mond  fast  in  den- 
selben Stand  in  Beziehung  auf  die  Sonne  wieder  surfick;  genauer 
aber  erst  in  4617  Jahren.^)  Es  sind  aber  in  diesen  Beriditen  nn* 
zweifelhaft  sp&tere  Berechnungen  der  früheren  Zeiten  zugereehnet; 
erst  aus  dem  Jahre  776  vor  Chr.  werden  neue  Beobachtungen  er« 
wähnt;  ^)  es  scheint  in  der  That  erst  seit  dieser  Zeit  eise  grfesere 
.  Ausbildung  der  Astronomie  stattgefunden  zu  haben,  sie  blieb  aber 
doch  inuner  weit  hinter  der  der  Griechen  zurfiok,«)  und  ist  frfiher 
in  ihrem  Werthe  sehr  übertrieben  worden;  zu  einer  wirkfichen 
Wissenschaft  hat  sie  sich  nie  erhoben;  konnten  doch  zur  Zeit  der 
Jesuitenmission  die  kaiserlichen  Astronomen  nidit  einmal  den  Sonnen- 
sdiatten  einesZeigers  berechnen.'')  DieBerechnungen  derHimniels- 
bewegungen  waren  auch  nicht  ganz  sicher;  nicht  selten  traten  ange« 
kündigte  Finsternisse  nicht  ein,  und  man  erklärte  dann  sofort,  dass 
die  vortreffliche  Regierung  des  Kaisers  das  Ungifldc  al^wendet 
habe.  ^)  Der  19jährige  Mondcyfclns  war  um  die  Zeit  Christi  in  China 
bestimmt  bekannt;  dass  derselbe  den  Chinesen  von  West-Asien  her 
bekannt  geworden,  ist  zwar  nicht  unmöglich,^)  aber  doch  unwahr^ 
scheinlich. 

Die  bekannte  im  Volke  geltende  Vorstellung,  dass  bei  einer 
Sonnen-  oder  Mondfinstemiss  ein  grosser  Drache  den  Himmelskör- 
per verschlinge,  und  die  mit  dieäer  Vorstellung  zusammenbäagen* 
den  seltsamen  Gebräuche  scheinen  jener  Entwickehmg  der  astro- 
nomischen Kenntnisse  zu  widerspredien.  Bei  jeder  Fnistemiss 
zieht  sich  der  Kaiser  in  seine  innersten  Gemädier  zurück,  um 
durch  versdiiedeneCeremonien  die  Sonne  wieder  leuchten  zu  lassen, 
indem  er  sie  aus  dem  Rachen  des  Drachen  befreit;  die  Mandarinen 
erscheinen  in  Festkleidung  im  Hofe  des  mathematischen  Tribunals 
und  werfen  sich  beim  Eintritt  der  Finstemiss  auf  die  Knie  und  be- 
rühren mit  der  Stirn  die  Erde;  in  den  Strassen  wird  mit  Trommeln 
und  Pfeifen  ein  entsetzlicher  Lärm  gemadit,  um  den  Drachen  von 
der  Sonne  zu  verscheuchen ;  die  Sternkundigen  beobachten  unter- 
dess  genau  den  Verlauf  der  Finsterniss.  10)  Bei  Mondfinsternissen 
machen  die  Chinesen  noch  jetzt  grossen  Lärm  mit  allen  möglichen 
schallenden  Werkzeuge,  um  den  Drachen  zu  erschrecken,  wdcher 


4eo  Mond  veradilhigen  will.  Ad  einem  jährllcheo  Feste  wird  die 
Befreimig  des  Mondes  von  dem. grossen  Drachen  gefeiert;  in  der 
Nftcbt  trägt  man  beim  Scheine  zahlreicher  Fackeln  eine  grosse  von 
iDBcn  erienehtete  Schlange,  gegen  100  Fnss  lang,  in  Procession 
umher;  neben  dem  Schlangenrachen  beindet  sich  eine  Kugel, 
welche  den  Mond  vorstdlt;  die  Lente^  welche  ded  Kopf  tragen, 
Sachen  heftige  Bewegungen,  um  £e  Anstrengungen  anzudeuten, 
weidie  der  Drache  macht,  um  den  Mond  zu  verschlingen;  dabei 
gewaltiger  Lärm  mit  Racketen,  Trommeln  etc.  ii)  Diese  Sitte  er- 
imiert  anSallend  an  Mexiko  i*). 

Hag  nnn  bei  dem  niederen  Volke  immerhin  Abei^auben  berr« 
idien,  so  ist  es  doch  ganz  undenidbar,  dass  die  Kaiser  und  die 
Steatsbeamten  fie  kindische  Vorstellung  von  dem  Verschlingen  der 
Seme  durch  einen  Drachen  theilen  sollten,  da  die  Fmsternisse 
äemBch  genau  berechnet  wurden;  und  doch  nehmen  jene  an  den 
llmenden  Auftritten  TheiL  Unzweifelhaft  ist  diess  die  Sonne  ver- 
schUngende  Drachenbild  ein  blosses  Symbol,  entweder  hervorge- 
gangen aus  dw  plumpen  Vorstellung  des  Volkes,  oder,  — -  was  mir 
wahrsch^nlicher  scheint  —  diese  Vorstellung  durch  Missverständ- 
vms  erst  veranlassend.  Der  Drache  ist  das  Waffen  Chinas,  ist 
das  Symbol  der  Lebenskraft  des  Universums,  Symbol  der  Himmels- 
nacht;  und  die  Finsternisse  werden  durch  die  al%ewaltige  Macht  des 
ewig  sich  liewegenden  Himmels  erzeugt. 

Kometen  werden  oft  als  furchterregende  Erscheinungen  er- 
wähnt, aber  weder  berechnet  no<A  erklärt,  i^) 

Die  Zeitrechnung  wurde  durch  die  Astronomie  schon  zu  Fo- 
lu's  Zeit  b^füttdet  1«)  „Die  Zeitrechnung,  sagt  Tschu-bi,  findet 
statt  durch  die  Urmaterie;  die  Rechnui^  ist  nur  möglich  durch  die 
weebseliMle  Bewegung  und  Ruhe  der  Sonne,  des  Mondes  und  der 
Sterne;  das  bloss  innerliche,  nämlich  das  Beharrliche,  das  nicht 
bemustritt,  kann  nicht  gezählt  werden  ;'*i6)  d.  h.  der  Begriff  der 
Zeit  ruht  überhaupt  nur  in  der  Bewegung  der  Welt.  —  Die  Chi- 
aesen  rechnen  im  bürgerlichen  Leben  nach  Mondjahren,  die  nur 
dsrch  Einschaltungen  mit  dem  Sonnenlaufe  ausgeglichen  werden. 
Die  Monate«  von  29  und  30  Tagen,  beginnen  mit  dem  Neumond, 
«od  das  Jahr  mit  dem  Monate,  in  welchem  die  Sonne  in  das  Zeichen 
<ler  Fische  tritt.  Da  die  Mondmonate  etwas  kürzer  sind,  als  der 
zwölfte  Theil  des  Sonnenjahres,  also  als  die  Zeit,  in  welcher  die 
Some  enis  der  zwUf  Zeichen  der  auch  hier  geltenden  Eki^itik 
durchläuft,  so  tritt  in  mandien  Mondmonaten  die  Sonne  gar  sieht 
io  ein  neues  Zeichen,  und  ein  solcher  Monat  wird  dann  als  Schalt- 
monat betrachtet  und  mit  seinem  Vorgänger  als  ein  Doppelmonat 


zuMinmeiigezfihk.  Das  gewShnÜche  Jahr  kat  364  «der  35S  Tage, 
das  Schaltjahr  383  oder  384.  Die  Tage»  nüt  MitlerBacht  begiaaend, 
werden  ia  12  Stuoden  gelheilt  Die  siebeatägige  Woche  ist  bei 
den  ChiaeseD  Dicht  ia  Gebrauch.  Seclisig  Jahre  bildea  eioea  Cy- 
idus.  — -  Eiae  bestiaimte  Aera  in  der  Jahresrechauag  fehlt;  auua  be- 
stimmt die  Jahre  oach  den  Regierangea  der  Kaiser,  i«) 

Ober  die  Entstehung  der  Katar  haben  wenigstens  die  Philo- 
sophen einige  tiefer  gehende  Betrachtungen  gemacht.  •-*-  Tsdm-hi 
lehrt:  „der  Himmel  bew^  sich  rastlos;  Tag  und  Nacht  bewegt  er 
sich  im  Kreise  y  and  desshalb  bleibt  die  Erde  fest  im  Mittelpuofct. 
Würde  der  Himmel  nur  eben  Moment  ruhen,  so  wfirde  die  Erde  als- 
dann nothwendig  herabfaliea.  Nur  durch  die  Schnelliglceit  der  kiei- 
senden  Himmelsliewegnng  Icana  die  abgeiaicbleuderte  Masse  sick  im 
Mittelpunkte  ansetzen  und  verdichten.  Die  Welt  ist  demaach  der 
Niederschlag  der  Urmaterie,  das  Leichte  und  Reine  wird  der  BBm- 
mel,  das  Schwere  und  Unreine  die  Erde.  Abwärts  gerichtet  ist  das 
Unreine  und  Dunkle  der  Urmaterie;  das  Relae  und  Leuditeade  ist 
aufwärts  gerichtet.  Aus  dem  schlammigen  Absatas  des  Wasaers 
ward  die  Erde.  Jetzt  noch  haben  daher,  wenn  nmn  in  die  Hohe 
steigt  und  um  sich  blickt,  Berge  und  alles  Andere  das  Ansehea  der 
Gewässer,  und  es  sdieint,  als  ob  Wasser  oben  schwimBie.  *^)  Der 
Himmel  hat  keine  feste  Form,  sondern  die  Urmaterie  bewegt  sich 
bloss  sehr  schnell  im  Kreise,  wie  der  schnellste  Wind.  In  der 
äussersten  Peripherie  bewegt  sie  sich  ausserordentlich  scbaell  im 
Kreise. ''18)  Tschu-hi  etwähot  dabei,  dass  Manche  daraus  den  star- 
ke Windzug  auf  hohen  Bergen  erklären.  „Das  AU  erzeugte  zuerst 
das  Reine  und  Klare,  und  darauf  erfolgte  das  Uareiae  und  Dichte. 
Der  Himmel  erzeugte  zuerst  das  Wasser,  uad  hierauf  die  Erde  das 
Feuer.  Diese  zwei  Wesen  sind  das  Klarste  und  Reinste  der  ffinf 
Elemente;  Metall  und  Holz  sind  schwerer  als  Wasser  und  Feuer, 
die  Erde  ist  noch  schwerer  als  Metall  und  Holz.  Die  fünf  Elemeate 
sind:  Wasser»  Feuer,  Holz,  Metall,  Erde.  In  Yn  uad  Tang 
sind  die  fiiaf Elemente  enthalten:  Holz  und  Feuer  sind  Yang,  Metall 
und  Wasser  sind- Yn;  — Yn  und  Yang  und  die  filnf  Elemente  erseu* 
gen  alle  Dinge.  *'  i»)  «-  Die  fOnf,  sehr  oft  erwähatca  Elemente  hatten 
bei  den  Chinesen  ursprünglich  keine  wissenschaftUobe  sondern  eine 
rein  praktische  Bedeutung;  sie  sind  nur  die  filnf  zum  measchlichen 
Leben  nothweadigstea  allgemein  verbreiteten  Stoffe;  ein  guter  Kaiser 
auss  fir  diese  fünf  Dinge  sorgen,  damit  CUemaad  Nedi  Mde;*») 
uad  erst  später  legte  man  diesen  Sloffen  eine  mehr  physirisbe  Be- 
deutung bei. 

Der  Compass  aoU  8obo«i  iai  zwölften  JaMnmdsri  vor  Chosto 


TM  el»es0i  Aüaister  edunden  sein;  dieser  gabnämlieh  eber^leMtiidt- 
sehaft  einen  Wagen  mii,  auf  wdcheM  eine  menschticlie  Figur  aoge- 
braeiit  war,  welche  aiit  der  beweglithen  Hand  immer  nach  Süden 
Ecigte.     Nach  Anderen  soU  diese  Erfindung  noch  ftiter  sein^^i) 

Die  ^entliehe  Natur- Creschicbte  wurde  dnreh  fleissige  Be- 
obaebtuDgen  reieb  ausgebaut  —  Dass  die  Versteinerungen  die 
Wiifamgen  von  grossen  Fiutlien  seien«  wusste  Tscbu-bi.  „Die 
Ansterschaalen  Icann  man  neoh  auf  hohen  Beiden  sehen;  sie  sind 
G^enstände  der  ebemaiigen  Gewässer«  Das  Niedrige  ward  hoch  und 
das  Weiche  ward  imrt**^*)  —  Die  Botanik  wird  auf  den  zweiten 
Kaiser  zuriickgefiljirt  Dieser  «»sanmelte  Exevplare  von  alien 
■sterssehten  Pflanzenarten  und  reihte  sie  in  die  gehiirige  Klasse^ 
vnd  bildete  so  eine  Naturgeschichte/'^) 

Die  Arxneikunde  soll  von  einem  der  ältesten  Kaiser  begräodet 
irsrden  sein;  ^,er  konnte  nidit  zweifeln,  dass  der  Uunnel,  welcher 
des  Mensehen  so  reichlich  die  Nahrung  gewährte,  denselben  auch 
iD  den  EraeogniBSen  der  Erde  die  Mittel  geboten  habe,  die  StS«- 
rongen  des  menschlichen  Körpers  zu  beseitigen;  daher  prüfte  er 
selbst  die  Natur  der  Krtater,  kostete  sie,   stellte  Versuche  mit 
ihsen  an  und  urtheilte  nach  ihrem  Geschmack  und  ihrer  Wirkung 
iber  Sire  Beschaffenheit.    Er  fand  so  die  giftigen  und  ihre  Gegen« 
gifte,  und  soll  an  emem  Tage  70  Arten  von  Giftpflanzen  gefiinden 
haben  und  eben  so  viele  Gegengifte. '^^)    So  sagenhaft  die  Nach- 
rieht  auch  ist,  so  beweist  sie  doch  jedenfalls  ein  sehr  hohes  Alter 
rot  medicinisdien  Beobachtungen«   Die  chinesischen  Ärzte  zeigen  . 
oft  grosse  Creschickfichkeit,  doch  besitzen  die  europäischen  Ärzte 
bei  dem  Velke  viel  grosseres  Vertrauen;    praktische  Beobadi- 
tmgen  flberwiegen  natürllcfa  die  Theorie«     Der  ärztliche  Beruf  erbt 
gewöhnlich  in  der  Familie  fort. 
OBe  Ifoüla,  hiBt  gen.  I,p.7.  $.  23.  28.  —  *)  Ebend.  p.  83.  34.  — «)Choa.kiBg, 
p»  tt.  872  TgL  DelttDibre,  hiH.  de  roetron.  aacüime,  I,  p.  351.  —  *)  De  Miulla,  hkU 
80Ll,p..45— 48;  TgL  Ideler,  Zeitrechnung  der  Chin.   S.  136.  —  *)Delambre,  I, 
p.354.  —  «)  Ebend.  p.  362.  363.  —  '')  Ebend.  p.  360.  —  •)  Gaubil,  Observ.  math. 
n,p.32.  —  *)  Ideler,  a.  a.  0.  S.  153.  —  '^  DeMailla,   bist.  XHI,  p.  733.  — 
")  Ausland,  847.  8.  637.  — »•)Bd.  I,  §  138.  —  »»)  Delambro,  I.  p.  857.  358.  — *♦)  De 
ibdilA,  bigt  gen.  I,  p.  9. —  >^)  Tscha*hi  bei  lUgen.  S.  60  —  ><^}  Ideler,  a.  a.  O.  8. 
*-19.  78 «te.  188.  148.^->')Tfe|io.ltt,  a.  a.0.  S.66.  — ^»)ß-6*-  — ")El>end.S.  84. 
-*^T-king,  H,  404.— «>)DeGuigne«  imChou-king,  p.  262,Not.  2  j  deMaiUa,  1,316. 
-*^  b.  nigen,  S.  57.  —  ^^)  de  Maüla,  bist.  gen.  I,  p.  13,  —  «*)  de  Malla,  bist. 
gen.  I,  p.  12. 

§33. 

Die  Q#«obielite  fällt  wesentlich  mit  der  ^atur-Entwicke- 
liag  znsammeii,  int  nicht  bloas  von  ihr  abhängig,  Lgft  yiolmebi? 


sie  selbst.  Die  GescbiehCe  ist  ebenso  ein  Ergebniss  der  Himmeb- 
bewegnng  wie  das  Naturleben  auf  d^  Erde.  Die  Wissenschaft 
der  Geschichte  ist  eigaoitlieh  eine  Nator- Geschichte.  Der  Chi- 
nese sieht  in  der  Geschichte  nicht  eine  Entwickelnng  des  Gei- 
stes 9  nicht  ein  Fortschreiten,  sondern  ein  blosses  Dasein  wie  in 
der  Natur.  Die  Geschichte  wird  nidkt,  sondern  ist;  es  ist  in 
der  Geschichte  wie  in  der  Natur  ein  Stehenbleiben  der  Dinge, 
ein  blosser  Znstand,  nicht  ein  fortgehendes  Werden.  Die  Ge- 
schichte hat  iLcin  Ziel,  zu  dem  sie  hinstrebt,  sondern  nur  eine 
Voraussetzung;  man  fragt  in  der  Natur  nidit  sowohl  nach 
einem  Endziel,  als  vielmehr  nach  einem  Urspnuig;  so  ist  es  auch 
hier  in  der  Geschichte.  Die  Geschichte  will  nichts  machen,  son- 
dern sie  ist  gemacht;  sie  hat  nichts  zu  erringen,  sondern  nur  un- 
verändert fortzufliessen;  ihre  Wahiheit  liegt  nicht  am  Ende, 
sondern  am  Anfang;  sie  soll  nichtsHöheres  hervorrufen ,  sondern 
soll  nur  bleiben,  was  sie  ist  Wie  die  Natur  wesentlich  als  ein 
P  r  o  d  u  c  t  erscheint,  bei  welchem  wir  zun&chst  immer  nur  fragen : 
woher,  und  wodurch?  —  so  ist  hier  die  Geschichte  auch  nur 
einProduct  und  nicht  einMittel  zu  einem  erst  nodi  zu  erreieben- 
den  Zweck;  sie  ist  Resultat,  aber  hat  keins.  Der  Himmel  hat 
kein  Fortschreiten,  die  Geschichte  auch  nicht;  dieBewegung  der 
Geschichteist  wie  die  himmlische  eine  ewig  sich  gleichbleibende 
Kreisbewegung.  Die  Himmelsbewegung  hat  höchtsens  Stö- 
rungen; so  kann  auch  die  Geschichte  ausser  dem  alltäglichen 
Verlauf  nur  StAmngen  haben,  die  eben  gar  nicht  sein  sollen. 
Was  den  westlichen  Völkern  der  Kern  und  die  wahre  Bedeulang 
der  Geschichte  ist,  die  kühne,  Neues  schaffende  That  der  Per- 
sönlichkeit, das  ist  hier  ein  störendes,  schuldvolles  Eingreif«  in 
den  gesetzmässigen  Umlauf  der  Geschichte.  In  der  Geschichte 
soll  und  darf  so  wenig  wie  im  Himmel  und  in  der  Natur  über- 
haupt etwas  Neues  geschehen.  Und  wie  es  in  China  keine  an- 
dere Geschichte  des  Himmels  giebt,  als  eine  Aufzählung  der 
Störungen  des  Himmels  durch  Finsternisse  etc.,  soenth&lt  die 
eigentliche  Geschichtserzählung  der  Chinesen  vorzugsweise  die 
Störungen  der  wahren  Geschichte.  Wäre  Alles  so,  wie  es  sein 
sollte,  so  gäbe  es  von  dem  chinesischen  Reiche  eigentlvdi  keine 
Geschichte,  sondern  nur  eine  Beschreibung;  von  dem  gesetz- 
mässigen Verlauf  liesse  sich  nichts  erzählen,  da  ja  auch  gar 
keine  äusseren  Störungen  der  Natur  den  Frieden  des  Volkes 
trüben  würden. 

Die  Geschichte  kann  hiernach  nur  folgende  doppelte  Auf- 
gabe haben: 


OT 

1.  SkhaldieZeUreekAiiagnflihreD/dieeittsalMttTkal- 
üdien  »  die  MtremeeShea  einavsehretbeo^  -^  eine  Chronik  zu 
nachen,  dbe»  Geschiekte^KalMdeir^  IraGnuideg^iiaMinenistje« 
des  Kalender  die  vor  den  Ereigiiiss^ft  gesofariebene  Geediichte^ 
er  giebt  ja  alle  ^fldcHeheo  und  unglficklielien-Tage  an,  sagt,  was 
in  jede«  Zeftaibsebnitt  geChan  öder  unterlassen  werden^soU;  nnd 
so  raass  es-  im  ordentlichen  Laufe  der  Dinge  auch  geseheheor 
jeaes  ScheoMt  der  Zeit  muss  von  der  WirkliohJceit  ebenso  aasge- 
fiUlt  werden  wie  die  astrenomisehen  Angaben  derHinmielsbewe^ 
gangen  von  den  Hfanmefelcdrpern.  Der  Kalendermacher  «laekt 
die  Zeiehnnng,  der  Gesohiekischreiber  malt  sie  nur -ans;  jener 
stdltdieRecbnonganS)  dieser  qnitdrttber  die  AnsaahluTig.  Der 
Kalendemaeker  sehreibt  der  Geschichte  den  Zwangspass,  and 
der  Chronist  revidirt  nnr,  ob  derselbe  innegehalten  wird.  Ge- 
•eludkt  etwas  Anderes,  als  berechnet  wurde,  so  ist  das  eben 
ein  UnglficA:,  eine  dnrch  die  Sfinde  verschuldete  Abirraig  Aer^ 
Geschichte. 

Die  Chronologie  ist  die  Hauptaufgabe  der  chinesischen  Go* 
cchiehtsohreibung.  Sie  ist  das  Spalier,  an  welchem  sich  die 
Gesdnckte  hinaufrankt,  ^e  Landstrasse,  auf  welcher  sie  fort« 
rottt;  der  ilistoriker  hat  nur  die  Meilensteine  su  setzen  und  au 
zählen;  und  wenn  die  Menschen  ni^t  durch  Frevel  den  Gang 
der  Geschichte  störten,  so  wfirde  das  ZAhlen  dieser  Meilen* 
steine  das  einzige  Geschäft  der  Chronik  sein.  Chinas  geschicht- 
liehe Zeitbesfimmongen  sind  die  genauesten  im  ganzen  Al« 
tertbum. 

S.  Die  Historiker  haben  die  Störungen  der  regelmässigen 
Strömung  der  Geschichte  anzumerken.  Das  Leben  der  Menschheit 
wM  durdi  Ae  Sttnde  ebenso  gestört  wie  die  Natur,— aber  auch 
nishi  anders  und  nicht  mehr.  Die  Geschichte  hat  zwar  kein  sitt- 
liciiee  Ziel,  aber  doch  einen  sittlichen  Inhalt,  insofern  der 
wirlLfiiohe  Zustand  der  Menschheit  durch  die  Tugend  oder  Sande 
din^elten^'^edingt  wird.  Die  sittlrohe  Idee  macht  2War  nicht 
die  Gesehidite,  aber  sie  wohnt  ih  ihr;  gemacht  wird  die  <9e- 
schiefate  durch  die  Naturmacht  des  Himmels;  und  das  sittliohe 
Verhalten  des  Menschen  kann  dieselbe  nicht  fBrdem,  sondern 
nurbenmien.  Daheriinden  wfr  in  den  chinesischen  Geschichtsbü- 
chern fast  nichts  als  eine  Kette  von  solchen  stök^enden  Ereignis- 
»en  undTkaten;  von  einem  inneren  vemünfMgen  Zusammenhange 
der  Geschichte,  einem  sitdichen  Ziele,  ist  keine  Rede,  sondern 
aar  von  ungewöhnlichen  Begebenheiten,  die  eben  voraugswelse 
unreöktmttssige  Dnrehbrfe^mngen   der  gesunden  Entwickehuig 
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sfaMl.  Dadw€ke?hftlt  die  obiMiRsohcCefloUolit8*CnClilBiigeiiieii 
eigenlhftniKdi  traurigen  Charakler;  ^eGMcliiditoliathiirfldioii 
an  sich  wckte  Erhebendes;  wir  finden  da  niehls,  woAr  wir  uns 
begeifitem  könnten ;  es  ist  Iceia  hoehatcebendes  ■dUinliehes  Bin- 
gen; das  Leben  ist  ^sgefiroren»  und  wir  vernehmen  nur  dann 
eine  Bewegung,  wenn  das  Eis  in  Risse  aerspaket;  der  Ge- 
sdiichtschreiber  hebt  diese  Risse  in  der  Geschichte  recht  geffis- 
sentlich  hervor,  zeichnet  nur  dieFlecken  der  Geschichte; — «ne 
chuiesische  Chronik  ist  eine  Skandal- Chronik.  Statt  der  pro- 
phetiachen  Hoi&iung  der  Hebräer  ist  hier  nur  ein  klagender 
BUek  auf  eine  sdidn^e  Vergangenheit;  statt  der  .freudig  begei- 
sterten Zuversicht  auf  einen  herrlichen  Sieg  bei  den  Christen  ist 
hier  niur  ein  Jammern  über  die  gesunkene  Gegenwart;  dnroh  die 
gauEe  Geschichte  zieht  sich  ein  scfanetdender  KlagetMi.  Und 
diese  Klage  ist  doch  das  Einzige,  was  in  diesen  Gesehiehltti  als 
der  schwache  Strahl  einer  Idee  hervorbricht,  was  luia  für  das 
Erzählte  ein  Interesse  einflösst.  Wo  diese  Klage  nicht  laut  wird, 
daist  nur  eine  dürre  Reibe  von  Thatsachen,  die,  weil  des  Gei- 
stes ledig,  uns  öde  und  langweilig  erscheinen  müssen;  wir  finden 
keinen  lebendigen,  frischen  Pflanzenwuchs,  nur  die  getremkneten 
Exemplare  eines  Herbariums«  Sehr  weit  in  die  Urzeiten  hinauf* 
reichend,  sorgfältig  vom  Staate  gepflegt  und  mit  der  hohen  Aucto- 
ritäteiaer  mustergebenden  Tradition  bekleidet,  dasie  diesittUchen 
Ideale  zur  Nachahmung  aufstellt,  hat  es  die  chinesische  Ge^ 
Schichtschreibung  doch  nie  zu  einer  lebendigen.  Durchdringung 
des  Stoffes  gebracht,  nie  über  die  Form  eines  todteu  Registers 
sich  erhoben,  an  welches  sich  nur  gutgemeinte  Moral -Lehren 
anlehnen. 

Die  geschichtliche  Litterc^tar  der  Chinesen  ist  s0hr  reidi;  die 
mteste  Geschichte  ist  der  Schu-kiog  [§  Q];  der  abea,  der  Vaifoigtsg 
:  des  Kaisers  Sohi-hoang-ti  nur  theil weise  reatrofmeo,  sebr.lückes- 
baft  ist  Andere  alte  Geschichteo»  auch  im8o|iM*]dpgefwShat>0  aiod 
in  dieser  Verfolgung  ei^^s  despotjschep  KaisiBDs»  dem  da«  ADsehs 
der  Vor^ept  and  die  sittlicheiii  Lehren  der  Geschichte  lästig  waren» 
entfeixegciogeii.^)  Jächen  der  dritte  Kaiser  soli  bald  nach  2700  eis 
Gesehichts- Tribunal  eingesetzt  haben,  dessen  eise  Abtheilnag  die 
firaigeisse^  die  andere  die  Reden  d^9  Kaiserer  und  der.  angeashen- 
stea  Nlnner.  aufzeichnen  sollte«  3)  Diese  Tribooale  steigerten  all* 
miiliti^h  ihr  Ansebn  imiaer  mehr  und  erhoben  sich  selbst  sa  eiaer  von 
der  Staatsregieruag  unabhäi^igen  und  durch  das  noralisdieGewidit 
ihres  Urtheiis  sck  bedeutsamen  Macht  Die  Mitglieder  des  Triba- 
naia  waren  ter^iehtet>  aUe  wichtigen  Begehenheiten  und  Reden 
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HftiiBefehDeii;  jedeirMMali  seneNachriekteDbesoBdemänfBMtter 
auf,  nmi  watf  «e  in  eioen  verse&IosseDen  Kasten,  welcher  erst  nach 
Ami  Untergänge  der  herrsdienfcn  Dynastie  getiffhet  w  erden solitie ;  aus 
di^en  BÜttem  wnrite  dann  die  Geiichicbte  der  Dynastie  znsanHnenge- 
stellt. 4)  Auch  an  den  Hufen  der  TasaUen- Fürsten  waren  oft  solche 
GescUehtscbreiber»  So  eraKbit  man,  dass  als  der  Fürst  Tsn  Tsi 
aidi  in  die  Gattin  eines  Anführers  Terliebte,  ntid  dann  Ten  diesem 
ensordet  wurde,  die  Geschichtschreiber  den  ganzen  Hergang  treu 
anfiieiciHieten;  jener  Anföhrer  erfuhr diess durch  einen  Spion, ^^  wie« 
ist  bei  Voraussetzung  obiger  Einrichtung  nldit  wohl  einzusehen,  — 
liess  denVoiBteher  desGeseliicbtstribunals  tOdtenuod  eisen  andern 
einsetiett,  und  da  dieser  dasselbe  niederschrieb  und  den  Tod  seines 
TorgSngers  noefadazu,  liess  der  Anführer  aHe  Mitglieder  des  Tribu- 
nals todfen,  ein  anderes  einsetzen,  und  erreichte  dennoeb  seinen  Zweclc 
ttdii^)  Die  Sache  klingt  et^as  verdächtig.  Ein  siegreich  erobernder 
Ftot  im  S.  Jahrhundert  nach  Chr.  verlangte  von  dem  Vorsteher  des 
Geschicbts« Tribunals,  dass  derselbe  seinen  Vater  in  die  Reibe  der 
Kaiser  einzeichne,  und  da  dieser  es  fäT  unmöglich  erklfirte,  liess  er 
ihn  auf  der  Stelle  hinrichten.  0)  Kaiser  Tai«tsoDg  aus  der  Tang- 
Dynastie  fragte  den  Vorsteher  des  Tribunals,  ob  es  ihm  erhubt  sei, 
das  Att^eschriefaiene  zu  lesen,  und  erhielt  die  Antwort:  „O  Kaiser, 
dieGeschiehtschreiber  schreiben  die  guten  und  die  schlechten  Hand- 
ini^en  der  Ffirsten  auf,  ihre  loblichen  und  ihre  tadelnswerthen  Re- 
den. Wir  sind  gewissenhaft,  und  Niemand  von  uns  würde  wagen, 
eine  Unwahrheit  zu  sagen.  Diese  strenge  Unpartheilichkeit  muss 
die  wesentBcbste  Eigenschaft  der  Geschichte  sein,  wenn  man  will, 
dass  sie  den  Ffirsten  und  Grossen  ein  Zügel  sei  und  sie  abhalte, 
Buses  zu  thun;  und  ich  kenne  bis  jetzt  keinen  Kaiser,  welcher  ver- 
langt hätte  zu  seihen,  was  von  ihm  geschrieben  ist.^^^)  Diese  Satnm- 
loogen,  die  fireiüeb  wohl  nur  zu  Zeiten  nach  der  ganzen  IStrenge  der 
Vorsdmft  angelegt  sein  mOgen^  und  der  Lüge  keinesweges  immer 
verschlossen  waren,  liegen  den  auctorisirten  Reichs -Annalen  zu 
Gnude«  weldte  in  späterer  Zeit  vielfach  bearbeitet  wurden.*)  Dfe 
wichtigsteBearbritung  dieser  Reichs  "Annalen,  die  vom  Staate  als 
authentisch  anerkannt  ist,  ist  von  dem  Jesuiten  de  MaHla,  der  sieh 
damals  sdinn  37  Jahre  in  Peking  aufgehalten  hatte,  frei  übersetzt 
worden."^  Die  erste  umfassende  ZusaAimenstellung  der  geschicfat- 
Kchen  Nachricbten  ■  ausser  dem  Schuking  fallt  erst  in  das  erste 
Jahikundert  vor  Christi  Geburt. 

Die  Zeitrechnung  der  ältesten  Dynastieen  ist  nicht  ganz  sicher, 
und  die  verschiedenen  Angaben  weichen  bisweilen  sogar  um 
200  Jahre  vo»  einander  ab.     Gma  sicher  wird  sie  erst  um  770  vbr 
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Chr.,  alsi  faat  gleichseitig  mit  dem  Anfang  der  griecUiicheD  <Nym- 
piadeo.  <<>)  Doch  ist  auch  die  frithere  Zeitrechmiiig  jetzt  ao  liemlicb 
sichergestellt  9  und  ISsst  sidi  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahiiau- 
sends  zurfickfilhren.  ii)  Das  Alter  der  Welt  tiberhaupt  wird  auf 
etwa  10,000  Jahre  angegeben,  is) 

Die  Darstellungsweise  der  Gesohichtscbreiber  ist  überaus  dürr 
und  langweilig,  eben  weil  das  geistige  Wesen  der  Gesehicbte  nicht 
erkannt  ist.  „Name  auf  Name  drängt  sich  der  Reibe  nach  auf  das 
Papier,  und  die  unbedeutenden  VorAUe  des  HoCes  sind  die  Annalen 
der  Nation/^  13)  Es  ist  för  uns  in  der  That  keine  kleine  Zumutbung, 
ein  Werk  wie  die  von  deMaiUa  herausgegebenen  Annalen  zu  stndiren. 
Ansprechend  ist  uiis  in  diesen  Geschichten  der  Geist  ernster  Sttt- 
llchkeit  und  Wahrhaftigkeit;  und  es  macht  dem  cbiiiesischen  Volke 
ebenso  wie  seinen  Fürsten  Ehre,  dass  die  von  der  Regierung  anitttch 
anerkannten  Schriften  so  aufrichtig  undungescheut  reden,  und  reden 
dürfen,  und  dass  den  Mächtigen  der  Erde  darin  Dinge  gesagt  werden, 
welche  man  bei  uns  wenigstens  nicht  von  Hof-Historikern  sagen 
lassen  würde ;  wir  werden  Beispiele  davon  noch  vorfinden.  Die 
Reichs* Annalen  schmeicheln  nicht,  und  das  Maass  ihres  sittlichen 
Urtheils  ist  sehr  streng;  Dnsittlichkeit  und  Leichtsinn  wird  ebenso 
ernst  gerügt  wie  Schlaffheit;  und  es  erscheint  als  ein  noch  ziemlich 
günstige«  Urtheil,  wenn  sie  an  einem  Kaiser  tadeln,  dass  „er  nur  auf 
den  Verdiensten  seines  Vaters  behaglich  ausruhe,  und  mch  weiter 
nichts  zu  thun  mache,  als  die  Uniformen  der  Beamten  zu  ver- 
ändern,"") 

Die  sagenhafte  Geschichte  geht  bis  in  das  Jahr  3000  vor  Chr. 
zurück.  Die  Chinesen  betrachten  sich  nicht  als  Ureinwohner  des 
Landes  4  sie  fanden  vielmehr  bei  ihrer  Einwanderung  von  den  west- 
liehen Hochländern  wilde  Urbewohner  vor,  wiewohl  selbst  noch  sehr 
wenig  gebildet;  die  Sagen  weisen  auf  das  Kflen^lün- Gebirge  als 
den  Ursitz  der  Chinesen  hin;  nur  etwa  iOO  Familien  solIeD  von 
dort  in  die  chinesiscben  Ebenen  herabgestiegen  sein,  i«)  IHt  Regte- 
rungs-Anfang  des  sagenhaften  Fo-hi  wird  in  das  Jahr  2063  vor  Chr.ver- 
.  legt;  er  ist  der  eigentliche  Gründer  des  Reiches,  wiewohl  vor  ihmnoch 
andere  Häupter  des  Volkes  genannt  werden.  Die  Geschidite  Ueibt 
noch  unsicher  bis  zur  Regierung  des  Yao,  der  als  zweiter  Vater  des 
Reiches  und  als  das  Ideal  eines  Kaisers  betrachtet  wird;  mit  Ihm, 
2357,  beginnt  die  sichere  Geschichte,  deren  Verlauf  in  den  Haupt- 
ersch  einungen  wir  am  Ende  des  Buchs  zeichnen  werden.  Wnr  er- 
w&bnen  hier  nur  noch  die  Nachricht  von  der  grossen  Fluth,  wel- 
che im  Jahre  2297  das  ganze  Land  uberschwerömte,  so  dass  die 
Gew&sser  des  Hoangho  und  des  Jantsekiang  zusammentraten,  i,an8 
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dettlAftdeeUi  gitMW Meer  iMchteii  und «ker 4m bödMeii Bei^e 
Mgem  ztt  wuMen  MshieDeD. ''  i«)  Die  MeoscbM  UHMutCMi  auf  hohiüi 
Biomen  sich  Nester  bM«ii  oder  ib  die  BShleo  der  Berge  wUk 
Iflchteo.  i'O  He  Nacbvrebeii  der  VerwditUDg  dauerten  ndith  taelt- 
raeUf  enacbeDalter  fort,  und  ihre  Beaeittgang  war  dJM  Hauptraa- 
dicDst  dea  Yao  aod  aeinesNachfolgera.  Mit  der  Neaefaisclieo  Flvtli 
darf  dieae  keineafiilla  ala  eios  betrachtet  werdeo,  da  die  chioeai- 
sehe  an  mehrere  Jabrhaoderte  jdnger  iat»  und  anob  oicht  die  eoaat, 
seibat  bia  aach  Amerilca  verbreiteteD,  anderweitigen  Anklänge  an 
Ae  bibliadie  Nachiicht  hat  Vielmehr  scheint  die  NoacUsche 
Ffaith  io  einer  anderen  Erinnerung  aus  viel  friiherer  Zeit  sich  wieder- 
sdbdeuy  nach  welcher  „die  Bevge  dem  wogenden  Gewässer  kei- 
nen Widerstand  mehr  leisteten,  und  die  Menschen  und  Dinge  Ver- 
lichtet  wurden/'  eine  Vernichtung,  deren  Spuren  man  noch  in  den 
Muscheln  auf  hohen  Bergen  sehen  kOnne.  >^) 

Die  wichtigste  Hilfswissenschaft  der  Geschichte,  die  Erd- 
kande,  beschränkt  sich  natürlich  fast  nur  auf  China,  und  ffir  dieses 
Lsad  ist  sie  sorgfaltig  ausgebildet.  Karten  aller  Provinsen  werden 
sckon  aoB  den  älteaten  Zeiten  erwähnt  i*)  Die  Geographie  ist 
Staatssaehe;  und  rhre  Ausbildung  in  neuerer  Zeit  ist  inderThat  be- 
wundemswertt.  In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  er- 
schien auf  kaiserliche  Anordnung  eine  allgemeine,  äusserst  sorg- 
ftltig  aui^arbeitete  Beschreibung  von  China  in  500  Bänden, 
worin  ausser  dem  eigentlich  Geographischen  auch  noch  viel  retnSta-  ^ 
tislisches,  die  Sitten,  Schulen,  hervorragende  Menschen  etc.  be- 
sprochen werden,  m) 

0  Cfacu-king,  p.  S69,  o.  6ftcr.  —  ^  de  Maiila,  bist.  gen.  pr^  p.  VU  Vm.  -^ 
*)  Bbead.  I,  p.  1».  —  *)  Ebend.  L  pr6f.  p.  IL  m.  —  «)  Bbend.  p.  HL  --  *)  Ebend. 
t  IV.  p.  157.  —  '0  Ebend.  VI,  p.  97.  ^  •)  GüteUff,  Gescb.  S.  9.  —  •)  Histoire  gd- 
nä'ale  de  la  Cblne  trad.  da  Koiig-Eien|-Eaiig-Mon  par  de  MaiUa,  pabL  par  (3roiier. 
Xn  tom.  4*  Paris  1777  etc.  —  ")  De  Guigneß,  im  Chou-kiiig  p.  807.  Vgl  Ide- 
ler, Zeitrechnung  der  Chin.,  8.  26  etc.  117  etc.  —  '*)  Abel-Btonsat,  l^onr.  Melan- 
ge8  Aflfat,  I,  p.  65.  —  >^  Tecbn-hi  b.  lUgen,  p.  56.  —  ^^  GUtxlaff,  Geech.  8.  8.  — 
>0I>6  Maiila,  L  p.  SO.  *^  *»)  Elaprotb,  tabl.  bist  p.  29.  80.  —  ^^  De  Mailla,  L  p. 
S8;  Gütilaff,  8.  26.  —  ^^  Meng-tsen,  I,  6,  29.  —  >«)  Tschu-bi,  bei  Illgea  8.  57. 
'*)  De  Mailla,  bist  I,  p.  121.  — <  *<0  Julien,  im  Joom.  Asiat.  1846.  Ang. 

§34. 
China  pflegt  in  der  Geschichte  der  Philosophie  keine 
Stelle  zu  finden  5  oder  muss  sieh  höchstens  mit  einigen  oberfläch- 
lichen Notizen  begnfigen.  Die  Chinesen  sind  nicht  Schuld  daran; 
Oire  ganze  Welt- Anschauung  drängt  von  selbst  znr  Philosophie 
bin,  und  sie  haben  diese,  wiewohl  erst  spät,  in  aozuerkennender 
Weise  ansgebildet.    Auf  den  froheren  Stufen  der  Menschheit 


JiOBtite  von  Pl^so#iiift  uberiittHipt  BifelH  lUe  Bede  «aiiy  npeil 
jttberall  nar  die  ipoUcrele  Einzelheit  erÜtoet  .wer«.  In  Ckona 
Aber  iat  die  Eiiuidlieit  in  die  AUgemeuiheit  aofgeliobeii^^  aUes 
Itoetirtmite  Dasein  wird  auf  ein  allgemeines  doppelte»  Umsein 
snrüekgefuhrt;  und  dieser  Gedanke  ist  sohon  eine  Hkirelsiuig 
«ttf  feine  PUloMphie. 

Der  einzelne  Menseh  ist  nicht  vereinäelt,  eondem  ist  von 
der  allgemeiuen  Lebenskraft  des  Himmels  getragen  und  dnrch- 
zogen;  was  aoA  Menschen  Wahres  ist,  das  ist  die  himmlieehc 
miatttr  selbst.  Die  in  allen  Dingen  wohnende  Vernfinftigkeit,  Tao, 
wohnt  in  erhöhtem  Grade  auch  im  Menschen  5  und  hat  hier  die 
Form  des  Bewasstseins.  Dieses  sein  Bewnssteeinin  seiaer  Rein- 
heit ist  die  durch  das  All  verbreitete  Vernfinftigkeit  aelbttt,  ist 
mit  ihr  wesentlich  eins,  ist  eine  Welle  des  die  Natur  donchaie- 
henden  Lebensstromes;  das  Gesetz,  was  in  den  Dingte  lebt. 
Wohnt  auch  im  Menschengeist;  das  Wesen  der  Natur  ist  aach 
4es  menschlichen  Geistes  Wesen;  und  wenn  der  Mensch  also 
in  sich  selbst  schaut,  schaut  er  auch  das  Wesen  des  AÜBt  der 
Mensch  hat  in  seinen  eignen  Gedanken  die  Wahrheit,  welche 
dronssen  in  der  Welt  eine  Wirklichkeit  hat;  —  das  menach- 
liehe  reine  Denken  ist  an  sich  das  Denken  der  Wahr- 
heit. „Der  menschliche  Geist  hat  in  sich  die  Möglichkeit»  das 
Wesen  aller  Dinge  zu  erkennen;  er  muss  daher  auf  seine  eigene 
Natur  und  sein  Wesen  achten,  sonst  irrt  er.^^i)  „Nur  der  wahr- 
haft Sittliche  kann  seine  eigene  Natur  ergründen;  wer  seine  eigene 
Natur  ergründet,  kann  auch  die  der  andern  Menschen  erkennen, 
er  kann  das  Wesen  der  Dinge  ergründen.  ^'  ^)  Das  ist  die  Grund- 
lage jeder  wirklichen  Philosophie,  und  diese  Grundlage  ist  hier 
scharf  und  bestimmt  erfasst;  darum  muss  China  auch  eine  Phi- 
losophie haben,  und  hat  sie.  Die  menschliche  Vernunft  in  ihrer 
Reinheit  ist  die  volle  Quelle  der  Wahrheit;  der  Chinese  kennt  gar 
keine  andere;  eine  übernatürliche  Offenbarung  giebt  es  hier 
nicht,  und  kann  es  nicht  geben;  die  Vernunft  allein  ist  die 
Quelle  der  Religion.  Die  chinesische  Religion  trägt  durchweg 
einen  rationalen  Charakter;  überall  wird  der  Mensch  auf  seine 
Vernunft  hingewiesen,  und  aus  der  Vernünftigkeit  einer  Lehre 
folgt  ihr  himmlischer  Charakter.  Die  Religion  hat  also  hier  die- 
selbe Quelle  wie  die  Philosophie,  sie  unterscheidet  sich  von 
dieser  aachgar  nicht  ihrem  Wesen,  sondern  nur  dem  Grade  des 
£rkennens  nach.  Die  Religion  begnügt  sich  mit  dem  mehr 
nnbewassten  Gesetz  des  gesunden  Menschenverstandes  $  mit 
eiaelr  Art  Vernonfk-Instin^^  oder  mit  den  nächstliegeAdan  Q^rHih 


de»;  m&  stolk  Vieles  ^  ateb  vmi  mHmI  versIriieKd  liiii^  ohne 
eise  wifUidie  B^grindvag  zu  gAen.  Die  Philotopliie  ^ebt 
eben  mir  tiefer  auf  die  Saclke  ein,  bringt  den  immtcrm  Ziimbi*- 
menhang  der  Dinge  sam  T^irklielieii  Bewneateein;  sie  ist  nAr  die 
▼MÜg  entwickelte  Religion ,  die  Wissenschaft  der  Religleii. 
In  CUna  giebt  es  gar  keine  Theologie  im  Unterschiede  ton  der 
Pldloaopliie.  Daher  versteht  es  sich  in  China  von  selbst,  dass 
die  Pbilosophie  der  Religion  nicht  widersprechen  kann;  die 
wirklich  chinesisdie  Philosophie  moss  orthodox  sein.  Nan 
war  es  allerdings  ndglich,  dass  bei  dieser  entfesselten ,  auf  sich 
telbat  angewiesenen  Denkthäti^eit  der  einzelne  PhiloBoph  von 
dem  allgemeinen  Bewvsstsein  aach  abirrte ,  und  in  sich  schauend 
etwaa  Aadeares  schaate,  als  was  im  Volksbewasstaein  enthalten 
war;  —  und  es  aind  wirklieh  h  e  terodoxe  Systeme  anfgetancht; 
aber  üt  haben  sich  als  aolche  eben  dadurch  bewfthrt,  dass  sie 
?<m  dem  Yolksbewusstsein  zurückgewiesen  wurden.  Auf  den 
mediigeren  Stafen  des  VöLkerlebens  hat  der  Geist  eines  Volkes 
ein  viel  feineres  GefiBhl»  um  fremdartige  Stoffe  als  soldie  her- 
aasaafinden,  als  auf  den  höheren  Stufen.  Wir  kftanen  natfirlieh 
als  chinesiche  Philosophie  nur  gelten  lassen»  was  sich  in 
China  selbst  als  solche  Anerkennung  verschaffen  konnte.  China 
hat  ebenso  wie  eine  anerkannte  Reichs- Religion  $  auch  eine 
aneikauite  Reichs-  Philosophie. 

Bei  der  grossen  Übennaehty  welche  in  China  dasGesammtle* 
benfiber  denEinzelnen  ausfibt»  der  nur  ein  unfreies  Atom  in  dem 
grossen  Volkakrystall  ist,  ist  die  Gefahr  der  Entfremdung  der  Phi- 
losophioTon  dem  Yolksbewusstsein  nicht  gross.  Eine  andere  liegt 
▼iel  näher»  und  grade  in  demPrincip»  aus  welchem  die  Philosophie 
sich  entwickeln  musste.  Es  ist  dem  Menschen  hier  zu  leicht 
gemacht,  zur  Wahrheit  au  gelangen.  Grade  weil  der  Mensch 
Doek  nicht  eine  fireie  und  selbstständige  Stellung  dem  Gütlichen 
gegenUber  hat,  nodi  nicht  eine  freie  Perstolichkeitist,  sondern 
mit  dem  göttlichen  Sein  unklar  verschwimmt,  und  sein  ganzes 
Wesen  an  sich  schon  eins  ist  mit  dem  Himmel,  nicht  erst  eins 
werden  soll,  hat  er  keinen  Antrieb  zu  einem  kräftigen 
Streben;  die  Wahrheit  ist  hier  nicht  etwas  durch  eine  gewaltige 
Gdstes-Arbeit  zu  Erringendes,  sondern  sie  liegt  überall  zu 
Tage,  ist  ^eraU  Terteeitet,  wird  mit  der  Luft  eingeatfamet;  der 
Hensdi  braucht  nur  den  Mund  auCsumachen,  und  er  hat  sie;  es 
isthier  ein  philosO|diisches  Schlaraffenland.  Der  Mensch  braucht 
sich  hier  mcht  erst  loszureissen  Ton  einem  unwahren  Zustande, 
er  istachm  vnn  Hms  ans  na  seiner  Wahrheit;  die  Wahrheit  ist 
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dli6'6iib0tal»  4m  meMdiHdieB  Denktefl^  er  kaia  .^gar  aidit 
anders  als  frahr  d«iheD,  «kr  Indiuin  i^tknsie»  mir  ^cfile  verek^ 
ssbe  Ausa^Mue^  'der  Mensch  ist  n&t  der  Vemfiafti^itidasiAUs 
'dareli  und  durch  geti^nkti  der  Mensch  sitai  mitted  in  der  Walir* 
■heit  darfai  wie  der  Warm  im  Apfel,  und  br«uoht  aar  na  geaii^ft* 
sen.    Die  Chinesen  haben  daher  wenig  Aufforderang»  erasiKdi 
«n  forschen.  Der  Tilel  der  Weisheit  wird  wcAlfeffl  erkauft  dareh 
einige   praktische   Beobachtungen,   weise   SprfidK,   Lebens^ 
regeln  etc.  Die  meisten  Weisen  der  fiüheren  Zeit  sind  nur  solche 
Beobachter,  rerständige,  erfahrene  Leute,  welche  so  ilnre  Le- 
benserfahrangen  in  Sprüche  and  Lehren  bringen,  die  sidi  reekl 
^t  anhören  and  recht  praktisch  sein  mögen;  es  steckt  aber  nieht 
▼iel  dahinter  5  und  eine  gewisse  Scheu,  sich  au  hoch  na  ▼erstoigeB 
ili  das  Gebiet  des  Übersinnlichen,  tritt  deutlich  b^aor.    Wer 
weise  werden  will,  braucht  nur  von  den  Alten  zu  lernen,  deoii 
die  Wahrheit  ist  zu  allen  Zeiten  da  gewesen,  und  naofa'Kjong  -tse 
besteht  die  Weisheit  einzig  in  dem  gründliche  StucKum  der 
Alten  und  ihrer  Nachahmung   in  Sitte   und  Gesinnung«)  Die 
eigentliche  Philosophie  tritt  auffallend  spät  erst  hervor,  im  zehn- 
ten Jahrhundert  nach  Christo,  vielfach  aogeregi  diu*eh  fremde 
Gedankenarbeit;  am  höchsten  steht  Tschu»hi,  der  Aristoteles 
des  Mittelreiehes,  ein  vielseitiger,  tiefsinniger  Geist,  mächtig  mit 
der  f&r  das  Abstracto  so  wenig  geeigneten  Sprache  ringend,  ohne 
ihre  spröde  Härte  bewältigen  zu  können.  Seine  Philosophie  ist  die 
anerkannte  Reichs -Philosophie  geworden.   Wir  haben  das  We- 
sentliche derselben  schon  bei  dem  religiösen  Leben  antgedieilt^) 
Heterodoxe  Lehren,  zu  denen  auch  die   des  Lac *tse  (§  26) 
gehören,  sind  au  verschiedenen  Zeiten  viel  auigetaacht,  ahne  aber 
grossen  Einfluss  zu  gewinnen;  Tschu-hi  hat  ein  eignes  Werk  zur 
Bekäropfting  derselben  geschrieben;  6)  bei  vielen  zeigen  sich  angen- 
schelniich  indische  Elemente.  —  Die  älteren  Welsen  haben  nicht 
gern  etwas  mit  methaphysischen  Fragen  zu  thun,   beschrinkeD 
sich  meist  anf  oberflächliches  Moralisiren;  im  Praktischen  gdit  alle 
Weisheit  auf.    ,,Das  Wesen  der  grossen  Lehre  besteht  in  klarer 
Erfcenntniss  der  Tugend,   sagt  Kong-fu-tse,    sie  besteht  in  der 
Verbesserung  des  Volkes,  in  der  Beharrlidikeit  im  Guten, *'•)  Der 
Chinese  lebt  fttr  die  unmittelbare  Gegenwart,  nur  das  Sein  der 
Dinge  ioteressirt  Ihn;  die  Volksreligion  weiss  fast  nichts  über  die 
Entstehung  der  Welt  su  sagen;  woher  das  Dasein  sei,  daraber 
speculirt  der  Chinese  nidit  gern;  Kong-fu-tse  lässt  das  Ober- 
sinnliche gern  bei  Seite  liegen;  Fragen  darnach  umgdrt  er,  oder 
weist  sie  als  ungehörig  und  unattts  zuräck;  aad  wenn  er  von  Kos- 


iDikgie  etH^M  ^iviktttyvM  wsdodel  fti  Mi  JMt  teMr  «•fotil  als 
V«ibjld.A«f' dfts  pndkÜM^e  <L«ben  an;  im  Y-kbg  weMten'ieiD 
fcosnok^iache*  Sitae  «ofoH  au  aioraliaeltea  and  jMilitfaleb«ii  N«tz- 
aBweadm^eii  verwaodt. '')  Der  ChiDeae  iat  im  Allgemeiaea  oOdiiern* 
reratia4ig;derliaiiabadkteel[eDMheorer8taDdi8t  aeia  Leltsterain 
allaa  Oiagen;  waa  er  nicbi  mit  Hfiodea  greifeo,  nidht  mmitlelbar 
wakraehnea  aad  erfahrea  kana,  das  liegt  gewAolidi  über  f^eioera 
HoriaoDt,  iat  für  iha  nlcbt  da. 

SitCeoapracbe  aUer  Art  maehea  ia  älterer  Zeit  die  gaaee  Weis- 
lieit  aas;  aolcbe  ans  der  Erfabraog  g^iffeae,  wohlgemeiate,  and 
zua  Tbeiil  reeht  praktbche»  zu  gutem  Theil  aber  auch  reeht  Aide 
Seateaaeo  bUdea  deo  labegrifF  der  höhereD  Edfieaataisa  der  meisten 
.^weiaea  Chiaeaea;''  der  Cbiaeae  liebt  solebe  vereiozelte  Brocken 
der  Lebenaweiaheit,  briagt  sie  in  seineo  Reden  und  aa  den  Wän- 
den aeiaer  Hioaer  und  Tempel  überall  aa,  sie  treten  aas  aof  allea 
Gaasea  entgegen,  sie  sind  daa  gewöhnliche  Thema  der  Siaatsprfi- 
iiiogea.  Wir  wollen  nur  einige  solcher  Senteaaen  aus  der  Zeit  vor 
Koag-tse  aofidureD.  ,,  Sprich  nicht  zu  viel,  denn  weaa  maa  zu  viel 
spikht,  Bmgt  man  gewöhnlich  etwas ,  was  man  nicht  sprechen  sollte. 
•—  Oberainnn  nicht  zu  viel  Geschäfte,  denn  viel  Geschäfte  bringen 
vielSorgen.  —  Thue  nichts,  was  dich  früher  oder  später  gereuen 
kSnate.  —  Uaterlass  nie,  eis  Übel,  so  klein  es  auch  sei,  zu  hei- 
les, dsBD  vernachlässigt  wächst  es  gross.  —  Wenn  du  nicht  zu  ver- 
hindern soehst,  dass  man  dir  geringe  Unbilden  zufüge,  so  wirst  du 
baM  alle  Geisteskraft  anwenden  müssen,  um  gegen  grosses  Unrecht 
dieh  zu  schützen.  •—  Ein  lange  verborgenes  Feuer  wird  eine  schwer 
laläacheDde  Feuersbmnst;  ein  Feuer,  dessen  Flamme  sichtbar  .wird, 
Mkiekt  sich  Ideht.  —  Viele  Bäche  v^eint  bilden  einen  Fluss,  meh- 
rere Fäden  vereint  fattden  eine  Schnur,  die  man  ohne  Mühe  nicht 
zeneissen  kann.  —  Ein  junger  Baum,  der  noch  nicht  tiefe  Wurzeln 
hat,  lässt  sich  l^ht  ausreissen,  aber  wenn  er  gross  geworden, 
bedarf  es  deivAzt'«») 

Kong-tse  selbat  erhebt  sich  nie  über  dieses  Flachland  mora- 
finreader  Sentenzen wdsheit;  er  macht  Beobachtungen  über  das 
measchüche  Leben,  mitunter  auch  ziemlich  abgeschmackte,  giebt 
Regeln  und  gute  Rathschläge  Air  das  praktische  Leben;  er 
leigt  dabei  eine  edle  Gesinnung,  aber  den  tieferen  Hintergrund,  der 
etwa  Mater  der  volksthümlichen  Lehrart  des  Sokrates  sich  birgt, 
Sachen  wir  hier  vergeblich ;  und  oft  werden  wir  bei  den  pomphaft 
aiftreleadea  Reden  und  Handlungen  des  grossen  „Weisen '<  ver- 
gebfich  fragen,  wo  denn  eigentlich- die  Weisheit  stecke.  — 

Einst  übte  sich  Koog-tse  arit  setnea  Schülern  im  fürstlichen 
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Garteii  mit  BogwMcbieMe«.  Da  sieh  vMe  Neugierige  mi  «e 
echaarten  und  den  DbuDgeo  Terwuedert  smcbaaleD,  and  sdetit 
mtA  dicht  gedrängte  Reifteo  Wldette,  befalil  Kong-tee  enOnt 
eiaeiii  seiner  SchfUier,  der  ein  Krieger  war,  das  Schwert  za  zieben 
und  die  Menge  zu  zerstreuen,  was  dieser  denn  amch  Ihat.  Die 
andern  Schaler  fanden  diess  Verfahren  nnmanieriich  und  grob,  and 
meinten,  es  werde  dieses  dem  Rufe  des  Kong^tse  schaden.  „Kong^tse 
liesfl  eine  so  schOne  Gelegenheit,  sie  zu  belehren,  nicht  uabenfltzt 
▼orfibergehen , "  und  setzte  ihnen  nun  sehr  ausführlieh  die  Gründe 
seines  Befehls  auseinander;  erstens  seien  jene  Leute, hier  mftssige 
Zuschauer  gewesen,  während  er  selbst  und  seine  Schaler  eine  Be- 
schäftigung vorgehabt  hätten;  zweitens  seien  sie  ohne  besondere 
Erlaubniss  in  den  Garten  gekommen,  und  drittens  hätten  sie  wohl 
Wichtigeres  zu  thun  gehabt,  filr  ihre  Famäien  und  Air  das  Gemeinwohl 
au  arbeiten,  statt  hier  müssig  zu  stehen;  was  gebe  Aese  Bauern  das 
Bogenschiessen  an?  —  dass  sie  hier  gegafft,  zeige  schon,  wie 
wenig  sie  ihren  Beruf  liebten;  es  seien  also  unflelssige  und  nichts- 
nutzige Leute,  und  wenn  solche  noch  gar  den  Gebrauch  der  Waffen 
kennen  lernteo,  so  sei  der  Staat  ia  Gefabr,  sie  wArden  Unruhen 
und  Empörung  machen.  Einer  der  Schaler  ging  nun  zu  den  Leuten, 
die  sich  in  eine  grossere  Entfernung  zurOckgezogen  hatten,  und 
wiederholte  Ihnen  genau  Alles,  was  der  Weise  gesagt  Diese  härten 
anfinerksam  zu  und  gingen  dann  still  dayon.  Kong-tse  bewunderte 
ihre  Folgsamkeit  und  sagte:  „der  Mensch  hat  nur  aSthlg,  belehrt 
zu  sein,  um  gut  zu  werden.  Wenn  er  irre  geht,  so  liegt  die  Sdiuld 
gewohnlich  daran,  dass  er  schlecht  geleitet  wurde«  Sudien  wir 
ihn  zu  unterrichten,  entfernen  wir  die  sdilechten  Fdbrer,  xeigeo 
wir  ihm  das  Vernünftige,  und  er  wird  ihm  mit  Vertrauen  nachgehen. 
Was  sich  so  eben  vor  unseren  Augen  zugetragen,  das  ist  filr  mich 
einer  der  schlagendsten  Beweise.  "<^)  —  Manchmal  fithrte  Kong«tse 
seine  Schüler  an  Orte,  die  ihnen  Anstoss  erregten,  z.  B.  zu  unan* 
ständigen  Tänzen,  um  ihnen  deren  Verächtlichkeit^sn  zeigen.  „Es 
ist  wohl  gut,  sagte  er,  auf  das  herrschende  Urtfaeii  Rücksicht  zu 
nehmen,  aber  man  muss  sich  nicht  überall  darnach  richten^  es  giebt 
Fälle,  wo  man  ihm  die  Stirn  bieten  darf  oder  muss. ^' >«»)  —  Eber 
seiner  Schüler  hegte  gegen  ihn  eine  solche  Verehrung,  dass  er  ihm 
in  allen  Gewohnheiten  nachahmte,  und  wenn  er  mit- ihm  ging,  immer 
genau  den  Fuss  in  seine  Fusstapfen  aetzte.  Die  Andern  fanden 
diess  albern  und  kindisch,  Kong-tse  aber  bedeutete  sie:  „Lasset 
ihn  gewähren,  sein  Benehmen  ist  nicht  das  eines  Kindes;  er  ist 
weiter  auf  dem  Wege  zur  Weisheit  als  ihr  glaubt;  er  hat  bis  jetzt 
alle»  Gute  von  mir  sich  angeeignet,  was  er  sab;  es  tot  nun  meine 


äMbe»  tktt  gvlMMte  'Beispible  «i*  Nachabbiisg  »«eben  «Ts  die, 
■ich  deseD  «r  Mb  bis  jeM  gebildet ''H)  Dim^v  Schüler  wurde 
iD  Feige  deeitender  engiAe  Vertraute  des  Weieen«  -*-  Keag^tee 
iriliiene  Ldbc4  datebäns  fltcbt  als  ehe  tiefe»  verborgene  Weieheit 
uerkaimt  wtesen.  »Jch  lehre  e«ch  niebta  Anderes,  sagte  er,  als 
was  Ihr  ▼oti  ench  selbst.lemeD  kdintet,  wean  ihr  deo  neb%eD  Ge- 
l»aodi  TOD  enrer  Veminft  amehtet.  Es  giebt  nichts  so  NatürUehes 
oid  so  Eiofaebes  als  die  Gmodsätse  araner  Sittenlehre.  Alles  was 
ich  aidi  sage»  haben  nosere  alten  Weisen  yor  ans  ausgeibf  ^^) 
b  tiefere  Fragen  lässt  sich  Kong-tse  nicht  leicht  ein,  sondern 
wei^  ans«  N«r  ungern  und  flberans  kurz  and  oberiäcbltch  beant- 
wortete er  semes  Ffirsten  Frage  nach  dem  Wesen  des  Menschen, 
cAtt  sich  aber,  noch  recht  viel  au  reden,  wenn  jener  nach  den 
MiaBschen  Pflichten  fragen  wolle.  ^) 

Zo  dienen  momiisirenden  Weisen  geb&rt  aqch  der  hochgepriesene 
Meng^tse,  im  vierten  Jahrbnndert  vor  Chr«,  der  dem  Kong-fii*tse 
am  Range  am  nftchsten  steht  [§  6]^  Er  geht  nicht  leicht  anf  tiefere 
Geduken  ein^  bew^  sich  meist  in  dem  Gebiet  d6s  praktischen 
Lebens,  spricht  fiber  Tugend,  Btegerpflicbten  und  über  die  Art  zu 
regieren,  giebt  gnte  Regeln  fiir  Hauswirthsehaft  und  Ackerbau, 
macht  darauf  aufinerksam,  dass  man  au  rechter  Zeit  sften,  erndten, 
fachen  nnd  krebsen  mfisse,  macht  viel  Wesens  von  der  Weisheit, 
wiederholt  sich  in  Einem  fort  und  langweilt  uns  mit  platten  Triviali- 
tälen.  Einmal  wirft  er  die  Frage  auf:  ,,was  ist  ßlr  ein  Unterschied 
zwischen  einem  Menschen,  welcher  nicht  handelt,  und  einem,  wel- 
ker nicht  handeln  kann?^'  —  und  giebt  die  Antwort  in  einem  an* 
schftoliehen  Beispiel:  „wenn  Jemand  einen  Berg  unter  den  Arm 
■ehnen  und  damit  über  ein  Meer  hinwegspringen  wollte,  so  müsste 
er  aagen:  ich  kann  nicht,  und  dann  kann  er  wiridich  nicht;  wenn 
aber  Einer  geheissen  würde  einen  kleben  Ast  vom  Baume  ahau- 
•ehneideny  und  er  sagen  würde:  ich  kann  nicht,  so  handelt  er  nur 
Dicht,  aber  er  kann  doch."^^) 

Die  später  hoher  entwickelte  Philosophie  tritt  nicht  als  etwas 
Nenes  auf,  sondern  besteht  darauf,  nur  die  uralte,  überlieferte 
Ldire  höher  ausgebildet  zu  haben;  als  wesentlicb  neu  würde  sie 
sdion  von  vornherein  verurtfaeilt  sein;  neu  kann  nur  die  Form  sein, 
das  Wesen  bleibt  in  €hina  immer  dasselbe.  „Von  Tao  und  Schun 
bis  auf  uns,  —  sägt  Tschu-hi,  —  ward  die  wahre  Lehre  iminerdar 
tiberliefert  von  den  Weisen  und  Trefflichen  aller  Zeiten;  —  diess 
neant  man  die  überlieferte  Weisheit '' >«)  AHe  Strahlen  chinesi- 
scher Weidielt  verehiigen  sich  in  Tschu-hi  1129— 1200  nach  Chr. 
UngewiSinlich  früh  entwickelt,^  erlangte  &t  schon  mit  20  Jahren  die 


Wfcde  eise»  Geldntea,  unil  wufde  m  wieMgta  Stoato^'lflitero 
berufen,  maoble  sich  aber  durdi.seiM  imaDtiMlbaM  CkvecUi^eit 
und  Stttiiehkelt  und  durob  seioe  FreinvMiigkett  denflOflinsife  ^egen- 
tber  vieUach  unbeliebt,  und  zog  mth  einige.  Male  gaaa  wom  den 
Staataämtern  zaiüdk,  um,  ivie  er  dem  Minietw^^^eirUirte,  eeioer 
Tugend  und  RedilHehkeit  nicbts  au  Tergeben.  In  seinem  AHer, 
iiacbdem  er  wechsehd  de«  Hofes  Cbnal:  und  Ungnade  erfidiren, 
vurde  er  zu  der  wichtigea  Stellung  ebes  Erklirero  der  King»  Ar 
den  Kaiser  berufen;  aber  nur  wenige  Wochen  konnie  er  den  Ter* 
einten  Angriffen  und  Ränken  seiner  poÜtisohen  und  pbilesopliiseheo 
Cregner  gegenüber  Stand  halten;  die  letztem,  *^  Ten  huddhnitisciieD 
Lebren,  wie  es  scheint,  vieUaeh  getrinkt,  erkürlen  ihn  fiir  eineo 
Irrlefarer;  auf  dem  Theater  wurde  er  wie  Sekratei  akr  Kamkatar 
dargestellt  und  wegen  plumper  Manieren  und  sellsanier  Klctdnng 
IScherlieh  gemacht  Tschu-hi  wurde  Terwiesen,  Idrte  tod  zahl- 
reichen Schülern  umgeben,  fern  Tom  Hofe,  später  aber  in  die  Acht 
erklärt,  wurde  er  Ton  seinen  meisten  Sebilem  rerlassen  udd  aiftarb 
in  der  Verbannung,  i^)  Nicht  lange  nach  seinem  Tode  woide  er 
aber  wieder  zu  Ehren  gebracht,  seine  Werke  wurden  filr  klassiscb 
erklärt,  und  er  selbst  mit  Kong-fu-tse  fast  gleich  geehrt  ^^ 

Der  Umfang  seiner  Kenntnisse  ist  bewundernswürdig;  er  sdirieb 
ausser  seinen  philosophischen  Werken  auch  Ober  Religion,  Ge- 
schichte, Litteratur,  Politik,  Gesetze,  Erziehung,  über  Spvache, 
Poesie  und  Musik,  und  das  meiste  in  Form  Ton  umÜMwenden  Lehr- 
bachern;  seine  Commentare  über  die  kanonischen  Sdiriften  sMien 
in  höchstem  Aosehn.  i«)  Seine  Sprache  ist  etwas  breit  und  bewegt 
sich  in  vielen  Wiederholungen,  die  Schuld  liegt  an  der  chinesischen 
Sprache  selbst;  geordnetes  Fortschrmten  des  Gedankens  ist  nicht 
da;  es  ist  keine  stetige,  fliessende  Entwickelung,  sondern  ein 
punktweises  Aufblitzen  tiefsinniger  Gedanken,  mehr  andeutend  als 
aussprechend.  —  Em  zusammenhängendes  System  der  Phüe^bfliic 
hat  er  nicht  geliefert 

*)  Meng-tsen,  ü,  7,  1.  —  •)  Tchoung-yoTing,  c.  22.  vgl.  c  32, 1.  —  •)  M^m. 
d.  Ch.  Xn,  p.  286.  —  •)  Siehe  f  8— 11 ;  14.  16;  Tgl.  32,  —  •)  Neamtan  b.  Blgea, 
S.  27.  —  •)  Ta-bio,  NeamMm,  beilUgen,  S.  8.  --  ^  T-kiiig  I,  p,  163^165; 
23  —  25;  Hitse,  c«p.  X,  3;  Zu,  5;  Kout.  Joam.  Asiat.  XIV,  p.  57.  —  ")  Uim.  d. 
Chin.  xn,  p.  65.  —  •)  M^m.  d.  Chin.  t.  XH.  p.  117.  —  ")  ßbend.  p.  128.  — 
")  Ebend.  p.  127.  —  »«)  Ebcnd.  p.  139.  —  ")  Ebend.  p.  276.  —  ")  Meng-tsen  I, 
1,  89.  —  »•)  Neumann,  a.  a.  O.  S.  20.  —  »«)  De  Mailla,  bist  gen.  VIH,  600.  644. 
805.  810;  da  Halde,  deaer.  de  1»  Chine  H,  604.  607;  OfltalaflP,  Gesch.  S.  844  ele.; 
»•omaan  a.  a.  O.  8.  21<-24.  —  ")  Ofttdai,  8. 866;  de^lCaiUa,  bist  VI0, 649; 
IX,  232.  — .»«)  Kenmana,  bei  Dlgen,  S.  24—27;  Abel  B^nsat,  MeL  postha- 
mes,  p.  196. 
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Dritter  Abschnitt. 

Arbeit 

§35. 
Die  CbmtMmMmä  dtm  Volk  d<r  Arbeit.  Das  Himmelreich 
ist  yo«  dieee^  Welt;  der  Menseh  ist  gaaz  und  gar  aaf  die  Erde 
angeniesen;  vm  das,  was  darüber  hinaos liegt,  kMimerl  er  sich 
nicht  Der  Himmel  ist  des  Menschen  Vorbild  und  ist  die  in  ihm 
diMge  Macht,  der  Himmel  ab^*  ist  wesentlich  Thätigkeit, 
gegeafiber  dem  trägen,  ruhenden  Stoff,  und  wo  des  Himmok  Kiraft 
widtet,  da  mnss  Thäligkeit  sein ,  darum  yor  Allem  in  der  Mensch- 
heit Immerwilirendes,  nie  rastendes  Wirken  ist  das  Wesen 
des  Daseins  im  Himmel  und  auf  Erden,  der  ruhende  Sjfoff  amss 
bewäk^t  werden;^  keine  Ruhe,  kein  Feiertag  in  der  Natur 
wie  in  der  menschlichen  Gesellschaft  [§  83].  Die  Arbeit  ist  nicht 
bloss  Sache  des  Einaselnen,  me  wird  yom  Staate  beau&ichti|g^. 
Es  ist  kein  ccmyulsiyischer  Fleiss;  die  Arbeit  ist  keine  Frucht 
eines  genialen  Anfstrebens ,  eines  zu  yerwirklichenden  Gedam- 
kois,  sondern  ist  die  Wirkung  des  allgemeinen  Weltlebens;  der 
Mensch  kann  gar  nicht  anders,  er  muss  arbeiten;  das  einzelne 
Rad  wird  von  dem  Getriebe  des  Gänsen  bewegt,  und  die  Ma- 
sckbie  d^r  Wek  steht  niemals  still.  Die  Chinesen  sind  das  fleis- 
«gste  Volk  der  Erde,  ein  Volk  yon  Ameisen,  sehr  mühsam  und 
unermüdlich  im  Kleinlichsten,  äusserst  geschickt  in  der  Bewäl- 
ti^g  des  Stoffes,  —  aber  es  ist  kein  grosser  Gedanke  in  der 
Arbeit,  sie  ist  nicht  yergeistigt;  keine  sinnrdche  Maschine, 
mir  geschickte  Handarbeit;  die  Behandlung  der  Arbeit  ist  schlau, 
aber  nicht  genial.  Die  Gmndlage  des  Arbbitelebens  des  chine- 
sischen Volkes  ist  der  vom  Staate  hochgeehrte  Ackerbau,  ein 
Bild  vmA  eine  Wiederholung  des  himmlischen  Wirkens,  welches 
«Ke  Erde  hefmditet. 

Die  Viebsiicht  war  schob  in  der  ältesten  Zeit  stark  betrieben  ;>) 
BOT  Schafe  werden  selten  gehalten.^)  —  Der  Ackerbau  gilt  als  die 
rülmüichste  und  wichtigste  unter  allen  Arbeiten;  ytele  Gelehrte 
haben  aber  denselben  geschrieben,  und  der  Kaiser  feiert  seit  den 
ältesten  Zeiten  jährlich  im  FrfiUtng  das  Ackerbaufest.  Nachdem 
der  Director  der  Himmeisbeobacbtungen  den  Anfang  des  Frühlings 
gemeldet,  lastet  der  Kaiser  filof  Tage  lang,  während  alle  Staats- 
gesehäfte  n^en,  badet  dann  undlässt  stdi  in  goldenem  Becher  ein 
MS  Getreide  b!ereitetes  Oetränk  ireidien.  fti  feleriicbster  Umgebung 
zieht  iaan  det  Kaiser  mit  dem  Pflöge  einige  Furchen,  und  lässt 


dano  daa  Feld  von  seioeo  Leuten  fertig  umpflügen,  worauf  der 
Kaiser  ein  von  der  Kaiserin  selbst  bereitetes  ländliches  Mahl  ge- 
niesst.  Die  Feierlichkeit  schliesst  damit,  dass  der  Minister  des 
Ackerbaues  eine  ermahnende  Anrede  an  das  versammelte  Volk 
hält.')  Wie  im  Alterthum,  so  besteht  diese  Sitte  noch  heute;  sie 
erscheint  so  wichtig,  dass  als  ein  Kaiser  dm  nemtea  Jahiliailderts 
vor  Chr.  sie  unterliess,  eine  Hungersnoth  <ber  dacr  Land  kam. 
Wenig  Länder  dtlrfteo  sich  mit  China  in  der  BehawoDg  des  Bodens 
messen;  kein  Fuss  breit  tragbares  Land  liegt  wfiste;  Hügel  und 
aufisteigendes  Land  shid  terrassenfilmig  bearbeitet;  oft  hat  jede 
Terrasse  eine  Brustwehr  und  kleine  Gräben  zur  Ableitung  des 
Wassers;  auf  der  Hfibe  sind  Cisteroen  angelegt^  ans  welchen  das 
Wasser  nach  allen  Stufen  geleitet  wird ;  die  ebenen  FeUer  sind 
durch  Kanäle  bewässert,  und  sahlreiohe  Pumpen  bringen  das'Was' 
ser  auf  hoher  gelegene  Äcker;  der  Dünger  wird  selbst  von  den 
Landstrassen  gesammelt.*)  Angebaut  wurde  vorsugsweise  Reis, 
BaumwoHe,  Thee;  der  Bau  der  BaumwoKe  Ist  sehr  alt,  ab«-  ge- 
wann einen  bedeutenderen  Uarfang  erst  im  13.  Jahrhundert  nach 
Chr.;  seitdem  besteht  fast  alle  Kleidung  der  gelingen  Volks- 
klassen aus  Baumwolle;  jetzt  werden  jährlich  gegen. öOO»000  Bauen 
gewonnen.^) 

Die  Seidenzucht  reiht  sich  an  Wichtigkeit  dem  Ackerbau 
an;  Ihre  Erfindung  wird  der  Gattin  des  dritten  Kaisers  der  sagen* 
haften  Periode,  um  2600  vor  Chr.,  zugeschrieben;  jedenfiila 
reicht  sie  in  das  höchste  Alterthum  hinauf,  und  wird  in  au^* 
dehntestem  Maassstabe  betrieben.  Wie  der  Kaiser  der  Schutz- 
herr des  AcbeHbanes«  so  ist  die  jedesmalige  Kaiserin  die  Schiizerio 
der  Seidenzuobt;  me  hat  in  ihren  Zimmern  eine  kleine  Colonie  von 
Seidenraupen«  welche  sie  mit  Bifittem  ans  den  kfedserücheD  Gärten 
füttert.«) 

Die  eigeiitiiche  Industrie  ist  bei  den  Chinesen  mehr  entwickelt 
als  bei  irgend  einem  andern  heidnischen  Volke,  und  sie  waren  bis 
vor  etwa  zwei  Jahrhunderten  das  hierin  am  weitesten  vo^eschrit- 
tene  Volk;  und  in  praktischer  GeschioUiehkeit  in  Besag  auf  die 
Handgrifle  beim  Arbeiten  übertreffen  sie  alle  Volker;  rxmn  darf  ihnen 
das  alte  Sprüchwort  verzeihen:  «,wir  allein  sehen  mit  zwei  Aug^D, 
die  Christen  mit  einem,  alle  andern  Volker  sind  biind.^  Wir  dar- 
fen  uns  hier  nidbt  in  die  Einzelheiten  vertiefen,  nur  einiges  Wich- 
tqjere  hervorheben.  —  Wassermflhleo,  mit  Ausnahme  derWeUegani 
und  gar  aus  Bambus  gebaut,  <Ane  die  getingsle  Zuthat  ron  EiseD, 
zur  Bewässerung  der  Felder,  trifft  man  allenthalben«'')  —  Sdrab- 
karrott  ndtäegehi,  die  Lust  «her  dem  Rade  angebracht,  sidit 


in 

man  oft  wie  eine  zahlreiche  Flotte  zu  Lande  dahiufahren ;  die  Segel 
«od  5  — 6  Fiiss  hoch  und  3— 4  Fu9S  breit.  8}  —  Die  See -Schiffe 
der  Chinesen  y  seit  2000  Jahren  oBverändert  geblieben,  sind  so 
gross  wie  unsere  grossten  Kauffarteischiße  und  tragen  300 — 400La- 
fiteo;  sie  sind  vorn  und  hinten  hdher  als  in  der  Mitte,  also  halb- 
BMMMUomig^  haben  meist  zwei  Maslen,  an  deren  jedem  eb  grosses, 
sckwerOUiges  Segel  aus  Schtifinatten  hfingt;  der  Rmapt  des  Schif- 
fes ist  in  wasserdichte  Querftcher  getbeUt,  so  dass  eiu  Leck  noch 
kdie  grosse  Gefahr  bringt  ^)  *—  Die  Seide  wird  zu  den  kunstvoll« 
8ten  Geweben  Terarheltet  Tudi  wird  fast  gar  nicht  bereitet,  weil 
keine  Sebafiiacht  ist  ^<>)  Das  Papier,  —  von  Seide,  -—  soll  von 
einen  FeMherra  des  Kaisers  Scbi-hoangti  erfunden  worden  sein; 
vorher  sehrleb  man  auf  Bambustafeln,  n)  —  Das  Buchdruckea 
dsrch  Holzschnitt  wurde  im  6.  Jahrhundert  uadi  Chr.  erfunden,  aber 
erst  seit  dem  10.  Jahrhundert  häufiger  angewandt  Im  11.  Jahr« 
hundert  inden  sich -bereits  bewegliche  T3rpeu,  die  aber  wegen  der 
dazu  wenig  geeigneten  Natur  der  Sprache  nicht  viel  gebraucht 
werften.  >^)  Der  Relief- Holzschnitt  wird  am  meisten  angewandt; 
diePiattett  für  ein  neues  Testament  kosten  jetzt  gegen  1100  Dollars; 
die  Bflcher  sind  aber  dennoch  wohlfeil,  da  von  einer  Platte  16000  Ab- 
drucke gemacht  werden  kOnnen,  bevor  sie  neu  überarbeitet  wird, 
worauf  eine  ebenso  starke  Auflage  möglich  wird,  ^s)  —  Das 
Schiesspulver  ist  zwar  zum  Gebrauch  der  Feuerwerke  den  Chi* 
Besen  seit  ahen  Zeiten  bekannt,  aber  die  Anwendung  desselben  zu 
Geschfitzen,  wahrscheinlich  auch  die  dazu  allein  taugliche  Be- 
arheüang  desselben,  haben  sie  erst  von  den  Europäern  oder 
von  des  Mongolen  gelernt,  welche  das  Schiesspulver  von  den 
Enropäern  oder  Arabern  überkamen;  bestimmt  kannten  sie  es  nicht 
vor  deoi  vierzefamten  Jahrhundert; i^)  wirklich  angewandt  wurde 
es  sogar  erst  im  siebenzehoten  Jahrhundert;  die  ersten  drei  Ka« 
Dooea  kamen  von  Macao  1621  nach  Peking  und  ^regten  unge- 
heures Anfseba,!^)  und  später  goss  der  Jesuit  Schall  den  Chiaesen 
Kanonen« 

0  Chi-king,  II,  4,  6.  —  *)  Aaslaad,  1849,  p.  144.  —  <)  De  ICailU,  bist  II, 
p.  34  «te.  ^  «)  Biaata,  B.  der  Gwaadtacheft  etc.  I,  S.  85.  94.  §e.  124.  -^  •)  Bsme 
^Wam,  lB4Bt  N^.  —  ')  £9>ead,  ^  Analaad,  1849,  B.  147;  de  Mulls  hitt.  I» 
^  27;  a  p,  111.  —  0  Braani  a.  a.  0.  I,  S.  56.  —  •)  lohend.  I,  S.  74.  116.  — 
•)  Ausland,  1849,  S.  892.  —  >'<>)  Ausland,  1849,  S.  144.  —  i»)  I>e  Mailla  im  Chou- 
^,  p.  388.  —  *')  Stan.  Julien  im  Joum.  Asiat.  IV  ser.  t.  IX,  p.  505  etc.  — 
'*)  WtOMun«,  n,  d.  Mitte.  I,  8.  465  etc.  —  ««)  Beinaad  im  Joam.  Ab.  IV  0er. 
tXI7,p.957«te.,ZV,p.371.  «^  <•)  delfaUla,  lüet  X,  484. 


lU 

Vierler  Abschnitt. 
Kunst. 

§  36. 
Für  die  Kunst  ist  €hina  keine  Hetmath»  Die  Kulist  will  ein 
Ideales  Terwirklichen^  das  Geistige  in  die  Natur  hineinbilden, 
will  dem  todten  Stoff  eine  geistige  Gestalt  gebsa;  das  bloss 
natürliche  Sein  soll  das  Gepr&ge  des  freien  mensehlichen  Geistes 
tragen  [Bd.  I,  §  25]«  Die  Kunst  setzt  also  einen  Unterschied 
zwischen  Geist  und  Natur  voraus,  ein  Überwiegen  des  Geistes 
über  das  bloss  naturliche  Dasein,  eine  Selbststtedigkeit  des 
menschliohen  Geistes  der  Natur  gegenüber.  Aber  diese  Vor- 
aussetzung fehlt. in  China  durchaus;  das  Geist^  ist  in  die  Natur 
verschlungen ,  nicht  von  ihr  unterschieden ,  steht  ihr  nicht  als 
ein  Selbstständiges  gegenüber,  verhält  sich  nicht  frei  au  ihr, 
sondern  unfrei.  Der  Mensch  kann  die  Natur  nicht  zu  t^as 
gestalten,  was  ihr  nicht  schon  von  selbst  zukäme;  er  kann  wobl 
den  Acker  bauen,  aber  es  ist  an  sich  schon  die  Bestimmuiig  des 
Ackers,  Pflanzen  wachsen  zu  lassen;  er  kann  die  Natur  zu  sich 
heranziehen,  in  seinen  Dienst  zwingen,  2«  seineai  Nutzen  aos- 
beuten ,  —  aber  er  kann  sie  nicht  schöner  machen  als  sie  an  sieh 
ist,  kann  dem  Stoff  nicht  eine  geistigere  Gestalt  geben,  als  er 
schon  hat,  denn  das  Geistige,  so  weit  es  der  Chinese  überhaupt 
ahnt,  ist  in  der  Natur  recht  eigentlich  zu  Hause.  Der  Measeh 
kann  den  Naturstoff  höchstens  sich  einträglich  madben,  ihn  sich 
bequem  zurechtlegen,  aber  nicht  ihn  zu  einer  geistigen  Schön- 
heit bilden;  es  giebt  keine  geistige  Form  im  Unterschiede  von 
der  natürlichen,  kein  Kunstwerk  im  Gegensatz  zu-  dem  Natur- 
Sein.  Der  Mensch  hat  ja  nicht  sich,  seinen  Geist  in  die  Natur 
hineinzubUden,  sondern  den  Geist  der  Natur  in  sieh  hinein,  er 
soll  seinen  Geist  mit  dem  Natursein  tränken,  nicht  die  Natur 
durch  seinen  Geist  gestalten.  China  hat  daher  zwar  eine  höchst 
entwickelte  Gewerbsthätigkeit,  aber  eine  sehr,  wenig  entwickelte 
Kunst;  viel  Schmuck,  aber  wenig  Schönes;  sclavische  Nachah- 
mung der  Natur  bis  in  die  kleinlichste  Einzelheit,  denb  4asNa^ 
turleben  ist  an  sich  das  Ideale,  —  aber  keine  freie  Schöpfung  des 
Schönen,  ängstliche  Genauigkeit  in  kleinlichster  Ausmalung, 
aber  nichts  Geistiges  iix  dem  Ganzen.  —  Und  die  geringen  An- 
klänge an  die  Kunst  sind  hier  noch  dem  freien  Schaffen  ent- 
zogen; Gesetze,  ruhend  auf  alter  Überlieferung,  nicht  von  dem 
künstlerischen  Geist,  sondern  für  ihn  gegeben ,  — denn  alles 
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Wahre  ist  unfrei,  — regeln  als  Staats-Gesetze  des  Kfinstlers 
SchaffeB.  Die  Knnstregeln  sind  ebenso  darcb  den  Staat  vorge- 
schrieben, wie  die  Anlegung  einer  Feueresse  oder  eines  Kanals. 
Fortsehreiten  darf  die  Kunst  so  wenig  wie  die  Geschichte.  ^) 

1)  Meng^tseu,  n,  1,  1;  II,  7,  79. 

§37. 
Der  Patz,  die  fc&nstlerische  Gestaltung  des  menschlicben 
Körpers  (Bd.  I,  §  M),  ist  unfrei  in  Form  und  Wesen.  Die  wei- 
ten, faltenreichen,  eigentlich  weiblichen  Gewänder  beider  Ge- 
schlechter verdecken  die  freie  Gestaltung  und  Bewegung  der 
Glieder;  das  scharfe  Hervortreten  der  selbstständigen  Einzelheit 
soll  zurückgedrängt  werden;  die  Tracht  ist  ein  Bild  des  chine- 
sischen Geistes,  drückt  mehr  die  Allgemeinheit  als  die  Beson- 
derheit aus,  ist  gewissermassen  eine  abstracte.  Die  Kleidung 
ist  auch  nicht  dem  Willen  des  Einzelnen  überlassen,  sondern 
durch  die  Gresetze  vorgeschrieben,  und  ist  unwandelbar  durch 
Jahrtausende.  Gott  kleidet  bei  uns  wohl  das  Gras  auf  dem  Felde, 
aber  der  Mensch  kleidet  sich  selbst;  —  in  China  kleidet  der 
Himmel,  nämlich  der  Staat,  auch  den  Menschen;  die  einzelne 
Person  gilt  nicht,  sondern  nur  der  Stand;  jeder  Mensch  soll  an 
sich  nur  eine  Allgemeinheit  ausdrücken,  soll  sich  nicht  als 
etwas  Besonderes  von  andern  Menschen  unterscheiden;  jeder 
Chinese  soll  nur  ein  Exemplar  seines  Standes  sein,  nicht  eine 
Persönlichkeit;  und  jede  frei  gewählte  Abänderung  der  vorge- 
schriebenen Tracht  wäre  eine  hochmüthige  Empörung  gegen  die 
himmlischen  Gesetze.  Alle  Chinesen  tragen  eigentlich  Uniformen. 
Was  aber  als  wirklicher  Putz  in  China  vorhanden  ist,  steht 
noch  auf  der  untersten  Stufe  des  Schönheitssinnes;  Prunk  statt 
schöner  Form,  Verstümmelung  statt  Bildung.  Das  Scheeren 
des  Haupthaars  hat  wohl  kaum  einen  andern  Sinn  als  die  uni- 
formen Gewänder;  das  so  verschiedener  Gestaltung  fähige  Haar 
bildet  die  Individualität  des  Menschen  schärfer  heraus;  das  Haar 
mass  fidlen,  um  die  Köpfe  gleichförmig  zu  machen.  Die  berühmte 
Verstümmelung  der  Füsse  bei  den  chinesischen  Frauen  ist  wohl 
keine  eheliche  Administrationsmaassregel ,  um  die  Frauen  vor 
dem  Hemmlaufen  zu  bewahren  und  im  Hause  zu  halten,  wie 
Gutdaff  meint,!)  hat  auch  schwerlich  eine  absonderliche  sym- 
boUsche  Bedeutung,  sondern  gehört  wahrscheinlich  nur  in  die 
Klasse  roher  Körperverschönerung  wie  die  Nasen-  und  Lippen- 
darchbohrung  der  Wilden  und  die  Schnürpressen  der  Euro- 
paeriimen. 

IL  8 


Die  KoMt  der  Beweg«0g,  der  Tanzi  kann  bei  der  glieder- 
verhfiUenden  Kleidung  der  Chinesen  »ar  wenig  entwickelt  sein; 
er  hat,  seinem  Begriffe  entsprechend,  auch  hier  meist  eine  sym- 
bolische Bedeutung,  erscheint  bei  Trauerfeierlichkeiten  und  bei 
frohen  und  bei  religiösen  Festen,  zur  Kriegs-  und  zur  Friedens- 
feier,   und  ist   gewöhnlich  sanft  und  gemässigt.  —  Statt  der 
schönen  Bewegung  liebt  der  Chinese  mehr  die  geschickte, 
statt  des  Tanzes  ist  die  Kunstfertigkeit  der  Jongleurs  auf  eine 
erstaunliche  Höhe  entwickelt;  es  entspricht  das  der  Stellung  des 
Chinesen  zur  Kunst  überhaupt;  die  Natur  soll  ja  nicht  schön 
gebildet,  sondern  ihre  Kräfte  sollen  nur  recht  henrorgekelirt 
werden.    Die  schlaue  Fertigkeit  vertritt  luer  überall  die  Kunst 
Das  Kahlscheeren  des  Hauptes  bis  auf  eioen  Haarbischel  auf 
dem  Wirbel  ist  kelnesweges  erst,  wie  man  gewohalicb  meiat,  von 
denMantschu  eiogefflbrt,  ist  vielmehr  schon  im  Schi« klng  erwähnt.  <) 
Die  kleineo  Fflsse  der  Frauen  werden  dadurch  gebildet»   dass 
mau  bei  dem  kleinen  Kinde,  oft  aber  auch  bei  schon  halb  erwachseoen 
Mädchen  die  vier  kleineren  Zehen  unter  dieFnsssohle  drückt,  und  die 
Ferse  nach  vom  presst,  damit  sie  den  KnOcheln  gleich  werde;  man 
presst  denFass  gewaltsam  zwischen  Eisen  und  dann  in  die  kleinsten 
Schuhe,  bindet  ihn  ein  etc.;  die  Mädchen  müssen  die  Schuhe  Tag 
und  Nacht  anbehalten.     Der  Fuss  wird  durch  dieses  Pressen  ein 
formloser  Klumpen,  der  Gang  ist  daher  schwankend  und  nnsieher; 
die  Chinesinnen  können  wenig  aus  dem  Hause  gehen;   und  bei  den 
häufigen  Feuersbrünsten  verbrennen  gewöhnlich  viele  Frauen  rettungs- 
los. Die  Schmerzen,  welche  die  Mädchen  bei  dem  Einpressen  leadea 
müssen,  sind  grausam;  und  wenn  auch  die  Füsse  gesund  bleiben, 
so  erhalten  sie  doch  einen  mit  derZeit  unerträglich  sich  steigernden 
Geruch;  oft  aber  sind  die  Füsse  voller  Geschwfire,  und  nicht  selten 
tritt   der  kalte  Brand  hinzu.     Nur   die  Frauen   der  niedrigsten, 
veraditeten  Klassen^  die  Buhldiroen,  Fischerweiber  etc.  und  die 
Mantschu- Frauen  haben  ihre  natürlichen  Fflsse;  kein  anständiges 
Mädchen  kann  aber  so  erscheinen.     Kleine  Fflsse,  klumpenhaft 
▼erstflmmelt,  sind  die  erste  Bedingung  der  Schönheit,  und  beiBraut- 
werbungen wird  vor  allem  Aber  die  Kleinheit  der  Fflsse  geohue  Er- 
kundigung eingezogen.^) 

Der  Tanz  bestand  in  der  alten  Zeit  mehr  darin,  dass  man,  aar 
derselben  Stelle  bleibend,  den  KOrper  und  die  Glieder  schaukelnd 
bewegte,  war  mehr  Pantomime  als  wirkliches  Tanzen.«)  Aber  schon 
Kong-tse  klagt  bitter  darflber,  dass  der  frflhere  ehrbare  Tanz,  wel 
eher  Wflrde  und  Anstand  ausdruckte.  In  unanständige  Grittaasen 
und  unsittliche  Andeutungen  ausgeartet  sei.    Er  fahrte  seine  Schfi* 
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ler  selbst  eininal  zu  solchen  TSnzen;  ^»der  Weise,  sagte  er^  darf  sie 
ein  Mal  sehen,  es  genügt  ein  einziges  Mal,  um  über  Ihren  Wertb  zu 
iirtbeilen  mid  sie  zu  yerachten/' ^) 
*)  Bvfmg.  Beiehsbote;  1852.  Ko.  2.—-*)  Chi-king,  I,  4,1.—  *)  Gfttolaff,  s.  a.  O. 

iTin  im  AnslaBd»  1846.  S.  715.  —  ^  Chi-Idng,  I,  8,  13  u.  p.  237.  —  ^)  Mte  d. 

ClmLXn^p.  122.*— 

§  8S. 
Die  Baukunst  ist  noch  ganz  unfrei,  das  Schöne  kaum  ent- 
fernt andeutend;  sie  ist  noch  ganz  versenkt  in  den  bürgerlichen 
Zweck,  nur  dem  NfitzUchen  und  Praktischen,  nicht  der  Schön- 
heit zugewandt,  hat  nichts  Ideales  an  sich;  es  ist  nur  ein  indu- 
strielles Bauen,  ein  Zurechtmachen  des  StoiTes  zur  Bequemlich- 
keit des  Wohneiis,  ein  kultivirter  Nestbau.    Für  eine  Gottheit 
istuchts  zu  bauen,  denn  diese  hat  im  Himmelsgewölbe  ihren 
Tempel,  und  der  Knitos  ist  das  ganze  bürgerliche  Leben;   die 
Tempel  sind  nurErinnerangshalleB,  von  aussen  und  innen  kahl, 
leer,  nichtssagend.     Die  einzigen  Bauten  von  ideeller  Bedeu- 
tug  sind  die  Ehrenpforten  für  yerdiente  Menschen,  —  einfach 
Büehtem;  zwei  oder  vier  Stolan  oder  Pfosten  tragen  ein  Quer- 
gebfilk,  auf  welchem  der  Name  und  das  Verdienst  desGefei^rten 
mit  goldner  Schrift  zu  lesen  ist.      Die  Häuser  sind  niedrige 
schwerfällig,  plump,  ohne  Erhebung;  die  ausgeschweiften  Dä- 
dber  sind  die  Ces^ewordene  ZehfcHrm;   die  Verzierungen  sind 
znfiUig,  kindisch,  schwülstig.  In  späterer  Zeit  wirkt  durch  den 
Buddhismus  indischer  Einfluss  sehr  merklich;  aber  Grossartiges 
kat  China  nie  gebaut;  dem  prosaisdien  Volke  fehlt  dazu  aller 
Sin  und  Zweck.  -—  Die  Bauten  für  den  bürgerlichen  Nutzen  sind 
des  enizig  bedeutende,  abei*  gehören  mehr  in  die  Industrie  als  in 
die  Kunst,  denn  mit  der  Schönheit  haben  sie  nichts  zu  thun;  im 
Brodkenbau  ist  in  der  That  Grosses  geleistet  worden. 

Die.Wshuh&user  gehören  hier  ganz  dem  Handwerk,  nicht  der 
KoDst  an ;  Bequemlichkeit  ist  ihr  einziger  Zweck ;  sie  haben  selbst 
iD  Peking  fast  alle  nur  ein  Erdgeseboss,  denn  Treppensteigen  gilt 
als  eine  grosse  Beschwerlichkeit;  der  Strasse  sind  die  kahlen 
Mauern  zugewandt;  die  Fenster  gehen  in  den  Hof.  Selbst 
der  kaiserliche  Pallast  ist  fast  ohne  alle  Baukunst,  sehr  ausge* 
dehnt,  aus  mehr  als  hundert  Gebäuden  bestehend,  von  aussen 
prunkend,  die  Dächer  mit  gelb  lackirten  Ziegeln  gedeckt,  die  Mauern 
bunt  gemalt  und  mit  Vergoldung,  aber  ohne  Bauzierde  und  ganz  nie- 
drig. —  Die  dmeh  das  ganze  Land  zerstreuten  ThÜme,  mit  meh- 
reren Stockv?erken,  fast  pyramidenförmig,  wozu  auch  der  bekannte 
Porzelhuithttrm  bei  Nadking  gehört,  sind  aus  neuer  Zeit  und  gehiS* 

8* 
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reo  dem  BuddhisinuA  und  seioem  EinfliuM  ao.  i)  —  Die  spSter  zu 
erwähoeode  grosse  Mauer  gehört  nicht  der  Kunst  an. 

Der  Bau  von  Brücken  ist  alt  und  sehr  entwickelt;  steinerne 
Pfeiler,  aber  ohne  Bogen ,  tragen  die  riesenhaften  Werke;  eine 
solche  Brficke  ist  gegen  800  Toisen  lang  und  35  Fuss  breit,  und 
hat  100  Pfeiler.  >)  Marco  Polo  erwähnt  eine  noch  jetzt  bestehende 
steinerne  Brflcke,  10  Meilen  von  Peking,  300  Schritt  lang,  8  Schritt 
breit»  auf  2S  Pfeilern  ruhend ,  mit  Brustwehren  von  Marmor.  >) 
^)  Braam,  Reise  I,  8.  60.  61.  6S.  66.  68.  78.  81;  Kugler,  Knnfilgescli.,  3.  Aafl. 
S.  129.--^  Braam,  1,8.  115,  YgL8.  82.  108.  120.  181.  132 <)  MarcoPolo,II,c.27. 

§89. 

Die  Bildhauerkunst  ist  unbedeutend,  schafft  mehr 
Schmuck  und  Spielerei  als  wirkliche  Kunstwerike.  Mehr  ist  die 
Malerei  gepflegt,  aber  auch  mehr  dienend  als  selbststSndig, 
mehr  zur  Zierde  als  zumKunstgenuss;  Grossartiges  hat  sie  nicht 
geschaffen;  sie  wird  ohne  Weiteres  zum  Luxus  gerechnet  und 
der  Schu-king  tadelt  ernst  die  Neigung  eines  Kaisers,  welcher 
die  Mauern  mit  Malereien  schmückte.  0  Skulptur  und  Malerei 
sind  in  der  Darstellung  des  Einzelnen  peinlich  genau,  und  ah- 
men sclavisch  die  Natur  nach;  von  freier  Schöpfong  keine  Spur; 
in  den  menschlichen  Figuren  kein  Leben ,  in  dem  Gesicht  kein 
Geist,  aber  das  Gewebe  und  das  Muster  der  Kleider  sehr  genau. 
Die  verständige  Berechnung  schulmeistert  die  Phanstasie  und 
knechtet  die  Kunst;  die  Perspective  ist  nicht  sowohl  unbekannt 
als  vielmehr  wegdemonstrirt;  die  femer  stehenden  Dinge  im  Ge- 
mälde werden  nicht  kleiner  gezeichnet  als  die  näheren,  denn, 
sagt  der  Qünese,  sie  sind  ja  nicht  kleiner;  sie  werden  nur  et- 
was höher  gesetzt  als  die  Figuren  des  Vordergrundes;  die  hinter 
einander  stehenden  Figuren  werden  halb  über  einander  gesetzt; 
der  Schatten  wird  als  etwas  Zufälliges  und  eigentlich  nicht  Exi- 
stirendes  gewöhnlich  weggelassen«  Die  Farben  meist  sehr  leb- 
haft; buntfarbige  Dinge  sind  Lieblingsgegenstand  der  Maler,  and 
Blumen,  Schmetterlinge,  Vögel  etc.  werden  oft  mit  einer  unüber- 
trefflichen Sauberkeit  und  Naturtreue  und  einer  wunderbaren 
Farbenpracht  gemalt. 
')  Chon-klng,  p.  68. 

S  40. 

Die  Musik,  des  lebendigen  Geistes  entbehrend,  ist  hier  nur 
ein  wenig  gebildeter  Naturklang,  eintönig  und  ohne  Erhe- 
bung wie  die  chinesischen  Bauten,  grell,  wie  die  Malerei,  lär- 
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m&kij  abex  olme  viel  Harmonie.  Freilich  wissen  wir  nur  Ton 
der  Gegenwart,  wenig  von  der  Vergangenheit.  —  Hochgeehrt 
vom  Staate^  weil  sie  als  ein  Wiederklang  der  Weltharmonie,  der 
lummlischen  Ordnung,  die  Gemüther  an  Ordnung  und  Einklang 
gewdhnt,  den  Einzelnen  dem  Allgemeinen  unterordnet,  wird  sie 
ein  viel  gepflegtes  Bildungsmittel,  ein  gesetzlich  vorgeschriebe- 
oer  Gegenstand  der  Erziehung.  Die  Musik  hat  hier  einen  sitt- 
Ueh-pädagogischen  Charakter,  nach  Kong-tse*)  ist  ihre  Erler- 
Dimg  eine  Stufe  zur  Weisheit. 

Die  Musikinstrumente  sind  meist  von  uralter  Erfindung  und  sehr 
mannigfaltig;  Fluten^  Pfeifen  aller  Art,  auch  sehr  früh  eine  ArtSy- 
riox  aus  12  Pfeifen  zusammengesetzt,  Lyra  und  andre  Saiten-In- 
stmmeDte^  Glocken,  Trommeln  und  Pauken  werden  schon  in  den 
ältesten  Schriften  erwähnt.  *)  Fo  -  hi  wird  als  Erfinder  von  Saiten- 
iDstrumenten  genannt  und  als  Begründer  der  Musik  „zur  Erholung 
and  Erheiterung  des  Volks/^s)  Mehrere  Kaiser  werden  als 
Componisten  erwähnt  Noten  haben  die  Chinesen  erst  von  den 
Jesuiten  gelernt;  vorher  mussten  sie  alle  Melodien  auswen- 
dig lernen;  jede  höhere  Ausbildung  der  Musik  wurde  dadurch 
nnmoglicb;  aber  auch  jetzt  noch  ist  die  chinesische  Musik  überaus 
emtSnig. 

Die  sittUcbe  Bedeutung  der  Musik  als  Bildungsmittel  zur  Ge- 
wöhnung an  Ordnung  und  Gehorsam  wurde  schon  sehr  früh  anerkannt« 
und  die  Musik  daher  durch  den  Staat  befördert.^)  ^,Die  alten  Kdnige, 
sagt  derLi-ky,  haben  die  Sitten  und  die  Musik  angeordnet^  nicht  dass 
sie  den  Lüsten  frOhnen,  sondern  damit  man  dadurch  die  Leidenschaf- 
ten und  bösen  Neigungen  der  Menge  zügeln  möge/'^)  ,,Die  Musik 
ist  von  den  Alten  eingeführt  worden,  nicht  um  die  Ohren  zu  kitzeln, 
sondern  um  der  Harmonie  der  Herzen  zu  dienen  und  die  Zwietracht 
zu  entfernen/'  so  sagt  ein  Minister  des  siebenten  Jahrhunderts  nach 
Chr.0)  ,»Die  Kenntniss  der  Töne  ist  innig  verbunden  mit  der 
Keontniss  der  Regierung,  und  derjenige,  welcher  die  Musik  versteht, 
ist  auch  Ahig  zum  Regieren;''  diess  führt  Ma-tuan-lin  als  einen 
alten  Grundsatz  an,  und  er  fSgt  hinzu,  in  der  That  habe  gute  oder 
sehledite  Musik  eine  gewisse  Beziehung  auf  Ordnung  oder  Unord- 
nung im  Staate,  und  an  ihr  könne  man  des  Volkes  Zustand  messen. 
Ein  Kaiser  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  erzählt  er,  liess 
die  Musik  neu  ordnen,  und  als  ein  grosser  Musiker  die  neue  Musik 
horte,  rief  er  weinend,  dieselbe  sei  weibisch  und  verächtlich,  und 
die  Dynastie  werde  bald  untergehen.  Ma-tuan-lin  meint,  dass  zwar 
eine  andere  Musik  den  Untergang  des  Herrscherhauses  nicht  hätte 
aufhalten  können,  dass  man  aber  wohl  aus  der  herrschenden  Musik 
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den  Ui»lergaBg  des  Hauses  voraussagen,  üj^rhaupt  dea  Zustand 

des  Reiches  erkennen  kOnne.'O 
^)  Mem.  d.  Chin.  £Q,  p.  863.  —  ^}  Chi-king  I,  1,  1,  ect;  Chou4d»g,  p.  SS  n. 
Üb.  I;  Meng-tscu  n,  1,  1 ;  11,  4,  6.  —  *)  De  Mailla,  hißt.  I,  p.  9.  —  *)  De  Goignea 
im  Chou-king,  p.  319.  —  *)  Neumann,  b.  lUgen  1837.  S.  18.  —  •)  DeMailla,  bist.  VI, 
p.  57.  —  "O  Klaproth,  notices  etc.  p.  36  etc. 

§  41. 

Zur  Poesie  neigt  der  chinesische  Geist  sehr  wenig;  er  hat 
ja  nicht  eine  geistige  Welt  des  Schönen  gegenüber  der  Natur- 
Welt  frei  za  schaffen,  sondern  nur  das  Geschaffene  za  schauen 
und  aufzunehmen  I  er  verhält  sich  dem  Dasein  gegenüber  we- 
sentlich passiv.  Der  Mensch  hat  nicht  seine  innere  geistige 
Welt  als  ein  besonderes  Sein  in  bestimmter  schöner  Gestalt  zn 
offenbaren,  sondern  hat  nur  von  der  Welt  zu  lernen.  Das  We- 
sen der  Poesie,  das  freie  Schaffen,  fehlt  hier  ganz;  der  Dichter 
hat  so  wenig  etwas  frei  zu  erzeugen  wie  der  Maler,  höchstens 
zu  erzählen,  zu  schildern,  was  er  sieht  und  hört;  die  Poesie  ist 
unfrei.  Aber  da  sie  auch  in  ihrer  beengtesten  Gestalt  doch  immer 
noch  an  die  Freiheit  anklingt  und  nach  ihr  strebt,  also  dem  Wesen 
des  chinesischen  Geistes  entgegenwirkt,  hat  sie  in  dem  Volks- 
leben eine  sehr  untergeordnete  Stellung;  die  Gelehrten  und 
Weisen  sind  hoch  geachtet,  die  Dichter  sehr  gering,  und  nor 
einmal,  vom  siebenten  bis  zehnten  Jahrhundert  nach  Chr.,  waren 
Dichtkunst  und  Dichter  in  hohen  Ehren.  Auffallend  gering  an 
Zahl  undan  Werth  sind  in  der  Litteratur  die  dichterischen  Werke, 
gegenüber  der  ungeheuren  Zahl  wissenschaftlicher  und  prakti- 
scher Schriften. 

Das  eigentliche  Epos  ist  hier  gar  nicht  vorbanden,  sondern 
statt  dessen  nur  die  Erzählung,  Geschehenes  einfach  berichtend, 
die  Thaten  der  Kaiser  und  der  grossen  Männer  besingend.  0 
Romanartige  Erzählungen  sind  zahlreich,  aber  meist  dürftig  in 
der  Erfindung,  viel  Geschwätz  und  wenig  Handlung,  breit  in  der 
Darstellung,  langweilig,  nur  in  einzelnen  Schilderungen  poe- 
tisch, kein  gerundetes  Ganze  bietend;  in  neuerer  Zeit  machen 
solche  Romane  die  Lieblingslectüre  des  Volkes  aus,  und  tragen 
durch  ihren  meist  sehr  schmutzigen  Charakter  zur  Entsittlichung 
des  Volkes  bei.  -^  Noch  weniger  als  das  Epos  kann  die  höchste 
Form  der  Poesie,  das  Drama,  in  China  blühen.  Wenn  schon 
die  Weltgeschichte  für  den  Chinesen  keinen  Sinn  und  keine  Ent- 
wickelung  hat  und. nur  aus  unzusammenhängenden  Ereignissen 
besteht,  so  kann  noch  weniger  das  Drama  hier  eine  wirkliche 
Geltung  haben;  Handlung  kennt  der  Chinese  weder  m  der  Ge- 
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S4^ekte  noeh  in  der  Pomie;  die  mechaniscbeii  GHeder  der 
grossen  Weltmaselnne  bandeln  nicht,  sondern  bewegen  sich  nur. 
Das  Drama,  das  poetische  Gegenbfld  der  Weltgeschichte,  kann 
hj«- nur  Ereignisse  vorführen,  aber  nicht  Handlungen;  dieSchau- 
spiele  sind  nur  Sdiaustücke.  Diese  zum  Zeitvertreib  dienenden 
Schaustücke  smd  nun  freilich  beliebt,  aber  nicht  geachtet,  reich 
an  Zahl,  aber  ni<^  an  Gebalt;  das  Theater  ist  meist  nur  Posse. 
Dramatische  Vorstellungen,  und  zwar  von  unsittlichster  Art, 
wurden  schon  zuKong-tse*$  Zeit  vor  den  Höfen  aufgeführt,  2) 
aber  die  Schauspieler  waren,  obwohl  ein  Kaiser  zur  Zeit  Christi 
eine  schöne  Schauspielerin  zu  seiner  Gattin  machte,  eine  ver- 
achtete Menscbenklasse;  die  Theater  dürfen  wie  Bordelle  nur  in 
den  abgelegenen  Stadttheilen  sein,  und  keine  Zeitung  darf  von 
Omen  sprechen.  ^) 

Die  lyrische  Poesie  allein,  bei  welcher  der  Mensch 
wesentlicb  passiv  ist,  nur  seine  Geffihle  ausspricht,  hat  in  China 
eine  Geltung  und  Ausbildung  neben  der  rein  didaktischen  Weise 
der  Darstellung.  Die  Ljrrik  ist  zum  Theil  sehr  zart,  natärlicb 
ofld  wahr,  am  schönsten  im  Schi-king,  aber  auch  ihr  fehlt  wie 
der  Baukunst  die  Erhebung;  der  Chinese  wird  wohl  warm,  aber 
nicht  begeistert;  das  Höchste  ist  für  ihn  nicht  da,  oder  weht  ihn 
mir  kfihl  an;  die  religiösen  Lieder  sind  sehr  nüchtern  und  arm 
an  Gehalt;  nur  die  profane  Lyrik  ist  höher  entwickelt.  Aber 
das  didaktische  Element  zieht  sich  doch  gern  abkfihlend  ia  die 
Lyrik  hinein. 

Versemachen  ist  freilich  sehr  verbreitet,  und  macht  so- 
gar einen  TheU  aller  Studien  und  der  Staats -Examina  aus;  die- 
ses Versemachen  ist  aber  nicht  Poesie;  es  ist  nur  dasEinzwängen 
der  freien  Rede  in  bestimmt^  Formen,  ist  einfach  gebundene, 
gefesselte  Rede,  nicht  freie  Dichtung,  ist  das  Gegentheil  der- 
selben, und  soll  den  Geist  an  die  Unterwerfung  unter  strenge, 
vorgeschriebene  Form  gewöhnen. 

Die  Form  der  Lyrik  ist  sehr  einfach  und  wenig  entwickelt; 
Gleichzahl  dei  Wörter,  meist  rier,  bildet  die  Verse;  die  Strophen 
bestehen  wieder  aus  gleich  viel  Versen;  doch  änderte  sich  später' 
diese  Form  vielfach. 4)  —  Die  innere  Form  der  Poesie  ist  sehr 
eigentkumlidi.  Jeder  Gedanke  wird  an  ein  Bild  angeknüpft;  die 
Strophe  beginnt  meist  mit  einenBilde,  gewöhnlich  aus  demBereich 
der  Natur  entnommen,  dann  folgt  der  entsprechende  Gedanke.  Die 
Bilder  sind  oft  kühn  und  den  Gedanken  überwuchernd,  die  Beziehung 
fiir  US  oft  dunkel  und  rätkselhaft;  die  Parallele  des  Bildes  und  des 
Gedankens  giebt  einen  gewissen  Rythmus,  der  an  den  hebräischen 
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ParaUeliflinaa  eriDoert  Das  Doppelte,  was  io  den  Wesea  der 
Poesie  liegt»  der  Gedanke  und  das  sinnliche  Bild»  die  sich  an  ein- 
ander verhalten  wie  Geist  und  Leib»  und  in  der  Poesie  in  eioe 
lebendige  Einheit  treten,  ist  hier»  ganz  dem  chinesischen  Duatis- 
mus  entsprechend»  aus  einander  gerückt»  ein  Nebeneinander; 
erst  das  sinnliche  Bild»  und  dann  der  entsprechende  Gedanl[e. 
Die  Poesie  ist  wie  die  ganze  Lebensanscbauung  mechanisch,  äusser- 
lich»  unlebendig.  Wie  das  AU  aus  der  Zweiheit  von  Kraft  und  Stoff, 
Himmel  und  Erde»  besteht,  die  nur  theil weise  einander  durchdrio- 
gen,  an  sich  aber  neben  einander  sind»  so  tritt  in  der  Poesie  Bild 
und  Sache  ausser  und  neben  einander,  sie  durchdringen  einander 
nicht.  Die  Poesie  ist  wie  ein  Glasspi^el»  das  Bild  ist  an  den  Ge- 
danken wie  eine  Folie  angelegt. 

Wir  geben  zur  Erläuterung  einige  Beispiele  aus  dem  Schi-kiiig 
in  wörtlicher  Obersetzung: 

»»Dieser  Birnbaum»  wie  schattig  und  dunkel!  Verschont  seine 
Zweige»  reisst  nicht  ab  seine  Bl&tter;  einst  weilte  unter  diesem 
Baum  der  Fürst  Chaope.  —  Dieser  Birnbaum»  wie  schattig;  wie 
weit  breitet  er  aus  seine  Äste!  Ach,  verschont  seine. Blfitter  und 
verletzet  ihn  nicht.  Dort  ruhte  einst»  unter  dem  Baume,  Chaope»  der 
Fürst.  —  Weit  breitet  aus  seine  Aste  dieser  Birnbaum»  reisset  nicht 
ab  seine  Blätter;  schont  seine  Zweige;  denn  unter  diesem  Baam 
weilte  einst  Chaope»  der  Fürst.** 6) 

Klage  einer  Gattin  über  ihren  liebeleeren  Mann.  —  »»Sonne  und 
Mond  erleuchten  mit  ihrem  Lichte  die  Erde.  Aber  dieser  Mann 
verliess  unsrer  Vorfahren  Lehre.  Woher  diess,  dass  dieser  nichts 
Festes  hat  und  nichts  Sicheres  in  seinem  Wandel»  und  meiner  ntclit 
achtet?  -^  Sonne  und  Mond  erwärmen  mit  ihrem  Lichte  die  Erde 
unter  ihnen.  Aber  dieser  verschmäht  es,  gegen  mich  freundlich  zu 
sein.  Was  ist  Sicheres  und  Festes  in  seinem  Wandel?  Wesshalb 
ist  er  so  undankbar  gegen  mich? —  Sonne  und  Mond  gehen  im  Osten 
auf.  Was  soll  von  diesem  Manne  ich  sagen?  Nichts  ist  an  ihm, 
was  ich  zu  loben  vermöchte.  Was  ist  an  ihm  Festes  und  Sicheres? 
Warum  hat  er  meiner  vergessen?**  —  etc. •) 

Lied  einer  fürstlichen  Gattin:  »»Es  kräht  der  Hahn,«  schon  kom- 
men die  Leute  in  das  fürstliche  Haus.  Doch  nein»  es  krähte  nicht 
der  Hahn»  es  war  nur  der  Fliegen  Gesumme.  —  Im  Osten  erscheint 
das  Morgenroth,  und  im  fürstlichen  Haus  kommen  die  Leute  zu- 
sammen,— Doch  nein»  nicht  das  Morgenroth  scheint,  sondern  des 
aufgehenden  Mondes  Licht  Bei  dir  zu  ruhen  ist  lieblich;  aber 
schon  harren  die  Leute  auf  Bescheid»  und  leich  konnte  man  meinet- 
wegen dich  tadeln/^ 'ST) 
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RflekertsObersetsoDg  des  Schi-king  ist  freilich  poetischer  als 
das  Origioal,  aber  glebt  den  Sinn  ziemlich  treu  ivieder. 
*)  MeDg-tfea,  I,  3,  38.  —  «)  Mtfm.  d.  Chin.  Xu,  p.  186.  —  »)  Nenmaim  im 
NooT.  Joun.  As.,  XIV,  p.  61 ;  TbnkowBti,  Beise.  IL  S.  821.  —  *)  Chi-kmg,  p.  XXI. 
-  •)  Chi-knag,  I,  2,  5.  —  •)  I,  8,  4.  —  '»)  I,  8,  1. 


Fünfter  Abschnitt. 
Da»  sittliche  Leben. 

§4«. 

Auf  der  firfiheren  Stofe  des  Völkerlebens  ruhte  die  Sittlich- 
keit mir  auf  einer  dunklen  Ahnung;  in  China  gelangt  sie  zn  einem 
wiridichen  Bewusstsein.  Der  Mensch  ist  da  nicht  mehr  ein  ein- 
zelner, znftlliger,  sondern  ist  ein  Glied  in  dem  grossen,  festge- 
ordneten Ganzen;  das  All  ist  nicht  mehr  ein  wildes  Gestrüpp, 
sondern  ist  eine  bewegte  Ordnnng,  nnd  jeder  einzelne  Punkt  in 
diesem  All  hat  seine  bestimmte  Aufgabe,  ist  nicht  f&r  sich  allein 
da,  sondern  ittr  das  Ganze;  und  darin,  dass  ich  nicht  mich,  son- 
dern die  Harmonie  des  Alls  ins  Auge  fasse,  nicht  das  Ganze  auf 
mich,  sondern  mich  auf  das  Ganze  thätig  beziehe,  den  Himmel 
gewissennassen  in  seinem  Walten  unterstfitze,  indem  ich  die 
Vemünftigkeit  vollbringe,  bin  ich  sittlich,  i)  Die  sittliche  Idee 
der  Qiinesen  gestaltet  sich  aber  sehr  verschieden  von  den  Auf* 
fassungeB  der  übrigen  Völker. 

1.  Das  Sein  ist  wesentlich  Natur,  nicht  Geist;  daher  ist 
es,  aber  es  wird  nicht«  ist  Dasein,  aber  nicht  Geschichte;  es 
ist  durch  eine  natürliche  Nothwendigkeit,  nicht  durch  freie  gei- 
stige Thätigkeit;  es  hat  einen  Grund,  aber  nicht  einen  Zweck, 
den  es  erst  zu  erreichen  hatte.  Die  ddnesische  Sittlichkeit  trägt 
darum  nicht  einen  geschichtlichen,  sondern  einen  Natur- Cha- 
rakter, geht  nicht  auf  ein  künftiges  Ziel  los,  sondern  beharrt 
bei  der  Gegenwart,  will  nicht  etwas  erringen,  sondern  nur  be- 
wahren, hat  nicht  einen  Zweck,  sondern  nur  ein  Princip,  ist 
Dicht  prophetisch,  sondern  rückwärts  schauend,  will  nicht  ein 
Reich  G<»ttes  gründen,  sondern  wendet  sich  höchstens  weh- 
miitfaig  oder  ärgerlich  von  einer  gesunkenen  Gegenwart  auf  die 
schönere  Vergangenheit  und  will  restauriren.  Das  Ideal  der 
Menschheit  ist  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfang  der  Geschichte; 
es  soll  das  sittliche  lieben  nicht  einen  neuen  Himmel  und  eine 
neue  Erdehervorrufen,  sondern  die  alten  wiederherstellen  und  das 
Gegenwärtige  bewahren.    Die  Menschheit  soll  nicht  erst  wahr- 


haft  T^llkoinmen  werden»  sondern  sie  ist  es  «elion  v<m  Anfang 
an,  sie  ist  jetzt  nur  mit  einigen  Fehlem  behaftet,  welche  entfernt 
werden  müssen;  das  Wesen  der  Sittlichkeit  ist  nicht  Schaffen, 
sondern  Heilen.  Es  soll  nicht  der  alte  Mensch  abgedian  nnd 
ein  neuer  Mensch  angezogen  werden,  wie  Paulas  sagt,  sondern 
der  neue  Mensch  soll  abgethan  werden  und  der  alte  Mensch 
wieder  hervorkommen.  Der  wahrhafte  Zustand  des  Menschen 
ruht  nicht  auf  seinem  freien  Thun,  ist  nicht  ein  errungener, 
sondern  ist  ein  bonum  roetaphysicum,  wie  es  bei  Leibnitz 
ein  malum  metaphysicum  giebt.  Der  Mensch  ist  an  sich  schon 
gut,  braucht  es  nicht  erst  zu  werden.  Der  Strom  der  Welt- 
Geschichte  strömt  Ton  selbst  ohne  Zuthun  des  Menschen,  dieser 
hat  nur  die  hier  und  da  beschädigten  Ufer  auszubessern  und  ver- 
sandete Stellen  zu  vertiefen.  Die  Ordnung  der  Welt-Geschichte 
ist  eine  naturliche,  eine  übermenschliche,  und  der  Mensch  hat 
sich  einfach  hineinzufügen,  hat  einzusteigen  in  das  grosse  Schiff 
der  Weltgeschichte,  das  ihn  von  selbst  trägt,  und  nur  zuzu- 
sehen, dass  er  nicht  über  Bord  falle;  die  ewige  Strömung  des 
Himmels  treibt  es  fort  und  fort  in  nie  endendem  Kreislauf  [§33]. 

Die  chinesische  Sittlichkeit  hat  also  nicht  ein  hohes  Ziel, 
nicht  ein  erfrischendes  Aufstreben,  sondern  predigt  fort  und  fort 
nur  Ruhe  und  Ordnung  und  stilles  Verharren;  Alles,  was  darüber 
ist,  ist  vom  Übel,  ist  Revolution;  nicht  grossartige  Heldenthaten, 
sondern  das  bürgerliche  Stillleben  ist  das  Höchste  der  Sittlich- 
keit; —  erwerbende  Arbeit,  Friedlichkeit,  Gerechtigkeit,  Fa- 
milienliebe, —  das  sind  die  höchsten  Tugenden.  Die  Sittlichkeit 
ist  nicht  ein  Kämpfen,  sondern  ein  stilles  Arbeiten;  nicht  das 
Schlachtfeld,  sondern  das  Ackerfeld  und  die  Gewerbstätte  sind 
der  Schauplatz  der  Tugend.  Die  Sittlichkeit  trägt,  wie  die  ganze 
Welt -Anschauung,  einen  passiven  CSiarakter;  das  starke  Auf- 
streben der  freien  Persönlichkeit  ist  an  sich  ein  Unrecht  Das 
Volksleben  ist  ein  grosses  Uhrwerk,  wo  alles  unabänderlich 
geordnet  ist,  und  wo  kein  Glied  still  stehen  und  sich  der  gemein- 
samen Arbeit  entziehen  darf. 

Die  Sittlichkeit,  ihrem  Natur -Charakter  entsprechend,  be- 
darf auch  nicht  einer  höheren  wissenschaftlichen  Entwickelnng 
aus  ihrer  Idee  heraus,  sondern  wie  die  Natur -Dinge  nur  einer 
Beschreibung.  Die  sittliche  That  ist  nicht  mehr  und  nicht  minder 
eine  Erscheinung  der  das  All  durchziehenden  Himmelsgewalt 
als  die  Natur-Dinge;  und  wie  die  chinesische  Naturwissenschaft 
auch  nicht  in  einem  ^lulosophischen  Begreifen  besteht,  sondern 
in  einem  blossen  Besclureiben  der  Dinge  nach  der  Anschaaung> 
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90  bedarf  es  anoh  ia  der  Sütlichkeit  mir  einer  BesebreibiiDg 
sittUdier  Erscheinungen ^  nicht  einer  Gedankenentwickelung; 
der  Mensch  braucht  nur  die  in  dem  Leben  weiser  Männer  ge- 
gebenen Züge  abzulesen,  so  hat  er  die  yolle  sittliche  Weisheit. 
Wo  man  bei  den  chinesischen  Weisen  die  Begründung  eines  sitt- 
Uchen  Gedankens  sucht,  da  findet  man  nur  Musterbeispiele;  ja 
sie  scheuen  sich  sichtlich ,  bestimmte  Begriffe  in  dem  sittlichen 
Gebiete  aufeustellen,  und  ein  ausgesprochenes  Grund -Princip 
sockt  man  vergebens.  „Ohne  Kenntniss  der  Beispiele  der  Vor- 
bhren  hilft  alle  Weisheit  nichts,  und  giebt  es  überhaupt  keine 
Weisheit  ^'2)  Die  Sitten  der  Vorfahren  sind  der  SittenspiegeL^) 
Als  höchstes  Vorbild  gilt  freilich  der  Himmel;  wie  dieser  seinen 
ewigen  Gang  in  unerschütterlicher  Ordnung  und  Festigkeit  geht, 
so  wandelt  auch  der  Weise  in  steter  Festigkeit  und  Beharr- 
lichkeit«) 

^)  Siehe  Tchonng-jonng  c.  22.  —  *)  Meng-tsen,  n,  4,  47.  ~  ')  Chi-king,  I, 
3,1—  •)  Y-king,  II,p.  79. 

§  43. 

S.  Die  wirkliche  Welt  ist  eine  gegenseitige  Durchdringung 
zweier  entgegengesetzten  Urprincipien^  sie  ist  die  neutralisirte 
Mitte,  das  Gleichgewicht  zweier  Pole.  Das  Gleichgewicht  ist 
ako  das  Wesen  des  wirklichen  Daseins,  und  die  Wahrheit  ist 
das  Gleichgewicht  Die  Sittlichkeit  hat  dasselbe  Wesen.  Dee 
Mensch  ist  die  höchste  Gestalt  des  natürlichen  Seins,  er  ist  nicht 
Himmel  und  nicht  Erde,  sondern  die  im  Gleichgewicht  stehende 
Mitte  von  beiden.  Sittlich  sein  heisst  das  Gleichgewicht  halten; 
der  Mensch  gehört  weder  der  Erde  noch  dem  Himmel  allein  an, 
sondern  beiden;  und  es  ist  gleich  sündlich,  in  das  Eine  wie  in 
das  Andere  allein  sich  zu  versenken;  der  Mensch  muss  in  allen 
IXngen  die  rechte  Mitte  halten;  der  Mittelweg  ist  überall 
der  beste. 

Bei  den  Persern  ist  auch  ein  Urgegensatz,  aber  die  Wahr- 
heit ruht  da  nicht  in  der  Versöhnung  desselben,  sondern  in  der 
Aufhebung  der  einen  Seite;  und  die  Sittlichkeit  besteht  dort  nicht 
darin,  zwischen  beiden  Principien,  dem  guten  und  dem  bösen, 
die  Mitte  zu  halten,  sondern  das  eine  zu  lieben  und  das  andere 
ziL  hassen  und  zu  venieinen;  die  Wahrheit  liegt  da  auf  einer 
Seite;  in  China  liegt  sie  aber  in  der  Mitte,  und  der  Mensch  soll 
beide  Seiten  gleich  sehr  festhalten,  denn  beide  sind  gkich  gut 
ond  göttlich. 

Die  indische  Sittenlehre  ist  nicht  rigoros;  in  ihr  ist  nichts  von 
der  grausamen  Härte  indischer  Frömmigkeit,  sie  strebt  nicht  nach 
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ftbermensehlicheii  und  fibematfirlichenldealen,  sondern  schmiegt 
sich  eng  an  die  wirkliche  Natur  des  Menschen  an,  die  ja  an  sich 
durchaus  gut  ist,  und  welcher  er  zu  folgen  hat;  die  Moral  ist 
hier  nicht  radikal,  nicht  schroff  und  starr,  nicht  die  Natur  des 
Menschen  umstürzend,  sondern  sie  festhaltend,  höchstens  die 
eingeschlichenen  Mängel  ebnend,  die  krankhaften  Auswüchse 
entfernend.  Die  Sittenlehre  der  Chinesen  ist  von  mildem,  wei- 
chem  Wesen,  praktisch,  nüchtern,  nie  überschwenglich,  ge- 
mässigt, hausbacken,  ohne  hohe  Erhebung;  es  wird  vom  Men- 
schen fast  nichts  gefordert,  was  ihm  schwer  werden  könnte^ 
kerne  unnatürliche  Entsagung,  kein  Verzichten  auf  massige 
Freuden,  er  braucht  seine  natürlichen  Neigungen  nicht  zu  er- 
sticken, sein  naturliches  Wesen  nicht  abzustreifen;  er  bedarf 
nicht  der  hingebenden  Andachtsgluth  der  indischen  Weisen,  und 
nicht  eines  träumerischen  Versenkens  in  den  dunklen  Hinter- 
grund des  Daseins; — nur  Maass  wird  gefordert;  stillgemüthlich, 
aber  ohne  den  Charakter  des  Grossartigen,  entspricht  die  Sitt- 
lichkeit der  ganzen  nüchtern -verständigen  Geistesrichtung  des 
Volkes.—  Auch  der  Consequenz  der  sittlichen  Vorschriften  wird 
keine  Härte  gestattet;  Ausnahmen  in  schwierigen  Fällen  sind 
überall  gestattet;  wo  die  zugeschärfte  Spitze  eines  sittliclien 
Grundsatzes  verwunden  könnte,  wird  sie  umgebogen,  und  der 
Mensch  darf  dieselbe  nach  den  Umständen  sich  einigermassen 
zurechtlegen.  Wenn  der  Mensch  z.  B.  in  Gefahr  ist  zu  erhungern, 
so  darf  er  die  Ehrlichkeit  etwas  verletzen,  i)  Der  Mensch  ist 
darum  überall  und  jederzeit  von  Natur  schon  bef&higt,  alle  For- 
derungen der  Sittlichkeit  zu  erf&llen,  es  giebt  ganz  vollkommene 
Menschen,  obgleich  nicht  viele;  die  Ideale  der  Sittlichkeit  sind 
nicht  in  übermenschlichen  Regionen  zu  suchen,  sie  sind  in  der 
Wirklichkeit  mehrfach  gegeben,  und  jeder  Mensch  kann  und  soll 
ihnen  gleichkommen.  2) 

Die  Tugend  ist  desshalb  leicht  zu  vollbringen, >)  sie  ist  ja 
eigentlich  der  natürliche  Ausdruck  des  Seelenlebens,  hat  keine 
widerstrebende  Macht  in  dem  menschlichen  Herzen  zu  bekämpfen, 
—  auch  keine  wirkliche  Feindschaft  in  der  Welt  zu  besiegen;  die 
Tugend  erweckt  nicht  Hass,  sondern  überall  nur  Ehre,  Achtung, 
Liebe,  denn  die  Menschheit  ist  ja  im  Ganzen  gut;  „wer  immer 
der  Wahriieit  nachjagt,  muss  nothwendig  sich  alle  Gemüther 
geneigt  machen;  ^<«)  —  ein  Leiden  um  der  Wahrheit  willen  ist 
bei  den  Chinesen  nicht  leicht  möglich;  die  Pforte  ist  weit,  und 
der  Weg  ist  breit,  der  zum  Leben  führt,  und  viele  sind  ihrer, 
die  darauf  wandeln.    Und  weil  die  Tugend  das  Leichtere  und 
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Natnrgemtose,  und  dieSfinde  nur  die  Aasnahme,  so  fehlt  dem  Chi- 
nesen  schlechterdings  jenes  demüthige  Bussgefühl,  jene  Aner- 
kennang  der  eignen  Sündhaftigkeit,  welche  in  der  christlichen 
Religion  die  erste  Voraussetzung  jeder  wahren  Heiligung  ist. 
Wird  der  Chinese  zur  Selbsterkenntniss  gewiesen,  als  der  Grund- 
lage der  Weisheit,  &)  so  ist  das  nicht  die  Erkenntniss  der  eignen 
Sdinld  und  Unwflrdigkeit,  sondern  die  Erkenntniss  der  eignen  ver- 
nfinftigen  Natur,  in  welcher  des  Himmels  Gesetz  sich  offenbart; 
—  and  wenn  Demuth  in  Beziehung  auf  die  eigne  Tugend  empfoh- 
len wird,  so  ist  das  eben  nur  Bescheidenheit  und  keiuBussgefähl. 
,,Alle  Tugend  liegt  in  der  Mitte/' <')  ist  ein  fort  und  fort  wie- 
derholter Ausspruch  der  chinesischen  Weisen ;  und  eine  der  klas- 
sischen Hauptschriften  hat  als  Titel:  „das  Beharren  In  der  Mitte'' 
(T8€hung-yung).     „Das  Wichtigste  bei  der  Tugend  ist  die  Mitte; 
in  der  Mitte  ist  die  Weisheit. 'O     Sei  einfach  und  rein,  und  halte 
immer  die  rechte  Mitte. 8)    Die  Mitte  halten,  heisst  das  Gesetz 
befolgen;   Im  Unrecht  selbst  ist  das  Halten  der  Mitte  schon  eine 
Rfiekkehr  zum  Rechten.*)    Die  Mitte  ist  die  Grundlage  des  Alls, 
und  das  Gleichgewicht  das  allgemeine  Gesetz.    Wenn  Mitte  und 
Gleichgewicht   vollkommen  vorhanden,   sind  Himmel  und  Erde  in 
Frieden,  und  alle  Dinge  gedeihen.    Der  Weise  hält  immerdar  die 
Mitte,  aber  der  Thor  verletzt  sie.'^io) 

Als  sittliche  Ideale  gelten  vorzugsweise  die  Kaiser  Yao  und 

Sehun  und  der  Lehrer  Kong-fu-tse;  jene  beiden  werden  am 

häufigsten,  auch  von  Kong-fu-tse  selbst,  erwähnt;  dieser  hat  die 

Lebensregeln  der  ersteren  eben  nur  aufbewahrt,  bekannt  gemacht 

und  befolgt;   er  erscheint  mehr  als  der  Lehrer  und  Offenbarer  der 

rechten  Weisheit,  jene  ersten  mehr  als  die  unmittelbaren  Vorbilder; 

alle  aber  werden  ohne  Weiteres  als  fehlerlos  erklärt;  i^)  „wenn 

Kong-fu-tse  und  die  andern  Weisen  durch  eine  Ungerechtigkeit 

oder  durch  Todtung  eines  Unschuldigen  sich  die  Herrschaft  über 

das  ganze  Reich  hätten  verschaffen  können ,  sie  hätten  es  nicht  ge* 

than/'it)   Schun  vereinigte  alle  Tugenden  in  sich,  und  ihm  ähnlich 

ZQ  werden,  ist  der  InbegrifT  der  Sittlichkeit.  >s) 

')  Mcng-tMu,  n,  6,  1  —  4.  —  «)  Ebend.  ü,  2,  61;  n,  6,  5.  —  »)  Ebond.  H, 

7,6.  —  «)  Ebend.  n,  1,  40.  —   *)  Ebend.  n,  7,  8;  Tchoung-young,  c.  22.   — 

•)  Meng-twu,  1, 3,  54.  —  '0  Eb«»^'  30,  7,  52.  —  «)  Chou-king,  p.  27.  —  •)  Y-king,  H, 

p.  75.  —  ")  Tchoimg-yoimg,  c.  1,  4.  5;  c.  2,  1.  —  ")  Meng-ts^u,  ü,  4,  4  etc.  — 

^  Ebend.  I,  3,  30.  —  »»)  Ebend.  ü,  2,  49;  Tchoung-young,  c.  6.  1;  17,  1. 

§  44. 

8«    Das  Innehalten  der  rechten  Mitte  erhält  das  Gleich« 
gewicht  in  dem  All^  ^^nnterstfitzt  das  Walten  und  Schaffen  des 
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Himinels  mid  der  Erde^S  ^)  and  jede  Starung  desselben  durch  die 
Sonde  hallt  in  der  ganzen  Natur  wieder  und  spricht  sich  daher 
durch  Naturstörungen  aus.  Diese  Auffassung  der  Sittlickkeit 
hat  jedenfalls  eine  sehr  ernste  Seite  und  eine  tiefe  Wahrheit 
Die  Sünde  ist  da  nicht,  — wie  der  Leichtsinn  auch  bei  uns 
meint,  —  als  etwas  Vereinzeltes,  dem  übrigen  Dasein  Gleich- 
gültiges zu  betrachten ,  ist  nicht  ein  leerer  Schall,  der  bald  ohne 
Spur  verklingt,  sondern  jede  Sünde  ist  eine  ^virkliche  Störung 
des  allgemeinen  Gleichgewichts,  —  obgleich  dieses  Gleichge- 
wicht hier  noch  wesentlich  als  ein  bloss  natürliches  erfasst  wird. 
Der  Mensch  hat  es  in  dem  sittlichen  Handeln  nicht  bloss  mit  sich 
zu  thun,  sondern  mit  dem  Weltganzen,  er  stört  sündigend  die 
Harmonie  des  Daseins  überhaupt;  jede  Sünde  ist  ein  Frevel 
gegen  das  All,  und  darum  auch  gegen  dessen  höchste  Erschei- 
nung, gegen  den  chinesischen  Staat;  es  ist  kein  Unterschied 
zwischen  Sünde  und  Verbrechen;  alle  Sünden  sind  gemeinscfaäd- 
lich,  alle  haben  Beziehung  auf  den  Staat;  und  dieser  ist  auch 
das  Tribunal  über  die  Sittlichkeit.  Der  Staat  hat  es  darum  nicht 
bloss  mit  der  formellen  Gerechtigkeit  zu  thun,  sondern  mit  der 
Tugend  überhaupt;  er  hat  nicht  nur  die  Verbrecher,  sondern 
die  Sünder  überhaupt  zu  bestrafen,  —  aber  andererseits  auch 
die  Tugend  zu  belohnen.  Tugendhafte  Menschen  sind  daher 
nicht  bloss  Vorbilder  für  Andere  und  ein  Ruhm  für  das  Volk, 
sondern  sind  an  sich,  auch  wenn  sie  nicht  in  grossen  Kreisen 
wirken,  Wohlthäter  des  Menschengeschlechts.  Darum  steht 
bei  keinem  Volke  des  Alterthums  die  Tugend  ip  so  allgemeiner 
Achtung,  und  empfängt  so  viel  Ehre  als  bei  den  Chinesen. 

')  Tchoting-young.  c.  22.  — 

§  45. 

Ein  wirkliches  System  der  Sittenlehre  ist  nicht  gegeben; 
die  Pflichten  werden  hier  und  da  gruppirt,  einige  als  vorzüg- 
licher hervorgehoben,  aber  ohne  bestimmte  Gliederung.  Die 
Hauptsache  bleibt  das  ruhige  Stillleben,  sanfte  Milde  gegen 
andere  Menschen,  die  Liebe  in  der  mehr  passiven  Weise  des 
Duldens  und  Ertragens,  des  Schönens,  der  Nachgiebigkeit, 
Den  Frieden  nicht  stören,  Niemand  beleidigen  und  verletzen. 
Jedem  das  Seine  lassen,  i)  das  ist  so  das  Höchste;  es  ist  da  nicht 
die  heldenmüthige  Liebe  der  gewaltigen  That,  des  Kampfes  für 
eine  grosse  Idee,  sondern  die  sanfte  Friedlichkeit,  die  weib- 
liehe  Liebe,  grosser  Aufopferungen  f&hig,  aber  ohne  ein  hohes, 
durch  gewaltige  That  zu  erriBgendes  Ziel.  Der  Mensch  aoU  das 
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Gldcbgewicbt  und  die  Hannonie  bd  Andern  iridit  9tDren;  du 
ist  das  Eine. 

Das  Andere  ist,  dass  er  selbst  in  diesem  Oleichgewieht 
und  m  dieser  Harmonie  bleibt;  er  darf  nicht  über  seine  ihm  vom 
Hnnmel  zugestandene  Stellnng  hinaasgreifen,  soll  demüthig 
sein; —  darf  sich  aber  a»ch  nidit  ans  seinem  Gleichgewicht 
herausdrängen  lassen,  soll  allen  äusseren  Stürmen  and  Anfech- 
tungen Festigkeit  and  Seelenruhe  entgegensetzen,  aach 
im  grdssten  Schmerz  nidit  seinen  Gleichmuth  verlieren,  —  und 
soll  eben  so  den  inneren  Feinden  seiner  Ruhe  und  seines  Gleich- 
gewichts, den  Begierden,  den  festen  Willen,  sich  nicht  beherr- 
soheh  zu  lassen,  entgegensetzen;  der  Mensch  soU  nicht  Sclave 
seiner  sinnlichen  Begierden  werden»  Das  Sinnliche  ist  zwar  an 
sich  gut,  aber  ist  doch  dem  Bewusstsein  gegenüber  das  Niedri* 
gere,  und  soU  sich  nicht  zum  Herrschenden  machen,  soll  durch 
den  Geeist  gezügelt  werden  2). 

Der  eigentliche  Begriff  aller  dieser  Tugenden  ist  das  Maass* 
halten,  das  Bewahren  der  rechten  Mitte;  nicht  zu  viel  und  nicht 
zu  wenig,  nicht  zu  warm  und  nicht  zu  kalt,  nicht  zu  hoch  und 
nicht  zu  niedrig,  nicht  nach  rechts  und  nicht  nach  ünks  ab- 
biegen, darin  ist  alle  Sittenweisheit  zusammengefasst.  Alle 
gesteigerten  Gefühle  gelten  als  Unrecht;  eine  kühle  Ruhe  zieht 
sich  selbst  durch  die  Lyrik  hindurch;  nicht  Zorn,  nicht  Furdit, 
nicht  zu  viel  Freude,  nicht  zu  viel  Schmerz  soll  des  Menschen 
Gemüdi  erfüllen.  ^)  Dem  Maischen  ist  sein  ganzes  Thun  und  Sein 
in  dem  grossen  Ganzen  zugemessen;  und  in  diesem  seinem 
Maasse  bleibend  soll  er  seine  sinnliche  Natürlichkeit  ebenso 
zägeln  und  zurückdrängen  als  zeine  einzelne  selbstständige  Per- 
sönlichkeit. Dieses  Zurückdrängen  der  Persönlichkeit  in  ein 
sehr  bestimmt  gezogenes  Maass  hat  aber  noch  besondere  Folgen. 
Zunächst  soll  der  Mensch  blosses  streng  eingefugtes  Glied  des 
ganzen  Weidebens  sein;  er  soll  nicht  sein,  wie  er  will,  sondern 
so  wie  ihn  die  Nothwendigkeit  des  Lebens  gemacht  hat;  er  soll 
nicht  eigentlich  auf  sich  selbst  beruhen,  sondern  auf  dem  AU- 
lebca,  soll  ein  Atom  sein  in  dem  grossen  Weltkrystall,  soll  sich 
yqp  andern  Menschen  nicht  als  etwas  Besonderes  unterscheiden, 
sondern  sich  ihnen  gleich  machen;  und  sein  ganzes  Thun  und 
Benehmen  soll  nach  diesem  Gedanken  abgemessen  sein,  nicht 
ein  Prodnct  seines  Willens,  sondern  allgemein  giltiger  Gesetze; 
-  die  Art  des  Umganges  mit  andern  Menschen  darf  nicht  nach 
Wälkfir,  sondern  muss  nach  bestimmten  vorgeschriebenen  Ge- 
setzen geschehen,   denen  der  Einzelne  sich  schlechterdings 
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unterwetfen  miiBs.  Ein  ChineBe  liast  sieh  Ast  nie  gdiea;  die 
Formen  der  Höflichkeit  sind  nicht  dem  freien  Willen  anheim- 
gegeben, sind  sittliche  Pflicht  nnd  Staatsgesetz.  Und  so  soll 
auch  die  ganze  äussere  Erscheinung  des  Menschen  nicht  eine 
OSSenbarung  seiner  freien  Selbstbestimmung  sein,  sonderndes  all- 
gemeinen Gesetzes;  die  bestimmte,  bis  ins  Kleinliche  hinab  vor- 
geschriebene Tracht  zu  befolgen,  ist  sittliche  Pflicht,  und  der 
sittliche  Mensch  soll  dem  Yao  auch  in  der  Kleidung  nachahmen.^) 
Nicht  als  Person,  nicht  als  dieser  bestimmte  und  selbstst&n- 
dige  Mensch  darf  der  Chinese  auftreten,  sondern  eben  nur  als 
Chinese,  höchstens  als  der  Träger  emes  Amtes. 

Damit  zusammen  hängt  die  Verpflichtung,  das  regelmässige 
Leben  in  keiner  Beziehung  zu  unterbrechen.  Der  Chinese  ist 
ein  Ordnungs-Mensch;  Ordnung  und  Thätigkeit  geht  ihm  aber 
alles;  alles,  was  ausser  der  Ordnung  ist,  alles  Wunderliche 
und  Wunderbare,  alles  Exaltirte  und  Überspannte  ist  ihm 
schlechterdings  zuwider;  er  bleibt  gern  im  gemeinen  Gleise. 
Von  der  breiten  Fahrstrasse  abzubiegen  ist  ihm  an  sich  schon 
ein  Unrecht;  er  liebt  es  nicht,  durch  Dick  und  Dünn  zu  jagen; 
jegliches  Schwärmen  ist  dem  Chinesen  von  Natur  verhasst 
Nüchtern  in  jeder  Bedeutung  des  Wortes  ist  der  Chinese;  Un- 
mässigkeit  und  Völlerei  ekelt  ihn  an;  er  soll  und  will  nicht  in 
seiner  Innern  Ordnung  und  Harmonie  durch  Übermaass  des 
Genusses  unterbrochen  werden;  Trunksucht  ist  als  schmachvoll 
tief  verachtet  und  sehr  selten;  —  und  auch  in  dieser  Beziehung 
scheut  der  Chinese,  sein  Gleichgewicht  zu  stören. 

Die  sittlichen  Pflichten  werden  verschieden  eingethdlt  und  ge- 
ordnet. Meng-tse  hat  drei  Seiten  der  sittlichen  Vollkommenheit:  „der 
Weise  hat  an  drei  Dingen  seine  Wonne:  1.  wenn  er  den  Vater  und 
die  Mutter  lange  am  Leben  sieht  und  gesund,  und  alle  seine  Brüder 
In  Eintracht  und  Frieden;  2.  wenn  er  beim  Aufblick  nach  dem  Him- 
mel sieh  keines  Gedankens  und  keiner  Begierde  zu  schämen  hat, 
und  vor  andern  Menschen  sich  wegen  seiner  Handlungen  nicht  zu 
schämen  braucht;  3.  wenn  er  alle  seine  Mitbürger  durch  Wort  und 
Beispiel  zu  wackern  und  weisen  Menschen  machen  kann/'^)  In  den 
heiligen  Schriften  werden  meist  fänf  Hauptpfiichten  gezählt:  PietSt 
gegen  die  Eltern^  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit»  Ehrerbietung  gegen 
die  älteren  Verwandten  und  Wohlwollen  gegen  die  jüngeren»  gegen- 
seitige Liebe  der  Gatten,  aufrichtige  Liebe  der  Freunde  gegen 
einander.  ^) 

Die  Liebe  gegen  andre  Menschen»  von  der  FamiUeitliebe  abge- 
sehen, erscheint  vorherrsdiend  von  der  negativen  Seite»  ab  Be- 
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sebeideDheit,  Denmlb,  Sanftmuth,  Billigkeit,  Nachgiebiglteit;  die 
tba&rlflige  Liebe  tritt  etwas  mehr  aurück.  „Wer  Andera  niclit 
that,  was  er  otclit  will,  dass  Ihm  getban  werde,  der  ist  nicht  fern 
vom  Gesetz/*'')  Die  liebende  Nachgiebigkeit  erscheint  besonders 
in  der  Büflichkett,  —  die  Chinesen  sind  das  bdriichste  aller  VOl- 
ker^  —  und  keins  bat  so  sehr  die  Formen  derselben  entwickelt;  es 
ffird  einem  Chinesen  fast  unmöglich,  grob  zu  sein;  er  ist  es  selbst 
Dicbt  gegen  die  verhasstesten  Feinde.  Die  Formeln  der  Höflichkeit 
sprechen  die  Demuth  bis  zur  lächerlichen  Übertreibung  aus;  und 
die  Erlernung  der  jedem  Stande  gebtihrenden  Zeichen  der  Ebrer- 
inetnng  bilden  einen  wichtigen  und  schwierigen  Theil  der  Erziehung. 
Es  liegt  in  diesen  streng  geordneten  Hoflichkeitsformen  ein  sitt- 
licher Gegensatz  zu  der  ungezügelten  Selbstsucht  des  rohen 
Menschen;  „der  Geist  will  den  UngestSm  der  Natürlichkeit,  die 
Rohbeit  der  selbstsüchtigen  Begierde  überwinden.  "<)  VersObn- 
Rcbkeit  und  Liebe  gegen  die  Feinde  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  , 
wird  wiederholt  empfohlen.  Wenn  ein  Weiser  beleidigt  wird,'  so 
soll  er  die  Schuld  auf  sich  nehmen  und  sagen?  „ich  mnss  etwas 
Unrechtes  getban  haben,  sonst  hätte  mir  dieses  nicht  begegnen 
i(6nnen;'*  er  kommt  dem  Beleidiger  mit  Liebe  entgegen;  wenn  aber 
alle  Versuche,  den  Gegner  zu  gewinnen,  vergeblich  sind,  so  ist 
dieser  nicht  mehr  als  ein  Mensch,  sondern  als  ein  Thier  zu  betrach- 
ten und  nicht  weiter  zu  beachten.  ^)  Ein  Bild  des  Weisen  ist  der 
Speerschleuderer;  wenn  der  Speer  beim  Werfen  das  Ziel  nicht 
erreicbt,  so  klagt  der  Schütze  nicht  Andere  an,  sondern  sich  selbst; 
so  beschuldigt  der  Weise  auch  nicht  Andere,  sondern  sich  selbst 
in  allen  Dingen.  ^)  „Seid  streng  gegen  euch  selbst,  sagte  Kong-tse, 
aber  nachsichtig  gegen  die  Fehler  Anderer;  sagt  Niemand  Bdses 
Dach,  und  beachtet  es  nicht,  wenn  man  euch  Buses  nachsagt; 
nehmt  Lob  dder  Tadel  mit  gleicher  Seelenruhe  auf  ^i) 

Ober  die  Liebe,  nicht  bloss  in  der  Süsseren  That,  sondern  auch' 
in  der  Gesinnung,  hat  Kong-tse  manche  schOne  Äusserungen  ge- 
dian;  allerdhigs  müssen  wir  hierbei  die  oft  sehr  idealisirenden  Be- 
richte der  Jesuiten  mit  einiger  Vorsicht  betrachten;  die  Schriften 
des  Kong-tse  selbst  zeigen  wenigstens  in  diesem  Punkt  etwas 
seichtere  Gedanken.  Ein  Bauer,  so  erzählen  diese  Berichte,  bradite 
dnst  dem  Weisen  einige  schlecht  gebackene  Kuchen  von  grobem 
MeMe  und  einige  Früchte  zum  Geschenk,  als  das  Beste,  was  er  be- 
aass.  ^Kong-tse  dankte  ihm  sehr  ehrerbietig,  als  ob  er  ein  Ge- 
adienk  aus  den  Händen  des  Königs  empfinge,  und  befahl  seinen 
Schdem,  das  Empfangene  zur  Spende  für  die  Vorfahren  aufzube- 
wahren.   „Meister,  sagte  ein  Schüler,  du  bist  doch  wunderlich; 
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da  ennabnat  ubs  beständig,  den  Vorfahreo  imner  nur  das  Beste 
und  Kostbarste  darzubringen,  und  du  bewahrst  nun  zu  ihrer  Speode 
diese  nichtsnutzigen  Kuchen  und  diese  welken  Frftchte  au^  und  das 
alles  noch  dazu  in  einer  Schaale  vom  schlechtesten  Thooe;  wie 
reimt  sich  das  zusammen?''  -  ,, Sehr  wohl,  antwortete  Koog-tse, 
ich  habe  schon  seit  langer  Zeit  nichts  Kostbareres  gehabt,  als  was 
ich  heute  empfangen.  Was  eine  Spende  denen,  von  denen  wir 
unser  Leben  empfangen  haben,  angenehm  macht,  das  ist  nicht  der 
Werth  derselben  selbst,  sondern  die  Geshinnng,  mit  welcher  sie 
gebracht  wird.  Jener  Mensch  hat  mir  aus  bestem  Herzen  das 
Kostbarste  gebracht,  was  er  besass;  ich  werde  memea  Vorfahreo 
mit  gleicher  Gesinnung  spenden,  was  ich  hoher  achte  als  die  aus- 
gesuchtesten und  theuersten  Speisen/' i^)  —  Die  Milde  der  Chine- 
sen erstreckt  sich  auch  auf  die  Thiere;  von  den  drei  Graden  der 
Liebe,  welche  Meng-tse  angiebt«  gebfihrt  der  unterste  den  Pflan- 
zen und  Thieren.  i<)  Ein  Weiser,  sagt  derselbe,  wird  nidkt  gern 
ein  Thier  sterben  sehen,  noch  dessen  Sterbelaut  vemebmen,  darum 
wird  er  sich  entfernt  halten  von  den  Schlachtst&tten.  ^^) 

Die  Treue  gegen  die,  mit  denen  wir  durch  das  Band  der  Liebe 
und  des  Gehorsams  verbunden  sind,  wird  von  den  Chinesen  stark 
hervorgehoben.  Die  Geschichte  giebt  ruhmvolle  Beispiele  davon. 
Ein  Minister  im  neunten  Jahrhundert  vor  Chr.,  der  seinem  despo- 
tischen Herrn  oft  die  bittersten  Wahrheiten  sagte,  versteckte  bei 
einem  Aufstand  des  Volkes,  welches  den  kaiserlichen  Pallast  zer- 
trümmerte, den  Sohn  des  geflflchteten  Kaisers  in  seineqi  flaose, 
und  als  der  wüthende  Haufe  die  Auslieferung  des  Prinzen  verlangte, 
lieferte  er  seinen  eignen ,  mit  dem  Prinzen  gleich  alten  Sohn  den 
Tobenden  aus,  die  ihn  in  Stücke  hieben,  und  rettete  so  den  Kaiser- 
sohn. 1^) 

Wahrhaftigkeit  ist  zwar  thatslicUiGh  nicbt  eipe  besonders 
gepflegte  Tugend  der  Chinesen,  sie  wird  aber  doch  von  Kong-tse 
dringend  empfohlen.  „Bediene  dich  nie  der  Lüge.  Die  Wahrheit 
verschafft  Freude  lynd  Ruhe  des  Hersens,  die  Lüge  nur  QuaL*'  i®) 
--*-  Einst  spielte  Kong-tse  zur  Erholung  in  seinem  Zimmer  Ball, 
als  sich  Jemand  bei  ihm  anmelden  Hess,  der  ihn  über  einige  wichtige 
Dinge  befragen  wollte.  „Ich  mag  ihn  nicht  sehen,  sagte  Kong-tse 
SU  einem  seiner  Schüler.  Gehe,  entschuldige  mich;  was  wirst  du 
sagen ?^'  —  ,9lch  werde  ihm  sagen,  antwortete  dieser,  dsM  du 
gegenwärtig  zur  Erholung  Ball  spielst,  und  dass  man  didi  nicht  fiSIg- 
licherweise  in  deinem  Vergnügen  unterbrechen  kDnne,  «im  über  ernste 
Dinge  zu  sprechen."  „Gehe,  sagte  der  Meister,  und  thue  wie  du 
sagst. ^^  —  „Welch  lautere  Seele,  fiigte  er  leise  hinzu;  er  wird 
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■Mit  anders  «preehen  ab  die  Dinge  sind;  das  ist  wahre  Tu- 
geod/'iT)  _  Dem  Kaleer  Taf-tsong  (<>36  nach  Chr.)  sagte  dnst 
Jemand,  er  kSnne  die  Schmeichler  in  seiner  Umgebung  dadurch 
von  den  redlichen  Männern  unterscheiden,  dass  er  einen  dem  Staate 
scbädliehen  Vorsehlag  maehe^  welchem  die  Unredlichen  sofort  zu- 
stimmen würden.  Der  Kaiser  antwortete;  ^daa  Mittel  ist  freilich 
sicher,  aber  wenn  ein  Fürst  so  krumme  Wege  geht,  kann  er  dann 
Geradheit  von  seinen  Dienern  verlangen?  Die  Fürsten  sind  wie  die 
Quellen  der  Bäche,  und  die  Staatsdiener  das  Wasser  in  denselben, 
weon  die  Quelle  rein  ist,  ist  es  auch  der  Strom.  Ich  habe  immex 
Aiischeu  vor  solchen  Schlauheiten  gehabt,  die  nur  dazu  dienen,  das 
Hen  zu  berücken;  ich  will  lieber  das  Übel,  wenn  es  vorhanden  ist» 
Bicht  kennen,  als  es  auf  unlauteren  W^en  kennen  leinen/' i^) 

Die  unerschütterliche  Seelenruhe  des  Menschen  in  allen  An- 
fechtttiigea  gilt  als  eine  HanptbedioguQg  sittlicher  Weisheit;  dar 
Mensch  darf  nie  ausser  Fassung  kommen,  nie  durch  Beleidigungen 
enOrnt  werden,  >9)  nie  dem  Himmel  zürnen,  wenn  es  ihm  nicht 
Dach  Wunsche  geht»  und  über  die  Menschen  nicht  klagen,  die  ihm 
Dicht  wohlwollen.^) 

DieBeschränkungder  sinnlichen  Begierden  geht  hier  niobt  bis  zui; 
Eotsagong,  sondern  sie  sollen  nur  das  rechte  Maass  und  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Sinnlichem  und  Geistigen  bewahren.  „Grundlage 
der  Tugend  ist  es,  sein  eignes  Herz  zu  bewaches;  diess  kann  aber, 
nicht  besser  geschehen,  als  wenn  die  Begierden  eii^schränkt 
werden  und  der  Mensch  möglichst  wenig  Wünsche  bat/^^0  ^'^ 
rechte  Tapferkeit  besteht  nicht  darin.  Andere  zu  besiegen,  sonder^ 
»eh  selbst.  ^)  Betrunkene  Chinesen  sieht  man  äusserst  selten,  i|»4 
auf  den  hiaterindischen  Inseln,  wo  sich  vor  allen  die  europäischen 
Soldaten  einer  grenzenlosen  Trunksucht  ergeben,  sind  die  zahU 
reichep  CUaesea  die  einzigen  unter  der  bunten  Bevölkerung,  welche 
die  strengste  Massigkeit  beobachten;  ebenso  sind  sie  gegenwärtig: 
in  Califomien  fast  die  einzigen  ordentlichen  und  massigen  M^nr: 
sehen.  -*  Als  unter  Kaiser  Yu  um  2200  vor  Chr.  der  Reisbrano^. 
wein  erfiinden  wurde,  und  dem  Kaiser,  der  sein  Reich  durchreiste» 
von  dem  n^en  Getränk  gereicht  wurde,  sagte  er:  „ach,  wie  viel 
Unheil  «ehe  ich  aus  diesem  Getränk  für  China  entspringep,  fnan 
verweis«  de«  Erfinder  a«s  des  Reiches  Grenzen  und  gestalte  ibn| 
Die  wieder  die  Rückkehr.  "<d)  Ein  Kaiser  des  fünften  JabrhiiD4tr.t|| 
nach  Ckr.  verbet  den  Handel  damit  sogar  bei  Todesstrafe.  >*) 

>)  Mcng-tseu,  11,  4,  17;  Tcboung-yonng,  c  20,  5.  —  «)  Meng-teeu,  n,  5, 
«.  51.  —  «)  Tafcio,  c  7,  1.  (Paxitlüer).  —  *)  likilig-teeii,  ü,  6,  8.  —  •)  Meng-emv 
Q,  7,  SS.  86.  ^  0  T<te«ng-yoiuig,  c.  20,  S;  Chou-Ung,  I, «.  %\  de  llaiUaMW^  I^ 
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p.  59.  —  ^)  TchonBg-yoang,  c  13,  8.  —  *)  Bosenkmis,  SystOBi  d.  WisMiucfa. 
S.  SSO.  —  •)  Mwig-taeo,  n,  2,  47.  48,  —  ")  Tchoung-yowig,  c  14,  4.  —  ")  Man. 
d.  Chin.  Xn,  p.  121.  >~  ")  Ebend.  p.  125.  —  ")  Meng-tse,  ü,  7,  84.  —  ")  Ebcnd. 
I,  1,  36.  —  ")  De  Mailla,  bist,  n,  p.  27.  ->  ")  Chou-king,  p.  260.  —  »^  M^m.  d. 
Cfhin.  xn,  p.  128.  —  ")  De  Mailla,  bist.  VI,  p.  50.  —  ")  Meng-tsen,  H,  2,  50.  — 
*0  Tcboung-young,  c.  14,  3.  —  ")  Meng-taeu,  IL  8,  47;  H,  1,  54.  —  ")  Tchomig- 
Ottyng,  c.  10.  —  «*)  De  BiaiUa,  I,  p.  122.  —  *♦)  Eb^d,  V,  p.  106. 

§46. 

Der  Chinese  ist  als  freie  Persönlichkeit  nichts,  ist  alles, 
was  er  ist,  schlechterdings  nur  als  ein  in  das  Ganze  streng  ein- 
gef&gter  Theil;  jeder  Chinese  ist  nnr  an  dieser  seiner  Stelle, 
wohin  ihn  einmal  der  ordnangsroässige  Lauf  des  Himmels  ge- 
stellt, von  Werth'ond  Geltung;  er  ist  mit  seiner  socialen  und 
geschichtlichen  Lage  vollständig  verwachsen  und  lässt  sich  daraus 
nicht  lösen.  Der  wahrhaft  freie  und  persönliche  Mensch  bleibt 
in  allen  Lagen  des  Lebens  bei  sich  selbst,  ist  nicht  ein  Sclave 
der  Verhältnisse ,  sondern  herrscht  über  sie.  Der  Chinese  aber 
ist  nur  ein  Theilwesen  eines  ganzen  Organismus,  ist  nichts  an 
sich,  sondern  nur  an  einem  Andern;  er  wurzelt  wie  eine  Pflanze 
in  dem  Boden  seiner  äusseren  Stellung ,  und  einmal  aus  diesem 
herausgerissen,  verdorrt  er  sofort,  denn  er  hat  sein  eigent- 
liches Leben  nicht  in  sich,  sondern  ausser  sich,  eben  well  er 
noch  nicht  wahrhaft  geistige  Persönlichkeit  ist.  Der  Chinese, 
so  beharrlich,  besonnen  und  umsichtig  er  im  gewöhnlichen 
Leben  auch  ist,  verliert  alle  Haltung,  sobald  ihm  in  seiner  ge- 
schichtlichen Stellung  der  Boden  unter  den  Füssen  weggerissen 
wird;  wenn  der  Staatsmann  die  Ordnung  des  Staats  aus  den  Fu- 
gen gehen  oder  der  Bürger  seine  bürgerlichen  Verhältnisse  «er- 
rfittet  sieht,  so  verliert  der  Chinese  den  Kopf  und  das  Herz,  er 
gilt  sich  selbst  nichts  mehr,  er  stürzt  mit  seiner  Stellung  zugleich 
ins  Verderben.  Der  sonst  so  nüchterne,  alle  Überspanntheit 
hassende  Chinese  schreitet  sofort  zum  Selbstmord,  wenn  er 
das  sociale  Gebäude,  in  welchem  er  wohnt,  wanken  sieht;  die- 
ses Gebäude  ist  för  ihn  eigentlich  das  Gehäuse,  mit  dem  er  wie 
eine  Schnecke  wirklich  verwachsen  ist,  und  dessen  Verlust  er 
to  wenig  wie  diese  überleben  kann.  In  Zeiten  geschicbtiieher 
Erschütterung  ist  der  Selbstmord  an  der  Tagesordnung.  Der 
wahrhaft  persönliche  Mensch  bei  den  activen  Völkern  steht  über 
seinem  Schicksal ,  und  die  höchste  Gefahr  ruft  ihn  zur  kühnsten 
That;  der  Chinese,  den  passiven  Völkern  angehörend,  geht  in 
sein  Schicksal  auf,  und  die  Gefahr  drückt  seine  Seele  zusammen, 
schiigt  allen  Thatenmuth  nieder.    Der  Selbstmord  erscheint  in 
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gdchen  FäUen  dem  Gbinesen  nieht  als  ein  Uiurecht,  nicht  als 
Fei^it,  sondern  als  eine  Tagend,  und  wird  von  der  Geschichte 
gerahmt 

Der  letcte  Kaiser  der  Hao-Dynastie  im  dritteo  Jahrhundert  nach 
Qir.  tudtete  io  derBedrängDiss  sich  selbst.  0  Als  die  Mongoleo  unter 
TschiDgis-khan  das  Reich  bedr&ngten,  tödtetea  sieh  Tausende  der 
aogesehnsten  Chroesen  durch  Gift  oder  Erträolceo ;  Anführer  Hessen 
«eil  von  ihren  Dienern  den  Kopf  abschlagen  etc.  ,2)  und  asuletat 
Btfirzten  sich  der  Kaiser  und  seine  Minister  selbst  In  die  See.')  — 
Am  häufigsten,  auch  bei  Fürsten«  geschieht  der  Selbstmord  durch 
Erhängen;  so  erhing  sich  auch  bei  dem  Eindringen  der  Mantschu 
der  Kaiser.«)  Solche  Thaten  werden  hoch  gefeiert  Hiebt  selten 
tSdten  sich  boshafte  Frauen  durch  Opium  oder  durch  'Ertränken^ 
well  dann  ihre  Männer  daf&r  zur  Verantwortung  gesogen  werden.  &) 

*)  (Htslftff,  Gesell,  d.  dun.  B.  S.  144.  —  ^  EbencL  S.  859.  861  —  65.  867. 
379.  ~  liaieo  Polo,  n,  S5.  --  «)  De  MiiUa,  X,  p.  492.  ^  *>  Qütslaff ,  im  Et.  E. 

D  i  e  F  a  m  i  li  e. 

Der  MitlelpmilKt  des  sittUchen  Lebens,  wo  sich  alle  Strah* 
len  der  Liebe  vereinigen,  ist  bei  den  Chinesen  die  Familie;  und 
im  ganzen  Heideniham  ,  —  die  Dentschen  ausgenommen,  —  hat 
das  Familienleben  nie  wieder  eine  so  hohe  Bedeutung  errangen 
als  bei  den  Chinesen.  Familienliebe  ist  die  höchste»  und  Familien- 
gluck  mit  keinem  andern  zu  Tergleichen.i)  Die  Familie,  vonFo-hi 
begründet  und  geordnet,  ist  das  innerste  Heiligthum  des  chinesi- 
schen Lebens;  in  ihr  offenbart  sich  unmittelbar  das  Gottesleben. 
Wiederholt  sich  in  den  Gatten  nicht  der  Urgegensatz  der  zeugen^ 
den  Kraft  und  des  empfangenden  Stoffs ,  des  Himmels  und  der  £r- 
de?*)undsind  die  Kinder  nicht  ebenso  das  Erzeugniss  desEinswer- 
densder  beiden  Geschlechter,  wie  die  Creatnren  das  Erzeugniss 
des  Einswerdens  der  Urkraft  und  des  Urstoffs  sind?  Die  Familie 
ist  der  volle,  ungeschwSchte  Wiederstrahl  des  göttlichen  Lebens, 
sie  trägt  das  Mysterium  der  Weltentstehung  in  ihrem  Schoosse; 
io  ihr  setzt  sich  das  gdttliche  Urleben  weiter  fort»  und  das  Fä- 
mflienleben  ist  an  sich  ein  Leben  in  Gott,  ist  ein  lebendiger 
Gottesdienst.  Wenn  irgendwo,  so  ist- bei  den  Chinesen  die  Ehe 
eb  Sacrament. — Alle  andereLiebe  mussvor  der  Familienliebe 
zoruekstehen;  und  dieLehre,  dass  wir  alle  Menschen  gleich  sehr 
Heben  mfissten,  wird  als  Ketzerei  erklärt.  3)  Der  Bruder  geht 
über  den  FVeund,  und  der  Vater  über  alle  andern  Menschen;^) 
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und  eines  Kaisers  erste  Pffieht  ist  die  gegen  seine  Eltern  wmi 
BltttsTerwandten,  und  die  zweite  erst  die  Pflicht  gegen  sein  Volk.«) 
Die  Liebe  zu  den  Verwandten  hat  natürlich  verschiedene 
Grade;  am  höchsten  steht  die  Liebe  zu  den  Eltern;  Gattin  and 
Kinder  stehen  erst  in  zweiter  Reihe,  dann  folgen  die  älteren 
Brüder  und  zuletzt  die  übrigen  Verwandten.«) 

»)  Chi-king,  11,  1,  4.  —  «)  Kong-tee  in  TA4m.  d.  Ch.  XII,  p.  238.  861;  Hi-tse, 
XV,  12,  im  Yk.  H,  p.  546.  —  »)  Meng-tsen,  II,  5,  8;  H,  7,  83.  —  *)  Blxnid.  H,  7, 
10.  —  ^)  Ebend.  II,  S,  1.  —  *)  Tchoung-joiuig,  c.  20,  5;  Heng-taea,  I,  1,  47. 

§46. 

Das  Weib  hat  in  China  eine  viel  höhere  Stellung  als  bei 
den  früheren  Völkern.  Die  Milde  der  Gesinnung,  die  AoiFas- 
sung  des  Lebens  als  eines  innig  in  sich  zusammenhängenden  und 
in  allen  seinen  Theilen  vernünftigen  und  berechtigten  weist  auch 
dem  weibliehen  Geschlecht  eine  berechtigte  Stellung  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  an.  Das  Weib  ist  nicht  mehrSdavia, 
nicht  mehr  ein  Gegenstand  der  Willkür,  denn  die  Willkür  ist  das 
schlechthin  Unvernünftige,  und  ist  in  China  an  sich  ein  Unrecht; 
in  die  friedliche  und  glückliche  Harmonie  des  Alls  muss  auch 
das  Weib  eingefügt  sein.  Von  der  hohen  und  heiligen  Bedeu- 
tung der  Familie  aber  empftogt  auch  das  Weib  eine  viel  höhere 
Stellung;  sie  ist  ebensogut  ein  Wiederstrahl  des  göttlichen  Ur- 
lebens  wie  der  Mann,  wenn  auch  der  Mann  als  das  Bild  der 
aetiven  Seite  des  Urseins  eine  Überordnung  behauptet.  Freilich 
ist  noch  keine  solche  Anerkennung  der  Weiblichkeit,  wie  sie  im 
christlichen  Bewnsstsein  gilt,  hier  zu  suchen,  freilich  hat  nach 
unseren  Begriffen  das  Weib  immer  noch  eine  sehr  niedrige  Stel* 
Ivng,  aber  in  der  vorchristlichen  Zeit  ragt  das  chinesische  Volk 
in  der  Geltung  des  Weibes  hervor.  Einzelne  Frauen  werden 
schon  im  höchsten  Alterthum  als  Wohlthäterinnen  des  Volkes 
und  als  Tugend-Ideale  hoch  gefeiert,  Frauen  erhalten  Ehren- 
bogen für  grosse  Verdienste,  und  den  Müttern  gebührt  gleidie 
Ehrforcht  wie  den  Vätern.  Dass  die  Frauen  dem  Manne  nn- 
weigerliehen  Gehorsam  schuldig  sind,  ist  natürlich  keine  Er- 
niedrigung des  Weibes,  sondern  versteht  sich  bei  der  chinesi- 
schen Welt -Anschauung,  die  keine  Freiheit  kennt,  von  selbst. 
Frauea  werden  in  der  Geschichte  oft  rAmend  erwähnt;  die 
Gattin  des  dritten  Kaisers  begründete  die  Setdenzucbt,  und  die 
jedesmalige  Kaiserin  ist  deren  Beschützerin;  <)  selbst  ia  der  Litte - 
ratur  treten  Frauen  auf»  und  auch  die  cbinesiscbe  GescUcbte  ist 
von  einer  Frau  bearbeitet  worden.^)     Frauentreue  wird  durch  den 
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Steftt  bdohnt;  ein  Bogeo  us  weisen  Mamor  ehrte  fc«  AodeDke» 
dreier  Sckweelem»  die  ikre  Vertebten  Terlereii  katten  nod  bis  su 
ihren  Tode  keoseh  uod  eheio«  blieben;  anck  treuen  Wlttwen  eind 
EhrenbogeB  erriditet  worden.  ^)  Die  Frau  erkält  ihr  Grab  inuner 
nebeo  dem  dee  MaDoea.^)  Fraaen  dürfen  nickt  gefangen  geaetat 
werden,  ausser  bei  grossen  Verbrecken  und  bei  Ebebruch. 

Die  geringere  GeUnng  des  Weibes  tritt  aber  docb  andrerseits 
aneh  stark  kervor.  Die  ganze  Ersiehung  der  Mädcken  tritt  kinter 
der  der  Knaben  sekr  snrfiek,  ««denn  was  kann  ein  Weib  Bedeuten- 
des leisten?  Wie  der  Wein  bereitet  und  bewahrt,  die  Speise  gekocht 
wird«  daflir  mag  sie  sorgen;  ein  Mädchen  muss  Tor  allem  darauf 
achten«  den  Eitern  nicht  lästig  au  werden/' 6)  Der  neugebome 
Knabe  wird  sorgfiikig  in  die  besten  Tücher  gehfillt«  das  Mädchen 
wir  in  Lumpen ;<)  das  Mädchen  muss  aut  Scherben  spielen,  wo  der 
Knabe  mit  Bdelst^nen  täaddt,  und  wenn  ein  Vater  nach  der  Zahl 
aeiaer  Kinder  gefhkgt  wird,  so  zäktt  er  bloss  die  Sokne.'O  Die  Mäd- 
chen, selbst  die  Yomdbrnen,  werden  selten  unlerricktet,  sekr  selten 
k9nnen  Frauen  gut  sdwelben  oder  lesen.  Im  Hausstand  missen  die 
Planen  die  niedrigeren  Gesckfifte  verrichten,  und  dürfen  selten  ausge- 
hen; das  Hans  ist  ihrGeftngniss.^)  Kong-tse« welcher  von  den  Frauen 
sonst  mit  vieler  Achtung  spricht,  sagt:  „die  Frau  ist  dem  Mannein 
ihrem  ganzen  Dasein  unterworfen;  wenn  er  stirbt,  wird  sie  darum 
noch  nicht  ihre  eigne  Herrin;  als  Tochter  steht  sie  unter  dem  Befehl 
ihrer  EHem  oder«  In  deren  Ermangehng,  ihrer  älteren  Brüder;  als 
Wittwe  steht  sie  unter  der  Aufsicht  ihres  ältesten  Sohnes,  und 
dieser,  mit  aller  Liebe  und  Achtung  sie  behandelnd,  soll  alle  Ge- 
bkren von  ihr  entfernen,  denen  die  Schwäche  ihres  Crcschlechtes 
sie  aussetzen  konnte.  **  ^) 

0  De  Madlls,  bist  I,  p.  M.  —  *) Ebend.  I»  pi^L  p.  XVIIL  ~  ")  Braam,  Bdae, 
1, 88.  _  •)  Cbi^fog,  1, 10, 11;  a.  p.  361.  -^  ^  BbeniL  IL  4,  5.~«)  Bbend.  D,  4, 5. 

-  0  Gfttxlsff,  im  £v.  B.  Bote,  1852.  No.  2.  ~  ')  Ebend.  —  Bntam,  etc.  1, 8.  208 

-  •)  MÄn.  d.  Chin.  XU,  p.  281. 

§49. 
Der  Büttelpuiikt  des  Familienlebeiis^  die  Eke^  hat  einen 
bohen,  fast  mysteriösen  Charakter;  das  gdtdiche  Naturleben 
wiederspiegelndragt  die  Ehe  selbst  über  das  Gebiet  des  Sittlichen 
in  das  Theologische  md  Kbemologische  hinein.  Das  kosmische 
ud  sacrameDtale  Wesen  der  Ehe  macht  dieselbe  zn  einer  sitt* 
liehen  Pflicht,  der  kein  Tugendhafter  sieb  entziehen  darf.  In 
der  Faaulie  eoncentrirt  sieh  alle  Sitdichkeit,  und  ehelos  bleiben 
heiastdieFamiUe  zerstören.  DerEhelose  bricht  die  fortlaafende 
Kette  der  Familie  ab,  er  ist  der  Mörder  seines  GeseUedMes; 
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und  da  es  die  heiligste  Pflicht  der  Chinesen  ist,  die  Ahnen  zu 
ehren,  durch  Spenden  sie  zu  erfreuen,  und  sie  dadurch  mit  der 
Gegenwart  zu  verlcnüpfen  und  ihre  Erinnerung  bleibend  zu 
Riachen,  so  freyelt  der  Ehelose  an  der  Kindespflicht  gegen  die 
Eltern ,  er  raubt  ihnen  das  Glück  zahlreicher  Nachkommensobaft^ 
raubt  ihnen  die  Erinnerung  und  Verehrung,  und  Ifisst  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  lebenden  Mensohengeschledit  verdorren ;  i)  ja  es 
scheint  bisweilen  fast,  als  ob  das  Fortleben  nach  dem  Tode  von 
dieser  Ehrung  durch  die  Nachkommen  abhängig  gemacht  werde. 
Nicht  das  Cdlibat,  sondern  die  Ehe  ist  der  vollkommenste 
Zustand  des  Menschen,  und  die  Ehe  ist  eine  so  heilige  Pflicht, 
dass  hier  der  einzige  Fall  ist,  wo  ein  Sohn  den  Eltern  den 
Gehorsam  versagen  darf,  und  selbst  gegen  den  Willen  der 
Eltern  eine  Ehe  einzugehen  nicht  nur  berechtigt,  sondern  sogar 
verpflichtet  ist. 2)  Die  Ehe  ist,  sagt  Kong-tse,  „der  wahre Stasd 
des  Mannes ,  weil  er  durch  sie  seine  Bestimmung  auf  Erden 
erf&Ut;  nichts  ist  darum  ehrwürdiger,  mchts  was  ihn  enster 
beschäftigen  soll. ^^3)  Wer  nur  irgend  kann,  nimmt  ein  Weib, 
und  sollte  er  den  letzten  Heller  darauf  verwenden;  manheirathet 
daher  auch  gewöhnlich  sehr  jung,  der  Mann  meist  mit  SO  Jahren; 
Chinas  ungeheure  Bevölkerung  ruht  auf  diesem  Grunde.  Nach 
gesetzlichen  Bestimmungen,  die  weit  über  Kong-tse  hinaas- 
reichen.,  darf  der  Mann  mit  SO,  das  Mädchen  mit  15  Jahren 
heirathen,  der  Mann  soll  aber  die  Verheirathung  nicht  über 
das  dreissigste,  das  Mädchen  nicht  über  das  zwanzigste  Jahr 
verzögern.  4) 

Die  Schliessung  der  Ehe  geschieht  unter  Formen,  welche 
den  hohen  Ernst  der  Sache  durch  die  Feierlichkeit  der  Ge- 
bräuche und  durch  die  Vorsicht  der  vorangehenden  Prufimg 
anadrücken;  da  die  Ehe  nicht  bloss  die  betre£fenden  Gatten, 
sondern  die  ganze  Familie  angeht,  so  ist  die  Einwilligung  der 
Eltern  oder  nächsten  Verwandten  in  der  Regel  erforderlich.^) 
Die  Verwandtschaflsgrade  werden  streng  beachtet,  und  die  Ehe 
zwischen  nahen  Verwandten  ist  verboten.  Eine  priesterliche 
Einsegnung  giebt  es  nicht,  weil  es  keine  Priesier  giebt.  Die 
Vielweiberei  ist  erlaubt,  selbst  bei  den  als  sittliche  Ideale 
geltenden  Kaisern  vorhanden,  ist  aber  nicht  gew4(hiilich  und 
wird  nicht  gelobt;  schon  dieallgemebe  Sitte,  sich  jung  zu  ver- 
mählen ,  und  die  Verachtung  der  Ehelosigkeit  machen  eine  grös- 
sere Verbreitung  der  Vielweiberei  nicht  möglich;  und  wo  meh- 
rere Frauen  sind ,  erscheint  die  eine  als  die  rechtmäasige,  und 
die  andenii  nur  als  Nebenfirauen. 


Die  VerloboBgeo  werden  nadi  uralten  GesetzeD  dorch  BrMt- 
werberiimeD,  meist  alte  Frauen^  eingeleitet,  welche  da«  bean* 
sprachte  Mädchen  kennen  zn  lernen  md  die  Bedingungen  und  die 
Erbubniss  der  Eltern  einzuholen  haben.«)  Besonders  erkundigen 
«e  «ch  nach  den  Sitten  des  Mädchens,  nach  der  Kleinheit  ihrer 
Ftoe,  —  ein  Scbvh  derselben  wird  den  Eltern  des  Bräutigams  ge- 
seigt)  —  und  nach  dem  Brautpreis.  Es  muss  nämlich  (ur  die  Braut 
den  filtern  ein  nach  dem  Range  und  dem  Wohlsland  dersell^en  ver- 
schiedener Preis  gezahlt  werden,  denn  die  Eltern  haben  dasMädchen 
enogen;  die  Summe  steigt  von  10  bis  3000  Thaler  unsers  Geldes; 
«obibabende  Eltern  statten  dafür  aber  auch  die  Braut  reichlich  aus. 
Die  Astrologen  werden  über  die  Zukunft  der  Ehe  und  über  den  zur 
Hochzeit  günstigen  Tag  befragt.  Vor  der  Schliessung  der  Ehe 
dfirfen  die  Verlobten  einander  nicht  sehen,  und  die  Ehe  wird 
gndezn  rückgängig  gemacht,  wenn  der  Bräutigam  seine  Braut  vorher 
sdum  gesehen  hat,  und  dieser  muss  dann  die  Hälfte  des  Kaufpreises 
erlegen.  Die  Hochzeit  ist  meist  prunkend.  Die  Braut  wird  in  einem 
Tragsessel  nach  dem  Hause  des  Bräutigams  gebracht,  und  dort  vor 
der  Thür  von  ihm  empfangen.  Wenn  ihm  die  Braut  bei  dem  ersten 
Aoblick  nicht  geAUt,  so  darf  er  sie  zurückschicken;  sobald  sie  aber 
eional  die  SchweUe  überschritten,  ist  sie  seine  Gattin.  Sie  tritt 
Dan  In  die  Halle  der  Ahnen,  kniet  vor  deren  Bildern  oder  Mamen- 
tafeln  an  der  Seite  ihres  Bräutigams  nieder,  und  trinkt  dann  mit 
demselben  aus  derselben  Schaale.  Damit  ist  die  Ehe  geschlossen; 
eine  Einsegnung  findet  nicht  statt,  bisweilen  nur  eine  Bannung  und 
Austreibung  der  bOsen  Geister  aus  dem  Hause.  Nach  älteren  Sit- 
ten lebte  die  Braut  mit  dem  Manne  drei  Monate  zusammen,  ehe 
die  Hochzeit  gefeiert  wurde;  aber  sie  schliefen  getrennt,  fasteten 
dano  beide  kurz  vor  der  Hochzeit  und  erflehten  die  Hilfe  des 
Himmels. 'O  -^  Einige  Zeit  nach  der  Hochzeit  versammeln  sich 
alle  Nachbarinnen  und  Freundinnen  bei  der  jungen  Frau,  geben 
ihr  guten  Rath  oder  tadeln  sie,  und  sie  muss  alles  ruhig 
anhören  und  versprechen  sich  zu  bessern,  s)  Auch  kehrt  die 
JQBge  Gattin  bald  darauf  wieder  in  das  väterliche  Hans  zu- 
rück und  bleibt  dort  einige  Zeit  von  ihrem  Gatten  getrennt.*) 
Jetzt,  bei  gesunkener  Sittlichkeit,  wird  wohl  auch  mit  Mäd- 
chen Handel  getrieben;  schöne  Mädchen  werden  jung  gekauft, 
enogen  und  nacbh^  verkauft,  die  schSnsten  gelten  400  bis 
TOOLouisdor.io) 

Die  verbotenen  Verwandtschaftsgrade  erstrecken  sidi  sehr  weit; 
Fo-U  theüte  das  Volk  in  hundert  Geschlechter,  von  denen  jedes 
eben  gemeiasameB  Namen  erhielt;  Niemand  durfte  sich  nu»  mit 


eioem  Mftdchen  von  dem  gleicbnamigen  Geschlecht  TereheKchen; 
jedoch  ist  ein  Concubinat  in  solchen  Fällen  gestattet ") 

Die  Vielweiberei  hat  die  Beispiele  hocbgepriesener  MSnner  tat 
sieb.  Kaiser  Yao  gab  seinem  Nachfolger  Schon  zvrei  seiner  TScb- 
ter  zugleich  zu  Frauen.  >*)  Der  dritte  Kaiser,  Hoang-ti  hatte  vier 
Frauen  9  von  denen  aber  nur  die  erste  die  Wflrde  der  Kaiserin 
hatte;  13)  in  vielen  fthnllchen  Fällen  wird  die  eigentliche  Gattio, 
welche  die  Wurde  des  Gatten  theilt,  von  den  Nebenweibem  unter- 
schieden. Reiche  nehmen  auch  jetzt  sehr  oft  mehrere  Frauen; 
Männer,  welche  ihren  Aufenthalt  häufig  wechseln,  haben  oft  an  ver- 
schiedenen Orten  zugleich  Frauen.  >*)  Die  Beischläferinnen  haben 
nicht  gleiches  Recht  mit  der  rechtmässigen  Frau  und  Ihre  Kinder 
erst  hinter  den  Kindern  der  ersteren  ein  Erbrecht.  ^^)  In  der  BICIthe- 
zeit  des  Reiches  steigerte  sich  die  Tielweiberei  der  Kaiser.  Nach 
dem  Li-ld  hat  der  Kaiser  das  Recht ,  neben  der  eigentlichen  Kai- 
serin noch  130  Frauen  zu  halten,  von  denen  drei  einen  höheren 
Rang  haben,  i«)  Ein  Kaiser  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  hatte 
tOOO  Weiber  in  seinem  Pallast;  >^  wahrscheinlich  entstanden  aus 
diesen  Harems  auch  die  etwas  später  erwähnten  berittenen  Leib- 
garden von  tatarischen  Weibern,  ganze  Regimenter  bildend. i') 
Kaiser  Jang-ti  um  600  nach  Chr.  hatte  2000  Frauen,  und  1000  rei- 
tende Weiber  begleiteten  Ihn  als  Leibgarde;!*)  jedoch  wird  diese 
Weiberwirthschaft  keineswegs  gelobt,  und  einer  seiner  Nachfolger 
schidcte  alle  diese  Weiber  fort  und  nahm  nur  eine  einzige  Frav,  die 
als  ein  Muster  von  ehelicher  Treue  und  weiblicher  Tugend  geprie- 
sen wird.  *>) 

0  Chi-kmg,  I,  1,  5;  Mcng-tscu,  ü,  1,  63.  67.  —  •)  Mcng-tseu,  II,  3,  6.  — 
•)  Uem.  d.  Chhi.  Xn,  p.  380.  •—  «)  Ebend.  p.  S79.  —  *)  Meng-tseu,  I,  6,  10;  II, 
3,  6;  Ohi-kiiig,  p.  827.  —  •)  Chi-king,  I,  15,  5,  o.  p.  387.  —  ^  (^-ku«,  p.  317; 
GlltElaff,  die  Mission  in  China;  6.  Vortrag  (Berlin,  1850)  S.  13;  der«,  im.  Sv.  B. 
Bote,  1852,  Na  2.  —  •)  Ev.  B.  Bote,  a.  a.  0.  —  •)  Chi-king,  p.  221.  —  ><>)  Braam, 
Beise.  H,  102.  —  » i)  De  MailU,  hist.  I,  p.  6 ;  Li-ki  im  Chi-king,  p.  228.  —  « ■)  Mcng- 
tsen,  n,  3,  3.  4;  Chon-king,  p.  9;  Nenmann,  bei  Illgen,  a.  a.  S.  15. —  >*)  De  Maflla, 
hlBt  I,  p.  28;  vgl.  35.—  <«)  Gtttalaff,  Bv.  B.  B.  1853,  No.3»  —  >»)  Meng^tBeu,  H,  6, 
26;  Biot,  im  Jonrü.  Ab.  HI  ser.  t.  m.  p.  368.  —  <•)  De  Mailte,  Ufl.  VI,  p.  40.  — 
«0  GtttElaff,  Gesch.  d.  Chin.  Beichs,  S.  128.  —  <•)  Ebend.  S.  156.-^  >*)  Eliend. 
S.  210.  223.  —  •«)  Ebend.  S.  223;  de  MaiUa,  bist.  VI,  p.  41. 

§50. 
Die  Gattin  ist  dem  Manne  keinesweges  gleicbgestellti  aon- 
dern  ihm  zum  unbedingten  Gehorsam  verpflichtet;  der  Mann  ist 
des  Weibes  Herr,  i)  Die  ehelidie  Treae  der  Fraven  wird  hoch- 
geehrt, selbst  in  besonderen  F&llen  darch  Ehrenbogen  y')  — 
inuner  aber  von  der  Attiuier  grossen  Eifersneht  bewacht    Die 


Wielenrefheitvtlrang  der  WHtwen  ist  zwar  erlaubt,  ^  $lber  rahm- 
Toll  ist  es,  wenn  Wittwen  oder  verlobte  Bräute  auch  dem 
^torbenen  Gatten  oder  Bräutigam  Treue  halten,  und  nteht 
wieder  sich  verehelichen;«)  Ehrenbogen  auch  (&r  solche  Treue 
finden  sich  vor.  Zur  Zeit  des  Kong-tse  erlaubte  schon  die  Sitte 
nieht  mehr  eine  zweite  Verheirathung  der  Wittwen;  diese 
miissfen  sich  vielmehr  ganz  von  der  Welt  zuräckziehen  und  in 
ihrem  Hause  verschlossen  leben,  um  keine  draussen  vorgehenden 
Dinge  sich  kümmernd;  ihr  Schlafgemach  sollte  in  der  Nacht  er- 
leadktet  sein;  Kong-futse  billigt  diese  Sitte  ganz  und  gar.fi*) 

Es  waltet  bei  der  Ehe  der  Charakter  eines  Vertrages  vor; 
eine  unverbrüchliche  Geltung  hat  sie  noch  nicht;  die  Ehe- 
Scheidung  ist  des  Mannes  und  unter  Umständen  auch  des 
Weibes  Recht,  doch  wird  die  Ehescheidung  von  Seiten  der  Frau 
in  der  altern  Zeit  als  Unrecht  betrachtet. «)  Der  Ehebruch  ist 
durch  die  Gesetze  mit  harter  Strafe  belegt. 

Die  Bifersucbt  der  Mämier  erscheint  oft  Seltsam  gemig.  Im 
Vertrage  tod  Nertsebinsk  In  neuester  Zeit  wurde  festgesetzt«  dass  In 
dem  Handeisort  Maimatschin  an  der  russischen  Grenze  und  in  einem 
Umkreise  von  60  Wersten  keine  Frau  sich  aufhalten  dfirfe.'O  Die 
Franeo  werden  in  China  streng  im  Hause  gehalten  und  dürfen  mltfrem- 
den  liinnern  nicht  sprechen.  Nach  einer  alten  Weissagung  wird  das 
letzte  Herrschergeschlecht  untergeben,  wenn  die  Frauen  sich  Offeot- 
ick  auf  der  Strasse  sehen  lassen  werden  ;<)  und  in  dem  Berichte 
des  Leibarztes  des  Kaisers  Tao-kuang  [1837]  über  den  Einfluss  des 
Opims  heisst  es:  „Ith  habe  mich  überzeugt,  dass  das  Opmm  nicht 
bloss  ein  todtliches  Gift  ist,  sondern  dass  durch  den  Gennss  des- 
selben eine  solche  Sittenverderbniss  herbeigefiBbrt  worden  ist,  dass 
Fraven  ohne  Scham  im  Vorderhause  vor  Aller  Augen  mit  ihren 
Männern  sprechen  und  Opium  mit  ihnen  rauchen.  *) 

Die  Treue  der  Frauen  steigert  sieh  in  einzelnen  Fftllen  seihst 
bis  zum  Selbstmord.  Einem  Kaiser  des  neunten  Jahrhunderts  nach 
Chr.  erklarte  seine  Beischläferin,  sie  werde  ihm  in  den  Tod  folgen; 
er  reiehte  ihr  sein  Schnupfhich;  und  kaum  hatte  er  die  Augen  ge- 
«chlossen,  so  erhing  sie  sich ;  sie  wurde  zum  Lohn  für  solche  Treue 
nach  ihrem  Tode  in  den  Fflrstenrang  erhoben.  ^^) 

Die  Entlassung  der  Frau  soll  nach  Kong-tse  nicht  nach  Wlllkdr 
geschehen,  sondern  ist  nur  in  folgenden  Fällen  erlaubt:  wenn  sie 
sich  nicht  mit  ihren  Schwiegereltern  vertragen  kann,  wenn  sie 
nnfraehtbar  ist,  wenn  sie  unkeuseh  oder  in  begrfindetem  Verdacht 
der  Untreue,  wenn  sie  durch  Verleumdung  oder  Ausplaudern  den 
FamiBeofrieden  stört,   wenn  sie  einen  widerwärtigen  Fehler  hat, 
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viiean  sie  anyerbesserlich  geschwätzig  ist  uod  vremi  irfe  im  ftause 
etwas  veraotreut.  Der  Maon  darf  sie  abei  in  dieseo  FälleD  dtfiooch 
nicht  entlassen,  wenn  sie  keine  Eltern  mehr  hat  and  nicht  weiss, 
wohin,  oder  während  der  dreijährigen  Trauer  der  Frau  um  Schwie« 
gervater  oder  Schwiegermutter,   oder  wenn  der  bei  der  Verehe- 
lichung arme  Mann  während  der  Ehe  reich  geworden  ist  ^^)  Auch 
die  Nebenfrauen  dürfen  nicht  ohne  genügenden  Grund  entlassen 
werden.  —  Die  Frau  darf  ihrerseits  den  Mann  Teriassen,  wenn  der 
Mann  sie  grausam  behandelt  oder  jahrelang  abwesend  ist.  *^) 
1)  Meng-tsen,  I,  5,  30;  I,  6,  5.  U6m,  d.  Chin.  Xn,  p.  880.  *-^  *)  Brunn, 
BeiBe.  I,  S.  88.  —   •)  y-king,  H,  p.  109.   —   *)  CJhi.kiiig,  I,  4, 1 ;  n.  p.  889.  -- 
•)  Uim.  d.  Chin.  Xu,  p.  281.  —  •)  Chi-king,  1^4,  3.  —  ^  Nordische  Biene,  1846, 
19  D^c.  —  ")  Bottger,  Gesch.  der  BrüderBchaft  des  Hiinmels  u.  der  Erden,  1852. 
S.  7.  —  •)  Ebend.  S.  7.  —  * »)  De  Maiila,  bist  VL  p.  494.  —  *  •)  M^m.  d.  Chin.  Xu, 
p.  288.  —  **)  Gtttslaff,  im-Ev.  R.  B.  1858,  No.  8. 

§51. 

Bei  der  hohen  Bedeutung  und  der  Allgemeinheit  der  Ehe  ist 
die  Keuschheit  der  Chinesen  während  der  Biüdieseit  des 
Volkes  unserer  Anerkennung  würdig.  Die  Lieder  des  Schi- 
king  athmen  oft  eine  sehr  zarte  und  keusche  Gesinnung.  Die 
Gresetsgebung  schützt  wenigstens  die  öffentüehe  Sittlichkeit 
In  der  Zeit  des  sinkenden  Volksgeistes  föllt  freilich  auch  die 
geschlechtliche  Sittlichkeit  tief,  und  schon  Marco  Polo's  Schil- 
derungen geben  ein  düsteres  Bild  der  herrschenden  Dnsitt- 
lichkeit;  die  Gegenwart  steht  hinter  den  Zuständen  unserer 
Grossstädte  nicht  zurück;  i)  die  Dirnen  sind  meist  SdaTuinen 
und  verdienen  für  ihren  Herrn. 

KoDg'tse  verlangte  als  eiue  der  wichtigsten  Regierungs^Haass- 
regelo^  dass  jedes  uneheliche  Zusanunenlebeo  schlechterdiogs  ver- 
boten werde.  2)  Nach  den  Gesetzen  wird  Entßlhrung  eines  Mäd- 
chens mit  100  Hieben,  Verführung  eines  Mädchens  unter  12  Jahren 
mit  Erdrosselung  bestraft;  ein  Mann,  der  seiner  Frau  den  Ehebruch 
gestattet,  erhält  90  Hiebe,  und  eben  so  viel  ein  Mandarin,  welcher 
liederliche  Häuser  besucht.  Die  Wirklichkeit  ist  freiBch  anders  als 
das  Gesetz.  —  Zur  Zeit,  als  Marco  Polo  in  China  war,  standen  in 
Peking  25,000  Buhldimen  unter  polizeilicher  Aufsicht;  sie  waren 
verpflichtet,  sich  zur  Verfolgung  der  Regierung  zu  stellen;  fremde 
Gesandten  erhielten  jede  Nacht  eine  derselben.  Sie  waren  zum 
Theil  sehr  wohlhabend  und  reich  geschmückt,  wohnten  in  schSoen 
Häusern,  und  hielten  sich  Dienerinnen;  me  waren  wohl  erfahren  in 
bnUerischen  Künsten  „so  dass  Fremde,  welche  ein  Mal  ihre  Reize 
geboiltet,  in  doen  Zustand  der  Bezauberung  versetzt,  und  von  ihnen 
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SO  beHfokt  werden,   das«  sie  sieh  ans  ihren  Fesseln  ftieht  wieder 
los  machen  können/' 3) 

>)  Qfttdaff,  im  Et.  B.  B.  1852.  No.  2.  — •  ^  Mte.  d.  Chin.  SU,  p.  281.  — 
')  Maroo  Polo,  II,  c  7,  8.  MO;  H,  e.  68,  p.  468.  (Bftrk.) 

§6«. 

Das  Verhäifniss  zwischen  Eltern  und  Kindern  ist  bei  den 
Chinesen  famiger  als  sonst  im  ganzen  Heidenthnm;  es  ist  das 
letzte  und  reinste  Wiederbild  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Himmel  und  der  Creator;  es  ist  nicht  bloss  ein  sittliches,  sondern 
auch  ein  religiös-kosmisches  Verhältnisse  Was  der  Himmel  Ar  die 
Weh  ist,  das  ist  der  Vater  für  seine  Kinder;  und  die  Ehrfurcht 
der  Kinder  gegen  den  Vater  steht  in  China  fast  auf  gleicher  Stufe 
mit  der  Verehrung  des  Himmels,  ist  unbedingt  die  höchste  und 
heiligste  aller  Pflichten ,  und  alle  übrigen  Tugenden  fliessen  aus 
der  Kmdesliebe.  i)  Der  Vater  ist  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Himmels  Vertretet  den  Kindern  gegenüber.  Die  Liebe  der  Kin- 
der zu  den  Eltern  ist  die  erste  und  heiligste ,  ist  höher  als  die 
Liebe  zu  dem  Gatten,  höher  als  die  Ehrfurcht  vor  dem  Kaiser; 
ja  selbst  die  Pflichten  des  Kaisers  gegen  sein  Volk  sind  der  Ehr- 
furcht vor  seinem  Vater  untergeordnet,  selbst  wenn  dieser  ein 
rochloser  ist;  des  Kaisers  Vater  ist  nicht  dessen  Unterthan.^) 

Drei  Pflichten  hat  jeder  Sohn  gegen  seine  Eltern:  sie  zu 
unterstützen,  wenn  sie  arm  sind,  sie  zu  warnen  und  zu  ermah- 
nen, wenn  sie  Fehler  haben,  und  ihnen  Nachkommen  zu  erzeu- 
geo.3)  Ernährung  der  alt  gewordenen  Eltern  ist  die  höchste 
Pflicht  jedes  Sohnes,  und  schwer  versündigt  sich,  wer  durch 
Verschwendung,  Spiel,  Trunk  oder  Zank  sein  Vermögen  oder 
sein  Leben  und  damit  auch  das  Wohl  seiner  Eltern  geflUirdet.^) 
Undank  gegen  Vater  oder  Mutter  verf&llt  dem  allgemeinen  Ab- 
sehen; und  der  Sohn  oder  die  Tochter,  welche  den  Vater  oder 
die  Matter  durch  Worte  beschimpft,  wird  auf  Anklage  der  Eltern 
erdrosselt  (vgl.  3.  Mos.  SO,  9).&)  Hohe  Kindesliebe  dagegen 
wird  nicht  selten  mit  Ehrenbogen  belohnt. 

Die  gestorbenen  Eltern,  —  die  Mutter  eben  so  wie  der  Vater, 
—  mfissen  drei  Jahre  lang  betrauert  werden,  und  ihre  feierliche 
Bestattung  ist  heilige  Kindespflicht;  wenn  beide  Eltern  sterben, 
so  dauert  die  Trauerzeit  sechs  Jahre.  ^)  Auch  nach  der  Trauer- 
zeit werden  jährliche  Todtenfeiem  demVerstorbenen  veranstaltet 
ond  Speisen  auf  dessen  Grab  gesetzt. 'O  Die  Kinder  werden  von 
den  Eltern  nur  kurze  Zeit  betrauert,  und  nur  wenn  der  einzige 
Sohn  kmderlos  stirbt,  also  das  Geschlecht  verlischt,  trauert  der 


Vater  drei  Jabre  hing.*)  —  Aus  der  TrAaerfeier  ist  der  Ahnen- 

kaltus  erwachsen. 

Nächst  derEhrfiircht  gegen  die  Eltern  ist  jeder  Mensch  zur 

Ehrfiircht  gegen  die  älteren  Bruder  verpflichtet,  besonders  wenn 

der  älteste  das  Hanpt  der  Familie  ist.^) 

Ein  Wiederschein  der  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  ist  die 

hohe  Achtung  Tor  dem  Alter  überhaupt.    Hundertjährige  Greise 

erhalten  oft  Ehrenbogen,  weil  solches  Alter  ein  tugendhafte» 

Leben  voraussetzt.  >o) 

„Wenn  die  Eitern  irren,  —  sagt  das  Buch  Liki«  —  so  soll 
Bte  der  Sohn  mit  Demuth,  Bescheidenheit  und  Sanftroutb  auf 
den  Irrthum  aufinerksam  machen.  Weisen  sie  den  Tadel  zurück« 
so  soll  er  sieh  bestreben »  immer  gehorsamer  und  ehrerbietiger 
gegen  sie  zu  sein,    und  dann  muss  er  ihnen  ihren  Irrthum  wieder 

vorhalten. Und  wenn  die  erzürnten  Eltern  den  Sohn  züchügeo, 

bis  das  Blut  herabfllesst^  so  darf  er  dennoch  keinen  Groll  gegen  sie 
hegen,  sondern  muss  sie  our  mit  um  so  grilsserer  Ehrerbietung  be- 
handeln.*'ii)  Andere  Aussprüche  des  Li-ki  sind  folgende:  ,,Ein 
Sohn  besitzt  nichts  Eigenes,  so  lange  seine  Eltern  leben;  er  darf 

sogar  nicht  sein  Leben  für  einen  Freund  in  Gefahr  setzen. 

Er  setze  sich  nie  auf  denselben  Teppich,  auf  dem  sein  Vater  sitzt. 
—  •—  Wenn  der  Vater  oder  die  Mutter  krank  ist,  so  erscheint  eio 
guter  Sohn  in  seinem  Anzüge  vernachlässigt,  in  seinen  Worten  zer- 
streut, in  seiner  Hältung  verstört;  er  berührt  kein  Husik-Instrument, 
er  isst  und  trinkt  ofine  Appetit,  er  lächelt  nur  mit  leichter  Bewe- 
gung des  Mundes ;  —   —  wenn  Vater  oder  Mutter  irgend  einen 

Kummer  haben,  so  macht  und  empßingt  er  keinen  Besuch. 

Ein  Sohn  geht  beim  Ausgehen  immer  einen  Schritt  hinter  seinem 

<   Vater,  und  dasselbe  gilt  von  einem  jüngeren  Bruder  in  Bezug  auf  deo 

filteren. Wenn  der  Vater  dich  irgend  wohin  entbietet,  so  mache 

keinerlei  Einwendungen,  sondern  lass  sofort,  was  da  in  Händen 
hast,  und  iss  selbst  den  angefangenen  Bissen  nicht  zu  Ende,  son- 
dern gehe  auf  der  Stelle.''»)  — 

Als  ein  Ideal  kindiidier  Liebe  gilt  Kaiser  Schun,  dessen  oft 
wiederholtes  Muster -Beispiel  in  sagenhaftem  Glanz  erscbeint 
Sehun,  noch  ehe  er  in  hohen  Würden  war,  wurde  von  seinem  laster- 
haften Vater  bitter  gehasst  und  verfolgt;  seine  Trauer  über  des 
Vaters  Ruchlosigkeit  konnte  nicht  dadurch  gemildert  werden»  dass 
'An  Kaiser  Yao  zum  Reiobsverweser  'machte  und  ihm  seine  zwei 
Tochter  zur  Ehe  gab;  er  liebte  seine  Eltern  mehr  als  seine  Gat- 
tinnen; und  obgleich  ihn  der  Vater  einst  lebendig  verbrenneu  wollte, 
indem  er  ihn  auf  das  Dach  seiner  Scheuer  steigen  liess»    das  er 


Mi4)iesaeni  «oUte»  4uki  die  Leiter  unter  ihm  wegsag,  und  Feuer 
aolegte,  —  uod  oi^eich  sein  Bruder  und  seio  Vater  ihn  ein  anderes 
Mal  in  eiaenn'BraBnen  verschütten  wollten,  so  liebte  Schun  dennoch 
Vater  und  Bruder;  und  als  er  Kaiser  war,  gab  er  dem  letztern, 
obgleich  dieser  sich  gegen  ihn  empörte,  hohe  Ämter,  machte  ihn 
zom  Fürsten,  denn,  sagte  er,  zwischen  Brüdern  gilt  nicht  das  ge- 
wöhnliche bürgerliche  Recht,  sondern  die  Liebe;  und  Meng-tse 
erklärt  es  ßir  rühmlich,  dass  Schun  seines  Bruders  Verbrechen 
Dicht  bestrafte,  denn  die  Bruderpflicht  stehe  höher  als  das  bürger- 
liche Gesetz* IS)  —  Es  wird  die  Frage  aufgeworfen,  was  Schun  zu 
dran  gehabt  hätte,  wenn  sein  Vater  einen  Mord  begangen  hätte. 
Der  Richter^  antwortete  Meng-tse,  würde  den  Vater  des  Kaisers 
zBin  Tode  Terurtheilt  haben;  und  der  Kaiser  durfte  ihn  nicht  daran 
hiodera,  denn  er  durfte  das  Gesetz  nicht  verletzen;  aber  die  Liebe 
zwn  Vater  ist  höher  als  die  Liebe  zum  Reich;  er  würde  die  Herr- 
schaft von  sich  geworfen  haben  wie  einen  Strobschuh,  und  würde 
mit  dem  Vater  entflohen  sein,  und  als  Flüchtling  mit  seinem  Vater 
m  einer  Einöde  zugebracht  haben.  ^^) 

Während  der  dreijährigen  Trauer  um  die  gestorbenen  Eltern 
eatkalten  sich  die  Chinesen  aller  weKlichen  Freude,  nehmen  an 
keiner  Hoduseit  und  keinem  andern  frohen  Feste  Theil,  tragen 
weisse«  hänfene  Kleider,  eine  weisse  Kopfbinde  oder  einen  weissen 
Hat,  Strohschuhe,  schmücken  das  Haar  nici|t,  gehen  auf  einen 
Stabgestutzt  einher,  und  gemessen  geringe  Nahrung;  höhere  Staats- 
beamte ziehen  sieh  bei  der  Trauer  ein  Jahr  lang  von  ihrem  Amte 
zarüek,  und  ehi  trauernder  Kaiser  hält  sich  lange  und  viel  in  seinem 
Pallaste  verborgen,  i^).  Während  der  Trauer  wird  vor  die  Gedenk- 
tafel der  Verstorbenen  täglich  eine  Schaale  voll  Reis  gesetzt.  ^^)  — 
„Die  Trauer,  sagt  das  Li-ki,  dauert  drei  Jahre,  aber  ein  tugend- 
hafter Sohn  bewahrt  sein  Lebenlang  den  Eltern  ein  liebendes  An- 
deokeQ  jund  betrauert  4e  immerfort;  er  erlaubt  sich  am  Jahiostage 
ilires  Todes  keine  Freude.  -««^  Es  ist  ein  hoher  Beweis  von  kiddUoheff 
Liehei,weiiQ  der  Soho  wälirend  der  drei  Tvaueqahre  nichts  von  dem 
veitMiert,  wan  sein  Vater  gemacht  oder  geordnet  hal«  —  *—  ViTeon 
der  Sohn  50  Jahre  alt  ist,  so  ist  er  in  der  Traiuerseit  nicbtmehi 
veri^icblet,  die  Enthaltung  bis  zur  Abmagerung  zu  treiben;  mit 
60, Jahren  darf,  er  sich  nur  noch  wenig  Dinge  entziehen,  und  mkk 
70  Jahren  reicht  es  jhin»  Trauerkleider  zu  trafen,  und  er  darf  Fleisch 
essen  und  Wein  trinken/'  i'Q  —  Jetzt  trauert  man  in  jedem  der  drei 
Tnmeijalre  nur  acht  Monate.  i<)  Aber  die  auch  schon  früher  vor- 
biunenife  Verfcflraung  der  Tra«^rzeit  wbd  als  ebe  unsittilebe 
Neuerung  bitter  getadelt,  i») 
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Dte  jäbrIfcheD  Todtenfeiein  gelten  in  allen  Zeiten  der  chineslscheo 
Geschichte  als  heiligste  Kindespflicht,  and  die  Ahnen -Verehrung, 
der  vollendete  Ausdmck  dieser  Feiern,  gehört  viel  mehr  in  das  Gebiet 
der  Famiiienliebe  als  In  das  des  Knltus;  die  Spenden  sind  nur  Lie- 
besgaben, wie  bei  uns  die  Blumen  auf  den  Gräbern.  „Die  AhneDhalle 
ist  das  Erste  beim  Bau  eines  Pallastes.  Die  Gefösse  fttr  die  Lei- 
chenfeiern sind  die  ersten,  die  man  k^uft;  und  so  arm  ein  Mensch 
auch  sei,  so  wird  er  dieselben  doch  nie  verkaufen/' *<>)  Die  SCbne 
der  Beischläferinnen  waren  zu  der  Verehrung  der  Ahnen  nicht  ver- 
pflichtet. »0 

Die  Ehrfurcht  nicht  bloss  vor  Greisen ,  sondern  überhaupt  vor 
allen  Alteren  wird  sehr  hoch  gehalten.  „Ehre  wie  deinen  Vater 
denjenigen,  welcher  doppelt  so  alt  ist  als  du,  und  wie  deinen  älte- 
ren Bruder  denjenigen,  welcher  um  zehn  Jahre  älter  ist  als  dü.*'^) 
Bei  einem  vorangehenden  älteren  Menschen  darf  ein  jüngerer  nie 
vorüber  eilen  oder  vor  ihm  hergehen,  sondern  muss  bescheiden 
hinter  ihm  gehen.  *9) 

«)  Meng-tseu,  n,  6,  7;  n,  1,  37;  I,  1,  23;  M^m.  d.  Chin.  XII,  p.  368.— 
s)  Meng-tseu,  n,  S,  14.  16.  —  •)  Meng-tsen,  II,  1,  63.  67;  11,  6,  11.  --  «)  Ebend.  H 
2,  55.  ^  «)  Ta-Tnng-Len-Li,  VI,  sect  329.  ^  •)  Meng-teea,  I,  5,  4;  11,2,  68; 
Li-ki  im  Chi-king  p»  229.  Tchoangryaimg,  c.  18,  3.  —  ^)  Meng-taeu,  II,  2,  62; 
Chi-king,  p.  304.  —  *)  DeGtügnes,  im  Choa-king,  p.  350;  de  Mailla,  histX. 
p.  100.  —  •)  Meng-tseu,  I,  5,  30;  H,  7,  27.  —  i«)  Briiam,  R.  d.  Ges.  I,  S.  87.  - 
»0  Chin.  Eepository,  V,  p.  306;  vgl  312.   —   i«)  MÄn.  d.  ChiiL  IV,  p.  9.  14.  20. 

—  ^*)  Meng-tsen,  II,  3,  l-^ll;  de  Mulla,  bist  I,  58.  —  i«)  Meng-tsen,  H,  7,  66. 
^  ^•)  Chi-king,  I,  18,  2.  n.  p.  269;  Chon-king,  p.  122;  92,  Kot  4.  »  ^•)  Chw- 
king,  p.  349.  351.  ^  ^^  ^^m-  ^  C^bin.  IV,  p.  11.  10.  —  i«)  De  Oaignes  im  Chos- 
king,  p.  350.  —  »•)  Chi-king,  p.  269.  —  ■<»)  Li-ki,  in  Mdm.  d,  Chin.  IV,  p.  10. 

—  «»)  Ebend.  p.  11.  —  •»)  Li-ki,  in  M^m.  d.  Chin.  t  IV,  p.  8.  —  •»)  Meng-tseu, 

n,  6, 7. 

§  M. 

Die  hohe  Geltung  der  Eltern  sehliesst  swar  ein  mibe- 
schrftnlcles  Recht  derselben  Aber  die  Kinder  ein,  aber  sagleich 
auch  die  Pflicht  einer  sorgfiUtigen  Erziehung.  Die  alten  hei- 
ligen Schriften  legen  auf  die  Erziehung  einen  sehr  grossen  Nach- 
druck, und  machen  die  Eltern  für  die  sittliche  Entwiclcelung  der 
Kinder  verantwortlich;  für  die  Vergehen  verwahrloster,  obwohl 
schon  erwachsener  Söhne  können  die  Eltern  bestraft  werden;  <) 
einen  grossen  Theil  der  Erziehung  übernimmt  aber  der  Staat; 
davon  später.  — 

Die  unbegränzte  Ehrfiircht  der  Kinder  vor  den  Eltern,  der 
Nimbus  der  Heiligkeit,  welcher  um  das  elterliche  Haiqit  sich 
ausbreitet,  hat  sogar  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  dteErsiehung 
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besser  fremden  HAnden  anvertraiit  werde,  als  dass  der  Vater 
selbst  sie  übernehme;  denn  keine  Erzielrang  sei  ohne  Unge- 
horsam, also  ohne  Erbitterung;  Vater  nnd  Kinder  aber  dürfen 
sieh  nicht  gegenseitig  erbittern,  die  Liebe  leide  darunter;  auch 
köDDte  der  Sohn  wohl  dem  Vater  Vorwürfe  machen;  daher  sei 
es  Torzoziehen,  einen  Erzieher  anzunehmen,  oder  die  Kinder 
ZOT  Erziehung  mit  andern  Eltern  gegenseitig  auszutauschen«  2) 
Selbst  wissenschaftlich  gebildete  Väter  unterrichten  fast  nie 
ihre  Kinder,  sondern  lassen  sie  einen  Priyatlehrer  unterrichten 
oder  schicken  sie  in  Schulen,^)  die  aber  jetzt  auch  meistPrivat- 
Anstalten  sind. 

Der  Unterschied  der  Geschlechter  tritt  bei  der  Erziehung 
stark  hervor;  die  Knaben  sind  in  der  Erziehung  wie  im  Unterricht 
sehr  bevorzugt  Der  Unterriebt  beruht  meist  in  mjechanischem 
Auswendiglernen  der  von  der  Regierung  Torgeschriebenen 
Schulbücher. 4) — Der  16jährige  Jüngling  empfiingt  unter  grosser 
Feierlichkeit  denMannes-Hut,  und  wird  als  selbstständig  erklärt. 

Die  jetzige  Sitte  armer  Eltern,  ihre  eignen  Kiüder  zu  ver* 
kaufen,  widerstreitet  nicht  der  Elternliebe;  denn  die  verkauften 
werden  nicht  Sclaven,  sondern  dienende  Mitglieder  der  Familie, 
in  die  sie  aufgenommen  sind,  und  werden  auch  mit  deren  Kindern 
gleichartig  erzogen.  &)  Auch  werden  sehr  viele  Mädchen  noch 
sehr  jung  an  die  buddhistischen  Nonnenklöster  verkauft,  denen 
sie  dann  Zeitlebens  als  Nonnen  angehören. «) 

Ganz  gegen  den  Geist  der  alten  Sitten  und  Gesetze  ist  die 
erst  in  später  Zeit  in  Folge  der  Übervölkerung  und  derNoth  ent- 
standene Sitte,  die  neugebomen  Kinder  auszusetzen  oder  zu 
ermorden,  die  nicht  überall,  aber  in  einigen  Provinzen  eine 
schauervolle  Ausbreitung  gewonnen  hat;  in  der  Provinz  Fo-kien 
wird  der  dritte  Theil,  und  in  einigen  Kreisen  sogar  die  Hälfte 
bis  Dreiviertheil  aller  Neugebomen  getödtet;'')  in  andern  Pro- 
vinzen sind  die  Morde  seltner.  Die  Gesetze  können  diese  Gräuel 
nicht  unterdrücken,  denn  die  Eltern  haben  ein  unbedingtes 
Recht  über  ihre  Kinder,  und  das  Eltern-Recht  soll  auch  hier 
uiangetastet  bleiben;  die  Straf- Gesetze  kennen  nicht  das  Ver- 
brechen des  Kindermordes,  und  die  Regierung  ermahnt  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  zur  Schonung  der  Neugebomen.  Das  Einzige,  was 
der  Staat  gegen  den  Kindermord  zu  thun  im  Stande  ist,  ist  die 
Errichtung  von  Fin delhäusern.  Jetzt  sind  deren  fast  in  allen 
grossen  Städten. 

Das  Findelhans  von  Niog-Po  hat  gegen  40  Ammeo«  deren  jede 
2— 4Kinder  säugt.»)  in  Peking  fahren  alle  Morgen  mehrere  Karren 
B.  10 
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durch  die  Strassen,  um  die  ausgeseteten  Kioder  au&niieliiDeD.  Die 
erste  Nachricht  vod  euer  Sorge  des  Staats  ffir  die  Meugeborneo 
finden  wir  bei  Marco  Polo,  welcher  erzählt,  dass  ein  Kaiser  des 
13.  Jahrhunderts  20,000  ausgesetzte  Kinder  erziehen  liess.*) 

Besonders  verfallen  neugeborne  Mädchen  dem  Schicksal,  ge- 
tödtet  zu  werden.  In  der  Provinz  Fo-kien  gilt  die  Geburt  eines 
Mädchens  iär  ein  Unglflck;  während  der  Schwangerschaft  briogt 
man  viele  Opfer  und  religiöse  Spenden,  um  die  Geburt  eines  Müd- 
chens  zu  verhüten,  weil  Töchter  der  Familie  entfremdet  wurden; 
auch  sei  das  Leben  eines  Weibes  so  unglücklich,  dass  es  besser 
sei,  das  neugeborne  Mädchen  zu  todten.  lo)  Auf  den  Begräbniss- 
platzen  der  Armen  sieht  man  viele  Gerippe  ausgesetzter  Kinder.  Oft 
werden  die  Kinder  auch  in  heissem  Wasser  getSdtet  oder  erdrosselt 
'   oder  vei^aben.  ^i) 

Dass  der  Kindermord  sogar,  der  Liebe  zu  den  Eltern  gegenüber,  ^ 
als  Tugend  auftreten  kann,  geht  aus  einer  Erzählung  hervor, 
welche  in  einer  der  verbreitetsten  Volksschriften  als  Muster  zärt- 
licher Kindesliebe  angeführt  ist.  Ein  armer  Mann  hatte  eine  Mutter 
und  ein  dreijähriges  Kind  bei  sich,  und  es  war  Noth  im  Hause,  so 
dass  die  Mutter  gewohnlich  ihren  Antheil  Speise  mit  dem  Enkel 
theilte.  Da  sagte  der  Mann  zu  seiner  Frau:  wir  sind  ao  arm,  dass 
wir  unsere  Mutter  nicht  ernähren  k5nnen,  denn  das  Kind  isst  von 
ihrer  Speise.  Warum  sollten  wir  dieses  Kind  nicht  begraben? 
Es  kann  uns  wohl  ein  anderes  Kind  geboren  werden,  aber  eine 
gestorbene  Mutter  kehrt  niemals  wieder.  Er  grub  sofort  ein  tiefes 
Loch;  da  stiess  er  pl5tzlich  auf  einen  Topf  voll  Gold  und  fand  dabei 
die  Worte:  „der  Himmel  schenkt  diesen  Schatz  dem  gehorsamen 
Sohne."  J») 

')  WaUams,  B.  d.  Mitte  I,  864.---  «)  Meng-taea,  n,  1,  69.  —  *)  Willismi,  L 
S.  416.  -*  «)  Neunaim,  vnalL  Stud.  L  S.  SS.  —  «)  Yvan,  im  Ausland,  1846,  S.  7%i. 
—  •)  Haniwmann,  voyage  I,  p.  850.  —  '^  Ebend.  I,  p.  396;  U,  p.  43.  —  •)  Yted 
a.  a.  O.  S.  720.  Haussmann  I,  p.  374.  —  •)  Marco  Polo,  11,  25.  —  »^)  Tvan,  a.  a.  0. 
S.  720.  724.  —  ")  GüUlaff,  im  Ev.  B.  B.  1852.  No.  2.  —  ")  Chin.  Bepo8.  VI.  p.  181. 

Sechster  Abschnitt. 
Der  Staat. 

§54. 

Wie  das  Staatsleben  überhaupt  die  festgewordene  Sittlichkeit 

ist,  die  zur  Nothwendigkeit  gewordene  Freiheit  [Bd.  I  §  25],  80 

bt  in  China,  wo  die  Familie  der  lebendige  Mittelpunkt  aller  Sitt- 

liehkeit  ist,  der  Staat  die  zu  einer  kosmischen  Bedeutung  ent- 
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wickdte  Familie.  Da  die  Freiheit  aber  in  China  noch  nicht  zur 
wahren  Anerkennung  gelangt  ist,  so  ist  der  Staat  hier  unbedingt 
das  Höhere,  der  Sittlichkeit  gegenüber,  und  das  sittliche  Leben, 
eoDcentrirt  in  der  Familie,  hat  seine  Wahrheit  hier  erst  im  Staate 
gefunden.  Der  Staat  ist  die  Verwirklichung  der  Yemünftigkeit; 
„der  Himmel  hat  in  den  Menschen  die  Vernunft  gelegt,  wenn 
der  Mensch  ihr  nicht  nachlebt,  so  mnss  der  Fürst  ihn  nuthigen, 
diesdbe  zu  befolgen.^'  i)  Der  Staat  ist  der  Gipfelpunkt  des  chi- 
nesischen Lebens,  das  Meer,  in  welches  alle  Ströme  des  Geistes- 
lebens munden.  Die  verschiedenen  Seiten  des  geistigen  Lebens 
sind  bei  den  Völkern  in  verschiedenem  Grade  hervorgebildet;  wie 
die  Inder  das  Volk  der  Religion,  so  sind  die  Chinesen  das  Volk 
des  Staates.  Alles  ist  Staat,  und  der  Staat  ist  Alles.  Alle  Seiten 
des  Völkerlebens  haben  nicht  bloss  eine  Beziehung  auf  den 
Staat,  sondern  verfliessen  theilweise  mit  ihm;  die  Religion  ist 
Staats-Religion,  die  Philosophie  Staats- Philosophie;  die  Wissen* 
sdiafk  überhaupt  geht  vom  Staate  aus  und  wird  von  ihm  geleitet 
uid  getragen;  die  Kunst  empftngt  ihre  Gesetze  durch  den  Staat, 
md  die  Sittlichkeit  steht  völlig  unter  der  Vormundschaft  des 
Staates.  China  ist  f&r  den  Chinesen  der  Universal -Staat,  der 
einzig  mögliche  Staat,  welcher,  die  ganze  vernünftige  Mensch- 
heit umfassend ,  alles  geistige  Leben  in  sich  hineinzieht,  neben 
sich  nichts  duldet.  Der  Chinese  ist  alles,  was  er  ist,  einzig  als 
Staatsbürger;  der  Mensch  hat  nicht  schon  an  sich  einen  Werth, 
aoadeni  allein  insofern  er  Bürger  ist;  nicht  die  Person,  sondern 
das  Amt  und  der  Beruf  sind  die  Hauptsache.  Die  persön- 
liche Ehre  hat  wenig  Geltung;  das  zarte  Ehrgefühl  der  westli* 
chen  Völker  findet  sich  in  China  nicht  vor,  körperliche  Züchti- 
gangen  treffen  auch  den  Hochstehenden,  und  entehren  ihn  nicht. 
Ausserhalb  des  Staates  ist  nichts ,  was  geistig  heissen  könnte. 
Alles,  was  bei  andern  Völkern  in  ein  Jenseits,  in  ein  überirdi* 
sches  Dasein  verlegt  wird,  ist  hier  schon  im  Staate  wirklich 
[§  83].  Zu  einem  Göttlichen  hat  der  Chinese  nur  insofern  eine 
Beziehung,  als  er  Staatsbürger  ist;  dem  Staat  nützlich  zu  werden; 
ist  des  Weisen  Aufgabe,  und  es  ist  darum  hohe  Pflicht  für  ihn, 
Staatsämter  zu  suchen  und  anzunehmen.  Staat  und  Kirdie, 
Regierung  undPriesterthum  fallen  zusammen;  im  Gehorsam  ge- 
gen die  Gesetze  ist  eigentlich  das  religiöse  Leben  vollendet,  er 
ist  die  Frömmigkeit;  Gehorsam,  —  dem  Kaiser,  —  ist  besser  als 
Opfei^  an  die  Stelle  der  himmlischen  Welt  tritt  die  Regierung, 
an  die  Stelle  des  Kultus  das  Staatsleben;  die  Sittenlehre  fällt 
fast  ganz  mit  dem  bürgerlichen  Gesetz  zusammen.    Der  Staat 
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ist  theokratisch,  und  die  ReKgion  politiscb.  Der  Staat  gehdrt 
mit  zu  dem  allgemeinen  Weltleben,  steht  unter  den  Gesetzeo 
des  Himmels,  ist  die  letzte  und  höchste  Entwickeliing  des  Natiir- 
lebens;  er  ist  nicht  Ton  Menschen  gemacht,  sondern  durch  den 
Himmel.  Der  Ursprung  des  Staates  ist  zwar  nicht  auf  eine  my* 
thologische  und  wunderhafte  Sage  zurückgeführt,  sondern  ein- 
fach auf  die  in  dem  Menschen,  besonders  im  Fürsten  wohnende 
Vernünftigkeit,  aber  diese  Vernünftigkeit  waltet  mit  unbeding- 
ter Nothwendigkeit  und  schliesst  die  menschliche  Freiheit  aas. 
Der  Mensch  kann  den  Staat  nicht  anders  bilden,  als  er  gebildet 
ist;  der  Staat  ist  unmittelbar  in  das  kosmische  Gleichgewicht 
des  Daseins,  in  die  Welt-Harmonie  eingefugt,  und  es  kann  we- 
der daran  gerüttelt  werden,  noch  könnte  er  auch  anders  gestaltet 
sein  als  er  ist. 

Der  Staat  ist  das  höchste  Abbild  und  die  reinste  Offenbarung 
des  Natur-  und  Gotteslebens,  denn  er  ist  die  letzte  Vollendung 
der  Familie.  Der  Ur-Gegensatz  alles  Daseins  ist  auch  im  Staate 
in  seiner  reinen  Gestalt  vorhanden,  nur  geistig  gebildet.  Wie 
sich  im  Ursein  die  Urkraft  zum  CJrstoff,  dann  in  der  wirklichen 
Welt  der  Himmel  zur  Erde,  in  dem  Menschen  der  Geist  zum 
Körper,  in  der  Familie  der  Mann  zum  Weibe,  so  verhält  sich 
im  Staat  der  Kaiser  zum  Volk.  Der  Kaiser  ist  die  Urkraft  des 
Staates,  und  das  Volk  der  bildsame  Stoff;  aber  wie  die  Urkraft 
und  der  Himmel  nicht  zufällig  oder  willkürlich  wirken,  sondern 
nach  nothwendigen  Gesetzen,  so  darfauch  der  Kaiser  nicht  nach 
zufälliger  Laune  und  Wilkfir  das  Volk  regieren,  sondern  nach 
ewigen,  vom  Himmel  selbst  bestimmten  Gesetzen.  Der  Kaiser 
ist  der  bewegende  Mittelpunkt,  das  Volk  der  bewegte  Umkreis; 
beide  gehören  zu  einander,  beide  sind  für  einander  da:  Rechte 
und  Pflichten  sind  gleichwiegend  auf  beiden  Seiten.  China  ist 
eben  so  wenig  ein  despotischer  Staat  wie  ein  freier,  sondern  ein 
Staat  kosmischer  Nothwendigkeit,  ein  Natur  Staat  im  eigent- 
lichsten Wortsinn,  entsprechend  dem  Zusammenleben  der  Bienen 
oder  Ameisen,  nur  höher  gebildet,  aber  dieselben  unfreien  Natur- 
gesetze hier  wie  dort.  Chinas  Staat  hat  wie  seine  Religion  durch- 
aus obJectivenCharakter;  dieRegierungistnicht  aus  dem  Volke, 
sondern  steht  dem  Volke  als  eine  objective  Macht  gegenüber;  aber 
diese  Macht  ist  eme  in  sich  nothwendige,  nicht  eine  willkürliche. 
Die  Beamten  stehen  ausserhalb  des  Volkes,  sind  die  staatlicheo 
Kleriker,  und  das  Volk  die  staatlichen  Laien.  Als  die  höchste 
Offenbarung  des  hinunlischen  Lebens  hat  der  Staat  zu  seiner 
wahren  Aufgabe,  das  Gleichgewicht  in  der  Welt  su  erhalten; 
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des  Staates  OrdaiiBg  h&lt  die  Welt  in  Ordnung,  und  des  Staates 
Zerrfittang  stört  das  Leben  der  Natur.  Wenn  daher  der  Staat 
inÜDordnang  gerätb,  schlechte  Fürsten  regieren,  oder  das  Volk 
üBgehorsam  ist,  so  folgen  nothwendig  Störungen  der  Nator, 
Erdbeben,  Ungewitter,  Überschwemmungen  etc. 2)  Als  der 
grosse  Minister  Y-yn  starb,  war  eine  Finsterniss  über  das  Land 
dreiTagehindiirch,^)  und  unter  der  Regierung  des  letzten  Kaisers 
aus  dem  Hause  Schang  „war  eine  so  grosse  Unordnung,  dass 
man  zweifelte  an  dem,  was  man  sah,  dass  man  lebend  wie  im 
Tode  war,  dass  des  Morgens  die  Sonne  nicht  mehr  aufging» 
und  wfihrend  der  Nacht  der  Mond  und  die  Sterne  nicht  mehr 
schienen.  ^*^) 

>)  Choa-king,  p.  87.  —  «)  Chon-king,  p.  13.  —  »)  Ebend.  p.  104.  —  *)  Ebend. 

^  137. 

I.  TerUItaiss  des  Staates  und  der  Staatsbürger  lu  einander^  das  Reeht 

§55. 

Die  Beziehung  des  Staatsganzen  und  des  Staatsbürgers  auf 
einander  ist  eine  doppelte;  einmal  bezieht  sich  der  Einzelne  auf 
den  Staat,  dann  der  Staat  auf  den  Einzelnen;  dort  hat  der  Staats- 
burger das  Recht,  hier  hat  das  Recht  den  Staatsbürger;  dort 
handelt  es  sich  um  das  Privat-Recht,  um  das,  was  dem  Staats- 
bärger als  solchem  zukommt,  was  er  als  sein  Recht  allen  An- 
dern gegenüber  geltend  macht,  —  hier  um  das  Recht,  was  der 
Staat  als  sein  Recht  jedem  Einzelnen  gegenüber  geltend  macht. 

Das  chinesische  Staatsgesetz  fällt  im  Wesentlichen  mit  dem 
Sittengesetz  zusammen;  das  Gebiet  des  Staates  und  des  Sittli- 
chen sind  hier  eins;  —  das  ist  aber  nicht  die  Einheit,  welche 
das  Ziel  der  weltgeschichtlichen Entwickelung  ist,  wo  allerdings 
der  Staat  eins  sein  soll  mit  dem  Sittlichen  und  mit  der  Kirche, 
wo  der  thatsächliche  Zustand  des  Menschengeschlechts  el^en 
das  Reich  Gottes  ist, — die  Einheit,  welche  den  Gegensatz  über- 
wanden hat,  —  sondern  es  ist  die  unentwickelte  Einheit  des 
Keimes,  welche  den  Gegensatz  noch  in  sich  rerhüllt  hat,  und 
aber  denselben  noch  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist. 
Diese  Einheit  führt  zu  vielem  Unklaren  und  Harten;  es  wird  da 
Vieles  darch  das  Staatsgesetz  verlangt  und  durch  Androhung 
von  Strafen  der  Beobachtung  befohlen,  was  sich  nach  unseren 
Begriffen  gar  nicht  befehlen,  sondern  nur  wünschen  und  sitt- 
lich gebieten  lässt,  z*  B.  Achtung  gegen  Eltern  und  Greise,  de- 
ren Verletzung  in  alter  Zeit  mit  dem  Tode  bestraft  wurde,  Gast- 
freundschaft, ^  die  Kleidertracht  noch  Farbe  und  Schnitt, <)  die 


150 

H^flichkeitsformen,  die  Trauerzeiten  iind|Traaereereiiioiiien;>) 
selbst  im  Häuserbau  beschränkt  das  Oesetz;  j/es  soll,  sagte 
Sehun,  dem  Volke  nicht  erlaubt  sein,  unnützen  Aufwand  zu 
machen  und  Häuser  aufzufuhren,  welche  mehr  Stolz  und 
Eitelkeit  als  Nützlichkeit  zeigen/^  ^)  Das  Gesetz  bevormundet 
den  Chinesen  bis  in  die^kleinlichsten'^Bewegungen  hinab. 

Die  Gesetzgebung  ist  bei  den  Chinesen  schlechterdings  keine 
Handlung  der  Willkür,  sondern  ist  unbedingt  der  Ausfluss  jener 
in  der  Menschheit  wohnenden  Vernünftigkeit,  welche  zwar  in 
der  öffentlichen  Meinung  sich  ausspricht,  aber  ihren  geordneten 
und  berechtigten  Ausdruck  im  Kaiser  hat.  Der  Kaiser  hat 
aber  durchaus  nicht  seine  zufälligen  Launen  zu  befragen,  son- 
dern hat  dem  geschichtlichen  Geiste  des  chinesischen  Volkes 
zu  folgen,  vor  allem  die  Lehren  und  Beispiele  des  Alterthoms 
zu  befragen.  Fo-hi,  Yao,  Schun  sind  nicht  nur  sittliche  Ideale, 
sondern  eben  darum  auch  die  höchsten  Anctoritäten  in  der  Ge- 
setzgebung, 5)  und  die  folgenden  Kaiser  haben  nicht  eigentlich 
neue  Gesetze  zu  geben ,  sondern  die  bestehenden  nur  auszufüh- 
ren ,  zu  erläutern  und  zu  ergänzen. 

Eben  desshalb ,  weil  die  Gesetze  nicht  ein  Erzeugniss  der 
Willkür  eines  Einzelnen  sind,  sondern  als  das  der  himmlischen 
Vernünftigkeit,  wie  sie  sich  in  der  Menschheit  offenbart,  gelten, 
haben  sie  eine  mehr  als  menschliche  Auctorität,  und  der  Kaiser 
selbst  steht  nicht  über  ihnen,  sondern  unter  ihnen,  muss  vor 
ihnen  sich  beugen,  darf  nie  aus  subjectiven  Rücksichten  die 
Geltung  des  Gesetzes  aufheben;  er  darf  selbst,  —  und  das  ist 
das  Höchste,  was  ein  Chinese  sagen  kann,  —  den  eignen  Vater, 
wenn  er  ein  Verbrechen  begangen,  nicht  frei  sprechen. <*) 

Die  Gesetze  sind  im  Allgemeinen  sehr  mHd  und  liebevoll,  und 
beschämen  durch  den  in  ihnen  wehendenGeist  väterlicher  Fürsorge 
und  liebender  Menschlichkeit  manche  christliche  Gesetzgebung. 
Niemand  soll  durch  Willkür  leiden,  Niemand  soll  bloss  um  Andrer 
ivillen  da  sein,  Jeder  soll  an  seiner  Stelle  seines  Lebens  froh 
werden,  und  hat  ein  Recht  an  den  Schutz  und  die  Fürsorge  des 
Staates!.  Sind  doch'selbst  die  Thiere  unter  gesetzlichen  Schutz 
gestellt;  auf  der  Jagd  z.  B.  dürfen  die  Thiere  nie  schaarenweise 
zusammengetrieben,  junge  Thiere  und  trächtige  Mütter  nicht  ge- 
tödtet  werden;  die  Eier  der  Vögel  dürfen  nicht  ausgenommen, 
und  die  Thiere  nicht  aus  ihrem  Lager  aufgejagt  werden.^) 

^)  Meng-tseu,  II,  6,  26.  —  ^)  Chou-king,  p.  33;  Chi-king,  p.  228;  de  Maiila, 
bist.  I,  p.  27.  —  ^)  Meng-tseu  U,  7,  76.  —  *)  De  Mailla,  hist.  I,  p.  87.  —  *)  Chou- 
king,  p.  15;  de  Mailla,  hist.  I,  80.  —  *)  Meng-tseu,  II,  7,  68;  —  ')  Chi-kiag,  p.  223. 
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§56. 
ft)  Dm  Recht  de«  SteaMiirgen  4«»  Stete  g^g^äber. 

Der  einzelne  Staatobfirger  hat  ein  Redkt  an  sich,  nicht  al« 
freie  Persönliehkeit,  sondern  als  kosmisches  Einzeldasein;  et 
ist  ei>en  so  wenig  Herr  seiner  selbst,  sich  frei  nach  seinem  Wil- 
lenbestimmend und  auf  seine  eigene  Hand  lebend,  als  er  der  Will- 
kür anderer  Menschen  preisgegeben  ist;  eng  und  fest  eingefroren 
in  seiner  Stellang,  ist  er  zwar  f&r  sich  nicht  frei,  aber  auch  frei 
Ton  despotischer  Bedrficknng;  durch  die  Mauern  der  hunm-- 
lischen  Gesetzgebung  ist  der  Chinese  ebenso  umfangen  als  be- 
schätzt 

Wie  es  im  Ursein  nur  einen  Unterschied  giebt,  Urkrafi  und 
Urstoff,  alle  Atome  des  Urstoffs  aber  einander  schlechterdings 
gleich  sind,  und  nur  in  der  späteren  Entwickelung  zu  verschie- 
denartigen Gestaltungen  sich  bilden,  —  so  ist  auch  in  China  nur 
ein  natürlicher  Unterschied  vorhanden:  Kaiser  und  Volk;  alle 
Atome  des  Volkes  aber  sind  an  sich  einander  völlig  gleich;  sie 
können  nur  in  der  weiteren  Entwickelung  eine  verschiedene  Rang- 
ordnung sichselbst  erringen.  China  hat  keine  Geburts-Stände, 
keine  Kasten;  alle  Chinesen,  —  der  Kaiser  ausgenommen,  — 
sind  von  Creburt  einander  gleich;  nur  der  materielle  Besitz,  nicht 
der  Rang  erben  vom  Vater  auf  den  Sohn,  und  wie  der  Sohn 
eines  Tagelöhners  Minister  werden  kann,  —  (Schun)  —  so  kann 
allenfalls  auch  der  Sohn  eines  Ministers  Tagelöhner  werden; 
und  als  sich  durch  das  Forterben  des  Besitzes  im  zweiten  Jahr- 
hondert  vor  Chr.  in  naturlicher  Entwickelung  ein  Majorats-Adel 
bildete,  wurde  in  richtigem  Bewusstsein  des  chinesischen  Gei- 
stes vom  Kaiser  Wxi-ti  die  {Errichtung  von  Majoraten  verboten 
and  dem  ältesten  Sohn  nur  die  Hälfte  des  väterlichen  Vermögens 
sngestanden.  1)  Die  einzige,  und  leicht  zu  rechtfertigende  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  Gleichheit  macht  die  Familie  des 
Kong-fii-tse,  welche  als  die  natürliche  Vertreterin  der  Reichs- 
lehre  einen  gewissen  Vorrang  geniesst,  der  aber  auch  mehr 
moralischer  als  rechtlicher  Art  ist;^)  das  jedesmalige  Haupt 
dieser  Familie  erhielt  das  Recht,  zu  bestimmten  Zeiten  mit  dem 
Kaiser  zusammenzukommen  und  ihm  die  Grundsätze  des  Kong- 
fu-tse  in  Erinnerung  zu  bringen.  3)  Der  Versuch  eines  Kaisers 
um  680  nach  Chr.,  in  Nachahmung  des  indischen  Staates  erb- 
licke Stände  einzufuhren,  und  das  Volk  in  vier  solcher  Kasten 
zn  theilen,  in  Kaufleute,  Bauern,  Handwerker  und  Künstler, 
und  in  Krieger  und  Beamte,  misslang  vollständig;^)  der  Beruf 
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blieb  frei.  Der  Unterschied  der  Stände  beruht  nicht  auf  der  Ge- 
burt, sondern  auf  der  Arbeit,  den  Anlagen,  der  Sittlichkeit;^) 
Jeder  ist  zu  jedem  Berufe  berechtigt;  zu  den  Freveln  des 
1123  vor  Chr.gestfirzten  Kaisers  Sche-u  wird  es  gereduiet, 
dass  er  Würden  erblich  machte;  ^)  ja  es  eeigt  Atk  gradezn  eine 
Abneigung  gegen  hervorragende  Geschlechter;  „die  Tagend 
herrscht  selten  unter  reichen  Menschen  und  unter  denen,  welche 
von  altem  Geschlechte  sind;  der  Stolz  flösst  ihnen  Hass  und 
Verachtung  gegen  die  tugendhaften  Menschen  ein,  und  sie  miss- 
hundeln  sie  gern,^^  sagt  ein  alter,  viel  gerühmter  Ausspruch.^) 
Die  Nadiricht  Marco  Polo's,  dass  die  Söhne  dem  Berufe  des 
Vaters  folgen  müssten,^)  hat  zwar  bei  Handwerkern  einige  ge- 
setzliche Vorschriften  tar  sich,  aber  die  allgemeine  Sitte  gegen 
sich. ») 

Einen  Sklavenstand  von  Geburt  giebt  es  in  Chinas  blü- 
henden Perioden  natürlich  nicht;  es  giebt  zwar  in  späterer  Zeit 
Sklaven,  aber  diese  sind  nicht  dazu  geboren,  sondern  sind  es 
geworden  durch  Krieg,  Verbrechen  oder  Verkauf ;  -—  solche 
Sklaven  werden  mild  behandelt  und  durch  die  Gesetze  beschützt. 
Auch  kommt  es  vor,  dass  Menschen  sich  selbst  als  Sklaven 
verkaufen. 

Die  Castraten,  ursprünglich  nur  weg^d  schwerer  Ver- 
brechen durch  Verstümmelung  Bestrafte,  wurden  erst  später 
unentbehrliche  Wächter  vornehmer  Harems,  und  bildeten  bald 
einen  dem  Ursprünge  nach  verächtlichen,  dem  Einflüsse  nach 
höchst  bedeutungsvollen  Stand.  In  Zeit  sittlichen  Ver&Us  herr- 
schen sie  am  Hofe  und  in  den  wichtigsten  Ämtern,  und  ihre 
Ränke  und  Bosheiten  fallen  einen  bedeutenden  Theil  der  chine- 
sischen Chroniken. 

Bis  zum  zwölften  Jahrhundert  vor  Chr.  gab  es  in  China  nur 
freie  Staatsbürger;  in  dieser  Zeit  werden  zuerst  Sklaven  erwähnt, 
diese  waren  aber  vemrtheilte  Verbrecher,  gehörten  dem  Staate 
und  nicht  Privatlenten,  und  mussten  uffentliche  Arbeiten  verrichten, 
standen  also  in  demselben  Verhältniss  wie  unsere  Bau-Ge&ngenen 
und  Zuchthaussträflinge.  Alle  dienenden  Menschen  waren  gemie- 
thete  Dtenstleute,  welche  mit  ihren  Herren  nar  im  Contractsver- 
bältnisse  standen.  Die  seitdem  in  den  Kriegen  mit  den  noma- 
dischen Nachbarvolkern  gemachten  Gefangenen  wurden  nnr  zu 
Staatsarbeiten  gezwungen,  lo)  Privat-Sklaven  finden  sich  erst  wenige 
Jahrhunderte  vor  Chr.  erwähnt;  Eltern  verkauften  ihre  Kinder,  nnd 
Arme  sich  selbst,  ^i)  Um  200  vor  Chr.  erlaubte  dioe  kaiserliche 
Verordnung  ausdrücklich^  dass  Eltern  ihre  Kinder  verkaufen  d^frften. 
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Btd  sflitdein  wurde  die  Zahl  dei  Privat -Sklaven  inmer  grosser.  12) 
Spätere  Verbote  diesesVerkaufes  wareobei  der  mit  der  Obervülkemng 
Bteigeoden  Amuth  ohne  sonderliche  Wirkung.  Nach  den  jetzt  be- 
stehenden Gesetzen  ist  jeder  Verkauf  freier  Menschen»  auch  der 
der  eignen  Kinder»  selbst  mit  deren  Einwilligung,  bei  Strafe  von  harter 
körperlicher  Zficbtigung  oder  Verbannung  verboten.  Dennoch  aber 
werden  §^8  offenkundig  Kinder  Aberall  verkauft;  i3)  besonders  wird 
in  neaerer  Zeit  mit  jungen  Mädchen  Handel  getrieben;  ein  Mädchen 
von  vier  bis  fSnf  Jahren  kostet  etwa  drei  Thaler;  sobald  sie  aber 
uDterrichtet  und  zu  buhlerischen  Künsten  herangebildet  sind»  wird 
for  die  schöneren  oft  ein  Preis  von  3000 — 4000  Thalern  bezahlt; 
Männer  und  Weiber  geben  sich  mit  diesem  oft  sehr  im  Grossen  ge- 
triebenen Gewerbe  ab.  1^)  Das  oft  wiederholte  Verbot  des  Ver- 
kaufes freier  Menschen  zeigt  aber  deutlich  genug,  dass  diese  Art 
Menschenhandel  und  Sklaverei  als  eine  unsittliche  Ausartung  des 
chinesischen  Lebens  zu.  betrachten  ist* 

Rechtmässige  Sklaven  sind  allein  die  wegen  Verbrechen  zur 
Zwangs  -  Arbeit  Verurtheilten,  die  Kriegsgefangenen,  die,  welche 
sich  selbst  verkauften^  in  späterer  Zeit  auch  die  Kinder  der  Sklaven. 
Die  beiden  ersten  Klassen  sind  eigentlich  Staats-Sklaven^  und  wer- 
den oft  begnadigt;  sobald  sie  aber,  was  später  oft  geschah,  durch 
Verkauf  oder  Schenkung  in  Privatbesitz  flbergingen ,  koniiten  sie 
ohne  Bewilligung  des  Besitzers  nicht  freigelassen  werden ;  nur  in 
seltnen  Fällen  erlaubte  sich  da  die  Regierung  einen  Eingriff  in  das 
Privatrecht;  oft  wurden  aber  die  Sklaven  von  wohlwollenden  Kai- 
sem losgekauft.!^)  Die  Sklaven  sind  durch  die  Gesetze  gegen 
Härte  geschützt;  Niemand  darf,  nach  Gesetzen  aus  dem  zwei- 
ten Jahrhundert  vor  Chr.,  unter  einem  Alter  von  zehn  Jahren  und 
Aber  einem  Alter  von  sechszig  Jahren  als  Sklave  gehalten  werden. 
Sklaven  dürfen  nicht  getodtet  und  gebrandmarkt  werden;  i^)  wegen 
eines  Verbrechens  dürfen  sie  nicht  von  ihrem  Herrn,  sondern  nur 
vom  Richter  gestraft  werden.  1^)  Es  werden  aber  die  Verbrechen  der 
Sklaven  härter  bestraft,  als  die  der  Freien;  wenn  z.  B.  ein  Sklave 
seinen  Herrn  schlägt,  wird  er  enthauptet;  wenn  aber  der  Herr 
einen  Sklaven  wegen  eines  Verbrechens  tödtet,  wird  er  nur  mit 
100  Hieben  bestraft»  wenn  aber  der  Sklave  schuldlos  war,  ''mit 
60  Hieben  und  einem  Jahre  Verbannung,  i^)  —  Oberhaupt  hat  sich 
seit  der  Mongolen*Herrschaft  im  Gegensatz  zu  dem  altchinesischen 
Griate  und  unzweifelhaft  durch  indischen  Einfluss  ein  ziemlich  be- 
dentender  Untersdued  der  Stände,  —  der  Freien ^  der  frei  Dienen- 
deb  und  der  Sklaven«  —  eingeschlichen^  deren  eheliche  Verbindung 
sogar  verholen  ist»    und  die  vor  dem  Gesetz  ungleiches  Recht 
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haben.  >*)    Der  grossere  Tbeil  der  Dienenden  ist  aber  auch  jetzt  in 
blossem  Contract-Verbfiltniss  zu  den  Herren. 

Die  Sitte,  Castraten  zu  WSchtern  der  Frauen  zu  machen,  ist 
erst  eine  spätere  Ausartung;  die  in  den  Kings  erwähnten  Ver- 
scbnittenen  sind  Verbrecher,  deren  Verstfimmelung  nur  Strafe, 
nicht  Mittel  zur  Bildung  eines  besondern  Standes  war.  ^)  Erst  ein 
später  gesunlcenes  Geschlecht  machte  die  Bildung  von  Castraten  zmn 
gewinnreichen  Gewerbe.*»)  Nach  der  Aufhebung  der  Feudal- 
Verfassung  waren  die  Castraten  oft  in  den  hfichsten  Ämtern,  weil 
man  eben  die  Vererbung  der  letztern  verhindern  wollte.  Ihr  Auf- 
treten in  der  Geschichte  ist  fast  überall  ein  widerwärtiges,  mit  dem 
Charakter  ränkevoller  Selbstsucht  bezeichnet.  —  Nach  der  gegen- 
wärtigen Gesetzgebung  darf  nur  der  Kaiser  und  sein  Haus  Im  Besitz 
von  Castraten  sein;  ihre  Zahl  beläuft  sich  jetzt  auf  etwa  6000;  ihre 
Zahl  ergänzt  sich  gesetzlich  eigentlich  nur  aus  den  Familien  von 
Verbrechern;  Hochverräther  und  alle  männlichen  Verwandten  der- 
selben, welche  Aber  sechszehn  Jahr  alt  sind,  werden  hingerichtet, 
alle  jüngeren  Knaben  aber  entmannt.**) 

0  Gützlaff,  Gesch.  S.  109.  —  «)  De  Mailla,  bist.  Vm,  73.  —  •)  Gützlaff, 
Gesch.  S.  68.  —  *)  Klaproth,  tabl.  bist  p.  208.  —  •)  Chon-king,  p.  33.  —  •)  Ebend. 
p.  150.  —  0  Ebend.  p.  332.  —  •)  M.  Polo,  H,  68,  4,  S.  470.  —  •)  Williams,  R.  d. 
Mitte  I,  300.  —  <  0)  Biot  im  Joom.  Asiat,  m  ser.  t.  m,  p.  249.  etc.  ^  ^  0  'l^  Mailla, 
bist  n,  487.  —  * »)  Biot  a.  a,  0.  p.  251.  —  i •)  Ebend.  p.  255  etc.  260.  — » *)  Gütriaff, 
im  Evang.  Rcichsb.  1852,  No.  2.  —  »»)  Biot,  a.  a.  O.  p.  251.  257.  270.  272.  — 
»•)  Ebend.  p.  270  etc.  —  >')  Ebend.  p.  284.  —  i«)  Ebend.  p.  281.  286  etc.  — 
!•)  Ebend.  p.  281.  293  etc.  —  •<>)  Chi-king,  I,  11,  1;  II,  5,  6;  Chon-king,  p.  297. 
341.  —  •»)  Cki-king,  p.  262.  286.  —  ••)  Biot,  p.  278.  — 

§57. 

Jeder  einzelne  Staatsbürger,  eng  eingef&gt  in  den  ganzen 
Organismus,  hat  an  dieser  seiner  Stelle  sein  bestimmtes  Recht; 
sein  Dasein  mid  was  dazu  gehört,  ist  nicht  ein  zafillliges,  son- 
dern ein  nothwendiges  nnd  darum  berechtigtes.  Der  Besitz  des 
Staatsbärgers  ist  unantastbar,  ist  ihm  von  Rechtswegen  ge- 
sichert. Die  chinesische  Staats -Idee  führt  aber  noch  weiter. 
Der  Bürger,  von  der  Noth wendigkeit  des  Ganzen  umfangen,  ist 
wohl  ein  unfreies,  aber  auch  ein  wesentliches  Glied  des  Gan- 
zen;  er  hat  ein  Recht  zu  sein,  und  er  hat  ron  dem  Staate  zu 
fordern,  dass  dieser  ihm  dieses  sein  berechtigtes  Dasein  auch 
versichere.  In  freien  Staaten  hat  der  einzelne  Menseh  vrohi  das 
Recht  zu  erhungern ,  in  Chinas  unfreiem  Staate  steht  ihm  diess 
nicht  zu,  er  hat  die  Forderung  an  den  Staat,  ihm  sein  Dasein  zu 
gewährleisten,  und  der  Staat  hat  die  Pflicht,  seine  Bürger  zu 


erbalten.  Je  geringer  das  Recht  des  freien  Willens ,  um  so  höher 
to  Recht,  von  dem  Ganzen  getragen  zu  werden.  Chinas  äditer 
BesitB-Organismiis  ist  socialistischer  Art;  der  Einzelne  ist 
nur  em  unfreies  Organ  des  ganzen  Körpers,  dafür  emfthrt  der 
Körper  das  Organ.  Und  diese  socialistische  Organisirung,  durch 
die  Consequenz  des  Systems  gefordert,  durch  alte  Gesetze  ver- 
ordnet, war  wirklich  ausgeführt  zur  Zeit  der  Blüthe  des  Reichs, 
istnur  gehrochen  durch  das  natürliche  Selbstgef&Iii  und  die  Selbst- 
sacht  des  Einzelnen,  die  gegen  die  scharfe  Durchbildung  des 
chinesischen  Grundgedankens  sich  sträuben.  Die  Auflösung  der 
socialistischen  Einrichtungen  sind  als  eine  Ausartung  und  als 
ein  Verwelken  der  chinesischen  Staats -Idee  zu  betrachten  ^  und 
seitdem  bricht  auch  das  Elend  Aber  das  Volk  herein.  Der  Com- 
miinismus  gehört  der  pantheistischen  Weltanschauung  an,  und 
indem  er  statt  der  Persönlichkeit  nur  die  Individualität  erfasst, 
statt  des  freien,  sich  selbst  bestimmenden  Subjectes  nur  das 
einzelne  Atom  in  einer  Menge  gleichartiger  Atome,  hat  er  seine 
Stelle  nur  bei  den  Völkern  der  objectiven  Idee,  die  eben  nur  das 
Nator-Sein,  nicht  den  Geist  erfasst  haben. 

Die  anbedingte  Verpüichtang  der  Regierung,  fOr  die  Ernährung 
des  VoUces  durch  Verwaltungs  -  Maassregeln  zu  sorgen,  Magazine 
anzulegen  etc.,  werden  wir  später  noch  zu  besprechen  haben.  Hier 
handelt  es  sich  nur  um  die  BesitzTerbältnisse.  Nach  den  alten  Ge- 
setzen ist  der  Staat  der  alleinige  Eigenthfimer  alles  Bodens,  und 
giebt  den  Einzelnen  den  Besitz  nur  lehnsweise;  jeder  Familien- 
Vater  erhält  einen  bestimmten  Acker,  von  welchem  er  an  den  Staat 
den  Zehnten  der  Einkaufte  abgiebt.  Wo  bei  grosserer  Entfernung 
Ton  den  gewerbtreibenden  Städten  die  Einrichtung  des  gemeinsamen 
Beelitzes  durchgeführt  werden  kann,  wird  in  folgender  Weise  ver- 
fahren. Ein  quadratisch  abgegrenztes  StClckLand  wird  in  neun  gleiche 
quadratische  Theile  eingetheiit,  welche  von  acht  Familien  -  Vätern 
bewirthschaftet  werden;  der  mittelste,  neunte  Theil,  gehört  dem 
Staate  und  wird  gemeinsam  bearbeitet.  Die  acht  Familien  bilden 
eni  eng  verbundenes  Ganze,  roflssen  einander  bei  der  Bebauung  des 
Ackers,  In  Noth  und  Krankheit  beistehen,  einander  vertreten  etc.; 
eine  andere  Abgabe  an  den  Staat  ausser  jenem  neunten  Ackertheil 
ist  nicht  zu  zahlen.  Diese  Einrichtung  Ist  nicht  ein  blosser  Vor- 
schlag, sondern  war  In  alter  Zeit  wirklich  durchgeführt,  i)  —  Eine 
Folge  jener  alten  Auflassung  von  dem  alleinigen  Eigenthnmsrecht 
des  Staates  ist  es  wohl  auch,  dass  dem  E^enthümer  seine  Lände- 
reien von  Rechts  wegen  genommen  werden  können,  wenn  er  sie 
unbebaut  iässt  oder  die  Steuern  nicht  bezahlt  >)   —   Erst  seit  der 


VeräadeniDg,  die  Schi-hoang-ti  in  dem  Staatsleben  durchfüiirte, 
warden  die  Ländereieo  wirkliches,  theilbares  EigenÜiam  ihrer  bia- 
herigen  Besitzer;  aber  es  wird  diess  vod  den  Geschichtschreibero 
als  eine  Verderbniss  der  wahren  Staats-Idee  betrachtet;  s)  spätere 
Versuche  9  die  früheren  Verhältnisse  wieder  herzastellen,  konnten 
nicht  mehr  durchdringen.  Wir  erinnern  an  die  auffallend  ahnlicben 
Einrichtungen  der  Peruaner  [Bd.  I.  (  177]. 

^)  Meng-tsen,  I,  3,  42;  I,  5,  16^23;  11,  7,  42—43;  Ma-taan-Im  nach 
KUproth,  Notice  etc.  p.  10  etc.  -^  ^  Ta-Tslng-Lea-Li ,  m,  90.  —  >)  Martam-lin, 
a.a.O.  p.  11.  — 

§58. 

Das  Flfissigwerden  des  Besitzes,  der  Handel,  nicht  nach 
aussen  gehend,  sondern  nur  im  Innern  den  Verkehr  unterhaltend, 
ist  durch  die  Gesetze  streng  geregelt,  Maass  und  Gewicht  schon 
in  uralter  Zeit  durch  die  Kaiser  bestimmt,  i)  Ursprünglich  war 
nur  Tauschhandel,  aber  auch  för  diesen  waren  Marktplätze  und 
Zeiten  bestimmt.  2)  Auch  die  Marktpreise  sind  gesetzlich  ge- 
ordnet; ein  Herabdrücken  der  Preise  bei  Concurrenz  ist  verbo- 
ten; und  ungewöhnlich  grosser  Gewinn  beim  Handel  wird  als 
Diebstahl  betrachtet. 

Der  ursprüngliche  Tauschhandel  fand  bald  in  edlen  Metallen  und 
selbst  in  Edelsteinen  und  Seidenstoffen  ein  geeignetes  Tausch- 
mittel, schon  um  2600  vor  Chr.; 3)  zu  den  edlen  Metallen  wurde 
auch  das  in  ältester  Zeit  noch  kostbare  Kupfer  gerechnet.  Ge- 
münztes Geld  wurde  erst  seit  dem  zwoften  Jahrhundert  vor  Chr. 
gebraucht^  meist  von  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Eisen,  später  von  Bronze, 
gewöhnlich  rund,  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  um  es  auf  Fäden 
zu  reihen.  Gold  und  Silber  ist  dagegen  nie  eigentlich  gemünzt 
worden,  sondern  wurde  nur  in  kleinen  Barren  oder  Würfelstücken 
gebraucht  und  nach  dem  Gewicht  geschätzt;  die  eigentliche  Münze 
war  also  nur  Scheidemünze  und  so  ist  auch  jetzt  noch.  ^)  — 

Im  neunten  Jahrhundert  nach  Chr.  wurde  Papiergeld  einge- 
führt; der  Werth  wurde  durch  einen  Zinnoberstempel  ausgedrückt; 
später  war  es  in  grossen  Massen  verbreitet,  besonders  vom  zwölften 
bis  fünfzehnten  Jahrhundert,  da  es  aber  auf  keine  metallische  Fonds 
gegründet  war,  sondern  nur  einen  anbefohlenen  Werth  hatte,  so 
kam  es  allmählich  um  seinen  Credit  und  verschwand  seit  dem  Ende 
des  fänfzehnten  Jahrhunderts.  ^) 

^)  De  Mailla.  hißt.  I,  p.  80  .  —  «)  Ebend.  p.  12.  —  *)  De  Mailla,  hist.  I,  p.  25. 
—  «)  Biot  im  Jouni.  As.  III  gcr.  t.  m,  p.  422  etc. ;  IV,  455.  —  •)  Biot  ft.  a,  O.  IV, 
-p.  125  etc.  452  etc.;  Marco  Polo,  II,  c.  17. 
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b)  Das  Recht  de«  Staate«  dem  Bärgor  gegenüber. 

Das  zwingende  Recht  zeigt  zwar  in  manchen  Punkten  noch 
Spuren  der  früheren  Rohheit,  hat  aber  doch  im  Allgemeinen  den 
Charakter  liebevoller  Menschlichkeit  und  milder  Billigkeit;  der 
Geist  der  väterlichen  Fürsorge  des  Himmels  f&r  alle  seine  Ge- 
schöpfe durchweht  diese  Gesetze;  da  alles  Leben  naturgemäss 
sein  soll,  und  der  Mensch  in  seiner  Natürlichkeit  grade  in  seinem 
wahren  Zustande,  und  von  Natur  schon  geneigt  ist,  alles  Gute 
und  Gesetzliche  zu  thnn,  und  da  zwischen  dem  Gesetz  und  dem 
sittlichen  und  dem  naturlichen  Wesen  des  Menschen  kein  Zwie- 
spalt ist,  und  der  Mensch  durch  keine  furchterregende  Strafe  zu 
einer  unfreiwilligen  und  unnatürlichen  Unterwerfung  unter  eine 
willkürliche  Laune  eines  Gewaltherrschers  gebeugt  werden  soll, 
—  so  bedarf  die  chinesische  Gesetzgebung  nicht  der  harten 
Schreekensmaassregeln,  welche  man  wohl  bei  höher  gebildeten 
Völkern  noch  fBr  nöthig  findet  Chinas  Gesetze  sind  das  unge- 
trfibte  Erzeugniss  von  Chinas  Volksgeist,  und  der  Chinese  ist  von 
Hanse  aus  in^^einem  sittlichen  Bewnsstsein  eins  mit  dem  Staats- 
gesetz, und  es  ist  hier  nicht  nöthig,  dass  er  erst  aus  seinem 
aatfirlichen  Bewnsstsein  zum  gesetzlichen  Gehorsam  herausge- 
peitscht werde. 

Die  höchsten  Verbrechen  sind  nothw^ndig  die  gegen  den 
Staat;  wer  den  Staat  verletzt,  verletzt  auch  den  Himmel,  dessen 
Leben  sich  im  Staate  ja  am  vollendetsten  offenbart;  der  Staat 
ist  das  Himmelreich,  und  der  Hochverrath  ist  ein  Verbrechen 
gegen  den  Himmel;  und  in  diesem  Falle  zeigt  das  Gesetz  aus- 
nahmsweise eine  grosse  Härte. 

lo  den  ältesten  Schriften  werden  ffiof  Straf- Arten  angeführt: 
Brandmarken  im  Gesteht  durch  ein  glühendes  Elsen,  Abschneideu 
der  Nase,  der  Füsse  uod  der  Beine  bis  ans  Knie,  Entmannung,  uqd 
Todesstrafe  durch  Abschneiden  des  Kopfes,  i)  Im  zweiten  Jahr- 
Iraiidert  wow  Christo  wurde  die  Strafe  der  Verstümmelung  abge- 
schafft, und  dafür  die  der  Stodcschläge  und  Geldstrafe  elogesetzt; 
ilas  hucliste  Maass  der  ersteren  wurde  auf  500  und  bald  darauf  auf 
300  festgesetzt^)  Auch  Verbannung  aus  dem  Reiche  oder  in 
dessen  entlegenste  Gegenden  gilt  als  Strafe  für  schwere  politi- 
sche Verbrechen,  d)  Später  wurde  auch  Geftngnissstrafe  eiogefährt 
Grausam  sind  in  der  That  die  Strafen  gegen  den  Hochverrath ; 
wer  die  Regierung  zu  stürzen  unternimmt,  den  kaiserlichen  Pallast 
oder  den  Tempel  des  Kaisers  oder  die  Gräber  seiner  Ahnen  zerstürt, 


_   '»8_ 

wird  mit  dem  Tode  der  Eothauptung  bestraft;  ebenso  alle  mäoo- 
liehen  Verwandten  des  ersten  Grades,  welche  fiber  60  Jahr  alt  sind, 
ferner  alle  andern,  auch  entfernteren  Vem^andten,  welche  im  Hause 
des  Verbrechers  leben;  alle  nahen  Verwandten  unter  60  Jahren 
werden  su  Sklaven  gemacht  und  ihre  Güter  confiscirt;  alle  Mitver- 
schworenen werden  enthauptet;  wer  von  dem  Verbrechen  weiss, 
und  nicht  vor  der  Ausführung  Anzeige  macht,  wird  mit  100  Hiebeo 
und  lebenslänglicher  Verbannung  bestraft  Wer  aber  von  den  Ver- 
wandten  sich  selbst  der  Obrigkeit  ausliefert,  wird  begnadigt.  Theti- 
nahme  an  einer  EmpSrung  wird  mit  Enthauptung,  Einziehung  des 
Vermögens  und  Verkauf  der  Familie  in  die  Sklaverei  bestraft^) 
¥üt  Majest&tsverbrechen  und  für  die  Ermordung  eines  Mannes 
durch  seine  Frau  ist  wohl  auch  ein  Herausreissen  von  Stücken 
Fleisch  mit  einem  glühenden  Haken  angedroht  6)  Die  Bestrafuog 
der  Familie  des  Verbrechers,  die  besonders  auch  in  neueren  Zeitea 
in  Fällen  der  Empörung  angewandt  wird,«)  ist  aber  keinesweges 
allgemeingültiges  Gesetz,  wurde  vielmehr  von  den  bervorragend- 
sten  Geistern  entschieden  als  eine  Unmenschlichkeit  verworfen. 
Einer  der  gerühmtesten  Kaiser,  Wu-wang,  erklärte  es  für  eine  der 
grßssten  Grausamkeiten  der  von  ihm  gestürzten  Fürsten,  dass 
diese  auch  die  Familie  der  Verbrecher  mit  der  Strafe  belegten;'') 
und  eins  der  ältesten  Gesetze  erklärt:  „wenn  gestraft  werden  muss, 
so  soll  die  Strafe  nicht  vom  Vater  auf  die  Kinder  übergehen/'*) 
Jedoch  muss  sich  die  entgegengesetzte  Sitte  noch  lange  Zeit  Gel- 
tung verschafft  haben,  denn  im  Jahre  1 79  v.  Chr.  verordnet  zwar  ein 
Kaiser:  „ich  will,  dass  künftighin  das  Verbrechen  nicht  mehr 
auf  die  Eltern  oder  die  Familie  des  Verbrechers  falle;''*)  der- 
selbe Kaiser  verlangt  aber  bald  nachher,  als  seine  Ahnenhalle 
bestohlen  worden  war,  die  Ausrottung  der  ganzen  Familie  des 
Diebes;  10)  und  Ma«tuan-lin  klagt  bitter  darüber,  dass  diese  grau- 
same Strafe  nicht  bloss  unter  den  despotischenh  Tsin,  sondern  auch 
,  unter  vielen  andern  Dynastien  angewandt  wurde,  ii) 

Mord  wird  mit  dem  Tode,  Ehebruch  mit  100  Hieben,  Räuberei 
und  Desertion  mit  Absebneiden  der  Nase  oder  der  Füsse  be- 
straft i^)  —  Mandarinen,  welche  sich  Disciplinar- Vergehen  zu 
Schulden  konmien  lassen ,  werden  im  Gesicht  durch  schwarze  Zei- 
chen gebrandmarkt  ^^)  —  Geringere  Vergehen  werden  meist  durch 
Hiebe  bestraft.  Eine  sehr  gewohnliche  Strafe  ist  die  sdion  im 
Y-kingi^)  erwähnte  und  jetzt  noch  geltende  Kange;  dem  Sträfling 
wird  ein  dickes  Brett  oder  ein  Holzblock,  in  dessen  Mitte  ein  Loch 
ist,  um  den  Hals  gelegt,  so  breit,  dass  er  die  Hand  nicht  zum  Munde 
ftihren  kann,  und  dass  er  also  von  Andern  gespeist  werden  raass.i^) 
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Wenn  die  Schuld  nkbt  Tollig  zyvMeäoB  erwicffieii  ist»  so  darf 
nur  auf  geritigere  Strafen  erkaoot  werden,  auf  Exil,  Stockschläge 
etc.  10)  RückJall  in  dasselbe  Verbrechen  nach  erlittener  Strafe 
wird  mit  dem  Tode  bestraft,  i^)  —  Bei  mächtigen,  aber  nicht  ganz 
zureichenden  Beweisen  wird  das  Gestündniss  durch  die  Folter 
erzwungen;  man  lässt  die  Angeschuldigten  auf  Ketten,  zerstosse- 
Dem  Glase  u.  dgl.  knieen,  presst  Knöchel  und  Finger  zusam- 
men etc.  >®) 

Viele  Gesetze  zeigen  eine  zarte  Menschlichkeit.  Den  Richtern 
wird  ausdrücklich  Mitleiden  mit  den  Angeschuldigten  anempfoh- 
len;!*) cUq  Gesetze,  sagt  Kong-tse»  sollen  nicht  mit  Härte  buch- 
stäblich angewandt«  sondern  so  weit  als  möglich  zu  Gunsten  des 
Scholdigen  mildernd  ausgelegt  werden,  ^o)  Vergehen  und  Verbre- 
chen, welche  absichtslos  begangen  sind,  sind  straflos  oder  werden 
gelind  bestraft^i)  Der  einzige  Sohn  einer  Wittwe  darf  ihr  nicht  durch 
Verbannung  entzi^enwerden^^s)  und  wenn  ein  zum  Tode  verurtheilter 
Verbrecher  der  einzige  erwachsene  Sohn  über  70  Jahr  alter  Eltern  ist, 
80  soll  er  der  Begnadigung  des  Kaisers  empfohlen  werden.  ^^) 

Dem  Richter  blieb  in  früherer  Zeit,  wo  Verwaltung  und  Rechts- 
pflege noch  mehr  mit  einander  verwachsen  waren,  ziemlich  viel 
Spielraum.  So  Hess  Kong-fu-tse,  als  er  Minister  war,  einen  Mann, 
der  seinen  Sohn  anklagte,  weil  dieser  sich  gegen  ihn  vergangen, 
drei  Monate  lang  einsperren,  und  eben  so  lange  auch  den  Sohn;  und 
nach  dieser  Zeit  erst  rief  er  beide  vor  Gericht;  jetzt  hatte  sich  der 
Vater  besonnen,  und  erklärte,  seine  Anklage  sei  nur  eme  Zornes« 
Okereilung  gewesen.  In  diesem  Verfahren  wurde  viel  Weisheit 
gefanden.^) 

*)Del£ailla,  hift  I,  81;  de  QnigOM  im  Chou-kiag,  p.  341 — ^  De  IUIIa,  hitt. 
n.  56«.  569.  —  »)  Chou-king,  p.  15;  de  Mallla,  bist.  I,  90.  —  ♦)  Ta-Tsing-LefrLi, 
VI,c  1.  2;  Chou-king,  p.  118.  Vgl.  M€m.  d.  Ch.  Xu,  p.  164.  —  »)  Chou-king, 
p.341.—  •)  Gützlaff,  Tao-kuang.  S.  46.  —  ^  Chou-king,  p.  150.  —  •)  Ebend. 
p.  16.  —  •)  De  MalUa,  Et,  p.  641.  —  ")  Ebend.  p.  652.  —  ")  Bei  Klaproth,  noti- 
er ete.  p.  46.  —  >^  Ckou-king  p.  297;  T-king,  ü,  p.  48.  188;  U6m.  d.  Chin.  XU. 
f  269. ..  IS)  Chou-king,  p.  297.  -^  ^*)  U,  p.  48.  -^  i»)  Williams,  Beich  d.  Mitte, 
185S,  I,  S.  403.  etc.  —  ^•)  De  Mailla,  bist:  I,  p.  81.  —  ^^  Bbend.  p.  81.  — 
*•)  Williame,  I,  S.  403.  —  *•)  Chou-king,  p.  16.  --  ••)  M^m.  d.Chin.  Xu,  p.  271. 
-  »•)  Chou-kmg,  p.  16.  26.  195;  de  Mailla,  hißt.  I,  81.  —  ••)  Gützlaff,  Tao-kuang, 
S.  56.  —  ••)  Waiiams,  I,  S.  405.  —  •*)  M^m.  d.  Chin.  XH,  p.  194. 

U.    Me  Staats -teglenng. 
§  60. 
Das  Reich  beginnt  in  feudalistischer  Weise,  indem  um  einen 
gr<^sseren  Kern  imner  mehr  kleinere  Fürsten  und  Völkerschaf- 
ten sich  ansetzten,  und  mit  demselben  einen  Staatenbund  bilde- 


teil,  der  Anfangs  lockerer,  aUmählich  zn  einem  Bundesstaate 
ivurde,  dessen  einzelne  Fürsten  den  Kaiser  wählten  und  an  der 
Leitung  des  Ganzen  rathend  und  beschliessend  Theil  nahmen. 
Andre  Stämme  wurden  durch  Gewalt  unterworfen  und  deren 
Fürsten  zu  Vasallen  gemacht;  andere  unterwarfen  sich  freiwillig 
zu  einer  ähnlichen  Abhängigkeit,  i)  Auch  kaiserliche  Gouver- 
neure in  einzelnen  Provinzen  erhielten  wohl  zur  Belohnung  für 
grosse  Verdienste  ihre  Provinz  zu  erblicher  Verwaltung^),  und 
traten  damit  in  die  Reihe  der  Vasallen  »Fürsten.  Das  Vasallen- 
thum  ist  so  der  Unterbau  des  Kaiserthums. 

Aber  die  ganze  Weltanschauung  der  Chinesen  drängt  zur 
allgemeinen  Einheit  des  Volkes  und  zur  Alleinherrschaft  eines 
Einzigen  hin;  ein  Himmel  und  eine  Erde,  —  ein  Kaiser  und 
ein  Volk.  Der  Staat  ist  so  lange  noch  nicht  ein  wirkliches 
Abbild  des  kosmischen  Lebens,  als  er  sich  noch  nicht  za 
einem  schlechterdings  einheitlichen  Ganzen  verdichtet  hat, 
so  lange  seine  einzelnen  Glieder  nur  locker  mit  dem  Mittel- 
punkte verbunden  sind.  Die  verschiedenen  Stämme  verschmel- 
zen immer  mehr  in  ein  Volk,  die  Vasallen  werden  immer  mehr 
zu  blossen  Statthaltern  herabgedrfickt,  die  Erblichkeit  derselben 
wird  aufgehoben;  die  Lehre  des  Kong-fu-tse  und  seiner  Schü- 
ler, besonders  des  Meng-tse,  fordert  entschieden  eine  durch- 
gängige Centralisirung  der  Macht  und  der  Verwaltung;  und 
dieses  Emporringen  des  Mittelpunktes  als  alleiniger  Macht  gelängt 
zur  Vollendung  unter  dem  Kaiser  Schi-hoang-ti  um  820  vor 
Chr., 3)  welcher  aber  andrerseits  die  starke  Persönlichkeit  des 
Regenten  viel  mehr  in  den  Vordergrund  stellt,  als  es  die  chine- 
sische Staats -Idee  erlaubt,  und  darum  von  den  Geschichtschrei- 
bem  als  ein  Despot  betrachtet  wird.  Seit  dieser  Zeit  ist  China 
ein  ungetheiltes  einiges  Reich,  und  der  Kaiser  fasst  alle  Macht 
des  Staates  in  sich,  und  alle  Regierung  geht  ganz  allein  von 
ihm  aus;  —  nur  später  unterworfene  Völker,  nach  Geist  und 
Geschichte  den  Chinesen  fremd,  wie  die  Völkar  der  Mongolei, 
stehen  noch  in  einem  lockeren  Vasallen-Verhältniss,^)  und  sind 
nicht  aufgenommen  in  den  einigen  Organismus  des  Ganzen« 

Die  Lehnsverhältnisse  waren  auch  in  der  alten  Zeit  nicht  Immer 
dieselben.  Die  Vererbung  der  Herrschaft  war  die  Regel  ;^)  aber 
bisweilen  wählte  anch  der  Kaiser  den  Nachfolger.  DieLehnsfiBrsten 
sollten  jährlich  einen  Gesandten  an  den  kaiserlichen  Hof  senden, 
um  Bericht  zu  erstatten  und  Anweisungen  zu  empfangen,  und  alle 
flinf  Jahre,  oder  nach  dem  Schu-king,  alle  sechs  Jahre,  sollten  sie  selbst 
an  den  kaiserlichen  Hof  kommen,  um  die  schuldige  Huldigung  und 


de»  Trikot  zn  bringen;  gewöhnlich  wurden  sie  reich  bedchenkt 
eotlBsaeD. «)  Kein  Tasall  durfte  ohne  Erlaubnisfl  des  Küaerd  seilt 
Reich  an  einen  Andern  abtreten^  vertheilen  oder  verringern;  die 
Vasallenreiche  sind  verpflichtet,  einander  bei  Hungersooth  oder, 
anderer  Gefahr  beizustehn '>^).  Dieses  gesetsliche  Verhältniss  wwrde 
aber  niehl  imnier  beobachtet;  wir  finden  die  Fürsten  oft  in  Kriegen 
QDter  einander  mit  oder  ohne  Erlaubniss  des  Kaisers,  selbst  al^ 
Rebellen  gegen  den  Kaiser;  sie  machen  Bflndnisse  mit  einander 
gegen  die  andero  etc.  ^)  Besonders  serrfittet  waren  diese  Verhält- 
nisse in  den  nächsten  Jahrhunderten  vor  Kong-fu-tse. 

VersammfaingeD  der  Fürsten  und  Grossen  xa  Beralhungen  übst 
Reichs  «ABgelegenheiten  werden  in  alter  Zeit  oft  erwäbsft.     Dcü 
Vorginger  des  Yao  wurde  durch  dieRelchs-VeTsammlttiig  abgese^tl 
Tao  verlangte  von  flir  die  Wahl  eines  Mitregenten,   befragte  sie 
na  die  Maasaregeln  gegen  die  grosse  Wasserfluth,  und  beijef  sio 
kurz  vor  seinem  Tode  zur  Wahl  seines  Nachfolgers.*)    Kltfser-. 
Scbnn  versammelte  bald  nach  seiner  Thronbesteigung,  um  2255  vqr» 
Chr.,  die  Grossen  des  Reichs  und  sprach  zu  ihnen:   »^Dle  Stelle«^ 
welche  ich  einnehme,  ist  <^e  Widerrede  die  schwierigste  und  ditr 
gefiihrlichste  von  allen;  das  Wohl  des  Volkes  hfingt  von  dem  Kai- 
ser ab;   aber  wie  geschickt  er  auch  sei,  er  bleibt  ein  Henseh  und 
kann  nicht  f&r  sich  selbst  alles  wissen  und  kennen.    Wenn  er  nicht 
roo  erleuchteten,  geschickten,  treuen,  eifrigen  und  tugendhaftfen 
Unterthanen  unterstützt  wird,  wie  kann  er  das  Volk  glücklich  wmr 
cbea?  Ich  habe  euch  versammelt  ^  damit  ihr  aus  eurer  Mitte  zwöK 
Personen  wäUt,  welche  im  Stande  sind,  meiner  Schwachheit  bei« 
zusteha.     Ich  habe  wenig  Geschick,  und  es  liegt  mir  am  Herze», 
m^  Volk  glücklich  zu  machen,  und  ich  hoffe,  dass  ihr  mich  darin, 
mterstützen  werdet     Das  Reich  ist  jetzt  in  zwölf  Provinnen  ge*^ 
tbdit;  es  bedarf  zwOlf  Männer,  um  sie  zu  regieren;  wählt  sie  und. 
stellt  mir  sie  vor.'^    Die  Reichs  -  Versammlung  wählte  die  zwölf 
Gouverneure,  und  Schun  bestätigte  sie.  i^)   Später  verlangte  Schuni 
von  der  Reichs-Versammlnng  die  Wahl  eines  Minister«Präsidenten» 
uod  der  von  derselben  einstimmig  vorgeschlagene  Yu,  nachberi^er 
Kaiser,  wurde  von  Schun  bestätigt,  ^i)  Auch  in  späterer  Zeit  wer**^ 
den  Versammlungen  der  Grossen  öfter  erwähnt;  i*}  —  und  nochlAi' 
siebenten  JahrirandertvorChr.  versammeln  sich  die  Vasallenfirsten 
eigenmächtig,  um  über  ihre  Sonder- Interessen  zu  berathen«'')  *~ 
Die  Zahl  der  Vasallen  unter  der  Dynastie  Tsche*u  [1122  -«  255 
vor  Chr.]   wird   auf  fast  1800  angegeben;   vorher  waren   gegen 
3000, "i*)   unter  diesen  aber  hatten  sieben  Fürsten  eine  hervor- 
ragende Stellung. 
U.  11 
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x)  Ghi-king,  p.  xVlU;  IfoBg'-tsciL,  II,  2,  7.  6.  ^'^  De  GuigneB im  Gboa-ting, 
p»  ad6|  d«  Uailla)  hiat»  I,  p.  63.  ^  ')  De  MaUU,  II,  p.  372  etc;  de  Giiigiies  im 
Chou-king,  p.  336.  —  *)  EUaproth,  tabl.  bist  p.  207.  —  ^)  Tchoim*7oang,  c.  20, 14. 
*)  Ebend.  20,  14;  de  Maillft,  hist.  I,  p.  81;  Chou-king,  p.  258.  15.  —  '^  Meng-tsea, 
n.  6,  26;  n,  8,  3.  —  •)  Chi-king,  p.  233;  Meng-tseu,  H,  6,  28;  Chou-king,  p.  66; 
de  MaiUa,  Ust.  I,  p.  104,  n,  93.  94.  —  •)  De  Ifaiila,  bist.  I.  p.  52.  54.  77.  - 
io)  DaMailla,  bist.  I,  p.  87.  -*  « i)  Ebend.  p.  88;  -  <  >)  Ebend.  p.  I69L  —  ^ •)  Ebend. 
n,  p.  91.  ^  14)  Ebend.  IL  p.  54$;  Ma-tnan-lin,  b.  KlaproOi,  p.  24.  54. 

§  61. 
Der  Kaiser  isl  der  Vertreter  und  das  Organ  des  Himmels, 
der  leitende  Mittelpunkt  der  Menschheit,  in  welehem  die  das  Ali 
durchziehende  Yemiinftigkeit  ihren  vollsten  Ansdruek  findet 
Er  ist  der  Sohn  des  Himmels,  —  so  heisst  er  schon  im  dritten 
Jahrtausend  vor  Chr.^^) —  und  verhält  sich  zum  Himmel,  wie  der 
Vasall  Bum  Kaiser;^)  er  vollführt  nur  des  Himmels  Ordnung  und 
Gesetz,^)  ist  ,, Diener  des  Himmels ;^^^)  er  steht  dem  Volke, 
als  dem  passiven  Theil  der  Menschheit,  grade  so  gegenüber  wie 
die  Urkraft  dem  ürstoff,  der  Himmel  der  Erde  gegenübersteht; 
er  ist  die  eine  Seite  der  Menschheit,  die  geistige,  aetive,  be- 
wegende, das  Moment  der  Kraft,  deren  Wesen  die  Einheit  ist, 
wahrend  das  Volk  den  zu  bewegenden  Stoff  darsteUt,  dessen 
Wesen  die  atomistische  Vielheit  ist.  Der  Kaiser  hat  als  Vasall 
des  Himmels  seine  Würde  und  seine  Macht  weder  von  sich 
selbst  noch  von  andern  Menschen,  sondern  allein  vom  Himmel, 
mag  er  nun  durch  Geburt  oder  durch  Wahl  oder  durch  enie 
Revolution  auf  den  Thron  gekommen  sein ;  er  ist  Kaiser  durch 
des  Himmels  Bestimmung  und  Einsetzung  ;&)  und  seine  Regie- 
rung bis  ins  Kleinste  hinab  f&hrt  er  allein  im  Namen  des  Him- 
mels; seine  Befehle  und  Gesetze  haben  nicht  eine  menschliche, 
sondern  eine  göttliche  Auctorität;  er  ist  der  Pol,  um  welchen  alle 
Sterne  sich  di*ehen;«)  Alles,  was  Regierung  und  Verwaltung 
heisst,  fliesst  vom  Kaiser  aus,  und  in  ihm  zusammen;  es  giebt 
in  China  keine  Selbstregierung  des  Volkes  in  irgend  einer  Art. 
Als  des  Himmels  höchster  Vertreter  empfiingt  er  eine  fast  gött- 
liche Verehrung,  und  seipe  Befehle  fordern  einen  Gehorsam,  wie 
er  den  göttlichen  Geboten  zukommt,  ihm  gehört  das  Reich  und 
Alles,  was  darin  ist^) 

Der  Titel  Ti,  der  Herrscher,  findet  sich  schon  hei  Yao  und 
Sehun,  im  Unterschiede  von  Wang,  König  öder  Fürst;  seit  Sdii- 
hoang-ti  wurde  der  Titel  Hoang-Ti,  eigentlich  ,,der  gelbe  Herr/' 
gebräuchlich.  —  Die  himmlische  Berufung  und  Bevollmächtigung 
des  Kaisers  begegnet  uns  auf  aUen  Blättern  d^  chinesischen  Ge- 
schichte; die  Kaiser  schärften  es  schon  lange  vor  Kong-fu-tae  dem 


VoHre  eio,  dass  ^  ihre  Maeht  wimittelbartom  Himmel  erkaH^m,' 
vml  kfiDdlgCen  auch  den  Krieg  im  Namev»  des  Himmds  aD;^)  BÜbvi* 
6tt  Minister  heisren  ^^ Minister  des  Himmels/'*)  Der  Geli^rsiim. 
gegeD  den  Kaiser  geht  so  weit,  dass  als  ein  Kaiser  einem  Fürsten 
eine  Sehnur  zusandte  mit  dem  Befehl,  sieh  zu  erdrosseln ,  dieser 
denselben  sofort  ausföhrte.^o) 

Die  Kaiser  haben  Altäre,   über  denen  ihr  Name  mit  goldner 

Schnft  eingesehrieben  ist,  und  auf  denen  wohlrieehende  Dinge*  Ter- 

brannt  werden;  Tor  diesen  AltSren  wirft  man  sich  dreimal  auf  die 

Knie  und  beugt  den  Kopf  bis  zur  Erde;  bei  dem  Anblicke  eiflie» 

kaiserlichen  Schreibens  fallen  alle  Anwesenden  auf  die  Knie«    Vor 

dem  Kaiser  muss  Jeder  dreimal  mit  der  Stirn  die  Erde  berflir^n, 

und  dem  leeren  Tliron  wird  gleiche  Verehrung  gezollt  wie  dem 

Kaiser  selbst,  ii)    Das  kaiserliche  Symbol  ist  seit  ^len  ältesten 

Zeiten  der  Drache;  sein  Thron  heisst  „des  Drachen  Thron;'*  die 

kaiserliehe  Farbe  ist  das  Gelb.  «^  -—  Die  kaiserlichen  Palläste  sind 

zwar  keine  Kunstwerke,  aber  sehr  gross  und  scbmuckreicli,  ibit 

gössen  Gärten,  Thiergehegen  etc.      Jedoch  wird  grosser  Pmak 

sehr  getadelt.     Marco  Polo   erzählt  von  Säulenhallen   mit  Gdid 

geschmückt,    so  gross,    dass  10,000  Menschen   darin  bewiFthet 

werden   konnten,  i^)     Im  kaiserlichen  Pallast  darf  kein  Mensch 

sterben;  wer  dem  Tode  nahe  ist,  wird  aus  demselben  entfernft.^*) 

0  Y-king,  I.  p.  16«;Chou-ling,  p.  69;  vgl.  p.  122.  —  «)  Meng-tsetu  H,  3,  22;— 

')  Ebead.  I,  3,  IS.  ^  «)  Gfaoorkiiig,  p.  151.  -.  »)  Ebend.  p.  27.  87.  Meagv«BQa,  H, 

3,  2a  23.  24.  ^  •)  dKm-king,  p.  167.  196.  --  0  Oatslaff ,  QMoh.  S.  300.  — 

*)  Sbend.  S.  86)  d«  Mmlla,  hl»«.  I,  p.  125.  —  *)  Chou-klng,  p.  69.  --  lö)  OfttzUff, 

S.  366.  —  1 1)  Braam,  Reise  etc,  I,  S.  16.  26.  148.  165.  175.  —  i «)  Chi-king,!,  U,  3. 

Y-kJBg,  I,  p.  210.  —  « »)  Marco  P6lo,  II  c.  68,  10.  —  >  *)  Braam,  Reise  I,  S.  168. 


Die  Bedeutung  des  Kaisers  als  Sohn  und  Vertreter  des 
Biinmels  ist  aber  mehr  ein  Ideal  als  Wirklichkeit,  mehp  ein 
Sollen  und  ein  Ziel  des  Strebens  als  ein  an  sich  schon  Vorhan- 
denes. Der  Kaiser  Ist  nicht  schon  von  Hau^e  aus  und  mit  d<tr 
Thronbesteigung  ein  wirklicher  Vertreter  des  Himmels  und  Ver- 
kundiger  von  dessen  Vernfinftigkeit,  sondern  er  soll  es  seih; 
und  er  wird  es  allein  durch  Tugend  und  Weish^t;  beides  aber 
ut  von  Natur  dem  Kaiser  nicht  mehr  eigen  als  jedem  »iidem 
£rdensohne.  Der  Kaiser  hat  die  Bestimmung,  ein  wirklicher 
Sobn  und  Vertreter  des  Himrmels  zu  sein,  aber  er  ist  es  nur 
dann,  wenn  er  sich  durch  WeisheH  und  Togend  dieser  SteiliHi'g 
wirdig  macht;  ein  lasterhafter  und  thörichter  Kaiser  ist  unbe- 
rechtigt,  das  Reich  der  Mitte  zu  regieren.    Die  KotscrwArde 
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Vrspmng  und  Leüter  ist,  ist  aacb  verantwortlieh  für  den  jedes- 
maligen Zustand  des  Volkes.  Wenn  Unglfick  über  das  Volk 
hereinbricht,  Laster  überhand  nehmen,  Hungersnoth  und  Ober- 
schwemmnngen  das  Land  beängstigen,  so  trägt  der  Kaiser  die 
Schuld;  und  nie  darf  der  Kaiser  über  das  Volk,  immer  aar  das 
Volk  über  den  Kaiser  klagen;  —  des  Kaisers  Sünde  ruft  ja  noth- 
wendig  de3  Volkes  Sünde,  wie  Störung  in  der  Natur  heryor. 
Die  Lehre,  dass  alles  Verdienst  auf  den  Fürsten,  alle  Sdn^ 
auf  die  Völker  fallt?  ist  keine  chinesische«  Die  Stimmung  des 
Volkes  ist  d£|rum  ein  sicherer  S^aassst^b  für  des  Kaisers.  Wür- 
digkeit; wenn  der  Kaiser  seiner  Bedeutung  entspricht,., da  moss 
sieh  das  Volk  wohl  fühlen,  und  wenn  er  einsichtslos  und  laster- 
haft ist,  fühlt  sich  das  Volk  in  seiner  Ordnung  und  seinem  Frie- 
den gestört.  Des  Volkes  Unzufriedenheit  ist  immer  des  Kaisers 
Schuld,  und  alle  Empörungen  fallen  auf  sein  Haupt;  unter 
einem  guten  Kaiser  ist  eine  Empörung  undenkbar,  denn  der 
Mensch  ist  von  Natur  gut,  und  das  Böse  ist  immer  nur  Aus- 
fiahme;  ein  guter  und  gerechter  Fürst  findet  überall  Gehorsam 
]ujkd  Liebe,  <^)  wird  „wie  ein  Vater  von  Allen  geliebt  und  hat  im 
glänzen  Reiche  nicht  einen  Gegner;  ein  solcher  Kaiser  aber  ist 
ein  Gesandter  des  Himmels.  ^^ '') 

Milde  Regierung  und  väterliche  Liebe  zum  Volke  wird  überall 

als  des  Kaisers  höchste  Pflicht  betrachtet  ^)     i^Der  Kaiser  ist  der 

Herrscher  der  Menschen,    er  ist  ihr  Vater  und  ihre  Mutter;  der 

Kaiser  ist  der  Diener  des  hüchsteD]  Herrschers,  um  friedlich  und  mild 

dasReich  zu  regieren.''  ^)  „EinKaiser  muss  für  sein  Vo|k  sargen  und 

es  achten;  alle  Menschen  sind  die  Kioder  des  Himmels. '' lo^  »fWer 

ein  Reich  beherrscht,  muss  das  Volk  wie  seine  Kinder  lieben.'' ^^) 

Die  Verantwortlichkeit  des  Kaisers  für  das  leibliche  usd 

geistige  Wohl  des  Volkes  ist  die  zu  allen  Zeiten  aiisges{»rockene 

>.  Jpberzesgung  der  Chinesen.     ,,Wenn  der  Fürst  ein  mildes  Regt- 

,mept  fährte  dann  liebt  ihn  dasVolk  und  stirbt  für  seinen. Führer ;^^  ^^) 

y  ^^lechte  Fürsten  aber  schaffen  schlechte  Qiener  und  ein.ifchlcch- 

,1  jlef  Volk,  und  das  Reich  geh^.zu  Grunde.  ^^)    Als  in  einem  Kri^ 

.^die  Soldaten.  ^a^^tnUefen  upd  der  Kaiser  den  Meng-^tse  befragte, 

(...||agte   dieser:    „ia  ^bst   bist  Schuld,   weil    du  das  Volk  ond 

.:.,d6n  Kfie^^r  vernafhlässigt  hast  und  darben  liessest^'^^^    ^Weon 

. '  Friede   upd   Einigkeit  nicht    herrschen  im  Vqlk,    §o  tragen   die 

;    die  Schuld,    welche  regieren,  "^^)    »^Wenn  .das  V.oU;  nicht  .so  ist, 

.vFi^  es,S€^in  so^J    ist  djess  nicht  des  Kaisers  Schuld?'' ^^)    nDic 

ifwQjiielle  4^x  Bessernng  des  Herzens  ist  yoi|&i;^>¥cise,{i)[n  ^aiser> 

;;  ,ii^enn  d^r  Kaiser  wii^cfa  so  ist,  wie  er,.^ia#oll|  s^  v^))/eitet.sicb 


167 

feite  Tvgend  fib«»U«  und  die  weisen  Menecheo  anderer  Länder, 

▼OB  seldier  Tugend  ergriffen,  werden  ilim  in  Menge  ihre  Dienste 

aakieten,  um  dan  Glüclc  au  gemessen,  unter  seinen  Gesetzen  zn 

leben;  und  welche  Nacheifeniag  wird  unter  dem  Volke  sein!"i'') 

—  Als  Kaiser  Yu  [um  2200]  sein  Reich  durchreif^le,  &nd  er  auf 

der  Strasse  die  Leiche  eines  Ermordeten.    Yu  stieg  aus  seinem 

Wagen  und  rief  unter  Thrfinen:   ^^wie  wenig  würdig  bin  ich  des 

Platses,  den  ich  eianehme;  ich  sollte  das  Herz  eines  Vaters  fQr 

mdo  Volk  haben«  und  durch  tteine  Sorge  und  Wachsamkeit  verhin- 

den,  dass  niemand  ein  Verbrechen  begehe;  müssen  die  begangenen 

Dicht  auf  mich  zurfickfallen  ?  '*  i^)  —  „Es  mögen  best&ndig  sein  unsre 

Fürsten,  sagt  der  Schu-king,  —  dann  wird  auch  des  Volkes  Ge- 

nath  standhaft  sein;    es  mligen  die  Gerechtigkeit  lieben  unsere 

Weisen,    dann  wird  das  Volk  auch  Zorn  und  Haas  ablegen/* i^) 

„Der  Fürst  soll  selbst  die  Tugend  besitzen,   dann  darf  er  sie  von 

Andern  fordern,  besitzt  er  sie  nicht  selbst,  so  darf  er  sie  auch  von 

Andern  nicht  fordern.  Dem  Menschen  das  Gute  zu  befehlen,  dessen 

man  selbst  ermangelt,  ist  widersinnig  und  unnatürlich. "  ^o) —  „Wenn 

der  Fürst  die  Tugend  besitzt,   so  besitzt  er  auch  die  Herzen  der 

tfenschen,  und  wenn  er  die  ^erzen  besitzt,  so  besitzt  er  audi  das 

Land,  und  wenn  er  das  l4and  besitzt»   so  besitzt  er  auch  dessen 

Schätze»  und  wenn  er  die  Schütze  hat,  so  kann  er  sie  anwenden.  — 

Wenn  der  Fürst  die  Tugend  liebt,  so  ist  es  unmöglich,  dass  das 

Volk  die  Gerechtigkeit  nicht  liebe. ''2>)     Eine  Inschrift  aus  der 

Zeit  TOT  Kottg-tse  sagt:   „Mao  leistet  dem  Herrscher  nur  dann 

Widerstand,  wenn  er  Uorechtm&saiges  fordert;  man  gehorcht  ihm 

ohne  Weigerung,  wenn  er  sich  mit  Wenigem  begnügt'' >')  — 

Auch  für  die  Vergehen  der  Beamten  ist  der  Kaiser  verantwort- 
lich; der  fromme  Kaiser  Tsching- taug  sprach  zu  seinem  Statthalter: 
„Wenn  ihr  Unrecht  begeht;  so  fällt  diess  auf  mi/ch  zurüde/' ^3) 
Ein  Mtfdster  im  vierzehnten  Jahrhundert  vor  Ghr«  sagte:  ^wenn  ein 
einaiger  SIUn$^  im  ganzen  Reiche  Noth  leiden  sollte,  so  würde  ich 
mich. selbst  för-den  Schuldigen  halten.''^)  -^  Ein  Weiser  sagte  zu 
seinem  Kaiser:  „Es  ist  kein  Unterschied,  o|i  du  Einen  todtschlügst 
oder  ibii  durch  eine  schlechte  Regierung  umkonmien  lässt  In  deiner 
Küche  ist  fleisch  die  Fülle,  in  deioep  Ställen  feiste  Pferde,  in  des 
Volkes  Angesicht  ist  des  Hungers  Farbe,  und  auf  den  Feldern  Uegen 
die  l^ekhen  Vechangerter.  —  —  Wenn  wilde  Thiere  andre  Thiere 
auffressen,  so  hassen  die  Menschen /lie,  wenn,  aber  ein  Fürst, 
weleher  als  Vater  ipud  Mutter  des  Volkes  ein  mildes  Regiment 
Ifthren  «ollr,  .spia  Vieh  mästet  und  seine 'Untertbanei)  umkommen 
lüsstj^  w'if  baan  er  Vater  und  Mutter  des  Volkes  heisseii?'''^)  — 
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Als  unter  TscbiDg-tang  eine  siebenjfilirigeHaogeranoth  berrsdbte, 
—  merkwürdiger  Weise  um  die  Zeit  der  bekannten  Hungersnotb  zu 
Josepbs  Zeit,  um  1766,  —  klagte  der  Kaiser  sieb  als  die  Ursaebe 
an,  verriebtete  Busse,  beiebtete,  und  siebe,  es  fiel  ein  Platz- 
regen.^) Abbliebe  Begebenbelten  wiederbolen  sieh  oft;  an  allem 
Volks -Unglück  ist  der  Kaiser  Scbuld  und  muss  darum  Basse 
Ibun.*'')  Mocb  beutigen  Tages  muss  der  Kaiser  zur  Zelt  ebier 
grossen  Notb  als  Reuiger  in  Sacktuch  gekleidet  erscheinen  nnwi  alle 
Schuld  auf  sich  nehmen. *>)  Als  im  Jahre  1832  eine  grosse  Dtfrre 
herrschte,  veröffentlichte  der  Kaiser  Tao-^kuang  ein  Bussgehet,  in 
welchem  es  unter  andern  heisst:  „Ich,  der  Minister  des  Himmels, 
bin. über  die  Menschheit  gesetzt,  und  bin  verantwortlidi  för  die  Auf- 
rechthaltung der  Ordnung  in  der  Welt  und  för  die  Beruhigung  des 

Volkes. Die  einzige  Ursache  der  gegenwärtigen  Dürre  ist  die 

täglich  tiefere  Abscheulichkeit  meiner  Sünden  bei  wenig  Aufncbtig- 
keit  und  Ergebenheit.  Daher  war  ich  nicht  im  Stande,  des  Himmels 
Herz  zu  rühren  und  reichliche  Segnungen  herabzübringen. Nie- 
dergeworfen flehe  ich  den  erhabenen  Himmel  an,  meine  Unwissenheit 

'  und  Thorbeit  zu  verzeihen  und  mir  Besserung  zu  gewälren,  denn 
Millionen  unschuldiger  Menschen  sind  durch  mich,  einen  einzelnen 
Mann,  in  Gefahr  gebracht.  Meine  Sünden  sind  so  zahlreich,  das«  es 
schwer  ist,  ihnen  zu  entgehen  etc.'*  29)  _  Nur  in  dem  Sinne,  dass  der 

'  Kaiser  die  allgemeine  Ordnung  des  Lebens  aufrecht  zu  erhalten  bat, 
und  dass  dieselbe  durch  sein  gutes  oder  schlechtes  Verbalten  be- 
wahrt oder  gestört  wird,  kann  man  sagen,  dass  er  eine  Herrschaft 
über  die  Natur  ausübe;  von  einer  höheren  Herrschaft,  wie  Hegel 
sie  schildert,^)  so  dass  der  Kaiser  über  sein  rein  measdiiiehes 
Wesen  zu  einer  wirklich  gottlichen  Macht  emporgerüekt  wird ,  wissen 
die  Chinesen  nichts. 

-Einige  Beispiele  vollkommener  Kaiser  m^gen  zeigen,   wie  die 

'   Chinesen  den  Fürstenberuf  auflh^sen.   Ti*ko,  kurz  vor  Tao,  „war 

''  beliebt  bei  dem  Volke,  ohne  der  Majestät  des  Throns  etwas  zu 
vergeben;  er  wachte  über  alles,  war  leutselig  .gegen  ledendann; 
ohne  an  Festigkeit  in  der  Tugend  etwas  zu  verlieren,  war  er  ein 
Gegenstand  der  Liebe,  der  Bewunderung  und  der  Verehrung  aller 
seiner  Untertfaanen;  voll  Ehrfurcht  vor  dem  höchsten  Herrseher  und 

'  den  Geistern  beobachtete  ersieh  jederzät  in  seinen  Handhingen;^») 
Er  stellte  als  Grundsatz  auf:  „keine  Tugend  rst  grOsser  als  die 
allgetneine  Menschenliebe,  und  die  beste  Regierung  ist  die, 
weldie  die  ausgedehntesten  Vortbeile  den  Unterthanen  atogedeihen 

•'  lässt.'  "Das  Vorzügli<ihste  in  der  Vn^rwaltung  ist  Treue  und  im-Re- 
gleren  Wohlwollen:  s>)  —  Am  höchsten  erhob  siek  Yao.^    ,j9er 
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Himmel  «Heni  ist  gnma,  und  Tao  allein  hat  ihm  nachgeahmt  Gross 
Dod  erhahen,    konnte  sein  Volk  ihn  nicht  wahrhaft  henenneo/' 
spricht  Kong^fu^tse.'A)    ,y8ein  Hers  schien  so  wohlthätig  wie  der 
Himmel,  sein  6eist  ^  weise  wie  die  reinen  Geister,  so  hell  wie 
die  Sonne  an-heitersD  Tagen;  dea  Wolken  gleich,  welche  die  Auen 
befrachten^*  war  er  die  Hoflnnng  sdaer  VoHkec,  und  dardi  sein  an- 
sfHnchsloses  und  einfache»  Benehmen  ervang  er  sich  die  Achtung 
aller  Unterthanen.    Creleiteft  yoa  der  Vernunft  verstand  er  es«  sie 
überall  herrschen  zu  lassen.  *'^)    Er  machte  oft  Reisen  durch  das 
Land,  um  sich  van  allem  pemOnUch  am  unterrichten.     ,,Wenn  das 
Volk  friert,  —  sprach  er,  —  so  bin  ich  Schuld  daran,  hungert  es, 
80  hin  ich  auch  Schuld,  verßUlt  es  in  Sünden,  so  bin  ich  deren 
Urheber.  —  Er  liebte  sein  Volk,  wie  ein  Vater  seine  Kinder. '^^s) 
Er  hdrte  Aerall  die  Klagen  an,  beaufsichtigte  die  Beamten,  und 
gii^  auch  in  die  Hätten  der  Armen;  mild  gegen  das  Volk,  war  er 
streng  gegen  die  Minister;  er  verbannte  einige  derselben  unter  die 
Barbaren  mit  dem  Auftrage,  sie  gesittet  su  machen.     Er  sorgte  für 
den  Volksunt^rricht  und  (üi  die  Verehrung  des  Himmels;    seine 
Tagend  machte  das  Volk  tugendhaft.  ^<)    Yao  wurde  bei  seinem 
Tode  im  ganzen  Lande  drei  Jahre  lang  betrauert;  „das  Volk  weinte 
um  ihn,  wie  Kinder  um  ihren  Vater  und  ihre  Mutter  weinen,  s'') 
Sein  Nachfolger  Sehun  steht  in  gleichen  Ehren.   Elr  durchreiste  alie 
drei  Jahre  sein  Reidi  und  verhurte  seine  Mandarinen;   er  erklärte 
als  seinen  Gmndsats,  das  beste  Mittel  zur  Erziehung  gehorsamer 
üntertbaven  bw  die  Fülle  aller  nothwendigen  Dinge,   da  sonst  die 
Noth  der  Menschen  jeden  Kenn  des  Guten  ersticke;  die  Abgaben 
sollen  gering  sein,  und  die  Gesetze  streng  und  unpartheiisch  aus- 
gefiihrt  werden.    Seine  Klugheit  und  seine  Bescheidenheit  wer- 
den  hoch  gerühmt;  <*)  sehe  Aussprüche  gelten  als  heiligste  Sttten- 
Qod  Regierungsregeln;    fäterlicbe  Liebe  fSr  sein  Volk  durchzieht 
seine  Gesetze  und  Handlungen.    Wenn  gestraft  werden  soll,   sagt 
er,  so  soll  die  S#afe  nicht  vom  Vater  auf  die  Kinder  übergehen; 
wenn  aber  belohnt  werden  soll,  so  erstreckt  sich  die  Belohnung  auch 
auf  die  Kfaider.  —  In  zweifelhaften  Vergehen  sei  die  Strafe  leicht, 
bei  einem  zweifelhaften  Verdienst  aber  sei  die  Belohnung  gross; 
besser  ist,  sich  der  Gefahr  auszusetzen,   einen  Schuldigen  unbe- 
straft zu  lassen,  als  einen  Unschuldigen  zu  bestrafen.    Eine  solche 
f^r  das  Wohl  der  Unterthanen  besergte   Regierung   gewinnt  die 
Herzen  de«  Volkes.  »•) 

Kong-tse  gab  als  Minister  seinem  Fürsten  folgende  Mahnung: 
,,Ein  Fürst  muss  eine  iimige  Liebe  gegen  alle  seine  Unterthanen 
haben;  er  muss  suchen,  ihnen  einen  behaglichen  Lebensunterhalt 
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zu  verseliafreii;  —  —  du  muMst  Ae  Menge  der  Abgaben  minderD 
und  nur  diejenigen  bestehen  lassen,  deren  Nofliwendigiceit  Jeder 
einsieht,  vor  allem  also  nicht  die  nothwendigen  Lebensbedürfnisse, 
sondern  Luxusartikel  besteuern;  du  muss^  dem  Volke  keine  Aibeit 
aufbfirden,  deren  FrOehte  ed  nicht  genlesst  etc.    £in  Regent  ibqss 
sich  alle  Vergnügungen  versagen;  er  ist  nicht  der  Herr  über  mdc 
2eit;  alle  seine  Stunden  geboren  dem  Gemeinwohl,  und  zu  dessen 
Wohl  aRein  mnss  er  sie  verwenden.     ,,  Jeder  AngenbKek,  den  er 
auf  ein  selbst  anstStidiges  Spiel  verwendet,  ist  ein  Raub  an  dem 
Wohl  des  Volkes.    Ein  Fürst^   der  in  seinen  Unterthanen  seioe 
eignen  Kinder  siebte  wird  unterthanen  haben,  die  in  ihrem  Ffirsten 
ihren  eignen  Vater  sehen.  "*<>)   —  Einem  sonst  trefliidiea  Kaiser, 
der  aber  die  Jagd  liebte,    erklärte  ein  hoher  Beamter:    „AIk  man 
hurte,  dass  du  weise  Leute  um  dich  zu  haben  wünsdhtest,  jubelte 
man  vor  Freude  und  glaubte  die  Zeiten  Schun's  und  Yao's  wieder- 
kehrend.    Aber  wenn  du  nur  mit  diesen  Weisen  all«  Tage  ausrei- 
test,  um  sie  hinter  Hasen  und  Füchsen  herjagen  zu  lassen,  so 
werden  sie  wohl,  fSrchte  ich,  das  Regieren  vefnacblässigen.  Mfigen 
die  von  dir  erregten  Hoffnungen  nicht  eitel  sein;  mache  nicht  Jäger 
aus  deinen  Ministem;    alle  ihre  Zeit  gebührt  der  Sorge  filr  dein 
Voik.''«i)     Die  Jagd  wird  überhaupt  oft  als  ein  dem  Kaiser  nicht 
geziemendes  Vergnügen  bezeichnet.  —  Als  man  dem  edlen  Kaiser 
Taf-tsong  [7.  Jahrh.  nach  Chr.]  ein  Todecmr^eil  zur  Unterzeichnung 
vorlegte,  befahl  er  die  Hinrichtung  noch  drei  Tage  aufzusohiriien, 
ihm  das  Urtheil  täglich  vorzulesen;   und  während  der  drei  Tage 
fasteten  die  Richter  und  der  Kaiser  in  strenger  Trauer.  43) 
»)  Chou-king,  p.  122.  167;  T-king,  n,  p.  80,  37  j  Tchonng-young,  ft9,  8.  5. 
^  *}  Chon-kiDg,  p.  150.  196.  —  •)  Tarhio,  c.  10. V*  «)De  liftMÜft,  hisi.  I>  21 — 2S; 
28.  —  *)  Eben<l.  p.  S7,  —  •)  M«ng*.tseu,  U,  1,  19.  31.  —  ^  Ebend.  I,  8,  43,  — 
«)  Ebend.  I,  1,  31  u.  sehr  oft.  —  •)  Chou-king,  p.  150.  151;  vgl.  Ta-hio,  c  10,  3. 
—  »0)  Chou-king,  p.  129.  —  * »)  Tchoung-young,  c!  20,  7.  12.  14.  —  «»)  Meng- 
teeu,  I,  2,  46.  —  >•)  Ebend.  H,  1,  Ö;  11,  2,  10.  —  ><)  Ebend.  I,  2,  45.  —  >»)  Chou- 
king,   p.  246.   ^   ^)  Bfe  Mailla,'  Mst.  I,  p.  110*   -^   <»)  Ebend.  I,  p.  116.   — 
4«)  Ebend.  I,  p.  lil.  —  > »)  Chi*hing,  H,  4,  7.  —  >f>)  T»-hiD,  t.  ^,  4.  ^  »i)  Bbend. 
o.  10^  6.  aa;  —   »»)  M^m.  d.  CWiL  t  XU,  p.  66,  —  «•)  Chou-kisg,  p.  es.  — 
.«*)  Ebend.  p.  127.  —  «*)  Meng-taeu,  I,  1,  18.  19;  vgl.  ly  6,  33.  —  »•)  Chou-king, 
p.  80.  83;  GützlafiF,  Gesch.  S.  41.  —  »')  De  Mailla,  bist.  U,  p.  31.  —  ••)  Gützlaff, 
Tao-kuang  S.  2.  —  «•)  Chinese  Repository,  I,  236.  —  •«)  Bei.  Philos.  I,  8.  309. 
327  (2  Aufl.)  —  •*)  De  Maflla,  hi§t.  p.  8^.   —  w)  GUteUff,  Geicli.  8.  24.   — 
«»)  Mrag-tM,  I,  5,  23.  ^  >«}  De  Maill»,  hlijU  I,  p.  44.-^  •»>  9|Msaa».'iK  na  ~ 
••)  Chou-king,  I,  c.  1;  Gützlaff,  Gesch.  S.  28.  29.  ^  >'}  C)ic^-iaig,  p.   16s  de 
Mailla,  bist.  I,  p.  84.  ^  *»)  Chou-king,  I,  c^  2;  de  Mailla,  bist.  I,  p.  56;  GütoUff, 
Geach,  S.  33.  —  »•)  Chou-king,  p.  26.  —  *«)  M^m.  d.  Chin.  XU.  p.  217.  286.  372. 
J573.  —  "•!)  Öe  Mailla,  bist.  H.  p.  548.  —  *•)  Ebend.  VI,  p.  09. 
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Der  Kaiser  vermigt  als  Vertreter  dea  Uinouiels  alle  H<>heii 
des  Völkerlebens  in  aich;  er  ist  nicht  bloas  der  Hegent,  aendem 
auch  der  hdchste  Richter,  der  Anfuhrer  im  Kriege  und  der 
oberste  Prieater,  —  soweit  in  China  von  einem  Priestertham  die 
Rede  sein  kann.  Als  Kriegsherr  ecaennt  er  aber  oft  einen  Feld- 
herm  an  seine  Statt;  als  hlUshster  Priester  ordnet  er  den  Gottes- 
dienst nnd  bringt  das  j&hrliche  grosse  HinntieIs-Op|er.  i) 

Des  Himinels  Bestimniungen  oder  »»Befehle "'sicher  au  er- 
kennen ist  des  Kaisers  hüdiste  Pflicht  £r  findet  diese  hinmli- 
sehen  Befehle  zunächst  in  seiner  Vernunft,  in  welcher  sich  ja 
das  himmlische  Walten  kund  giebt  [§  Sl],  dann  in  den  Gesetzen, 
Sitten  und  Vorbildarn  des  Alterthums;  das  himmlische  Reich  ist 
voa  Anfang  an  gut  und  Tcmfinftig,  das  Dauernde  ist  das  Wahre, 
snd  der  Kaiser  hat  vor  allen  Dingen  die  alten  Vorbilder  zu  be- 
fragen*) und  die  Ansichten  derer,  die  der  alten  Gesetze  und 
Ordnungen  kundig  skid;  —  daher  soU  sich  der  Kaiser  immer  mit 
den  einsichtsvollsten  und  kundigsten  Mioistern  umgeben;  —  er 
findet  sie  ferner  in  TrAumen^,  in  zweifelhaften  Fällen,  durch  das 
Loos,  ¥or  allem  aber  in  der  öffentlichen  Meinung,  in  der 
Stimnuing  des  Volkes,  welche  gewissenhaft  zu  beachten  zu  des 
Kaisers  heiligsten  PfUchtea  gehCirt,  denn  des  Volkes  Stimme  ist 
Gottes  Stimme  [§  «1]. 

Unter  allen  Umständen  aber  ist  die  Willkür,  das  Regieren 
nadi  Laune  schlechterdings  verdammt;  nicht  der  Wille  dieses 
einzelnen  Menschen,  der  grade  den  Thron  inne  hat,  soll  sich 
gelt^ad  machen,  sondern  allein  des  Himmels  Bestimmung;  „nicht 
der  Ffirst  ist  es,  welcher  mit  dem  Tode  bestraft,  und  nicht  nach 
sdnen  Neigungen  darf  er  strafen,  dieses  Recht  ist  nicht  von  ihm 
selbst.  ^^3)  Nur  wenn  der  Fürst  seinen  Eigenwillen  opfert,  und 
seiner  Besonderheit  entsagend  sieh  der  Allvemunft  hingiebt,  ist 
er  ein  würdiger  Regent. 

In  den  Gang  des  Rechtes  soll  ein  guter  Kaiser  sich  nicht 
mischen,  sondern  nur  damufsshen»  dass  die  Richter  die  Gesetze 
streng  beaqhten,^)  das^  aber  .auch  die  Strenge  nicht  in  Hftrte 
aasarte;  in  zweifelhaften  und  wichtigeren  Fällen  hat  der  Kais^ 
als  oberster  Richter  die  letztn  Entscheidung.  Er  hat  aber  nicht 
bloss  das  yerbrechen.m  be#trafß|i,  sondern  auch  die  Tagend 
SU  belohnen;  als  Statthnlter  des  Himmels  auf  Erden  istror.anch 
derKdnig  des  sittlichen  liehens,  des  vmsichtbareti  Himmelreiches 
[S  44].  MeMchen»  welche  sieh  durch  Tugenden  ansge^teichnet 
haheii^>er)ia)ten  auf  kaiserliqhen  B^efehl  Ehrenpforten^  (§  SSjf 
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ihre  Zahl  im  ganzen  Reiche  ist  sehr  gross,  und  nicht  bloss  die 
Verdienste  treuer  Beamten  um  den  Staat  werden  so  aosgezeiehnet, 
sondern  auch  Familientugend,  wie  Kindesliebe,  Gattentreue 
[§  46.  5«]. 

Der  Schu-king  giebt  den  Fürsten  folgende  Ad  Weisung:  »WeDD 
ihr  eine  wiobtige  Angelegenheit  habt»  so  prüfet  selbst,  befragt  um 
Rath  die  Grossen,  die  Minister  und  das  Volk,  befragt  das  Pa  uod 
das  Schi  [§  24].  Wenn  sich  alles  zu  demselben  Ausspmdi  Ter- 
einigt,  ivas  man  den  grossen  Einklang  nennt,  so  werdet  Ihr  Rohe 
und  Kraft  haben,  und  eure  Nachkommen  werden  im  Glück  sein. 
Wenn  die  Grossen,  die  Minister  und  das  Volk  übereinstimmen,  ihr 
selbst  aber  habt  eine  entgegengesetste  Ansicht,  welche  aber  über- 
einstimmt mit  demLoose,  so  hat  eure  Ansicht  den  günstigen  Erfolg. 
Wenn  die  Grossen  und  die  Minister  mit  dem  Loose  übereinstimmen, 
aber  ihr  und  das  Volk  seid  der  entgegengesetzten  Meinung,  so  ist 
die  Entscheidung  gleichgültig  etc.'*^)  Die  Anwendung  des  Looses 
ist  aber  ausdrücklich  nur  den  zweifelhaften  Fällen  vorbehalten.^) 

Die  strengste  Beobachtung  der  bisherigen  Gesetze  und  Ein- 
richtungen, die  genaueste  Nachahmung  des  Altertbums,  die  Ver- 
roeidung  jeder  Neuerung  wird  fort  und  fort  in  Ernmerung  gebracht. 
Das  Wahre  und  Vernünftige  braucht  nicht  erst  erlunden  zu  werden, 
sondern  ist  von  Anfang  an  da;  so  wahr  der  Himmel  den  Staat  grün- 
det und  leitet,  so  wahr  sind  auch  die  alten  und  dauernden  Gesetze 
und  Sitten  der  Wille  des  Himmels.  Darum  kann  ein  Fürst«  sagt 
Meng-tse,  welcher  streng  die  ältesten  Gesetze  befolgt,  nicht  irren 
noch  fehlen ,  und  ohne  diese  strenge  Befolgung  Ist  keine  gute  Re- 
gierung möglich.  '^)  „  Die  rechten  Fürsten  haben  zu  allen  Zeiten  im 
Leben  und  in  der  Regierung  dieselben  Regeln  befolgt/'^) 

0  Chou-kmg,  p.  102  u.  Note.  —  ^  Meng-teeu,  n,  1,  1.  3.  4.  —  »)  Choii-kiBg. 
p.  196.  —  ♦)  Ebend.  p.  351.  -*  •)  Caiott-kiBg,  p.  171.  —  •)  Bbend.  p.  181.  —  ')Meng- 
twu,,  n,  1,  4.  6.  -*  »)  Ebend.  II,  2,  2. 

§  65.. 

Der  Kaiser  ist  also  niebt  der  Vertreter  seiner  selbst;  seine 
Macht  ruht  nicht  auf  seinem  statinen  Willen;  er  ist  nicht  darum 
Kaiser,  weil  er  es  sein  ttrill,  weil  er  sich  dazu  gemacht  hat,  son- 
dern er  ist  schlechterdings  nichts  als  der  onselbstständigO  Tr&ger 
einer  Idee  $  er  ist  als  Person,  als  ein  Idi,  als  freier,  sieh  aelbst 
bestinfimender  Wille  Nichts;  er  ist  Alles,  insofern  sich  in  ihm 
die  himmlische  Vernünfligkeit  offenbart.  E^  gehört  eine  seltene 
H6lie  des  Geistes  und  der  Sittlichkeit  dazu,  um  den  hohen  An- 
i^prüeleii  der  Kaiser» Idee  au  genügen;  nur  die  Wdtfesten  und 
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Besteft  MoUtA  dks  Hiafmeb  Diener  und  Veüreter  sein. .  Oarum 
irt  Auch  nicht  grade  die  Erbliekkeit  des  Tfaronee  die  entspre- 
chendste Weise  9  die  Kaiserwfirde  au  fibertrugen;  nicbl  die  Ver- 
wandtsebaft»  sondern  die  Tngend  geben  ein  Recht  an  den  Thron; 
es  ktonen  daher  selbst  Fremde  als  die  vom  Hirn  viel  eingesetz- 
ten Vertreter  anerkannt  werden;  die  Idee  steht  höher  als  die 
Geburt    In  filtester  Zeit  wurden  die  Kaiser  gewählt,  gewöhn- 
lich durch  den  Kaiser  in  Übereinstimmung  mit  den  Grossen  und 
Ministem ,  oft  mit  Übergehung  der  Söhne  des  letzten  Kaisers, 
and  manchmal  ans  sehr  niedriger  Familie.    Nach  Yn  [um  2200] 
tritt  allmfihlich  die  Erblichkeit  als  Sitte  ein.  Die  Erbfolge  ist  aber 
IcemBecht,  sondern  gründet  sich  mehr  auf  die  Küoksieht  der 
Dankbarkeit  und  der  Vermeidung  des  Streites.     Des  Kaisers" 
Sohn  hat  als  der  dem  Throne  am  nächsten  Stehende  die  höchste 
Anforderung,  sich  durch  Tugend  und  Einsicht  der  Wahl  würdig 
zu  machen;  und  nur,  wenn  er  diess  thut,  ist  er  der  rechtmässige 
Erbe.    Nicht  weil  grade  dieser  Mensch  zum  Kaiser  geboren 
ist,  empfingt  er  die  höchste  Würde,  sondern  weil  dieser  Sohn 
des  Kaisers  die  Geseta&e  der  Vernunft  oder  des  Himmels  erfüllt,  i) 
Die  Gewohnheit  der  Erblichkeit  wurde  nie  ein  wirkliches 
Recht,  vielmehr  steht  noch  jetzt  dem  Kaiser  das  unbeschränkte 
Recht  zu,  seinen  Nachfolger  aus  seinen  Söhnen  oder  Verwand- 
ten  frei  auszuwählen,  und  sehr  oft  wählte  er  einen  andern  als 
seinen  Erstgebornen. >)     Frauen  dürfen  nicht  regieren,  denn 
der  Kaiser  hat  ja  eben  die  active,  die  männliche  Seite  des  Volks- 
lebens, darzustellen;  die  Seite  der  belebenden  Kraft;  nurals  Vor- 
mtnderinnen  unmündiger  Thronerben  dürfen  Frauen  Torüber- 
gehend  das  Reich  verwalten;^)  in  jedem  andern  Falle  sind 
Frauenregiemngen  gesetzlose  Gewaltthaten,  und  werden  Ton  der 
Geschichte  mit  Abscheu  genannt. «) 

Der  Nachfolger  des  ersten  Kaisers,  Fo-hi«  war  oicht  dessen 
Sobo,  sondern  wurde  vom  Volke  gewählt;  ebenso  der  dritte  Kai- 
ser. 6)  Dass  nach  dem  Tode  des  dritten  Kaisers  eioer  von  dessen 
25  Sohoen  von  dem  Volke  zum  Kaiser  gewählt  wurde,  wird  von  den 
Gesehichtsdireibeni  Chinas  ausdrüdclich  als  eine  Auszeichnung  be- 
trachtet, nnd  durch  seine  glänzenden  Eigenschaften  gerechtfertigt.  ^) 
Nach  dem  Tode  des  vierte^  Kaisers  „versammelten  sieb  die  Man- 
darinen und  das  Volk,  um  ihm  einen  Nachfolger  zu  geben,  unzu- 
frieden mit  der  Schlaffheit  des  vorigen  etc./'  und  nach  langer  Be- 
rathiing  wählten  sie  einstimmig  einen  Neffen  des  vorigen  Kaisers.'') 
Bei  der  folgenden  Thron -Erledigung  ,,tnig  man  kein  Bedenken," 
einen  Enkel  des  letzten  Kaisers  zu  wählen,  und  dieser  erhielt  die 
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stimme  de«  gasAen  ¥o(kM.<)  -^  ,>1lie  Aoblodg,  wefeb^wdiKin- 
iserTi-ko  venN^hftffte,  und  dieXtebe,  «reiche  «eine  VMket  i«  iha 
hatten,  war  der  einzige  Grand»  welcher  «ie  bewog»  seinen  titeitteD 
Sohn  zu  w&hleb/'O)  —  Mit  dem  sehr  schlechteD  Vorginger  md 
Bruder  des  Yao  ^^ hatte  das  Volle  einige  Jahre  lang  Geduld,  in  der 
Hoffnung,  dass  er  sich  ändern  wflrde/*   Die  Grossen  beriefen  dann 
den  dreizehnjährigen  Yao  in  den  Rath,  und  da  er  sich  bald  als  sehr 
begabt  zeigte,  beschlossen  sie,  ihn  auf  den  Thron  zu  setzen.     „An 
dem  fttr  diesen  Thronwechsel  bestinunten  Tage  benachrichtigten  «e 
diejenigen  aus  dem  Volk,  welche  das  Recht  zur  Wahl  des  Kaisers 
hatten.    Alle  diese  begaben  sich  zum  Pdlast  des  Kaisers,  liesseD 
den  Yao  kommen,  ohne  ihm  die  Absieht  ihrer  Versammlung  mitzo- 
theilen ,  und  verlangten  den  Kaiser  zu  sprechen.     Kaum  war  er  er- 
schienen, so  schrie  alles  Volk,  dass  man  den  Yao  als  Kaiser  aner- 
kenne, und  keinen  andern  wolle.     Die  Grossen  erklärten  dann  den 
Kaiser  die  Gritnde  dieser  Handlung  und  zwangen  ihn,  den  Paliast 
zu  verlassen." «0)  —  Yao's  Sohn  war  lasterhaft,    wurde  desskalb 
nicht  gewählt,  sondern  alle  Fürsten  und  alle  Volker  wählten  den 
Schun  aus  niedriger  Familie ;  und  in  dieser  Wahl  wurde  des  Hiffimels 
Bestimmung  erkannt,  ^i)     Schun  wählte  den  weisen  Yu  zu  sefoem 
Nachfolger;    dieser   verzichtete   auf  den  Thron   zu  Gunsten  des 
Sohnes  Schunds;  aber  die  Grossen  verliessen  sämmtich  diesen  Söhn 
und  verlangten  den  Yu  zum  Kaiser,  und  erhielten  ihn.  i*)   Mit  Yn's 
Nachfolger  war  es  umgekehrt,*  erwählte  sich  einen  weisen  Minister 
zum  Mitregenten  und  Nachfolger,  aber  es  folgte  dennoch  des  Kai- 
sers Sohn  in  Folge  der  Wahl  durch  die  Grossen,  ^s)  Seitdem  folgen 
die  Kaiser  nach  der  Erbfolge,  also  in  Dynastien,  i^)  deren  bis  jetzt  21 
(oder  22)  gezählt  werden.     Jedoch  blieb  der  Gedanke,   dass  nor 
der  V^ürdigste  und  wegen  seiner  Tugend  vom  Himmel  Gewählte  den 
Thron  einnehmen  solle,  immer  der  Kern  des  chinesischen  Staats- 
bewusstseins;  auf  des  Himmels  Wahl  ging  man  jederzeit  znruck, 
diese  aber  hält  sich  nicht  an  bargerliches  Erbrecht.     Als  auf  des 
Meng-tse  Erklärung,  nur  der  Himmel  erwähle  die  Kaiser,  Jemand 
fVagte,  wie  denn  der  Himmel  seine  Wahl  kund  thue,  antwortete  er: 
„Wenn  der  Kaiser  einen  zur  Herrschaft  geeigneten  Mann  findet,  so 
kann  er  ihn  dem  Himmel  vorschlagen,    aber  er  kann  den  Himmel 
nicht  zwingen,  demselben  die  Herrschaft  zu  übertragen.    Der  Him- 
mel Hess   den  Schun   zur  Herrschaft  zu  und  zeigte  den  Zuge- 
lassenen dem  Volke.   Die  Volker  fielen  dem  mit  so  grossen  Tugen- 
den sich  Auszeichnenden  bereitwillig  zu  und  riefen  Ihn  zuns  Kaiser 
aus."")    Als  höchster  Lohn  far  vollendete  Weisheit  und  Tugend 
wird  daher  bisweilen  ohne  Weiteres  dte  Katserwürde  ertd&t.  ^) 
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wesb  Attflilftdex  des  Tfavoo  inde  haben»  Die  »oDgDii««|ieiiiKiiM« 

fßHtm  als  vdUig  re^btaiissigi  md!  weiiD  dieeotarteteo  NachkoimneD 

des  groMea  Erobeiers  den-  Haas  des  Volkes  sich  erwakbao,  s^ 

iiasBte  HMD  sie  nicht,  weil  sie  Auslfiiider,  soodeni  weil  sie  aawfirdig 

und  yerftchltieh  warea.  ^'') 

0  M6iig-tBeii,n.8,  M-— Sl.  •-*)  DeMaiUa,!!,  p.  46.  5S5;  Qfttrioff ,. Xm>* 

ksBDs,  S.  4.  5.  ••  <)  De  HaUi«,  V,  884.  —  «)  Bbend.  n,  528;  VI,  155.  —  »)  Bbead, 

I,  p.  10.  18.  —  •)  Ebend.  I,  p.  28.  —  ^  Ebend.  p.  3 1.  —  »)  Ebend.  p.  36.  —  •)  Ebend. 

p.  42.  — . '")  Ebend.  p.  43.  —  ")  Cbou-king,  p.  24.  25.  -—  ")  De  Mailla,  hiBt.  I, 

p.  99. 119;  Chou-king,  p.  25.  —  '*)  De  Mailla,  I,  p.  128.  —  ^*)  Chou-king,  p.  42.— 

")  Meng-tMo,  n,  8,  20  —  28 .  —  ")  Tcboung-yoniig.  c.  IT,  5.  —  »'»>  ßcbott,  in  d. 

AML  d.BerL  Akad.  1849^  plnl.  KkiM,  a  4M. 

§66. 

Wie  die  Well  das  Eraeogniss  zweier  Urm&c^le  ist,  die  in 
den  wirkHchen  Dasein  im  Gleichgewicht  aind,  so  ist  auch  der 
Staat  das  Prodact  aweier  Faotoren,  des  Kaisers  «nd  des  VoUces. 
Das  Gleicligewioht  ist  des  Staates  Wesen  und  Bestimmung,  und 
der  Kaiser  soll  es  eriialten«  Der  Kaiser  ist  aber  nur  die  eine 
Seite,  die  andere  ist  das  Volk;  und  wenn  der  Kaiser  nicht  seine 
Idee  erfüllt,  ist  das  Gleichgewicht  gestört  und  das  Volle  ongläck- 
Iick  Aber  das  Volk  hat  ein  Reckt  darauf,  glflcklich  zu  sein, 
in  der  allgemeinen  Welt-Harmonie  erhalten  zu  werden«  Das 
Volk  schuldet  dem  Kaiser  Gehorsam,  6fr  Kaiser  dafKr  dem 
Volke  TAteriiche  Liebe  und  eine  weise  und  gerechte  Regierung. 
Das  Volk  soU  sich  nicht  selbst  regieren,  aber  es  soll  nach  den 
Gesetzen  des  Himmels  regiert  werden.  In  China  heisst  es 
aicht;  der  Ffirst  hat  das  Recht  zu  regieren,  und  das  Volk  die 
Pflicht,  sich  regieren  zu  lassen,  -*-  sondern  hier  heisst  es:  der 
Fürst  hat  die  Pflidit  zu  regieren  nach  des  Himmels  ewigen 
Ordnungen,  —  und  das  Volk  hat  ein  Recht,  so  regiert  zu  wer^ 
den.  Der  Kaiser  ist  dem  Volke  für  seine  Regierung  verant- 
wortlich. Die  Ansprüche  des  Volkes  an  die  Fürsten  sind 
gross,  «nd  dieses  in  der  öffiantlicken  Meinung  wie  in  der  Ge» 
sehiehtschreibnng  sich  aussprechende  Urtheil  des  Volkes  ist  sehr 
streng;  —  des  Kaisers  heilige  Pflicht  iat  es,  dieses  Urtheil  sich 
frei  aussprechen  zu  lassen  und  das  ausgesprochene  zu  beachten. 
Der  Gedanke  der  Pressfreiheit  ist  in  China  sehr  bestimmt 
aasgesprocheft. 

Wesn  aber  ein  Kaiser  Terblendet  auf  die  Stimme  des  Volks 
ni^t  hfet»  in  launenhafter  Willkür  des  Reiches  heilige  Gesetze 
:  «der  unbeadbel  lüsst^  wen  er  das  Volk  bedriekt^  statt 
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für  damelbä  vftlerliGh  zu  sorgen,    wenn  er  statt'  dM  HÜnmeb 
OrdiMing  nur  seinen  eif^neu  Willen  «sur  Richtsdbnnr  nimmt^,  und' 
statt  ein  Vorbild  der  Tugend  eu  seiu'^  deA.Lastevn  fröhnt«  und 
darum  das  Oldohgewicht  der  Weit  stört,  das  Gldck  de»  Volikes 
nntergräbt,  so  hat  er  sein  Recht  an  den  Thron  verwirkt,  ist 
nicht  mehr  der  Erfüller  der  hohen  Idee  des  hiuamliscben  Staa- 
tes, und  das  Volk  ist  nicht  mehr  verbunden,  ihm  Gehorsam  zu 
leisten;  es  muss  dem  Himmel  mehr  gehorchen  als  dem  Men- 
schen; des  Himmels  Gesetze  sind  aber  nicht  von  gestern  und 
heute,  sondern  von  Anfang  der  Menschheit,  und  sind  dem  Volke 
wohl  bekannt;  es  hat  ein  sicheres  Ujrtheil  über  eines  Kaisers 
Würdigkeit.    Und  wenn  die  eine  Seite  des  Volkslebens,  der 
Kaiser,  der  Idee  des  Staates  untreu  wird,  und  sich  selbst  statt 
des  Himmels  zum  Schwerpunkt  des  Ganzen  machen  will  9  weuu 
er  sagt:  „der  Staat  bin  ich,^^  —  so  hat  die  andere  Seite  des 
Staates  das  Recht  und  die  Pflicht,  für  die  angetastete  Idee  in  die 
Schranken  zu  treten  und  den  frevelnden  Kaiser  zu  stfiraen.  Die 
Revolution  ist  in  China  ein  Recht,  ja  sie  ist  mehr  als  das,  sie 
ist  Pflicht.  Sie  ist  das  Geltendmachen  des  Himmelsgesetnes  und 
der  Vernünftigkeit  gegenüber  der  Willkür  und  der  Thorheit,  ein 
Kampf  der  Tugend  gegen  das  Laster;   sie  will  nicht  das  Alte 
stürzen,  um  etwas  Neues  einzuführen,  sie  will  die  frevelhafte 
Neuerung  stürzen,  um  das  Alte,  das  ewig  Berechtigte  wieder 
zur  Geltung  zu  bringen.    Die  Revolution  ist  die  fieberhi^te  Re- 
action  des  durch  eine  schlechte  Regierung  gestürten  Volkslebens 
gegen  die  die  ewige  Ordnung  störende  Macht;  sie  will  nicht  des 
Reiches    Ordnung    stören,    sondern    die    durch   Willkur  und 
Neuerung  gestörte  wieder  herstellen;  sie  ist  nicht  radikal ,  son- 
dern reactionär,   ist  das  grade  Gegentheil  der  Revolution  der 
Neuzeit.   Während  diese  die  geschichtlidie  und  gesetzliche  Ent- 
Wickelung  des  Volkslebens  durch  die  rohe  Gewalt  und  durch 
die  Aufhebung  des  Gesetzes  durchbrechen  will,   offenbart  die 
chinesische  Revolution  im  Geg^itfaeil  die  Gesetzlichkeit  gegen- 
über der  ungesetzlichen  Regierungsweise,   stellt  die  geschicht- 
liche Entwickelung  gegen  die  revolutionftre  Regierung  wieder 
her.    Das  Ziel  der  Revolution  ist  da  nicht  in  der  Zukunft^  son- 
dern in  der  Vergangenheit,  ist  nicht  ein  Neubau,  sondern  eine 
Restauration  der  Legitimität.    Da  kein  Kaiser  ein  äuge  bornes 
Recht  an  den  Thron  hat,   sondern  eigentlich  immer  gewählt 
wird  [§  65],  eine  Wahl  aber  irren  kann,  so  ist  der  Sturz  eines 
unwürdigen  Kaisers  eben  nur  eine  Nichtigkeitserklärung  der 
verfeUten  Wahl,  und  kann  allenfiüb  auch  in  ganz  friedlicher 
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Weise,  idme  Anwendung  Ton  Gewalt  erfolgmkj  wie  bei  der 
WaU  Yao's.  Die  Revolutionen  Ciiinas  eradieinen  der  Cte- 
scUditschreibnng  als  Tiiaten  der  höchsten  Tagend  und  Fröm- 
migkeit, nnd  die  dnrch  eine  Reyolation  anf  den  Thron  gekom- 
menen Kaiser  gelten  als  die  frömmsten;  es  haben  die Rerolntionen 
dw  Siteren  Zdt  eine  eigenAamBehe  Weihe  nnd  eine  Feieriieh- 
keit,  als  handle  es  sieh  nm  eine  erhabene  Koltnshandlang;  nnd 
das  sind  sie  auch  eigentlich.  Als  Thatsache  mnss  es  anerkannt 
werden ,  dass  von  den  ein  und  swansig  Dynastieen  Chinas  die 
meisten  durch  Schwäche  und  Laster  unwürdig  endeten,  und 
diejenigen  Fürsten,  die,  meist  durch  Gewalt,  an  ihre  Stelle 
traten,  und  ein  neues  Herrscherhaas  begründeten,  fast  alle  als 
grosse  und  tugendhafte  Minner  dastehen. 

Von  diesen  eigentlichen,  rechtmftssigen  Revolutionen,  an 
deoen  das  Volk  einen  wesentlichen  Antheil  hat,  sind  die  nieht 
seltnen  Empörungen  ungehorsamer  Vasallen  oder  Statthalter, 
Lokal -Aufstände  wegen  geringer  Ursachen  und  Soldaten -Un* 
rohen  streng  zu  unterscheiden;  diese  sind  das  höchste  Verbre- 
chen, wie  jene  die  höchste  Tugend. 

,,Um  des  Volkes  willen  sind  die  Fürsten  da;  sie  sollen  Ihre 
Unterthanen  nicht  misshandelo,  ihnen  nicht  Unrecht  thon;  sie  sollen 
Sorge  tragen  flir  die  Armen,  die  Waisen  und  Wittwen  onterstützen; 
ein  Fürst  setzt  onr  desshalb  Beamte  ein,  um  dem  Volke  Ruhe  zu 
rerschaffen  und  seinen  Lebensunterhalt  zu  sichern.  **  >)  ^^Wenn  die 
Volker,  sagt  Schun,  gemissbandelt  und  zum  Äussersten  gebracht 
werden,  so  Tcrlieren  die  Fürsten  fiir  immer  das  Glück,  das  ihnen 
rom  Himmel  beschieden  isi*'>)  Bisweilen  erscheint  sogar  das 
Volk  als  das  HOhere  dem  Kaiser  gegenüber.  „In  jedem  Reiche 
giebt  es  drei  hSchste  Dinge:  der  Fürst,  das  Volk  und  das  Hellig- 
thum  [die  Altäre];  unter  diesen  drei  Dingen  ist  das  Volk  das  widi- 
tigste,  denn  wenn  ein  Volk  Ist,  so  kann  es  einen  Kaiser  machen, 
aber  ein  Kaiser  kann  kein  Volk  machen;  daher  ist  das  Volk  höher 
zu  achten  als  der  Fürst;*'')  —  jedoch  ist  diese  Äusserung  des 
Meng-tse  sehr  vereinzelt,  und  darf  nicht  zu  hoch  angeschlagen 
werden. 

Des  Volkes  Stimmung  und  Meinung  wird  überall  sehr  hoch  ge- 
achtet, sie  gih  als  des  Himmels  Oflenbarung.  Ein  wahrer  Kaiser, 
sagt  Meng-tse,  muss  sie  mehr  beachten,  als  alle  Urtheile  seiner 
Verwandten,  Minister  und  Höflinge;  was  das  Volk  einmüthig  aus- 
spricht oder  zurückweist,  das  muss  ein  guter  Kaiser  immer  beachten, 
dann  ist  er  ein  wahrer  Vater  des  Volkes.*)  Das  Gewicht  derVolks- 
mdnung  ist  nach  Meng-tse  so  gross,  dass  ein  Kaiser,  welcher  im 

n.  1« 


1?9 

Kriege  eiii  fr^pide«  Volk  uqterwirft,  es  vop  dejisen  Meioans  uiui 
I^iebe  abliüiig^P  lassen  so)!,  ob  er  es  unter  seiner  Herrscbaft  be- 

, kalten  dürfe;,  wenp  dieses  Volk  nicht  fiiistjnuBt^  soU  er  fis  nicht  ^u 
seinem  Reiche  schlagen;  und  der  Cooimeptar  fügt  hinzn,  dass  in 
dieser  Neigung  oder  Abneigung  eines  Volkes  sich  die  Bestinuanng 
des.  Himmels  ausspricht^)  Dass  Yao's  Sohn  durch  des  Volkes 
Abneigung  des  Throns  verlustig  ging,  und  Schun  dafiir.  gewShlt 
wurde,  der  sich  dem  Willen  des  Volkes  und  ,,dem  Willen  des 
Himmels*^  unterwarf,^)  ist  schon  früher  erwähnt.  Besonders  muss 
das  llrth^il  der  alten  und  angesehenen  Familien  des  Landes  be- 
achtet werden.'')  „Diq  Kunst,  die  Herrschaft  sich  zu  erhalten, 
besteht  darin,  die  Gemüther  des  Volkes  sich  treu  zu  bewahren; 
die  Kunst,  die  Gemüther  sich  zu  bewahren,  besteht  darin,  des 
Volkes  Wünsche  und  Bedurfnisse  zu  erfiiüen,  und  was  ihm  zuwider 

I  und  verhasst  ist,  zu  meiden  und  zu  entfernen. ''s)  Schun  ermahnt 
die  Fürsten:  „Forschet  nach  der  Stimme  des  Volkes,  und  entzieht 

.  euch  nipht  von  ihm ,  um  euren  eignen  Neigungen  und  Begierden  zu 
folgen. ''»)  ,,Das  Glück  eines  Fürsten  hängt  vom  Himmel  ab,  und 
der  Wille  des  Himmels  lebt  im  Volke.  Wenn  der  Fürst  die  Liebe 
des  Volkes  besitzt,  so  wird  ihn  der  Himmel  mit  Wohlge&llen  be- 
trachten und  feinen  Thron  befestigen;  wenn  er  aber  des  Volkes 
Liebe  verliert,  so  wird  ihn  der  Himmel  mit  Zorn  anblicken,  und  er 

.  wird  seine  Herrschaft  verlieren/*  ^^)  Wenn  daher  ein  Kaiser  seuien 
Nachf(|i}ger  sich  wählt,  so  muss  er  vor  allem  auf  die  Zuneigung  des 

:  Volkes  sehn.^O  ^Fürst,  ich  wünsche,  dass  es  das  Volk  sei, 
welches  euch  d^n  ewigen  Besitz  der  Macht  verschaffe,"  spricht 
ein  Minister  zu  seinem  Kaiser,  i^)  Des  Volkes  Unzufriedenheit  und 
des  Volkes  Fluch  ist  schwere  Drohung  für  eines  Fürsten  Leicht- 
sinq.i^)  AJis  zufolge  des  Friedens  zu  Nan*]ui]\g  1842  die  Thore 
von  Can-ton  den  Ausländern  geöffnet  werden  sollten,  widersetzte 
sich  das  Volk,  und  der  Kaiser  erklärte,  des  Volkes  Wille  sei  des 

.  Himmels  Wille.  ^) 

Die  Meinung  des  Volkes,  insofern  sie  sich  in  der  Geschieht* 
Schreibung  ausspricht,  ist  für  die  Kaiser  von  höchstem  Gewicht. 
Allerdings  war  das  Urtheil  der  Geschichte  über  die  eigne  Regie- 
rupg  flir  jeden  Kaiser  ein  Geheimniss  [§  33],  aber  in  der  Geschichte 
der  Vergangenheit  fand  er  den  Maassstab,  den  das  Bewuss^ein 
des  Volkes  an  die  Kaiser  legt  Dieser  Maassstab  ist  nui^  allerdings 
ein  sehr  strenger,  und  wir  können  der  chinesischen  authentischen 
Geschichtschreibung  der  älteren  Zeit  nicht  nachsagen,  dass  sie 
4ch9iei€|ic|le;  sie  lobt  wenig  und  tadelt  viel  und  ernst  —  Nicht 
alle   Kaiser   freilich  ertrugen  die^   freie  Äusserung   der  Volks- 


m 

roeinuDg,  and  griffen  asu  Maasssregeln ,  um  dieselbe  stu  beugen  und 
unschSdIich  zu  machen.  Im  zehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  vrurden 
Spottgedichte  gegen  liederliche  und  schwelgerische  Kaiser  überall 
verbreitet;  ein  Kaiser,  den  das  Srgerte,  verbot  solche  die  Ehrfurcht 
verletzende  Gedichte;  da  sagte  zu  ihm  ein  Weiser,  es  sei  besser, 
der  öffentlichen  Meinung  in  Büchern  und  in  der  Rede  freien  Lauf 
zu  lassen,  denn  sie  gleiche  einem  Bergstrom,  welcher  mit  Wasser 
gefüllt  unwiderstehlich  hinabrolle;  anstatt  ihn  zu  verstopfen,  müsse 
man  sein  Bett  lieber  tiefer  graben ,  und  Jedem  erlauben,  zu  sagen 
und  zu  schreiben,  was  er  wolle;  nur  der  Fürst  verstehe  das  Re- 
gieren, der  die  Rede  der  Schriftsteller  und  des  Volkes  frei  lasse 
und  aus  derselben  Nutzen  schupfe.  ^^)  Das  ist  wohl  die  früheste 
Geftbrdung  und  Vertheidignng  der  Freiheit  der  Meinungs-Aus- 
seruDg.  Auch  jetzt  noch  hat  in  China  die  Pressfreiheit  keine  andere 
Beschränkung  als  die  gesetzliche  Bestrafung  von  Pressvergehen,  i^) 
und  als  das  Verbot,  über  die  Personen  der  regierenden  Dynastie 
zu  schreiben.  ^^  # 

So  -wie  des  Volkes  Stimme  des  Himmels  Stimme  ist,  so  ist  in 
der  Revolution  des  Volkes  That  auch  des  Himmels  That.  Der 
schlechte  und  lasterhafte  Mensch  soll  nicht  Kaiser  sein,  und  dus 
Volk  darf,  ja  es  soll  ihn  verlassen;  und  wer  ihn  stürzt,  vollbringt 
deo  Auftrag  des  Himmels;  denn  schlechter  R^ierung  Lohn  ist 
unbedingt  der  Untergang  der  Dynastie,  i^)  Der  Hass  des  Volkes, 
deo  der  frevelnde  Herrscher  verdient  und  erlangt,  ^^)  ist  das  Mittel, 
dessen  sich  der  Himmel  zu  seinem  Sturze  bedient.  Bei  schlechten 
Fflrsteo  nimmt  das  Volk  seine  Zuflucht  zu  müderen;^)  und  es  ist 
gut  und  recht,  vor  der  Tyrannei  eines  Kaisers  zu  einem  unterge- 
benen  Fürsten  zu  fiüchtc^n,  und  ihn  zur  Übernahme  der  Herrschaft 
zu  bewegen; 21)  und  wenn  daher  ein  Kaiser  schlecht  regiert,  so 
kann  sehr  leicht  ein  weiser  Fürst  aufstehen,  welcher  ihm  dUs 
Scepter  ans  der  Hand  w*indet;28)  und  wiederholt  wird  schlechten 
Kaisern  und  ihren  Dienern  Bestrafung  durch  einen  besseren  Kaiser 
angedroht,  der  die  Gesetze  des  Himmels  treuer  Vollziehers) 

Der  Sturz  der  ersten  Dynastie,  der  Hia,  (von  2205  —  1700 
▼or  Chr.  wird  von  den  chinesischen  Geschichtschreibern  als  beson- 
ders lehrreich  hervorgehoben.  Der  letzte  Hia -Kaiser  w*ar  ein 
Wüstling;  er  plünderte  die  reichen  Unterthanen,  und  wer  sicher 
sein  wollte,  musste  seinen  Reichthum  verheimlichen;  er  machte 
ungeheure  Verschwendungen,  liess  einen  Teich  graben,  den  er 
mit  Wein  anMlte,  so  gross,  dass  er  KShne  trug;  oft  feierten 
hierüber  1000  VITüstlinge  grauenvolle  Orgien;  allgemeines  Saufen 
und  wtMe  Unzucht  in  Gegenwart  des  Hofes  war  des  Herrschers 


180 

Erg5tzeD.  Das  Volk  murrte;  ein  edler  Miaister  machte  dem  Kaiser 
eniste  VorstelluDgeii;  sein  Leben  sei  schmacliFoll;  das  Volk  kunoe 
nur  tugendhafte  Kaiser  achten  und  lieben ;  blosse  Furcht  Bihre  zur 
Empörung  und  treibe  das  Volk  dazu,  einen  besseren  Herrn  zu 
suchen;  und  wenn  das  Volk  sich  von  ihm  entferne,  wie  könne  er 
glauben,  dass  der  Himmel  ihn  beschützen  werde;  der  Himmel  sei 
gerecht  und  erkläre  sich  nur  für  die  Tugendhaften.  Der  Kaiser 
antwortete:  ,,bin  ich  nicht  unbeschränkter  Herr?  wird  man  wagen 
sich  zu  empQrenl^  Ich  fürchte  nichts;  ich  bin  sicher,  dass  ich  niclit 
eher  aufboren  werde  zu  herrschen,  als  wenn  die  Sonne  aufhört 
die  Welt  zu  erleuchten/'  Der  muthige  Minister  wurde  hingerichtet 
Tsching-tang,  Fürst  von  Schang,  veranstaltete  dem  Ermordeten 
ein  feierliches  Trauerfest  unter  aligemeiner  Theiinahme  des  Volkes; 
dafür  wurde  er  verhaftet,  aber  aus  Furcht  vor  dem  Volke  wieder 
freigelassen.  Ein  Minister,  Y-yn,  flüchtete,  nachdem  er  dem 
Kaiser  vergebliche  Vorstellungen  gemacht,  vom  Hofe,  wurde  aber 
von  Tsching-tang  aufgefordert,  zu  seiner  Pflicht  zurückzukehren; 
noch  vier  Jahre  blieb  er  beim  Kaiser ,  aber  seine  Warnungen 
vnirden  verlacht;  da  floh  er  zum  zweiten  Male  zu  Tsching-tang,  und 
forderte  diesen  zur  Empörung  auf ^  aber  erst  nach  langem  Wider-'' 
streben  gab  dieser  dem  Drängen  des  Volkes  nach.  Die  ErscheiouDg 
einer  Doppelsonne  und  furchtbares  Erdbeben  kündigten  das  nahe 
Ende  des  Herrscherhauses  an.^)  Der  fromme  Tsching-tang,  der 
nichts  unternahm,  ohne  vorher  den  Himmel  im  Gebet  angerufen  zu 
haben,  redete  seine  Truppen  folgendermassen  an:  „Ich  bin  nur  ge- 
ring; wie  sollte  ich  wagen,  Unruhen  in  das  Reich  zu  bringen?  aber  die 
Hia  haben  schwere  Sünden  begangen,  und  der  Himmel  hat  ihren 
Untergang  beschlossen.  Jetzt  sprechet  ihr  alle:  weil  unser  Herrscher 
keine  Liebe  fSr  uns  hat,  so  verlassen  wir  unsere  Ernten,  um  die 
Hia  bestrafen  zu  helfen.  Ich  habe  diese  Reden  gebort;  EUa  ist 
schuldvoll;  ich  ftirchte  den  höchsten  Herrscher  [den  Himmel],  und 
ich  würde  es  nicht  wagen,  mich  der  Bestrafung  der  Hia  zu  ent- 
ziehen. Der  Kaiser  saugt  seine  Unterthanen  aus,  und  richtet 
seine  Hauptstadt  zu  Grunde.  Seine  Volker,  ohne  Einigung,  sind 
wenig  geneigt  ihm  zu  dienen,  und  vergeblich  rühmt  er  sich:  wenn 
die  Sonne  aufhören  wird,  so  werde  ich  auch  untergehen.  Solch 
Benehmen  der  Hia  fordert,  dass  ich  zu  Felde  ziehe.  Helft  mir  den 
Befehl  des  Himmels  ausführen,  die  Hia  zu  strafen. ^^^s)  Tsching- 
tang  fSrchtete,  man  könne  über  sein  Verfahren  ungünstig  urtbeilen, 
und  fragte  daher  seinen  durch  Weisheit  berühmt  gewordenen  Mini- 
ster um  sein  Urtheil;  dieser  antwortete  ihm:  „Der  Himmd  hat  den 
Menschen  ihre  Leidenschaften  gelassen;  wenn  die  Menschen  keinen 
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Herrsclier  hStteo«  wären  sie  id  UnordnuDg;  daher  bat  der  Himmel 
selbst  einem  Menschen  die  Regierung  anvertraut.  Aber  der  Hia- 
Ffirst  warf  die  Volker  auf  glühende  Kohlen,  weil  die  Leidenschaf- 
ten sein  Herz  verwirrten.  Der  Himmel  hat  den  Konig  [Tsching- 
tang]  mit  einer  hohen  Einsicht  begabt  und  stellt  ihn  allen  L&ndern 
znm  Master  hin,  dem  wir  zu  folgen  haben;  er  will,  dass  dieser 
Fürst  die  Völker  leite  und  das  fortsetze,  was  Yu  gewirkt;  seine 
Gesetze  befolgen  heisst  die  des  Himmels  befolgen.  Der  Hia- 
Fürst  ist  schuldig,  den  Himmel  getäuscht  und  falsche  Befehle  ge- 
geben zu  haben;  der  Himmel  hat  davor  Abscheu  und  hat  demSchang- 

Ffirsten  den  Auftrag  gegeben,   die  Volker  zu  leiten. Schon 

lange  haben  die  Volker  ihre  Augen  auf  den  Schang-Fürsten  gerich- 
tet. Ein  Fürst,  welcher  täglich  sich  bemüht,  immer  tugendhafter 
zu  werden,  wird  die  Herzen  aller  Volker  gewinnen;  aber  wenn  er 
stolz  ist  und  voll  von  Eigenliebe,  wird  er  selbst  von  setner  eignen 
Familie  verlassen  werden.  Befleissige  dich,  o  Fürst,  ein  hohes 
Beispiel  der  Tugend  zu  geben,  sei  für  das  Volk  ein  Muster  der 
rechten  Mitte,  welche  man  inne  halten  muss,  führe  die  Geschäfte 
mit  Gerechtigkeit.  Um  gut  zu  enden,  muss  man  gut  beginnen. 
Wenn  du  die  Gesetze  des  Himmels  ehrest  und  befolgst,  wirst  du 
immer  die  Herrschaft  bewahren.''  Tscbing-tang  selbst  spricht 
zum  Volk:  „Der  Hia- Fürst  hat  das  Licht  der  Vernunft  verloscht, 
hat  seinen  Volkern  tausend  Unbilden  zugefügt  und  sie  unterdrückt; 
und  nicht  im  Stande,  solche  Grausamkeiten  zu  ertragen,  haben  sie 
den  oberen  und  unteren  Geistern  kund  gethan ,  dass  sie  ungerecht 
unterdrückt  seien.  Das  Gesetz  des  Himmels  macht  glückselig  die, 
welche  recht  leben,  unglücklich  die,  welche  das  Gesetz  übertreten. 
Darum  liess  der  Himmel ,  um  des  Hia  Sünden  kund  zu  machen,  auf 
ihn  all  dieses  Unglück  kommen.  Darum,  so  unwürdig  Ich  auch  bin, 
glaubte  ich  doch  den  bestimmten  und  zu  fürchtenden  Befehlen  des 
Himmels  mich  fügen  zu  müssen;  ich  durfte  so  grosse  Frevel  nicht 
nobestraft  lassen.  . .  Der  Himmel  liebt  in  Wahrheit  seine  Volker, 
darum  hat  der  grosse  Verbrecher  die  Flucht  ergriffen;  des  Himmels 
Ordnung  kann  nicht  wanken;  die  Volker  haben  ihre  Kraft  wieder 
gewonnen.''  „So  lange  die  alten  Könige  der  Hia  nur  der  Vernunft 
folgten,  schlug  sie  der  Himmel  nicht  mit  Unglück;  alles  war  in 
Ordnung  in  den  Bergen,  Flüssen,  unter  den  Thieren  etc.;  aber  als 
ihre  Nachfolger  auf  horten,  den  Vorfahren  nachzuahmen,  strafte  sie 
der  Hhnmel  durch  endloses  Missgeschick;  er  bediente  sich  unseres 
Armes,  um  uns  die  Herrschaft  zu  geben,"  so  sprach  ein  Minister 
des  Tsching -taug.  3«)  Zu  dem  Nachfolger  des  Tsching- tang,  der 
diesem  sehr  unähnlich  war,  sprach  der  Minister:  „ein  weiser  Fürst 
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strebt  sich  selbst  vollkommen  zu  machen,  und  seio  wahres  Talent 
Ist  es  zu  verstehen,  sich  dem  Geist  und  den  Wttoschen 
seiner  Unterthanen  zu  fügen.  Der  vorige  Herrscher  behan- 
delte die  Armen  und  Unglücklichen  wie  seine  eignen  Kinder;  daher 
gehorchten  Ihm  die  Unterthanen  mit  Liebe;  die  Volker  der  beaach- 
harten  [Vasallen-]  Reiche  [vor  dem  Sturz  der  Hia]  sprachen :  wir 
erwarten  unsern  wahren  Herrscher;  wenn  er  kommt,  werden  wir 
von  aller  Unterdrückung  befreit  werden/' s'^)  Die  himmlische  Be- 
rufung zum  Aufstand  wird  überall  stark  hervorgehoben.  „Der  Hia- 
Fürst,  sagt  derselbe  Minister,  beharrte  nicht  bei  der  Tugeod,  er 
unterdrückte  die  Völker;  darum  beschützte  ihn  der  höchste  Herr- 
scher nicht  mehr,  sondern  warf  seinen  Blick  auf  alle  Reiche,  um 
auftreten  zu  lassen  und  zu  belehren  den,  der  seine  Befehle  empfan- 
gen sollte;  er  suchte  einen  Mann  von  reiner  Tugend;  da  hatten 
Tsching -tang  und  ich  denselben  inneren  Drang,  der  uns  mit  dem 
Willen  des  Himmels  einte.    Der  Befehl  des  Himmels  war  offenbar: 

wir  empfingen  das  Reich. Nicht,  als  ob  der  Himmel  eine 

besondere  Vorliebe  für ^ie  Dynastie  Schang  hätte;  der  Himmel  liebt 
nur  eine  reine  Tugend;  nicht  der  Fürst  hat  die  Völker  verlangt, 
sondern  die  Volker  haben  sich  der  Tugend  unterworfen. '' ^s) 

Die  Dynastie  der  Schang  (1766 — 1123)  versank  zuletzt  nie 
die  Hia  in  tiefe  Unsittlichkeit.  Der  letzte  Kaiser,  Sche-u  war  dem 
Wein,  den  Weibern  und  „der  unanständigen  Musik"  ergeben,  und 
lebte,  von  Wüstlingen  umgeben,  in  wilden  Ausschwelfaogen;  rohe 
Grausamkeit  verband  sich  mit  der  lüsternen  Sinnlichkeit;  eine  neue 
Todesstrafe  wurde  eingeführt,  indem  der  Verurtheilte  eine  glühende 
eherne  Säule  umarmen  musste,  und  so  lebendig  gebraten  wurde; 
der  Kaiser  und  seine  Gattin  wohnten  den  grauenvollen  Schauspielen 
zur  Belustigung  bei;  einigen  schwangeren  Frauen  liess  der  Kaiser 
aus  Neugierde  den  Leib  aufschneiden,  einem  ihn  ernst  warnenden 
Minister  das  Herz  ausreissen,  und  andre  Tadler  seiner  Sitten  hin- 
richten. Die  ihrem  Gatten  ähnliche  Kaiserin  Tan-ki  liess  eine 
Nebenbuhlerin  in  Stücke  hauen  und  sieden ,  und  sandte  dem  Vater 
derselben  die  Stücke  zu;  Anderen  liess  sie  aus  blosser  Laune 
die  Füsse  abschneiden;  ein  von  ihr  erbauter  Marmor  -  Pallast 
war  der  Sitz  wüster  Orgien.^*)  Ein  Weiser  sagte  zu  Sche-u: 
„Alle  Völker  wünschen  den  Sturz  dieses  Herrscherhauses  und 
sprechen:  warum  stürzt  es  der  Himmel  nicht?  warum  verjagt  er 
nicht  unsern  Kaiser?"  —  Der  Kaiser  antwortete:  „Ist  es  nicht 
die  Anordnung  des  Himmels,  die  mich  zu  dem  gemacht  bat,  was 
ich  b|Q?^^  —  und  jener  erwiederte:  «»ach,  wie  kann  man  bei  so 
oflenkondigen  und  vielfachen  Fieveln  erwarten,   dass  der  Himmel 
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die«€  Dynastie  erhalten  werde  ?'^  —  Der  Bruder  des  ITaisers  sprach 
sa  ihm:  ^,Die  Dynastie  kann  nicht  mehr  im  Reiche  regieren,  alles 
Volk  ist  dem  Laster  ergeben,  fiherali  Diebe,  Liederliche,  Ver- 
brecher; die  Grossen  und  die  Beamten  begehen  ungeseheut  alle 
Prerel;  die  B^sen  werden  nicht  bestraft;  fiberall  nichts  atsHäss, 
Klagen,  Rache,  Feindschaft;  unser  Herrscherhaus  ist  auf  dem 
Punkte,  einen  traurigen  Schiffbruch  zu  leiden;  die  Zeit  seines 
Unterganges  ist  gekommen. .  .  Wenn  der  Himmel  auf  unser  Haus  so 
vieles  Unglück  kommen  Hess,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  der 
Kaiser  dem  Wein  ergeben  ist;  er  nimmt  keine  Rücksicht  auf  die, 
welche  er  achten  soll,  misshaodelt  und  entfernt  die  alten  FatnlUen, 
man  presst  dem  Volke  das  Geld  aus,  als  ob  es  Feinde  wären  etc/'  ^o) 
Der  edle  Wu-wang,  ein  Vasatlen-Fürst,  welcher^  als  unbequemer 
Tadler  vom  Kaiser  Ins  Geföngniss  geworfen,  dem  unwilligen  Volke 
erkiSrt  hatte:  „Wenn  ein  Kind  von  seinem  Vater  nicht  geliebt  wird, 
so  ist  es  dennoch  nicht  von  Gehorsam  und  Ehrfurcht  gegen  ihn  ent- 
bunden, und  wenn  der  Uotertban  seinen  Herrscher  zu  tadeln  Ursache 
hat,  ist  er  dennoch  nicht  berechtigt,  ihm  die  Treue  zu  entziehen/*  ^i) 
—  glaubte  sich  später  doch  zum  Retter  des  Landes  berufen.  Er  ver- 
sammelte mehrere  andere  Fürsten,  setzte  dte  Verbrechen  des  8che-u 
auseinander,  seine  Willkür  und  Grausamkeit,  wie  er  die  Strafen 
von  Vergehen  auch  auf  die  Familie  des  Schuldigen  ausdehne,  die 
Würden  erblich  mache,  in  Lusthäusem,  Wein  etc.  viel  verschwende, 
das  Volk  durch  Abgaben  bedrücke  etc.  „Der  Kaiser  denkt  nicht 
daran,  sein  Benehmen  zu  bessern,  gleichgültig  vernachlässigt  er 
9en»e  Pflichten  gegen  den  höchsten  Herrn  und  gegen  die  Geister  etc. 
Ich  sage  diess,  weil  ich  es  bin,  der  hierüber  die  Befehle  des  Him- 
mels empfangen  hat;  muss  ich  nicht  diesen  Unordnungen  ein  Ende 
machen?  .  .  Die  Frevel  des  Sche-u  sind  auf  Ihrem  Gipfelpunkt;  der 
Hnnmel  will,  dass  er  gestürzt  werde,  und  wenn  ich  dem  Himmel 
nicht  gehorchen  wollte,  so  würde  ich  ein  Mitschuldiger  des  Sche-u 
sein.  Ich  habe  dem  Himmel  und  der  Erde  die  Opfer  gebracht,  und 
ich  stelle  mich  an  eure  Spitze,  um  die  vom  Himmel  verhängte  Strafe 
zu  vollziehen.  Der  Himmel,  welcher  die  Völker  liebt,  gewährt  das, 
was  sie  wünschen.  Die  Unschuldigen  wurden  durch  Sche-'u's 
Frevel  gezwungen,  ihre  Zuflucht  zum  Himmel  zu  nehmen,  und  Ihre 
unterdrückte  Tugend  Hess  sie  Wehe  rufen,  und  der  Himmel  hat  es 
erh5rt;  .  •  er  hat  mich  dazu  bestimmt,  Sorge  für  die  Volker  zu  tra- 
gen; diese  Bestimmung  stimmt  überein  mit  meinen  Träumen,  und 
das  Loos  bestätigt  sie;  diess  ist  ein  doppeltes  Zeichen. . .  Die  Ge- 
setze des  Himmels  sind  klar,  Sche-u  erfüßf  keine  der  fönf  Pflichten, 
Qiid  vertetfct  sie  ohne  Sdieu  ganz  nach  Willkür.    Der  Hiolmel  hat 
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ihn  verworfen,  und  die  Völker  hassen  ihn.  Die  Alten  sprechen 
diesen  Grundsatz  aus:  wer  mich  gut  behandelt >  ist  mein  Herr,  wer 
mich  aber  misshandelt,  ist  mein  Feind.  Dieser  Mensch  hat  den 
Himmel  verlassen  und  ist  unser  Feind/' ^2)  Die  freudige  Zustim- 
mung des  Volkes  zu  dieser  Revolution  wird  als  ein  neues  Zeichen 
der  Berechtigung  bestimmt  hervorgehoben,  und  die  That  des  Wu- 
wang  wird  wiederholt  als  eine  edle  und  fromme«  nachahnmngswür- 
dige  und  für  die  Fürsten  warnende  erklärt;^)  der  Sturz  der  zwei 
Djrnastien  wird  zur  Lehre  und  zur  Warnung  im  Chou-king  wieder- 
holt besprochen.  „Weil  Sche-u  das  Volk  gemissbandelt,  so  haben 
seine  Unterthanen  zum  Himmel  gefleht;  —  und  der  Himmel  hatte 
Mitleiden  mit  den  Volkern;  es  geschah  aus  Liebe  zu  den  Leidenden, 
dass  er  seine  Befehle  in  die  Hände^ derer  gab,  welche  Tugend  be- 
sassen/'M)  Sche-u  besiegt,  verbrennt  sich  mit  seinem  Pallaste; 
die  Kaiserin  wurde  enthauptet.  —  Bemerkenswerth  Ist  noch,  dass 
der  zweite  Kaiser  in  der  noch  sagenhaften  Urzeit,  der  sich  um  den 
Staat  sehr  verdient  machte  und  von  dem  Volke  sehr  geliebt  wurde, 
doch,  als  er  in  hohem  Alter  schwach  und  lässig  wurde,  und  sieh  von 
seinen  Grossen  nicht  zur  Abdankung  bewegen  liess,  durch  ofliie 
EmpOrung  dazu  gezwungen  wurde. s^) 

Meng-tse,  —  der  Chinas  Staatsleben  am  tiefsten  erfasste,  — 
giebt  der  Revolution  in  gewisser  Art  eine  gesetzliche  Grundlage. 
Der  erste  Minister,  sagt  er,  wenn  er  mit  dem  Kaiser  verwandt  ist, 
soll  einen  tyrannischen  und  lasterhaften  Kaiser  offen  ermahnen; 
wenn  dieser  aber  auf  die  dritte  Ermahnung  nicht  hört,  soll  er,  da- 
mit das  Reich  nicht  untergehe,  einen  Verwandten  des  Kaisers, 
welcher  an  Weisheit  und  Tugend  ihn  übertriift,  zur  Herrsdiaft  be- 
rufen. Wenn  aber  dieser  Minister  mit  dem  Kaiser  nicht  verwandt 
ist,  soll  er  den  lasterhaften  Kaiser  drei  Mal  ermahnen,  und  wenn 
diess  vergeblich  ist,  soll  er  selbst  sein  Amt  niederlegen.^«) 

in  späterer  Zeit,  als  sich  die  kaiserliche  Macht  noch  stärker 
concentrirte,  wurden  allerdings  hier  und  da  Zweifel  über  die  Recht- 
mässigkeit der  Revolution  wach.  Schon  zwei  hohe  Beamte  des 
Sche-u  verweigerten  dem  Wu-wang  als  einem  Emporer  die  Auer- 
kennung,  und  verbannten  sich  freiwillig  aus  dem  Reiche;  auch  ein 
Verwandter  des  Wu-wang  selbst  versagte  seinen  Beitritt,  und  zog 
sich  in  die  Verbannung  zurück,  s'')  Im  zweiten  Jahrb.  nach  Chr. 
disputirten  zwei  Philosophen  vor  dem  Kaiser  über  die  Rechtmässig- 
keit jener  zwei  Revolutionen.  Der  eine  erklärte,  die  beiden  ge- 
stürzten Kaiser  seien  Scheusale  gewesen,  und  seien  von  ihren 
Vl^lkern  verlassen  worden;  Tsching- tang  und  Wu-wang  hätten  nur 
den  Wunsch  der  Volker  erfüllt«  indem  sie  die  Tyrannen  stürzten. 
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uod  hätteo  aaf  den  Befehl  de»  Himmelfl  gehandelt.  Der  andere  er- 
wiederte:  v^  ^'^  und  schlecht  ein  Hat  aach  sei,  man  setzt  ihn  auf 
den  Kopf,  and  ao  prächtig  die  Schuhe  auch  seien,  man  zieht  sie  an 
die  Ffisse;  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  Hoch  und  Niedrig. 
Die  gestdrzteo  Kaiser  waren  grosse  Verbrecher,  aber  sie  waren 
Fflisten;  Tsching^tang  und  Wu-wang  waren  grosse  und  weise 
Männer,  aber  sie  waren  Untertfaanen;  und  wean  ein  Unterthan 
seioea  Herrscher,  statt  ihn  durch  Ermahnungen  zu  bessern,  ins 
Verderben  stürzt,  und  sich  an  seine  Stelle  setzt,  so  ist  er  ein 
Dsarpator/'  Als  nun  der  erste  Philosoph  ins  Praktische  griff  und 
aaf  den  Ursprung  der  regierenden  Dynastie  hinwies,  die  auch  durch 
eine  Revolution  auf  den  Thron  gekommen,  machte  der  Kaiser  der 
Disputation  schnell  ein  Ende,  indem  er  sagte,  Gelehrte  sollten  sich 
mit  deigleichen  Fragen  nicht  beschäftigen.  ^^)  —  Jedoch  hat  sich  die 
ältere  und  klassische  Auffassung  immer  erhalten.  Noch  1372  schrieb 
der  chinesische  Kaiser  an  den  Konig  der  Franken:  „Ais  die  Song- 
Dynastie  [960 — 1280]  lasterhaft  wurde^  so  vertilgte  sie  der  Himmel; 
ood  die  Mongolen  kamen  nach  China  und  regierten  daselbst.  Der 
Himmel  nahm  aber  einÄ^eraiss  an  ihren  Obelthaten,  stürzte  sie  und 
Dahm  seinen  Auftrag  zurück.  .  .  Sobald  sich  das  Volk  kräftig  erho- 
i>eo  hatte,  erhob  ich  mich  auch,  ein  Privatmann,  um  das  Volk  zu 
erretten  und  den  Auftrag  des  Himmels  zu  voUffihren.  Ich  wurde 
rom  Volke  auf  den  kaiserlichen  Thron  erhoben. ''9») 

Kleinere  Aufstände  an  einzelnen  Orten,  hervorgerufen  durch 
UDzufrledenheit  mit  den  kaiserlichen  Beamten,  kommen  oft  vor, 
md  aber  ohne  sonderliche  Bedeutung.  —  Wichtiger  sind  einige 
Aobtände,  welche  gegen  empörerische  Vasallen  gerichtet  waren; 
80  versagte  unter  dem  zweiten  Kaiser  das  Volk  seinem  Fürsten, 
der  sich  g^en  den  Kaiser  auflehnte,  nicht  nur  den  Gehorsam, 
soodem  stürmte  auch  sein  Haus  und  hieb  Ihn  in  Stücke,  ^o) 

<)  Chou-king,  p.  205.  —  «)  Ebend.  p.  27.  —  •)  Meng-tseu,  DE,  8,  17.  — 
*)  Bfoig.tBea,  I,  2,  31  —  33.  —  *)  Ebend.  ü,  1,  15.  ~  •)  I>e  Mailla,  bist  I,  p.  86. 
-  OMeng-tBea,  n,  1,  21.  25.  —  •)  Ebend.  ü,  1,  30.  —  •)  Cbon-kii«,  p.  24.  — 
'")  Ho-kiaag,  im  Tahio  v.  Pauthier,  p.  81.  —  » >)  Chou-king,  p.  25.  —  *»)  Ebend. 
p.  212.  —  1 »)  Ebend.  p.  230.  —  *  ♦)  Gützlaff ,  Tao-kuang,  S.  90.  —  > »)  De  Mailla, 
tot  n,p.  24.  25;  Gützlaff,  Gesch.  p.  53.  —  *•)  Barrow,  Reise,  1804,  n,  43.  — 
*0  Wüliains,  E.  d.  M.  I,  S.  468.  —  *•)  Meng-tseu,  II,  1,  16.  22.  —  »•)  Ebend.  II, 
1, 15.~  t©j  Ebend.  H,  1,  82.  —  •»)  Ebend.  ü,  1,  41  etc.  —  ••)  Ebend.  H,  6,  34.  — 
")  Ebend.  II,  1, 46.—  • «)  Chou-king,  p.  77 ;  Gütslaff,  Gesch.  p.  40 ;  de  Mailla,  hist  I, 
P.  IM- 164.  —  •»)  Chou-king,  p.  81.  —  ••)  Ebend.  p.  83.  87.  93.  —  «0  Ebend. 
p. 99.  —  «*)  Ebend.  p.  101.  102.  —  ••)  Ebend.  p.  134  flf.  150—154;  de  Mailla,  bist.  I, 
Ö5  etc.;  GtltBlaflf,  Gesch.  p.  45.  —  •»)  Chou-king,  p.  140.  14L  —  •«)  De  Mailla,  I, 
p.  «8.  —  •*)  Chou-king,  p.  149  — 153.  —  ••)  Ebend.  163.  202.  209.  —  •*)  Ebend. 
Ik  209.  —  i«)  De  Mailla,  hist  I,  p.  .15^18.  —  ^•)  Meng-taen,  H,  4, 4d.  49. 
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**)  CHiitkfiF,  Gwih,  p.  48;  dd  GiiigiiM  im  Ofaon-king,  p.  14§.  -*  **)  D»  ChiigMs  im 
Chon-kiBg,  p.  88.  —  •*)  Neumaan,  Anat.  Stadien,  I,  S.  213.  —  ««)  De  ICeilla, 
hi6t  1, 13. 

§67. 

Die  in  strenger  Stufenreihe  gegliederten  Beamten  gehören 
zur  Regierung  und  nicht  zum  Volke,  sind  der  erweiterte  Mittel- 
punkt, die  Organe  des  Himmels -Sohnes  und  damit  auch  des 
Himmels  selbst;  ihre  natürliche  Beziehung  zu  den  Unterthanen 
durch  Verwandtschaft  wird  möglichst  durchschnitten.  Sie  sind 
aber  des  Kaisers  Diener  nur  insoweit,  als  er  wirklich  des  Him- 
mels Vertreter  ist,  und  sie  sind  eigentlich  die  mittelbaren  Organe 
des  Himmels  und  von  ihm  selbst  eingesetzt,  damit  sie  seine 
Gesetze  erfiUlen.i)  Des  Himmels  Gesetz  ist  ihre  höchste  Richt- 
schnur; sie  haben  durchaus  nicht  die  zuf&Uigen  Meinungen  und 
Launen  des  Kaisers  zu  vertreten ;  nicht  die  Persönlichkeit  des 
grade  regierenden  Fürsten ,  sondern  der  Wille  des  Himmels  soll 
herrschen.  Des  Kaisers  Befehl  gilt  nur,  insofern  er  mit  den  eini- 
gen Ordnungen  des  Reichs,  mit  dem  Himmelsgesetz  überein- 
stimmt; und  dieses  Höhere  haben  die  Beamten  selbst  gegen 
den  Kaiser  zu  vertreten;  gute  Minister  stehen  mit  dem  Himmel 
in  Verbindung.^)  Und  eben  weil  sie  nicht  die  blinden  Werk- 
zeuge eines  Willkürherrschers,  sondern  die  Vollstrecker  und 
Vertreter  einer  Idee  sind,  sind  nur  diejenigen  zu  Staats -Äm- 
tern bef&higt,  welche  die  alten  Ordnungen  des  Reichs  studirt, 
das  geistige  Bewusstsein  des  Volkes  erkennend  in  sich  aufge- 
nommen haben.'  Nur  die  Intelligenz,  nicht  die  Geburt  befthigt 
zu  den  Ämteru  des  Staates;  alle  Beamte  sollen  wissenschaft- 
lich gebildet  sein;  und  was  sie  als  die  ewige,  unantastbare 
Ordnung  des  Himmels  gelernt  haben,  das  haben  sie  auch  zu 
vertreten,  und  sie  sind  dafiir  nicht  allein  dem  Kaiser,  sondern 
vor  allem  dem  Himmel  selbst  verantwortlich.  Der  Kaiser  darf 
nur  solche  Diener  haben,  welche  des  ewigen  Reichs  Bewusst- 
sein in  sich  tragen.  Wie  der  Kaiser  dem  Bimmel  filr  das  Wohl 
des  Volkes  verantwortlich  ist,  so  sind  die  Beamten  dem  Kaiser 
für  Aufrechthaltung  des  Gesetzes  verantwortlich,  in  höchster 
Instanz  aber  dem  Himmel.  —  Civil-  und  Militär-Mandarinen 
sind  bestimmt  von  einander  geschieden;  jene  aber  haben  den 
Vorrang;  China  ist  ein  bürgerlicher  Staat.— Das  Heer,  schon 
in  alter  Zeit  wohl  geordnet  und  geübt,  steht  an  kriegerischem 
Geist  hinter  den  Völkern  des  Westens  weit  zurück. 

Schon  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  wurde»  den  cbine- 
sisckea  Jahtbuchers  zufolge»  efne  gegliederte  Eintheilung  des  Vol* 
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kes  uod  seber-Beamten  oogeordiiet;  jede  Prövinss,  zu  360,000  Fa- 
inilieD  gerechnet,  verfiel  in  zehn  gleiche  Theile,  jeder  derselben 
wieder  in  zehn  Unterabtheilungen ,  deren  jede  wieder  durch  fönf 
und  dann  durch  drei  getheilt  wurde,  ako:  3600,  360,  72,  24,  8  Fa- 
milien; jede  dieser  Abtheilungeo  stand  unter  einem  Vorsteher  und 
Leiter.  3)  Sind  auch  die  Zahlen  uii;&weifeUiaft  aus  späterer  Zeit  in 
die  frühere  übertragen,  so  ist  diese,  aufTailend  an  die  peruanische 
Verwaltung  (Bd.  I.  §  177)  erinnernde  Eintheilung  doch  sicher  sehr 
alt,  und  besteht  in  etwas  veränderter  Weise  noch  jetzt. 

Die  Beamten,  Koang,  portugiesich  Mandarinen,  werden 
nicht  Tom  Volke,  sondern  von  der  Regierung  gewählt,  haben  ihre 
Vollmacht  nicht  von  unten,  sondern  von  oben  erhalten.  Der  einzige 
Fall,  wo  Beamte  vom  Volke  gewählt  werden,  ist  bei  den  wenig 
bedeutenden,  mehr  mühsam  verwaltenden  als  gebietenden  Vor- 
stehern der  Dorfgemeinden. 4)  Die  Unterscheidung  der  Beamten 
vom  Volke  wird  im  strengsten  Sinne  durchgeführt.  •  Kein  bürger- 
licher Mandarin  darf  ein  Amt  in  der  Provinz  verwalten,  in  welcher 
er  geboren,  sondern  muss  von  seinem  Geburtsort  wenigstens 
oO  Stunden  entfernt  bleiben;  keiner  darf  sich  eine  Frau  aus  den 
ihm  untergebenen  Familien  zur  Ehe  nehmen;  Verwandte  dürfen 
nicht  b  derselben  Provinz  zugleich  Ämter  bekleiden,  die  einander 
DDtergeordnet  sind;  die  Kinder  hoher  Beamten  werden  in  der  kai- 
serlichen Schule  zu  Peking  erzogen.  ^)  Diess  alles  soU  nicht  nur 
die Unpartheilichkeit  der  Beamten  sichern,  sondern  sie  überhaupt 
von  den  natürlichen  Banden  der  Verwandtschaft  etc.  lusen,  welche 
sie  mit  dem  Volke  zusammenhalten;  sie  sollen  als  etwas  Höheres 
über  dem  Volke  stehen,  uod  jene  Absonderungsmittel  haben  für 
diese  staatlichen  Kleriker  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  das  Colibat 
bei  den  kirchlichen.  Die  strenge  Uniformlrung  aller  Mandarinen 
entspricht  der  scharfen  Sonderung  von  dem  Volke. 

Bei  der  Vi^ahl  der  Beamten  soll  nur  auf  die  Kenntnisse  und  die 
sittliche  Befähigung,  nicht  auf  die  Geburt  gesehen  werden,  und  ein 
weiser  Mann  aus  den  niedrigsten  Familien  soll  dem  weniger  weisen 
aog  kaiserlichem  Geschlecht  vo^ehen;«)  das  Vererben  der  Ämter 
gilt  als  ein  Frevel, '>^)  höchstens  gehen  Staats-Belohnungen  bei  ver- 
dienten Männern  auch  auf  deren  Nachkommen  über,  nicht  aber  die 
Würden.  8)  Die  höchsten  Minister  waren  oft  aus  den  untersten 
Ständen.*)  —  Das  Studium  der  Staatsdiener  ist  sehr  genau  bis 
ins  Einzelste  vorgeschrieben  und  durch  strenge,  bereits  von  Yao 
und  Schun  angeordnete  Prüfungen  beaufsichtigt  Im  siebenten 
•labrhundert  nach  Chr.  wurde  eine  Art  Central -Akademie  gestiftet, 
auf  welchef  alle  zu  höhecen  Ämtern  sich  Vorbereitendes  studiren 
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mnasteo.  10)  Die  höchsten  PriIAiDgeD' werden  im  kaiserlidien  Pallast 
abgehalten;  der  Kaiser  selbst  giebt  die  Themata^  über  welche  die 
ExamiDandeD  Abhandlungen  zu  sehreiben  haben,  und  flült  das  Cr- 
theil.*0  Bearbeitungen  von  Fragen  aus  demGebiet  des  Staates  und 
der  Sittlichkeit  bilden  den  Hanptgegenstand  der  Präfiuigeny  aber 
auch  Beredsamkeit  und  Geschicklichkeit  Im  Versemachen,  —  als 
eine  Disciplinirung  der  Sprache,  —  werden  verlangt.  Die  Beamten 
selbst  sind  des  weiteren  Lernens  nicht  fiberhoben;  von  ihren  Vor- 
gesetzten, sogar  vom  Kaiser  selbst  werden  ihnen  monatlich  Vor- 
träge über  die  wichtigsten  Pflichten  und  Gesetze  gehalten.  i>)  Ihre 
Besoldung  bestand  früher  in  Ländereien,  i') 

Die  Beaufsichtigung  der  Beamten  ist  eine  der  wichtigsten  Pflich- 
ten des  Kaisers.  Schun  prüfte  alle  drei  Jahre  alle  Beamten  streng 
über  ihr  Benehmen,  belohnte  und  bestrafte  sie;  Spätere  ahmten 
diess  nach.  ^^)  Rundreisen  des  Kaisers  zur  Beaufsichtigung  werden 
sehr  oft  gehalten ,  von  manchen  Kaisem  jährlich.  Noch  jetzt  wer- 
den nach  alter  Sitte  die  höheren  Beamten  vom  Kaiser  beurtfieilt, 
und  ihr  Lob  oder  Tadel'  öffentlich  bekannt  gemacht  i^)  Gute 
Beamte  werden  belohnt;  ein  vom  Kaiser  selbst  geschriebener  und 
auf  eine  hölzerne  oder  eherne  Tafel  eingegrabener  Lobspruch  wird 
dem  zu  Ehrenden  in  feierlicher  Weise  überreicht;  der  höchste 
Lohn  ist  die  Errichtung  von  Ehrenbogen.  —  Strengste  Gesetzlich- 
keit und  Unbestechlichkeit  ist  die  erste  Pflicht  jedes  Beamten: 
selbst  die  Minister  dürfen  ohne  Erlaubniss  des  Kaisers  keine  Ge- 
schenke annehmen,  und  müssen  daher  von  allem,  was  sie  kaufen, 
Quittungen  aufzuweisen  haben,  i^)  Unterschlagung  von  Geldern 
wird  mit  dem  Tode  bestraft. 

Die  Beamten,  vor  allem  die  Minister,  haben  dem  Kaiser  keines- 
wegs unbedingten  Gehorsam  zu  leisten,  sondern  sind  streng  ver- 
pflichtet, das  höhere  Gesetz  des  Himmels  dem  Kaiser  gegenüber 
warnend  und  mahnend  zu  vertreten ;  i?)  sie  haben  dem  Kaiser  fort 
und  fort  sein  Ideal  vorzuhalten  und  zu  demselben  heranzubilden. 
„Ein  Minister  soll  daran  allein  denken,  seinen  Herrn  in  der  Aus- 
übung der  Tugend  zu  unterstützen  und  dem  Volke  nützlich  zu 
sein."  18)  Ein  Minister  des  14.  Jahrb.  vor  Chr.  sagte:  „wenn  ich 
aus  meinem  Herrn  nicht  einen  zweiten  Yao  oder  einen  zweiten 
Schun  machen  kann,  so  werde  ich  mich  ebenso  schämen,  als  wenn 
ich  auf  öffentlichem  Platze  geschlagen  worden  wäre."  i«)  Ein  hoher 
Beamter  im  zweiten  Jahrb.  vor  Chr.,  den  man  wegen  seiner  Frei- 
müthigkeit  vor  dem  Zorn  des  Kaisers  warnte,  erklärte:  „der  Kai- 
ser nimmt  uns  nur  darum  in  seinen  Dienst,  um  ihm  sein  Volk 
regieren  zu  helfen;  unsre  Pflicht  ist,  zu  verhindern,  dass  er  seinen 
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Rof  Didit  gefthrde.    Ich  bin  von  so  hoher  Achtung  vor  seinem  Be- 
rufe ertiät,  das«  ich  mich  seines  Dienstes  für  unwürdig  halten 
würde,  wenn  ich  mich  nicht  mit  Festigkeit  allem  widersetzte,  was 
seio  Ansehn  beeintrSchtigen  kannte/' «>)  Hochgerühmt  wird  es,  wenn 
ein  Minister  den  Thorheiten  oder  Lastern  seines  Kaisers  krftftig 
eDtgegentritt.     Tschu-hi  sagte  als  Statthalter  2um  Kaiser,  er  folge 
io  der  Wahl  der  Beamten  weder  der  Vernunft,  noch  der  Gerechtig- 
keit; ja  man  förchte  sich,  rechtlichen  und  festen  Männern  Ämter  zu 
fibertrs^en,  weil  diese  den  Günstlingen  entgegenarbeiten  würden, 
denen  der  Kaiser  von  Jugend  auf  gewohnt  sei  Vertrauen  zu  schen- 
ken, si)  —  Als  ein  Kaiser  im  zweiten  Jahrb.  vor  Chr.  sich  der  Tao- 
Lehre  zuneigte,  und  sich  von  einem  Tao- Priester  den  Unsterblich- 
keitstrank reichen  Hess,  warnte  ihn  ein  Mandarin  ernst  vor  solcher 
Tborheit,  und  da  seine  Mahnung  vergeblich  war,  entriss  er  plötz- 
lich dem  Priester  den  Becher  und  trank  ihn  in  Gegenwart  des 
Kaisersaus.   Dieser  befahl ,  ihm  den  Kopf  abzuschlagen,  aber  der 
Mandarin  antwortete  lächelnd:  „das  kannst  du  ja  nicht,  denn  ich 
bin  unsterblich;^^  und  er  wurde  begnadigt^) — Am  merkwürdigsten 
ist  wohl  das  Verfahren  des  durch  seine  Weisheit  berühmten  Y-yn, 
Ministers  unter  Tsching-tang^  gegen  dessen  ausschweifenden  Enkel 
and  Nachfolger.     Nachdem  er  den  jungen  iCaiser  ve^eblich  zur 
Besserung  ermahnt,  sperrte  er  ihn,  um  ihn  zu  bessern,  ohne  wei- 
teres in  einen  entfernten  Pallast  drei  Jahre  lang  ein,  wo  er  seinen 
Grossvater  betrauern  und  sich  zugleich  eines  besseren  Lebens  be- 
fleissigen  sollte,   und  gab  ihm  strenge  Verhaltungsregeb  mit.*') 
Nach  dem  Schu-king  gelang  ihm  diese  Kvr;    der  Kaiser  bekannte 
reaig  seine  Schuld  und  versprach  demüthig  sich  zu  bessern;  nach  An- 
deren wurde  der  kühne  Minister  später  vom  Kaiser  hingerichtet, 
worauf  der  Himmel  durch  einen  finstern,  über  das  Land  verbreiteten 
Nebel  seinen  Zorn  über  diese  That  zu  erkennen  gab.  ^) 

Die  Verantwortlichkeit  der  Beamten  für  die  Aufrechthaltung  des 
Gesetzes  in  ihrem  Bereidie  geht  so  weit,  dass  die  Schuld  nicht 
entdeckter  Verbrechen  auf  jene  ßllt.  So  wurde  noch  im  fünften 
Jabrh.  nach  Chr.  ein  hoher  Beamter,  weil  er  Räuberbanden  nicht 
zar  Strafe  zu  ziehen  vermochte,  zum  Tode  verurtheilt  ^^) 

Die  höchsten  Beamten,  die  Minister,  wurden  schon  In  alter  Zeit, 
—  bestimmt  schon  im  zwölften  Jabrh«  vor  Chr.  —  in  sechs  Abthei- 
inngen  getheilt,  die  durch  Zertheiiung  bisweilen  auf  neun  oder 
mehr  stiegen.  Diese  sechs  Ministerien,  deren  Zahl  auch  jetzt  noch 
besteht,  haben  nach  dem  Schu-king*«)  folgende  Verwaltungs- 
zweige :  1 . ein Bllnisterium istfiirdieRegierungdes Reichs,  dessen 
Haupt  zugleich  erster  Minister  ist;— -2.  ein  Ministerium  fSr  Lehre 
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und  Unterricht  »orgt  dafür,  dass  das  Volk  i»  der  Religion  und  io 
sieinen  Pflichten  unterrichtet  werde ;«'')  3.  för  die  Beobachtang  der 
Ceremonien  im  Kultus  so  wie  im  bfirgerliehen  Leben; 28)  4.  fsr 
die  Verthetdigung  des  Reichs,  för  das  Heer  und  den  Krieg;  — 
5.  für  dieAnwendung  der  Gesetze,  Bestrafung  der  Verbrechen 
etc.;  —  6.  fär  die  öffentlichen  Arbeiten,  ffir  die  Sicherheit  and 
Zweckmässigkeit  der  Wohnungen,  filr  den  Ackerbau  etc.;  dieses 
Ministernim  zerfallt  nach  andern  Berichten  in  zwei  oder  drei.*^) 
An  der  Stelle  des  zweiten  wird  oft  das  Ministerium  der  Finanzen 
gesetzt, 3<>)  und  diess  ist  die  noch  jetzt  geltende  Gliederung;  die 
Beaufsichtigung  des  Unterrichts  föllt  dann  dem  dritten  Ministerium 
zu.  si)  Der  erste  Minister  hat  sehr  umfangsreiche  Befugnisse  und 
ist  in  alter  Zeit  eigentlich  ein  Reichs-Kanzler. 3^)  Wegen  der  Wich- 
tigkeit des  Kalenders  [§  24]  ist  auch  eine  besondere  astronomi- 
sche Behörde  eingesetzt,  welche  den  Kalender  in  allen  seinen 
astronomischen  und  astrologischen  Theilen  zu  ma<ihen  hat  Schon 
vor  2000  vor  Chr.  bestand  diese  Einrichtung  wie  jetzt  noch;^^)  nach 
alten  Gesetzen  sollen  die  Vorsteher  dieses  Tribunals,  wenn  sie  die 
Himmels -Erscheinungen  falsch  berechnen,  und  eine  Sonnenfinster- 
niss  etc.  ohne  vorherige  AnkQndigung  der  Astronomen  eintritt,  mit 
dem  Tode  bestraft  werden.^)  In  der  Mitte  des  17.  Jahrb.  stand  der 
Jesuit  Adam  Schall  aus  COln  an  der  Spitze  dieser  Behörde,  uDd 
Europäer  waren  bis  vor  Kurzem  noch  Mitglieder  derselben. 

Civil-  und  Militär- Mandarinen  wurden  schon  in  der  Mitte 
des  dritten  Jahrtausends  vor  Chr.  auch  in  den  äusseren  Abzeichen 
unterschieden;  jene  hatten  auf  der  Brust  und  demRficken  die  Bilder 
von  Vögeln  gestickt,  diese  die  Bilder  von  vierfüssigen  Raubtbie- 
ren.35)  in  jeder  Provinz  steht  neben  dem  mit  ausgedehnter  Macht 
re^erenden  Gouverneur  ein  Oberbefehlshaber. 

Das  Heer  bestand  aus  Fusstruppen,  Reitern  und  Wagen ;^^) 
neuere  Veränderungen  gehen  uns  hier  nichts  an.  Auswähluog  von 
Mannschaften  zur  besonderen  Ausbildung  in  den  Waffen  ist  schon 
aus  den  ältesten  Zeiten  erwähnt.  ^)  Besoldung  erhielten  die  Krie- 
ger schon  vor  Kong-fu-tse;  jedoch  werden  regelmässige,  stehende 
Heere  erst  unter  den  Tang -Kaisern  (618  —  007)  eingefShrt,  wäh- 
rend vorher  alle  waffenffihigen  Männer,  zu  bestimmten  Zeiten 
Waflenübungen  vornehmend,  nur  eine  ArtBfirgerwehr  bildeten.'^)— 
Ausser  den  eigentlichen  Söldlingen  giebt  es  noch  colonisirte  Milizen ; 
die  ersten  Militär -Colonien,  Ackerbau  und  Kriegsdienst  zugleich 
betreibend,  wurden  im  zweiten  Jahrb.  vor.  Chr.  begräiidet;  zuerst 
wurden  die  Grenzen  durch  sie  beschützt,  nächstdem  wüste  Lände- 
relen darch  «e  urbar  gemacht;   die  Arbeit  geschah  unter  militari- 
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scher  Disciplio;  der  Ertrag  gehörte  dem  Staat,  die  Kinder  dem 
Heere.  3*)  —  Die  gegenwärtige  Stärke  des  Heere«  in  Friedens- 
zeiten ist  auf  dem  Papier  1,700,000  Mann,  in  Wirfcliclikeit  aber 
viel  geringer.^)  Der  gross te  Tbeil  ist  blosse  Btrgerwehr,  und 
regelmässig  organisirt  sind  etwa  nur  80^000  Mann.^i)  —  Im  Ganzen 
hat  das  Heer  wenig  kriegerischen  Geist  und  eben  so  wenig  kriegen« 
sehe  Form. — Die  Anführer  tragen  selten  Säbel;  die  Waffe  ist  eher 
eise  Last  als  eine  Ehre.  Im  Schi-king  wird  oft  über  des  Krieges 
und  der  Waffen  Lästigkeit  geklagt;  statt  muthiger  Schlaohtenge- 
8aBge  inden  wir  da  meist  nur  Trauerlieder  über  das  Loos  des 
Kriegers.  „Wie  ist  der  Berg  so  hoch,  wie  ist  das  Thal  so  breit,  und 
immer,  immer  noch  zieh  ich  so  weit,  so  weit!  zieh  ich  hinaus inKampf 
Dud  Streit,  und  sässe  lieber  in  der  Ueimalh  doch,"  —  „Wo  ist  die 
Planze,  die  nicht  schon  verdorrte?  Wo  ist  ein  Tag,  da  man  uns 
Ruhe  giebt?  Uns  treibt  ein  schwer  Gebot  von  Ort  zu  Orte,  wo 
eine  Noth  sich  auf  die  andre  schiebt.  •—  Wo  ist  ein  Kraut  nicht  von 
der  Gluth  geschlagen?  Wo  ist  ein  Mann  hier,  dem  sein  Weib  nicht 
fehlt?  O  weh  uns,  die  wir  müssen  Waffen  tragen,  zu  Menschen 
gleichsam  sind  wir  nicht  gezählt!  Wir  sind  nicht  Tiger,  nicht 
Rkinocerosse,  was  gehn  wir  denn  durch  Wüsten  immer  zut  O  weh, 
man  giebt  uns  armen  Kriegertrosse  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
keine  Rubf'^^)  —  Die  Disciplin  im  Heere  i»t  streng;  Prügel>  selbst 
bei  den  Offizieren,  ist  Hauptmittel.  —  Das  Zeichen,  zum  Ziusammen- 
treten  des  Heeres  wurde  schon  im  8.  Jahrh.  vor  Chr.  durch  Feuer- 
sigotle  auf  Bergen  gegeben.  4^) 

0  De  Maiila,  bist  I,  p.  94.  —  •)  Ohon-king,  p.  9S3.  —  •)  De  Maitla,  hist;  I, 
p.  2S.  -.  «)  Wilfiams,  K.  d.  Mitte,  J,  S.  380.  ^  *)  De  Mailla,  bist  XI,  p.  444; 
WUliÄiM,I,S.849.  — •)Meng-tse^^I,  2,  30j  Choa-king,p.  263.  — 0Me»g-tßett,Il,2, 
26;  Choa-king,p.  150— •)Meiig-teeii,  H,  2,  26.—  •)  Ebend.  H,  2,  50.—  »o)  Gtltelaff, 
G€8ch.S.221.  — ")Gützlaflf,Taa-kuang,  S.  57.  — i«)  Du  Halde,Descr.  de  la  Chine, 
1736.  n,  39.  —  »•)  Meng-tseu,  I,  5,  19  —  »♦)  Chou-king,  fl.  21;  de  Mailla,  bist.  I, 
p.  W.  121;  V,  160.  —  »»)  GütriafF,  Tae-kiiang,  a  57.  —  »•)  Braam,  Reise^  I, 
8L  276.  —  1»)  Meng-taen,  IX,  1, 10.  n.  13.  -^  i»)  Chou^king,  p.  102.  —  *•)  Kbead. 
p.  117.  —  •«)  De  MaUU,  m,  p.  18.  —  •*)  Neumami,  b.  lUgen,  1837,  p.  23.  — 
'')  Gfttriafif,  Geich-  p.  106.  —  •»)  Cbou-king,  p.  97.  98;  Gützlaff,  S.  42.  —  «*)  De 
Gnignes,  ebend.  p.  91.  —  •»)  De  Mailla,  V,  p.  105.  —  ••)  Cbou-king,  p.  257.  340. 
-•')  Ebend.  p.  18.  156.  166,  288.  — ••)  Vgl.  deMailla,  bist  I,  p.  92.  — ••)  Ebend. 
lf.%9.  91.  92.  —  '0)  De  Onignes  im  Cbon-kiDg,  p.  d4a  —  «<)  \^llatns,  B.  d. 
Mitte,  I,  8.  325  etc.  —  •■)  De  Mailla,  bist  I,  p,  54.  89.  —  •»)  Cbon-king,  p,  66. 
Üeler,  Zeitr.  d.  Chin.  S.  159.  —  •♦)  Cbou-king,  p.  372.  67.  —  •»)  De  MiuUa,  bist.  I, 
p. 30.  —  «•)  Cbi-king,  p.  233;  Ebend.  H,  3,  3.  —  «0  I>©  MaiUa,  bist,  I,  p.  15;  Cbi- 
king,  p.  233.  —  •»)  Ma-tuan-lin  bei  Klaproth,  notice  etc.  p.  43.  —  ••)  Biot,  im 
Jown.  Asiat.  IV  ser.  t  XV,  p.  338  etc.  —  ••)  GfttalaflF,  Tao-kuang,  S.  51.  — 
**)  WaKam«,  iL  d.  Mitte.  I,  8.  330.  —  *•)  Scbi-king,  n,  8,  10,  (nach  Rfldtert).  — 
'')DeMaUla,n,p.49. 
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§68. 

Da  der  Kaiser  wie  die  Mandarinen  nur  die  VoUstrecker 
einer  Idee  sind,  die  Beauftragten  des  Himmels,  ibre  eigne  Per- 
sönlichkeit aber    dieser   Idee   schlechterdings   unterzuordnen 
haben,  so  bedarf  es  im  Staate  noch  einer  Macht,  welche  diese 
Vollstreckung  des  himmlischen  Gesetzes  bewacht,  —  einer 
Macht,  welche,  ausserhalb  des  die  Sinne  leicht  verwirrenden 
Geräusches  der  Staatsmaschine  stehend  und  unbetheiligt  an  der 
verwaltenden  Thätigkeit,  eben  nur  als^  Wächter  der  Ordnung 
zum  Rechten  zu  sehen  hat,  ob  da  aUes  im  richtigen  Gange 
und  alles  an  seiner  gesetzmässigen  Stelle  ist.   Wie  der  Fürst 
und   seine  Beamten  die  Organe   der  himmlischen  Thätigkeit 
in  Beziehung  auf  das  Völkerleben  sind,  so  bedarf  es  noch  eines 
Organs,  welches  die  Verantwortlichkeit,  die  alle  activen 
Staatsglieder   dem  Himmel    gegenüber  haben,   zur  Wahrheit 
macht,  die  Schuldigen  zur  Rechenschaft  ziehen,  und  den  Aber 
des  Himmels  Ordnungen  Hinausschreitenden  ein  Veto  zurufen 
kann.    Das  sind  nicht  Vertreter  des  Volkes,  denn  das  Volk 
ist  schlechterdings  die  passive  Seite  des  Staats,  und  hat  sieb 
in  das  Regieren  nicht  zu  mischen,  — sind  nicht  Volks-Tribunen, 
sondern  Himmels-Tribunen,  oder,  was  dasselbe  ist,  Tribunen 
der  Staats-Idee.    Sie  sind  an  der  Verwaltung  nicht  betheiligt, 
stehen   unpartheiisch   ausserhalb   der  Regierungs- Bewegung, 
aber  sie  haben  ein  machtvolles  Veto,  wo  sie  die  unantastbare 
Ordnung  des  alten  Reiches  verletzt  sehen.  Es  sind  dieKo-tao, 
Censoren,  von  den  Beamten  gefiSrchtet,  von  dem  Volke  als  die 
Beschützer  der  Gesetze  geehrt.    Sie  sind  in  dem  Staate  von  ob- 
jectivem  Charakter  das,  was  bei  uns  die  Volksvertretung  ist;  nur 
haben  sie  in  China  «icht  das  Volk,  sondern  eine  Idee  zu  vertreten, 
nicht  ein  sich  veränderndes  Bewusstsein  sondern  einen  unab- 
änderlichen Gedanken;  sie  smd  die  Wächter  des  himmlischen 
Reiches,   das  Gewissen  des  Staates.    Sie  werden  erst  einige 
Jahrhunderte  vor  Chr.  bestimmter  erwähnt.  >)  Es  liegt  aber  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  die  rein  ideelle  Macht  der  Ko-tao 
nur  so  lange  und  nur  dann  eine  rechte  Geltung  hatte,  als  im  Volke 
selbst  ein  reges  Bewusstsein  von  des  Staates  Wesen  und  Bestim- 
mung vorhanden  war,  und  dass  es  auch  in  China  Staatsmänner 
genug  gegeben  hat,  welche,  ihrem  eignen  Gelüste  nachgehend, 
sich  um  Ideen  nicht  kümmerten;  ein  Volk  ist  aber  nur  so  lange 
ein  weltgeschichtliches  9  als  es  überhaupt  eine  Idee  trägt  und 
voUfiBhrt. 
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Die  Ko-tao  wohnen  den  Sttzutigen  der  Behörden»  selbM  der 
Mmisterien»  aber  ohne  Stimmrecht,  bei,  untersuchen  die  Acten, 
durchreisen  das  Reich,  um  dberail  selbst  zu  sehen,  wie  die  Gesetze 
gehandhabt  werden,  und  dürfen  selbst  den  Kaiser  tadeln  und  gegen 
seine  Handinngen  Protest  erheben.  Sie  haben  zahlreiche  geheime 
Diener,  sind  daher  von  dem  Leben  der  Beamten  oft  genauer  unter- 
richtet als  deren  nächste  Vorgesetzte,  berichten  über  das  amtliche, 
\nt  über  das  Privatleben  der  Beamten  an  den  Kaiser;  sie  sind  die 
öffentlichen  Ankläger,  und  ihre  Aussagen  bedürfen  keiner  Zeugen.^) 

Dass  die  Censoren  gegen  die  Absichten  oder  Handlungen  des 
Kaisers  im  Namen  des  Gesetzes  Einspruch  erhoben,  wird  oft  er- 
wähnt; sie  bezahlten  aber  nicht  selten  ihre  Pflichttreue  mit  dem 
Leben.  Im  zweiten  Jahrb.  vor  Chr.  verlangte  des  Kaisers  Mutter, 
dass  dieser  seinen  Sohn  von  der  Thronfolge  ausschliesse  und  einen 
andern  Fürsten  zum  Nachfolger  erwähle;  ein  Censor  protestirte  in 
einer  Denkschrift  dagegen ;  der  Kaiser  gehorchte,  aber  der  Censor 
fiel  bald  darauf  unter  dem  Dolche  von  Meuchelmordern.  >)  Ein  ande- 
rer Censor,  welcher  bald  darauf  über  die  Sitten  der  Kaiserin-Mutter 
Beschwerde  erhob,  wurde  durch  die  Ränke  derselben  zum  Tode 
gebracht.^)  Im  zehnten  Jahrb.  nach  Chr.  wurde  eine  kaiserliche 
Beischläferin  von  der  Kaiserin  gemisshandelt;  weinend  klagte  jene 
beim  Kaiser,  erhielt  aber  in  dessen  Gegenwart  von  der  Kaiserin 
einen  Backenstreich,  und  gleich  darauf  auch  der  Kaiser  selbst.  Er 
trag  nun  bei  den  Censoren  darauf  an ,  die  Kaiserin  ihrer  Würde  zu 
entkleiden  und  sie  zu  entlassen;  diese  aber  antworteten  ihm  strenge, 
diess  zieme  sich  nicht,  und  verweigerten  ihre  Zustimmung,  ft)  Etwas 
später  wollte  ein  Kaiser  seine  Gattin  Verstössen  und  eine  andere  an 
ihre  Stelle  setzen,  aber  die  Censoren  widersetzten  sich,  und  der 
Kaiser  konnte  seine  Cremahlin  nur  durch  eine  falsche  Anschuldigung 
entfernen.«)  Bin  anderes  Mal  versetzten  die  Censoren  einen  Mi- 
nister in  Anklagestand,  welcher  gegen  die  Tataren  den  Krieg  an- 
schürte,'») und  rCgten  die  Verschwendung  eines  Kaisers,  der  sich 
mit  grossem  Aufwand  ehien  neuen  Patlast  baute. ')  Im  fünfzehnten 
Jahrb.  nach  Chr.  beschuldigten  sie  einen  Kaiser  der  Ketzerei;  da- 
fiir  wollte  dieser  sie  verurtheilen  lassen,  aber  die  Richter  sprachen 
MC  frei,  und  als  der  Kaiser  sie  meuchlerisch  ermorden  lassen 
wollte,  verweigerten  die  Eunuchen  die  Ermordung.«)  Ein  Kaiser 
Hess  eine  buddhistische  Pagode  bauen ,  um  ein  hohes  Alter  zu  er- 
reichen; die  Censoren  erkifirten  diess  Hlr  widersinnig,  das  Geld 
werde  den  Armen  abgepresst,  und  er  vergrössere  dieNoth.  *o)  Noch 
jetzt  stehen  die  Censoren  In  Ansehn;  als  der  vorige  Kaiser  Tao- 
knang  im  Jahre  1832  einigen  reichen  Leuten,  welche  zur  Unter- 
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stitfl0Dg  des  hungernden  Volkes  viel  geihaD,  Auszeichniiagen  und 
Titel  gegeben  halte,  warnte  ein  Censor  den  Kaiser,  diess  zu  wie- 
derholen^ denn,  sagte  er,  wenn  reiche  Leute  Titel  fflr  CreM  be- 
kommen können,  dann  sind  alle  Aussichten  für  den  armen  Gelehrten 
verloren;    Talent  und  Gelehrsamkeit  werden  den  Staatsdieast  ver- 
lassen, und  Reichthuni  und  Dummheit  dafür  eintreten.     Der  Kaiser 
nahm  die  Rüge  stillschweigend  hin.ii)     Auch  wegen  Verkaufs  von 
Ämtern  und  wegen  Verschwendung  durch  Putz  und  Weiber  musste 
der  Kaiser  ernste  Rügen   anhören, i^)   derselbe  Fürst,  der   einen 
grossen  Gelehrten  für  die  Mahnung,  nach  dem  Vorbilde  des  Alter- 
thums  zu  regieren,  mit  100  Bambus-Hieben  und  dreijähriger  Verban- 
nung bestrafte. 
^)  De  Mailla»  hiat.  H,  504.  553.— - «)  DuHalde,  Deecr.  de  UChiae,  1736, 1,  p.  5: 
n,p.  so.  —  »)  De  Maiila  U,  p.  585.-^*)  Bbend.  IH,  p.  8.  — *)Gützlaff,Gkseh.S.  313. 
—  •)  Ebend.  S.  322.  —  'O  Ebcnd.  S.  850.  —  •)  Ebend.  S.  324.  —  •)  Ebend.  S.  493.  — 
»•)  Ebend.  S.  497.  —  ")  öützlaff,  Tao-kuang,  S.  45.  —  ")  Ebend.  S.  55. 

§69. 
Die  durch  hohe  Einkommensteuern  und  Zölle  erlangten  be- 
trächtlichen Staats-Einnahmen  werd^i  in  einer  im  ganzen 
Alterümm  sonst  nirgends  vorkommenden  Ausdehnung  zu  einer 
bis  ins  Kleinste  hinab  väterlich  und  vormundschaftlich  sorgenden 
Verwaltung  verwandt;  alles  wird  von  oben  herab  geordnet,  das 
Volk  wie  Kinder  geleitet.  In  der  Sorge  für  den  äusseren  Le- 
bensunterhalt des  Volkes  und  für  die  Ordnung  und  den  Verkehr 
im  Reiche,  in  der  Einrichtung  von  Magazinen  und  Hospitälern, 
in  Strassen-  und  Brückenbauten,  Wasser -Regulirung  etc.  hat 
der  chinesische  Staat  in  der  ganzen  heidnischen  Welt  nicht  seines 
Gleichen.  Wie  der  Himmel  alle  seine  Geschöpfe  nährt  und  die 
Natur  in  Ordnung  hält,  so  muss  auch  die  Regierung  für  das 
Leben  aller  Bürger  väterlich  sorgen.  Mi^  diesen  gros^artigen 
Arbeiten  zu  gemeinnützigen  Zwecken  ist  das  chinesische  Staats- 
leben aufs  innigste  verwachsen ,  er  ruht  auf  ihnen  und  ist  aus 
ihnen  hervorgegangen.  Die  ungeheuren  Überschwemmungen 
der  ältesten  Zeit  machten  eine  ungewöhnliche  Vereinig:ang 
grosser  Volkskräfte  nothwendig,  um  den  wilden  Naturmächten 
den  Boden  abzuringen;  und  diese  gewaltige  Concentration  der 
Kräfte  schuf  recht  eigentlich  das  Wesen  des  chinesischen  Staats; 
die  alten  grossen  Kaiser  haben  ihren  Rühm  durch  die  Bewäl- 
tigung der  Wasserfluthen  errungen.  0  In  West« Asien,  bei  den 
Völkern  des  starken  Subjectes,  schwang  wohl  der  kühne  Held, 
^^^  „gewaltige  Jäger  vor  dem  Herrn"  sich  zum  Herrscher 
empor,  —in  China  ist  des  Staates  Stifter,  wer  alle  Volkskräfte 


an  eiaem  groMeD,  in  allen  seintn  Theilen  eng  in  einander  grei- 
fenien  Cianzen  Tereinigen  imd  zn  grossen ,  auf  verständiger  Be- 
reclmang  und  gemeinsamer  Anstrengung  beruhenden  Arbeilen 
leiten  kann. 

Der  Unterricht  und  die  Erziehung  zu  wirklichen  Staats- 
birgem  ist  wesendich  Sache  der  Regierung«  Die  Regierung 
erriebtetSchulen  im  ausgedehntesten  Maassstabe,  beaufsichtigt 
ikre  Leitung  und  nimmt  die  Examina  ab.  Des  Staates  Gesetze, 
überhaupt  sein  geistiges  Bewusstsein,  die  Sittlichkeit,  vor  allem 
Piet&t  gegen  die  Eltern  und  Gehorsam  gegen  die  Gesetze,  und 
Mssik  sind  Hauptgegenslände  des  Unterrichts.  Chinas  Staat 
rnht  nicht  auf  einer  Persönlichkeit  und  nicht  auf  der  Willkür, 
.soadem  auf  einer  Idee,  und  er  kann  nur  bestehen,  wenn  das 
Volk  dieser  Idee  sidi  wahrhaft  bewusst  ist,  er  ruht  schlech- 
terdhgs  auf  der  Erkenntniss;  je  unterrichteter  das  Volk,  um  so 
btfihender  der  Staat*  Die  Musik,  ein  Gegenstand  des  Volks- 
Unterrichts  soU  des  Menschen  an  Harmonie  und  Ordnung  ge- 
wöhnen, er  soll  lernen,  in  der  unbedingten  Unterordnung  unter 
das  Gesetz  den  Einklang  des  Ganzen  zu  erzeugen  und  zu  be- 
wdu-en.  CSiinas  ganzes  Staatsleben  ist  gewissermassen  eine 
Masik;  der  Komponist  ist  der  Hinunel,  und  der  Dirigenl  der 
Kaiser,  und  die  Bürger  sind  das  Orchester. 

Der  Staat,  —  der  in  China  schlechterdings  Alles  anf&ngt 
nad  leitet,  —  leitet  und  regelt  die  Arbeit  und  besonders  ilen 
Ackerbau,  die  Künste  und  die  Wissenschaft;  —  yon  diesen 
Dingen  ist  das  Genauere  schon  früher  besprodien  worden* 

Die  Abgabes  an  den  Staat  bestasden  seit  Yao  und  Seliun 
entweder  in  dem  Ertrage  des  neunten  Theils  des  kolonienartlg  be- 
baaten  Aekers  [$  57}^  oder  bei  einer  freieren  Benutzung  des  Ackers 
and  bei  Gewerben  in  der  Regel  in  dem  zehnten  Tbeil  des  Einkem- 
mens;*)  naefa  der  Fruehtibarkeit  ^ea  Landes  und  der  EintrfiglichiEeit 
der  Arbeit  indert  sich  aber  oft  diese  Regel. ')  Bem^kenswertb  ist, 
dassLeuley  die  nur  ron  ihrem  Gclde  lebten«  «ifaoe  ein  Amt  oder  eine 
Arbeit  an  haben^  früher  am  höchsten  besteuett  wurden^)  Auf 
Waaren  sind  höbe  Zolle  gelegt, &)  wiewohl  diese  Steuer  von 
Mengtse  gemissMU^t  wurde.«)  —  Die  jährlichen  Einkikvfte  gab 
■anm  Polo,  wdcber  die  Rechnungen  selbst  eingesehen  haben  will, 
auf  16,800000  Dakaten  an;?)  diess  wurde  von  seinen  Zeitgeodssen 
als  maasslose  Lüge  vetlaeht;  die  Angabe  erscheint  aber  sehr  wahr- 
scheinlicb,  wenn  mar>  erwägt,  dass  Mareo  Pole  von  den  mongolisclKn 
Herrsdiern  redet,  welche  gewiss  ihre  Einkünfte  mdgliohst  ste*^r- 
len,    mid  dass  die  Einkünfte  in  dem  letzten  Jahrhundert  sich  auf 
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jährlidi  aOO  MÜlioneD  Thaler  belaufen.«)  Gdtzlaff  giebt  die Sumne 
der  EioDahmen  auf  33  MiiiioDen  Pfand  Sterling  an. »)  Der  Kaiser  lebt 
fast  nttr  von  dem  Ertrage  «einer  aasehnUchen,  aber  fest  bestunmteD 
Domänen;  der  Ertrag  der  Steuern  soll  nur  zu  Staatszwecfcen  ver- 
wendet werden,  w) 

Die  Sorge  des  Staates  für  das  ma  teri  eile  Wohl  seiner  Bürger 
gilt  als  die  erste  Pflicht  der  Regierung. i^)  Schun  sprach  eu  den  von 
der  Reichsversammiung  gewählten  Provinzial^Befehlshabem;  ^I^h 
lege  euch  eine  schwere  Last  auf,  erwägt  ihr  ganzes  Gewicht;  Be- 
denket, eine  Provinz  regieren,  heisst  ein  Vater  einer  zahlreichen 
Familie  sein.  Der  erste  Gegenstand  eurer  Sorge  sei,  rdchiich  fär 
Lebensmittel  zu  sorgen,  Getreidevorräthe  in  Magazinen  liir  die 
Zeit  der  Noth  zu  sammeln.  Wenn  das  Volk  in  seinem  Lebess- 
unterhalt gesichert  ist,  so  ist  es  leicht,  die  Erfälktng  seiner  Pflich- 
ten von  ihm  zu  erlangen;  die  Auflagen,  welche  ihr  für  die  öffent- 
lichen Ausgaben  machen  müsst,  sollen  massig  sein  etc.''**)  „Die 
Regierung,  sagt  der  Schu-king,  besteht  vor  allen  Dingen  darin,  dem 
Volke  die  zu  seinem  Leben  nothwendigen  Dinge  zu  verschaffen, 
Wasser,  Feuer,  Metalle,  Holz  und  Getreide.  Dann  muas  raan 
streben,  das  Volk  tugendhaft  zu  machen  und  ihm  einen  nützlichen 
Gebrauch  von  allen  diesen  Dingen  zu  lehren ;  femer  muss  raan  das 
Volk  vor  allem  bewahren,  was  seiner  Gesundheit  und  seinem  Le- 
ben schaden  kann.'^^')  Meng-tse  sagt:  Nur  weise  Menschen 
können  die  Tugend  bewahren,  wenn  das  häusliche  Glück  feblt;  aber 
wenn  das  Volk  dieses  entbehrt,  so  fehlt  ihm  auch  die  Tugend,  und 
es  neigt  zu  jedemLaster  und  Verbrechen.  Ein  weiser  Furstwird  daher 
zuerst  das  häusliche  Familienleben  des  Volkes  festeu  sichern  streben, 
so  dass  die  Menschen  genug  haben,  um  die  Eltern  zu  unterstützen, 
Göttin  und  Kinder  zu  ernähren,  dass  sie  in  unfruchtbaren  Jahren  vor 
Hunger  geschützt  sind;  er  rouss  dafür  sorgen,  dass  jeder  Mensch 
hinlänglich  AekerzuLebensmittelnundzum Seidenbau  habe,  und  dass 
überall  Schulen  seien,  i^)  —  Magazine  von  Lebensmitteln  werden 
seit  den  ältesten  Zeiten  vom  Staate  angelegt,  und  zur  Zeit  der 
Theuerung  geöffnet;  i^)  die  verschiedenen  Provinzen  mussten  io 
Zeiten  der  Noth  einander  aushelfen,  i«)  —  Greise,  Waisen  und 
Wittwen  sollen  vom  Staate  besonders  unterstützt  werden.  ^'') 

Chinas  Wasser-Regulirung  ist  des  Staates  elgentUcher 
Anfang.  Kaiser  Yao  machte  nach  der  grossen  Fluth,  2297  vor  Chr., 
dasLand  wieder  urbar,  dämmte  die  Flüsse  ab>  trocknete  die  Moräste 
aus;  ^^)  und  von  vielen  folgenden  Kaisern  wird  Gleiches  gerühmt. 
Kanäle,  schon  in  der  ältesten  Zeit  angelegt,  durchziehen  zur  Rege- 
hing des  Wasseriaufs,  zur  Bewässerung  und  als  Wasserstrassen  -das 
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ganze  Land.  1^)  DerKaiser-Kanal,  200— 1000  Fuss  breit,  geht  gegen 
300 Meilen  weit  awiachen  Norden  und  Süden,  oft  auf  20Fuss  hoben 
Dämmen  und  mit  Granitquadern  eingefasst  über  Moräste  binwegfuh« 
rend.^)  Die  Landstrassen  sind  in  den  Hauptrichtungen  musterhaft, 
oft  mit  Quadersteinen  gepflastert,  und  bis  30  Fuss  breit.^^  ^^  von 
Peking  ausgehende «  22  deutsche  Meilen  weit  nach  der  Tatarei 
fuhrende  Kaiserstrasse,  schon  im  Schi-king  erwähnt,  f^Vfie  ein 
Wetzstein  glatt/'  —  wird  jährlich  zweimal  neu  gebaut,  aus  Sand 
und  Lehm  gemacht  und  wie  eine  Tenne  festgeschlagen;  alle  zwei- 
hundert Sehritt  sindWasserbehälter,  um  die  Strasse  oft  anzufeuchten ; 
alles  abgefallene  Laub  und  aller  Staub  wird  heruntergekehrt;  bevor 
der  Kaiser  seine  jährliche  Reise  auf  dieser  Strasse  gemacht,  darf  kein 
andrer  Mensch  sie  betreten;  ein  gewöhnlicher  Weg  fuhrt  nebenher.  2^) 

Bracken  zu  bauen  ist  die  Pflicht  der  Regierung. ^3)  Als  ein 
hober  Beamter  gerühmt  wurde,  weil  er  beim  Durchfahren  eines 
Flusses  einen  Wanderer  in  seinen  Wagen  aufgenommen  habe,  sagte 
Meng-tse:  jener  Beamter  war  im  Gegentheil  ein  schlechter  Regie- 
rer, denn  er  hätte  eine  Brücke  bauen  müssen,  da  er  ja  doch  nicht 
alle  Menschen,  welche  es  bedürften,  auf  seinem  Wagen  übersetzen 
kann.  ^)  Brücken  auf  schwimmendem  Bambus  oder  auf  Reihen 
von  Kähnen  sind  sehr  häufig.  Die  grossartigen  Brücken-Bauwerke 
haben  wir  früher  erwähnt  [§  38]. 

Hospitäler  ffir  Greise  und  Gebrechliche  wurden  bereits  von 
Schun  errichtet;  in  die  eine,  besser  eingerichtete  Klasse  derselben 
worden  invalide  Staatsbeamten  aufgenommen ,  in  die  andere  Leute 
aus  dem  Volk;  Schun  besuchte  oft  selbst  diese  Anstalten  und  sah 
zum  Rechten.  *&)  Auch  Marco  Polo  erwähnt  der  Volks -Hospitä- 
ler ;3«)  noch  jetzt  werden  viele  derselben  erhalten;  in  manchen  der- 
selben leben  gegen  700  Greise,  vom  Staate  ernährt. >'')  Auch  in 
aoderer  Weise  wurden  die  Bedürftigen  vom  Staate  unterstützt. 
Nach  kaiserlichem  Befehl  vom  Jahre  179  vor  Chr.  soll  allen  Greisen, 
die  80  Jahre  erreicht  haben,  Getreide,  Fleisch  und  Wein  in  monat- 
lichen ,  zur  Ernährung  hinreichenden  Lieferungen  gereicht  werden, 
ausserdem  Seide  und  Baumwolle.  >^)  In  demselben  Jahrhundert 
warde  ein  besonderes  Dorf  für  arme  Greise,  Wittwen  und  Waisen 
erbaut,  die  vom  Staate  ernährt  wurden.^^)  In  neuerenZeiten  reichen 
bei  der  grossen  Übervölkerung  alle  Staatsanstalten  nicht  aus,  und 
die  Armnth  hat  in  China  eine  sonst  wohl  nirgends  so  vorkommende 
GrOsse  erreicht.  In  den  grosseren  Städten  findet  man  fast  täglich 
Erhungerte  oder  obdachlos  Umgekommene. 

Schulen  wurden  schon  vor  Yao,  und  dann  besonders  von 
Schun  begründet  und  durch  eine  jsehr  ins  Einzelne  eingehende  Ge- 
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setzgebung  geordnet,   auch   die  Schulstrafen  festgesetzt.  ^<>)     Die 
Haiiptgebote  der  Sittlichkeit,  vor  allem  Liebe  und  Gehorsam  gegen 
die  Eltern  uod  gegen  den  Kaiser,  sind  die  Hauptsache  des  erziehen- 
den Unterrichts,  'i)     ,,  Schun ,  erwägend ,  von  weicher  Wichtigkeit 
es  sei,  dass  die  Jugend  in  der  Tugend  und  in  den  Wisseosehaften 
unterrichtet  werde«   gründete  Schulen,   und  wollte,   dass   zu  be- 
stimmten  Zeiten   Prüfungen    darin   abgehalten   wurden,    um   die 
Leistungen  der  Schüler  kennen  zu  lernen;  aber  er  empfahl,  dass 
bei  diesen  Prüfungen  mehr  auf  die  Tugend  als  auf  das  Wissen  ge- 
sehen werde/' ^2)     „Die  Alten,  sagtTchu-hi,  begannen  mit   den 
frühesten  Jahren  den  Vorbereitungs-Unterricht,  nämlich  den  Unter- 
terricht  in  Betreff  der  äusserlichen  Handlungen,  wie  den  in  Betreff 
der  Sitten  und  der  Musik,  im  Fechten  und  Turnen,  im  Lesen  und 
Rechnen.     Der  Vorbereitungs  -  Unterricht  bezweckt  RechtBchkeit 
und  Aufrichtigkeit;    mit  16  oder  17  Jahren  beginnt  der  grosse  Un- 
terricht, d.  h.  der  Unterricht  für  die  Ausbildung  des  Geistes,   für 
die  Einsicht  in  die  Natur  der  Dinge.     Die  Alten  begannen  von  früh 
an    den  Vorbereitungs -Unterricht,  und  er  war  vollendet  mit  der 
gehörigen  Einsicht   in    die  Handlungen.      Mit   den    vollen  Jahren 
begann  der  grosse  Unterricht,    aber  nur  für  diejenigen,    welche 
sie  zu  Lehrern  bilden  wollten;  denn  alleMenschen  taugen  nicht  dazu, 
die  grosse  Lehre  zu  fassen.     Der  kleine  Unterricht  giebt  eine  An- 
weisung, nach  der  Ordnung  zu  leben  und  in  dieser  Ordnung  fortzu- 
schreiten ;  bestimmte  Einsicht  aber  in  den  Grund  dieser  Ordnung 
verleiht  bloss  der  grosse  Unterricht.  Er  ist  die  oberste  Vollendung 
aller  Normen  und  die  feinste  Ausbildung  des  Geistes.  Er  lehrt,  wa- 
rum man  der  Ordnung  nachzuleben  und  in  ihr  fortzuschreiteD  habe 
etc.''  $3)  Es  ist  also  eine  bestimmte  Unterscheidung  des  Elementar- 
unterrichts und  des  wissenschaftlichen;  ein  sonstiger  Rang-Unter- 
schied wurde  in  den   Schulen  nicht  gemacht,   und  der  Sohn  des 
Kaisers  sass  wohl  mit  dem  jungen  Bauer  auf  derselben  Bank.  ^)  — 
Hohe  Schulen  für  die  Wissenschaften  wurden  viele  begründet ,  ^^} 
und  besonders  seit  dem  7.  Jahrb.  nach  Chr.  geordnet,  3^)  und  höchste 
Behörden  leiten  durch  Aufsicht,  Anregung  und  Prüfungen  die  wis- 
senschaftlichen Studien.  3^7)     In  Folge  bestimmt  vorgeschriebener 
Und  von  besonderen  Behörden  vollzogener  Prüfungen  werden  ge- 
lehrte Würden  ertheilt^^)     Gegenwärtig  sind  die  meisten  niederen 
Schulen  in  Städten  und  Dörfern 'Privatschulen ;    es  ist  selten  ein 
Dorf,  and  sei  es  noch  so  klein,  welches  nicht  seine  Schale  hätte;,  wo 
die  Kinder  Lesen  und  Schreiben  und  die  Klassiker  lernen. 3^)    Mu- 
sik, hauptsächlich  Gesang,    wurde  in  den  Schulen  sehr  gepflegt, 
besonders  aber  werden  die  Kinder  der  Grossen  darin  unterriditet;^) 
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die  sitdichen  uDd  die  Staats- Gesetze  wurden  in  Musik  gesetzt^  und 
durch  Singen  gelernt.  ^0     ^^^  Staat  legt  einen  ungemeinen  Werth 
auf  den  musikalischen  Untenriebt,  und  die  häufige  Erwähnung  des* 
selben  als  einer  Staatssacbe,  die  Forderung,  dass  ein  guter  Minister 
die  Wichtigkeit  der  Musik  anerkennen  und  verstehen  mQsse,^*) 
die  Bestallung  eines  General  -  Intendanten  ßir  Musik  seit  Schun,*') 
die  strenge  Regelung  und  Beaufsichtigung  der  Musik,  die  Bestra- 
fong  „unsittlicher^^  Musik  beweisen  unzweifelhaft,  dass  es  sich  hier 
om  mehr  als  bloss  um  eine  ästhetische  Ausbildung  handelt,  dass 
die  Musik  eine  Erziehung  der  Gemüther  fSr  den  Staat  und  die  Sitt- 
lichkeit bezwecke.     „Ich  ernenne  dich  zum  Oberleiter  der  Musik, 
sagte  Schun  zn  dem  Berufenen,  unterrichte  die  Kinder  der  Fürsten 
und  Grossen,  mache  sie  tugendhaft  und  treu,  geföllig,  leutselig  und 
umsichtig,  damit  sie  fest  seien  ohne  Härte  und  ihren  Rang  zu  be- 
iiaupten  wissen  ohne  Anmassung  und  Stolz.    Deine  Gesänge  sollen 
deinem  Zweck  entsprechen  und  die  Musik  damit  übereinstimmen, 
9fe  soll  einfach  und  natürlich  sein ;   du  sollst  diejenige  verwerfen, 
welche  Weichlichkeit  und  Stolz  einflosst     Die  Musik  ist  der  Aus- 
druck der  Gefühle  der  Seele ,   und  wenn  die  deinige  erhaben  und 
edel  ist,  so  werden  deine  Gesänge  und  deine  Musik  nur  die  Tugend 
aasdrücken,  und  deine  Harmonieen  werden  die  Herzen  der  Geister 
und  Menschen  verbinden."**) 
0  Chon-king,  p.  S.  54.  -—  ^  Meng-tsen,  II,  6,  35—  38.  —  ^  De  lisOla,  hist.  I, 
p.68.etc— •)  Meng-tseo,  I,  3,  42  u.  Note.  —  *)  Marco  Polo,  II,  c.  69.  77.  —  •)  Meng- 
tsen,  I,  3,  42.  —  ')  Marco  Polo,  ü,  c.  69.  —  «)  De  Guignes,  Reise,  S.  162 ;   Neu- 
mann, Asiat.  Studien,  I,  S.  224.  —  •)  Tao-kuang,  S.  84.  —  ^^)  Meng-tseu,  11,  6, 
29-32.—  ")  Chou-king,  p.  163.  — '*)  DeMailla,  hi8t.I.p.  87.  — ")Chou-king,p.24. 
-  '«)  Meng-tseu,  I,  1,  46-48;  I,  5,  9;  Et,  7,  44.  46.  —  ")  Bbend.  I,  2,  18,  21 ;  H, 
6.  28;  Klaproth,   tabl.  hist.  p.  204.  —  ")  Meng-tseu,  I,  1,  10.  —  »0  Ebead.  n, 
6,  33;  n,  7,  42.  —  »•)  De  Mailla,  hist  I,  p.  54.  etc.  —  ^«)  Chou-king,  p,  15.  — 
'")  Daris,  Sketches,  I,  p.  245.  Williams,  Reich  der  Mitte,  I,  S.  24.  —  «»)  Braam, 
KeiM,  I,  S.  51.  134.  —  *^)  Ebend.  I,  289.  —  ^»)  Meng-t«eu,  11,  2,  4.  —  «*)  Ebend. 
n,  2,  3.  5.  —  ")  De  Mailla,  hist.  I,  p.  118.  —  '»*)  M.  Polo,  H,  68,  7.  —  «^  GaT- 
h»n  [Gatelaff]  Chines.  Berichte,  128.  345.  —  «•)  De  Mailla.  hist.  11,  p.  541.  — 
''*)Kbend.  n,  p.  582.  —  '°)  Chou-king,  p.  15;  de  Mailla,  hist.  I,  p.  36.  —  '>)  Meng- 
i«cii,  I,  1,  49.  —  ^^  De  Mailla,  hist.  L  p.  118.  —  '»)  Tschu-hi,  v.Newnaan  inlUgcns 
ZeitBchrift,  837.  S.  25.  —  ")  Gtrtalaff,   Gesch.  S.  49.  —  ")  De  Mailla,  hist.  VI. 
p.  221.  300.  —  *•)  Ebend.  S.  48.  —  ^')  Williams,  R.  d.  Mitte,  I,  S.  337  etc*  424.  -- 
^  Ebend.  428  etc.  —  **)  Gfltzlaflf,  Chines.  Berichte.  Cassel  1850.  S.  233.  248.  — 
*^  Chou-king,  p.  20.  —  *^)  Chou-king,  t).  37 ;  de  Mailla,  bist.  II,  p.  185.  —  •^)  De 
Msflla,  bist  I,  p.  52.  ^  ♦')  Chou-king,  p.  20.  —  ♦♦)  De  Maüla,  hist.  I,  p.  93,  — 

§70. 
China  ist  nicht  ein  Staat,  sondern  der  Staat,  ist  die  Ge- 
sammAeit  der  yemünftigen  Menschheit  selbst;  ausser  China 
Si^bt  es  keinen  Staat,  nur  unberechtigte  und  zur  Unterwer- 


fimg  verpflichtete  rohe  and  unvernünftige  Völkerschafien.  Die 
ganze  Menschheit  gehört  von  Rechts  wegen  zu  China;  ein 
unabhängiger  Staat  wird  nicht  anerkannt;  China  sendet  und 
empfängt  keine  Gesandtschaften  selbstständiger  Staaten;  Ge- 
sandtschaften können  nur  von  solchen  Staaten  angenomnien 
werden,  welche  Chinas  Oberhoheit  anerkennen  und  Tribut 
senden;  ein  Völkerrecht  giebt  es  för  China  nicht,  und  die 
Sprache  hat  kein  Wort  dafiir.  i)  China  verhält  sich  nach  aussen 
hin  schlechterdings  nicht  positiv,  sondern  nur  negativ,  gleich- 
gültig, jeden  politischen  Verkehr  stolz  vermeidend. 

China  soll  seiner  Idee  nach  die  ganze  Erde  umfassen;  aber 
es  ist  dennoch  kein  erobern  der  Staat,  und  kann  es  nicht  sein. 
Erobernd  ist  nur  das  starke  Subject;  aber  die  Völker  des  ob- 
jectiven  Bewusstseins  drängen  sich  andern  Völkern  nicht 
auf.  China  ist  ein  Staat,  wo  nicht  das  Subject,  sondern  eine 
abstracto  Idee  herrscht,  aber  eine  Idee  gebraucht  keine  Gewalt. 
China  beherrscht  sich  ja  nicht  selbst,  und  wird  von  keinem 
freien  Subject  beherrscht,  sondern  von  der  jenseitigen  Alacht 
des  Himmels;  wie  sollte  es  andere  Völker  gewaltsam  unter 
seine  Herrschaft  bringen?  Die  Chinesen  haben  sich  nicht  selbst 
zu  einem  Staat  gemacht,  sondern  sind  vom  Himmel  dazu  gemacht 
worden,  und  es  ist  ganz  aliein  die  Sache  des  Himmels,  die  Völker 
zu  unterwerfen;  des  Himmels  ewige  Ordnung  verträgt  aber  keine 
Gewaltmittel.  Jeder  Krieg  ist  vom  Übel;  er  verträgt  sich  ein- 
mal nicht  mit  einer  stets  sich  gleichbleibenden  Ordnung,  er 
durchbricht  die  Harmonie  und  die  Gleichmässigkeit  des  Lebens, 
er  legt  die  Gewalt  nothwendig  in  die  Hand  einer  starken  Persön- 
lichkeit ,  deren  Wille  in  jedem  Augenblick  das  höchste  Gesetz 
ist;  kein  Krieg  lässt  sich  durch  allgemeine  Gesetze,  durch  den 
mechanischen  Gang  einer  Staatsmaschine  fuhren.  Ein  Staat, 
dessen  Wesen  eine  ewige  Ordnung  ist,  wird  durch  jeden  Krieg 
in  seinem  Innersten  krankhaft  angegriffen;  Ruhe  und  immer 
wieder  Ruhe  ist  die  Natur  und  das  einzige  Streben  des  Staates. 
China  ist  durch  und  durch  ein  bürgerlicher  Staat;  —  als 
grössteS  Unglück  gilt  es,  wenn  der  Soldat  über  den  Bürger  em- 
porsteigt. Jeder  blosse  Eroberungskrieg  ist  eine  Sünde,  „denn 
die  Liebe  zum  eignen  Volke  muss  grösser  sein  als  das  Streben 
nach  grösserer  Macht; ^^2)  und  nur  in  zwei  Fällen  ist  der  Krieg 
erlaubt,  —  als  ein  nothwendiges  Übel:  zur  Vertheidigung  gegen 
AngrijSe  von  aussen,  und  zur  Bekämpfung  von  Empörern.  Alle 
Eroberungen  Chinas  geschehen  nur  aus  Noth,  waren  nur 
Abwehr  von  Angriffen.    Chinas  Krieg  ist  schlechterdings  nur 


Abwehr,  nie  Angriff.  3)  Die  subjectiven  VOlker  greifen  ober  ihre 
Gräozen  hinaus;  China  umgürtet  sich  fest  mit  einer  Mauer.  Die 
chioesische  Mauer  ist  nur  bei  einem  Volke  des  Friedens  möglich. 
Rechte  Eroberungen  dürfen  nur  durch  die  Macht  der  Idee 
gemacht  werden,  durch  das  lockende  Bild  des  Glücks  im  Reiche 
der  Mitte;  und  der  schönste  Ruhm  des  Fürsten  ist  es,  wenn  er 
80  regiert,  dass  andere  Völker  freiwillig  um  Aufnahme  in  das 
chinesische  Reich  bitten.  Weder  Volk  noch  Füi*st  freut  sich 
des  Krieges;  als  Ideale  gelten  nur  friedliche  Kaiser.-^)  Die  Chi- 
nesen sind  das  friedlichste  Volk  der  Erde;  wird  aber  ein  Krieg 
oodiwendig,  so  gelten  Gesetze  der  liebevollsten  Menschlichkeit, 
wie  sie,  Peru  ausgenommen,  im  ganzen  Heidenthum  nicht 
wieder  vorkommen,  und  vor  denen  die  Kriege  der  christlichen 
Volker  neuester  Zeit  als  wildeste  Barbarei  erscheinen  müssen. 
„Reich  der  Mitte''  heisst  China  schon  im  Schu-king,^)  und  da- 
rin liegt  scboD  der  Gedanke  des  allein  i^ahren  Staates,  denn  nur  in 
der  Mitte  ist  das  Wahre. 

Für  alles,  was  ausser  China  ist,  sind  die  Chinesen  völlig  in- 
teresselos, es  exlstirt  nicht  für  sie;  es  kennen  zu  lernen,  ist  gegen 
ihr  Ehrgefiihl.  In  allen  andern  Dingen  sehr  wissbegierig,  sehen  sie 
alles,  was  nicht  China  ist,  mit  der  verächtlichsten  Gleichgültigkeit 
an;  alle  andern  Volker  gehören  eigentlich  nicht  zur  Menschheit, 
sind  nur  menschliches  Unkraut;  Erfindungen  und  Künste  anderer 
Volker  bewundern  sie  nicht,  und  ahmen  sie  nicht  nach ;  <^)  ausser 
China  kein  Heil.  Die  Stsiaten,  welche,  natürlich  als  untergeordnete, 
Gesandte  schicken  wollen,  müssen  bei  dem  Ministerium  der  Cere- 
nionien  erst  anfragen,  oh  und  wie  ihre  Gesandten  zugelassen  wer- 
den mochten;  es  wird  nun  in  den  Annalen  des  Hofes  nachgesehen, 
ob  früher  schon  von  dem  betreffenden  Lande  Gesandte  geschickt 
und  unter  welchen  Bedingungen  sie  angenommen  worden  seien. 
Mit  Genehmigung  des  Kaisers  wird  nun  von  dem  Ministerium  eine 
Verordnung  erlassen ,  worin  bestimmt  wird ,  auf  welchen  Wegen 
und  in  welcher  Anzahl  die  tributbringende  Gesandtschaft  in  das 
Reich  zugelassen  werden  solle,  was  für  Kost  und  \velche  Gegen- 
geschenke für  den  Vasallen-Fürsten  ihr  gereicht  werden  sollen  etc. 
Lord  Macartney  brachte  den  Tribut  Englands;  „der  Gesandte  Ma- 
scha-or-ny  des  Reichs  England,  —  sagte  darüber  die  officielle 
chinesische  Zeitung,  —  überreichte  das  unterthänige  Schreiben 
seines  Herni  ehrfurchtsvoll  knieend,  und  der  Kaiser  befahl  dieses 
Schreiben  mit  Ehrerbietung  zu  empfaogen. '' '')  Russland  führt  seine 
Verhandlungen  nur  im  Namen  des  Senats  und  der  Gränzbeamten.  ^) 
China  hatte  in  seiner  Blüthezeit  nach  aussen  nur  wenig  Verkehr; 
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daher  ist  es  im  Aiterthume  fast  ganz  unbekannt;  nur  wenige  ober- 
fläcbliehe  Spuren  finden  sirh  vor.  Die  Sin  im  in  Jesaias  49,  12 
i^nd  höchst  wahrscheinlich  die  Chinesen.^)  Bei  den  Indiem  werden 
sie  einige  Male  erwähnt  unter  dem  Namen  Kina,io)  aber  ohne 
nähere  Angaben;  den  Chinesen  selbst  ist  vor  dem  Eindringen  des 
Buddhismus  Indien  fast  ganz  unbekannt,  i^)  Von  öiner  Bekannt- 
schaft mit  den  Romern  finden  sich  einige  bedeutsame  Spuren.  Die 
Chinesen  erfuhren,  als  sie  unter  dem  grossen  Feldherrn  Pan-tschao 
bei  dem  Zurückschlagen  der  wilden  Nomadenvölker  im  Jahre  94 
nach  Chr.  bis  an  das  kaspische  Meer  vordrangen^  durch  die  Par- 
ther zuerst  von  den  Romern ,  deren  Reich  sie  Ta-thsin,  Gross- 
China  nannten;  166  kam  eine  Gesandtschaft  von  An -tun,  König 
von  Ta-thsin  (M.  Aureiius  Antoninus)  an  den  chinesischen  Hof 
,^mit  Tribut/'  und  es  blieb  über  Ägypten  und  das  Meer  einige  Ver- 
bindung noch  bis  ins  dritte  Jahrb.;  die  Römer  holten  Seide  von 
dortJ^)  Später  kam  durch  die  Buddhisten,  die  oft  nach  ^akjanmiii\s 
Heimath  Wallfahrten  machten«  ein  regerer  Verkehr  Chinas  mit  dem 
Westen;  ja  es  wurden  sogar  kaiserliche  Gesandtschaften  an  indisclie 
Könige  gesandt,  i^) 

Als  etwas  dem  chinesischen  Bewusstsein  durchaus  Fremdartigets 
erscheint  die  denkwürdige  Unternehmung  des  despotischen,  der 
Lehre  des  Kong-fu-tse  abgeneigten  und  sogar  sie  hart  verfolgen- 
den Kaisers  Schi-hoang-ti  im  dritten  Jahrb.  vor  Chr.  Diesem 
sagten  Tao-Priester,  dass  in  den  fernen  Inseln  jenseits  des  östlichen 
Oceans  ein  Kraut  wachse,  welches  Unsterblichkeit  verleihe,  aber 
nur  dadurch  gewonnen  werden  könne,  wenn  den  dasselbe  bewachen- 
den Geistern  einige  tausend  Jünglinge  und  Jungfrauen  als  Preis  zu- 
gesandt würden.  Der  Kaiser  Hess  eine  Menge  Jünglinge  und  Jung- 
frauen dorthin  zu  Schiffe  gehen ;  aber  die  Flotte  wurde  von  einem 
Sturm  zerstreut,  und  nur  ein  Schiff  kam  un verrichteter  Sache  zu- 
rück. 1*)  Diese  Inseln  sind  wahrscheinlich  Japan,  i^)  Es  ist  auch 
wohl  möglich,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  Chinesen  nach  Amerika 
verschlagen  worden  sind.  Im  siebenten  bis  zehnten  Jahrb.  nach 
Chr.  wurde  nach  Japan  viel  Handel  getrieben,  lo) 

Die  China  nach  Westen  und  Norden  hin  gegen  die  wilden 
Stämme  beschützende  grosse  Mauer,  grösstentheiis  noch  jetzt 
bestehend,  wurde  von  Schi- hoang*ti  in  der  Mitte  des  dritten  Jfthrh. 
vor  Chr.  errichtet ^  sie  ist  gegen  400  deutsche  Meilen  lang,  und 
besteht  meist  aus  einem  Erdwali  mit  Futtermäuern ;'  am  stärksten 
ist  sie  an  der  nördlichen  Grenze,  bisweilen  doppelt  und  dreifach, 
überall  in  Zwischenräumen  mit  Thürmen  von  sehr  verschiedener 
Grösse,  die  höchsten  sind  63  Fuss,  besetzt,  an  manchen  Stellen  ist 
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Sie  nur  einfaches  Mauerwerk^  an  andern  nur  ein  roher  Steinvrall, 
bisweilen  gar  tum  ein  Erd-AufWurf.  ^i}  Die  Mauer  schätzt  natür- 
lich nur  gegen  kleisere  Horden,  und  ist  für  wirkliehe  Heere  kein 
ffindemis«.») 

Kriege  nadi  aussen  sind  fast  nur  gegen  die  tatarischen  und 
türkischen  Stämme  de»  Westens  und  Nordens  gefuhint  worden, 
welche  seit  den  ältesten  Zeiten  räuberisch  io  China  einfielen;  und 
nur,  weil  mit  diesen  Horden  kein  stetiger  Frieden  zu  schliessen 
möglich  wurde,  mussten  die  Chinesen  zu  ihrer  wirklichen  Unter- 
werfung schreiten.  Der  Staat  ruht  auf  der  friedlichen  Entwickelung, 
dnrchans  nicht  auf  dem  Kriege.  Des  Staates  Begründer  sind  wohl 
des  Volkes  geistige  Bildner,  aber  keine  Krieger;  am  Anfang  der 
cbinesiseben  Geschichte  war  mehr  als  ein  Jahrb.  bindurch  kein 
Krieg,  und  der  erste  wurde  gegen  Emporer  geführt  i^) 

Innere  Kriege  gegen  rebellische  Vasallen  sind  nicht  selten; 
810  werden  im  Ganzen  als  eine  Schuld  des  Kaisers  betrachtet,  denn 
,,ein  guter  Fürst  mnss  so  regieren,  dass  er  im  Volke  gar  keine 
Feinde  hat,  daher  auch  gegen  sie  keiner  Waffen  bedarf/' ^<>)  Kaiser 
Yn  schleifte  sogar  in  diesem  Bewusstsein  die  Feslungen ,  weil  ein 
guter  Fürst  jeden  Krieg  vermeiden  solle  und  könne.  2>) 

Die  Kriegs führung  ist  gesetzlich  ▼orgeschrieben.  In  der 
Schlacht  standen  in  ältester  Zeit  die  Pfeilschützen  und  Schleuderer 
auf  den  Flügeln,  die  Wagen  im  Mittelpunkt ;>3)  an  die  Stelle  der 
Sehlacht  trat  aber  oft  ein  Einzelkampf; ^  eine  kleine  Schaar  auser- 
wäklter  Krieger  trat  vor  die  Schlachtreihe,  und  die  Helden  kämpften 
nach  einander  einzeln  mit  ihren  Gegnern,  und  nach  dem  Ausfall 
entschied  sich  der  Krieg  ;23)  natürlich  fand  diess  nur  bei  Inneren 
Kämpfen  statt  Gefallene  Helden  wurden  feierlich  begraben,  die 
Kopfe  erschlagener  Feinde  bisweilen  abgeschnitten ,  an  die  Wagen 
gebunden  und  dem  Anführer  gebracht;  Gefangene  wurden  in  ältester 
Zeit  entweder  getiidtet,  oder  das  linke  Ohr  ihnen  abgeschnit- 
ten, m)  Bei  den  inneren  Kriegen  gelten  sehr  milde  Gesetze;  Vieh- 
beerden  uod  Hirten  sollen  geschönt,  nichts  darf  gestohlen  oder 
erpresst  werden.*^) 

Sehr  beachtenswerth  sind  in  Beziehung  auf  die  Kriegsffihrung 
die  auf  alten  Gesetzen  beruhenden,  und  noch  jetzt  als  unwandelbare 
Richtschnur  geltenden  Kriegsartikel  desFeldherm  Sema,  die  daher 
Se-ma-fa  genannt  werden;^^)  christliche  Staaten  können  aus 
ihaev  immerhin  Einiges  lernen,  wir  theilen  daher  daraus  das 
Wichtigste  mit. 

„Bevor  man  zum  Kriege  schreitet,  muss  man  sichdir  seio^  dass 
mm  die  Menscblidikeit  jmr  Gmndlage,  die  Gerechtigkeit  zum  Ge> 


geostande»  die  Redlichkeit  zur  Richtschour  hat  Man  darf  aich  aas 
keioem  andern  Grunde  entschliessen ,  das  Leben  einiger  Menschen 
aufs  Spiel  zu  setzen ,  als  um  das  Leben  einer  noch  grösseren  Zahl 
zu  erhalten ;  man  darf  die  Ruhe  Einzelner  nur  darum  stören,  um  die 
öffentliche  Ruhe  za  erhalten ;  man  darf  Einzelnen  nur  darum  Scha- 
den zufägen,  um  dem  Ganzen  wohl  zu  Uran ;  .  .  darum  darf  uns  die 
Nothwendigkeit  allein  die  Waffen  in  die  GUnd  geben;  und  wenn 
man  so  den  Krieg  nur  nothgedrnngen  f&hrt»  wird  man  selbst  die- 
jenigen lieben,  gegen  welche  man  kämpft,  man  wird  sich  mitten  in 
den  glänzendsten  Eroberungen  im  Zaum  halten,  man  wird  die  Stärke 
der  Tugend  opfern,  man  wird  seine  eignen  Interessen  vergessen, 
lim  den  siegenden  wie  den  besiegten  Völkern  ihre  frflhere  Rnhe 
wiederzugeben.  Wenn  man  die  Menschlichkeit  zur  Grundlage  hat, 
so  unternimmt  man  keinen  Krieg  zur  ungehörigen  Jahreszeit  und 
ohne  gesetzmässige  Gründe;  die  ungehörige  Zeit  ist  die  Zeit  der 
Aussaat  und  der  Ernte,  die  Zeit  der  grossen  Sommerhitze  oder  der 
grossen  Winterkälte,  die  Zeit  einer  grossen  Trauer  oder  eines 
öffentlichen  Unglücks,  z.  B.  einer  ansteckenden  Krankheit  oder 
einer  Hungersnotfa.  Ohne  gesetzmässige  Grande  wird  der  Krieg 
geführt,  wenn  man  nicht  vorher  alle  friedlichen  Mittel  zur  Erlangung 
seines  Zweckes  erschöpft  hat,  wenn  jede  Vermittelung  hartnäckig 
zurückgewiesen  wird,  wenn  man  den  Krieg  aus  selbstsüchtigen 
Zwecken,  aus  Leidenschaft,  Rache  oder  Ehrgeiz  unternimmt  Der 
Krieg  ist  in  Beziehung  auf  das  Volk  dasselbe,  was  eine  heftige 
Krankheit  in  Beziehung  auf  den  Körper  ist.^'') . .  Wenn  ihr  menschlich 
seid,  so  werdet  ihr  euch  einem  billigen  Vergleich  nicht  entziehen, 
vielmehr  alles  nachgeben,  was  nicht  offenbar  gegen  die  Ehre  eurer 
Regierung  und  gegen  die  wirklichen  Interessen  euresVolkes  ist —  in 
alter  Zeit  verfolgte  man  die  Fliehenden  nicht  mehr  als  hundert  Schritt; 
gewöhnlich  machte  man  nur  drei  Tagemärsche  nach  einander. ^^)  — 
Beim  Beginn  eines  Krieges  [gegen  Empörer]  sprach  in  alter  Zeit 
der  Kaiser  zu  seinem  Heere:  „*,Ibr  seid  die  Werkzeuge  der  Rache 
des  Himmels  geworden,  zieht  euch  nicht  selbst  durch  Missethaten 
den  Unwillen  des  Himmels  zu,  den  ihr  rächen  sollt  Kämpfet  mit 
Mnth,  aber  mit  Vorsicht,  mit  Kraft,  aber  ohne  Grausamkeit 
schonet  das  Blut,  so  sehr  es  nur  irgend  möglich  ist,  ohne  eurem 
Zwecke  zu  schaden.  Wenn  ihr  in  das  empörte  Land  eintretet  so 
thiit  aus  Ehrfurcht  vor  den  Geistern,  welche  dort  walten,  nichts, 
was  sie  entehren  oder  betrüben  könnte;  —  marschiret  nicht  dnrch 
Reis-  und  andere  Fruchtfelder,  beschädiget  nicht  die  Waldungen, 
schlaget  keine  Fruchtbäume  um  und  verwüstet  nicht  nützliche  Pflan- 
zen*    Füget  keinen  Schaden  zu  den  Ifaiusthieren,  und  machet  sie 
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euch  Dicbt  gewaHsam  zu  Mutze,  noch  weniger  dfirft  ihr  aie  euch 
aoeigDen;  ihr  dürft  keine  Ackergeräthe  oder  nolhwendigen  Hausge- 
ritii  wegDehmen.     Wenn  ihr  eine  Stadt  einnehmet,    ap  dürft  ihr 
Dicht  die  Mauern  zerstören,  und  aollt  alle  Kunstwerke  und  was  zum 
Wohle  des  Bürgers  dient,  sorgsam  erbalten.   Wenn  ihr  Feindsetig- 
keiten  begegnet,  so  leget  nie  Feuer  an,  um  Felder  oder  Häuser  zu 
zersturen;   Greisen  und  Kindern  sollt  ihr  Hilfe  gewähren  und  nie- 
mals diejenigen  angreifen,  die  nicht  im  Stande  sind,  sich  zu  ver- 
theidigen.     Nach  einem  Kampfe  sorget  eifrig  für  die  Verwundeten ; 
verwundete  Feinde  sollen  gleiche  Sorgfalt  von  euch  erfahren,  bis 
sie  vollständig  hergestellt  sind,   dann  sendet  sie  in  ihre  Heimatb, 
und  gebt  ihnen  reichlichen  Unterhalt  auf  den  Weg  mit,  damit  sie 
ihre  Verwandten  trösten   und  ihren  Landsleuten   als   ein   augen- 
scheinlicher Beweis  eurer  Menschlichkeit  dienen.     Wenn  ihr  auf 
eine  feindliche  Abtheilung  trefft,   so  sollt  ihr  nicht  sofort  angreifen, 
sondern  ihre  Flucht  begünstigen.  Euer  Hauptaugenmerk  ist,  graden- 
vregs  auf  den  Empörer  loszugehen;  greift  ihn  an,  so  schnell  ihr  nur 
könnt,  bekämpfet  ihn  mit  aller  Macht,  fanget  ihn  todt  oder  leben* 
dig;  mit  dem  Augeoblieke,  wo  er  in  eurer  Macht  ist,  hört  jede  Feind- 
seligkeit auf,  und  man  macht  mir  sofort  die  nöthige  Meldung/' 2^)  — 
Eid  Heer  mag  sein,  wo  es  wolle,  so  muss  es  sich  jederzeit  so  be- 
tragen,  das«  die  Bürger  die  Oberzeugung  gewinnen,  es  trage  nur 
zu  ihrer  Vertheidigung  die  Waffen.  —  Ein  Heer  darf  nie  einen  Ma- 
kel auf  sich  laden;   der  Ruhm  oder  die  Schmach  des  Volkes,  die 
Ehre  oder  die  Unehre  des  Fürsten,  der  Verlust  oder  das  Wohl  des 
Reiches  hängen  von  der  Art  ab,  wie  das  Heer  sich  zeigt  *o)  —  Der 
Mensch  ist  das  Kostbarste,  was  es  unter  dem  Himmel  giebt;  man 
raus«  darum  sein  Blut  schonen  und  seine  Leiden  verkürzen;  man 
soll  daher  den  Krieg  nicht  in  die  Länge  ziehen,  soll  Ihn  so  schnell 
als  möglich  beendigen,  selbst  wenn  man  etwas  von  seinen  Sonder- 
Interessen  aufgeben  müsste,  oder  wenn  man  den  Frieden  mit  Geld 
erkaufen  müsste,  vorausgesetzt,  dass  der  Ruhm  des  Staates  und 
das  Interesse  der  Völker  es  so  verlangen.    Ein  Krieger  darf  kein 
hesonderes  Interesse  mehr  haben;  das  Interesse  des  Staates,  das 
Verlangen,  den  Ruhm  des  Staates  zu  vermehren,  das  ist  das  Ein- 
zige, was  ihn  beschäftigen  soll.    Seine  Verwandten,  seine  Freunde, 
seine  Gattin',  seine  Kinder,  das  alles  ist  der  Staat;  ausser  dem 
Staate  ist  nichts  mehr  für  ihu  da.''3i) 

Friedliche  Eroberungen  sind  die  einzig  zulässigen  und  rühm« 
liehen.  Dem  Yao  unterwarfen  sich  freiwillig  fremde  Fürsten,  um 
4as  Glück  seiner  Regierung  au  gemessen;  3^)  Sehun  sagt  zu  seinen 
Statthaltern:    „wenn  durch  eure  Fürsorge  die  Völker  tugendhaft 


werden,    so  werden  die  Barbaren  in  Menge  kemnen,    um  anter 
euren  Gesetzen  zu  leben  und  sieh  zu  unterwerfen. ''M) 

<)  Nemuftim,  Asiat.  Stad.  I,  9.  205.  —  *)  Meng-tseu,  II,  8,  S.  —  •)  Ebend.  II, 
8,  S.  3.  —  «)  Ebend.  I,  3,  37.  ^  ^)  Choa-kiog,  p.  206.  —  •)  Braun.  B«itel, 
S.  202  etc.  —  0  Neunumn,  AaiaL  Stud.  I,  S.  205  —  207.  ~  •)  Ebend.  S.  208.  - 
*)  Gesenioft  z.  d.  St.;  Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  I,  S.  857.  —  ^^)  Lassen,  a.  8.0. 
—  »*)  Gütilaff,  Gesch.  S.  63.  —  ")  Klaproth,  tabl.  bist.  p.  68  flf.;  Tgl.  Neumann, 
Asiat  Studien  I,  S.  134.  —  >*)  Nenmann,  in  Illgens  Z.  HI,  2,  130.  137.  138.  149. 
147.  —  ^*)  Chou-ling,  p.  XVII;  de  Mailla  11,  p.  396;  GAtzlaff,  Qesch.  S.  92.  - 
^•)  Klapfoth,  a.  a.  O.  p.  79.  —  i*)  GüUlaff,  S.  263.  ~-  i^)  Gfttslaff,  Gesch.  S.  87; 
Klaproth,  tabl.  bist.  p.  35;  Williams,  Reich  der  Mitte,  I,  S.  23;  Hnc,  im  AusUdcI, 
1837,  S.  1064.  •--  ««)  lyOhsson,  hist.  der  Mong.  I,  p.  4.  —  *•)  De  Mailla,  bist.  I, 
p.  16.  —  »»)  Meng-tseu,  11,  8,  5.  —  «0  Gützlaff,  S.  36.  —  »»)  Chi-king,  p.  2i)4; 
Chon-lüng,  p.  60.  —  »■)  De  Gnignes  im  Chou-king,  p.  60;  Gützlaff,  S.  142.  — 
»•)  Chi-king,  p.  234.  —  •»)  Chou-king,  p.  315.  ^  ••)  M^m.  d.  Chin.  VH, 
p.  225  —  302.  —  «T)  p.  231  etc.  —  •«)  p.  238.  —  ••)  p.  239.  —  •»)  p.  295.  296.  - 
»0  p.  301.  —  ••)  De  Mailla,  hist.  I,  p.  49.  —  »»)  Ebend.  p.  88.  — 

§71. 
Ist  China  der  einzig  wahre  Staat »  und  sind  ausser  China  nur 
Barbaren,  und  ist  es  ein  schönes  Verdienst  eines  Kaisers, 
friedliche  Eroberungen  zu  machen,  so  lässt  sich  zwar  ein 
stolzes  Herabsehen  auf  andere  Völker  erklären,  nicht  aber  ein 
völliges  Abschliessen  Chinas  gegen  alle  Fremden.    Nur  ein 
schwaches  Volk  musssieh  durch  strenge  Absperrung  schützen, 
das  starke  Reich  des  Himmels  bedarf  solcher  Mittel  nicht. 
Gegen  die  Barbaren* Räuber  der  Wüste  mag  es  durch  Mauern 
sich  Ridie  verschaffen ,  aber  von  dem  friedlichen  Fremdling  hat 
das  himmlische  Reich  nichts  zu  fürchten;  die  Burger  dieses 
Reiches  sind  viel  zu  glücklich ,  aLs  dass  sie  durch  fremde  Lebren 
von  der  eivigen  Ordnung  des  Himmels  sich  abwendig  machen 
lassen  könnten.  China  war  daher  in  seiner  blühendsten  Zeit  für 
Fremde  nicht  verschlossen,  war  auch  später  im  Handelsverkehr 
mit  fernen  Ländern;  indische  Buddhisten  kamen  sehaarenweise 
ins  Land  und  breiteten  ungehindert  ihre  Lehre  aus;  die  Chri- 
sten haben  schon  im  frühen  ftUttelalter  ohne  alle  Gefikhrdmg  das 
Evangelium  verkündet  und  laächtige  Gemeinden  begründet,  und 
durch  die  ungehemmte  Wirksamkeit  der  Jesuiten  stieg  die  Zahl 
der  Christen  auf  einige  Millionen.    Erst  als  eine  Ahnung  von 
der  höheren  Macht  der  christlichen  Menschheit  aufetieg^  und 
das  Bewusstsein  von  der  unbegränzlen  Macht  und  Herrliehkeit 
Chinas  wankend  wurde,  als  China  merkte,  dass  es  sich  auch 
gegen  den  Geist  wehren  müsse,  erst  da  sperrte  es  sidh  mit 
scheuer  Ängstlichkeit  ab,  und   suchte  gegen  die  Macht  der 
Geschichte  eine  Mauer  zu  erbauen. 


Ober  die  Aiifiialiiiie  des  Buddhismus  uad  der  Tao-ReUgien  in 
China  haben  wir  schon  früher  gesprochen.  <)  Das  Christeothum 
wurde  zuerst  im  siebenteo  Jahrh«  durch  nestorianische  Priester  nach 
China  gebracht;  sie  wurden  vom  Kaiser,  wie  es  scheint,  freundlich 
aufgenommen,  und  die  christliche  Religion  verbreitete  sich  schnell. 
Die  Jesuiten  berichten  von  einem  Denkmal  einer  Kirche  in  der  Stadt 
Singaofu,  auf  welchem  eine  Inschrift  von  1800  Wörtern  eingegra- 
ben war,  mit  einer  syrischen  Cbersetzung  am  Rande,  das  christ- 
liche Glaubensbekeuotniss  enthaltend.  Die  Ächtheit  dieser  Inschrift, 
selbst  von  Abel-Remusat^)  und  Klaproth^)  anerkannt,  unterliegt 
zwar  sehr  gegründeten  Zweifeln, 4)  aber  eine  grosse  Verbreitung 
des  Christenthums  im  neunten  Jahrb.  wird  durch  arabische  Schrift- 
steller bekundet.  ^X  '°  demselben  Jahrb.  hatten  jedoch  die  Christen 
und  die  Perser  in  China  eine  Verfolgung  von  Seiten  eines  der  Tao- 
Lebre  ergebenen  Kaisers  zu  bestehen,  o) 

Etwas  später  als  die  Christen  kamen  muhamedaDische  Araber 
Dach  China,  breiteten  ihre  Lehre  mit  Erfolg  aus,  erlangten  Ansehn 
bei  Hofe  und  erbauten  Moscheen. ''} 

Die  neueren  christlichen  Missionen  stiessen  anfangs  auf  Schwie- 
rigkeiten. Der  heldenmütbige  Franz  Xaver  wurde  durch  den  Tod  in 
seinem  Plane,  China  zu  bekehren,  unterbrochen.  Später  kamen 
drei  alsBuddha-Priester  verkleidete  Jesuiten-Missionare  nach  China, 
unter  ihnen  Ricci.  Seine  astronomischen  Kenntnisse  verschafften 
ihm  einige  Geltung;  aus  Peking  verwiesen,  kehrte  er  dennoch 
später  mit  Geschenken  wieder,  unter  diesen  waren  eine  Uhr,  eine 
Weltkarte,  deren  Richtigkeit  vom  Kaiser  sehr  angezweifelt  wurde, 
Bilder  von  Christo  und  Maria,  und  Reliquien.  Das  Ministerium  der 
Ceremonien  gab  daräbei  die  Erklärung:  „Wir  haben  keine  Verbin- 
dung mit  dem  Westen ,  wo  man  unsere  Gesetze  nicht  befolgt.  Die 
Bilder  vom  Herrn  des  Himmels  und  einer  Jungfrau  sind  von  keinem 
Werth;  die  Knochen,  welche  der  Fremdling  zum  Geschenk  machen 
will,  gebi^reo,  wie  er  sagt,  den  Unsterblichen  an;  aber  er  bedeekt 
nicht,  dass  wenn  diese  gea  Hfanmel  gehea,  sie  auch  ihre  Gebeine 
mit  sich  nehmen.  Wir  haben  daher  den  Entschluss  gefasst,  dass 
maa  sich  mit  diesen  Neuerungen  nicht  aufhalte,  und  ihn  sowohl  als 
seine  Geschenke  zurückschicken  müsse/^  Ricci  blieb  aber  dennodi, 
und  machte  fiel  Bekehrungen;  wahischeinltch  taufte  er  auch  einea 
Mittisler,  dessen  Tochter,  Candida,  Kirchen  erbaute,  christliche 
Schriften  drucken  liess,  Findlinge  aufnahm  und  christlich  erziehen 
We^By  vielen  Blinden  das  Christenthum  lehren  und  es  durch  sie  in 
den  Strassen  bekannt  machen  liess.  In  nicht  langer  Zeit  waren 
90  Kirchen  und  45  Bethäuser  gestiftet.^)    1692  wurde  &rch  eis 
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kalseriiehe«  Ediot  die  Verbreitung  des  ChristeDthums  in  China  ge- 
stattet^) Erst  der  bekannte  Streit  zwischen  den  Jesuiten  and 
Dominikanern ,  lo)  zu  dessen  Schlichtung  eine  Karte  i^oo  China  an 
den  Papst  geschickt  werden  sollte,  machte  die  Fremden  politisch 
verdächtig  und  rief  eine  heftige  Christenverfolgung  hervor. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  schloss  sich  China  immer  furcht- 
samer und  misstrauischer  gegen  Fremde  ab.  Wurde  ihnen  der 
Zutritt  durch  besondere  kaiserliche  Bewilligung  gestattet,  so  wurden 
sie  mit  der  seltsamsten  Vorsicht  umwacht,  ^i)  Es  wurde  streng 
verboten,  einem  Fremden  in  der  chinesischen  Sprache  Unterricht  zu 
ertheilen  oder  ihm  das  Geringste  von  chinesischen  Schriften  zu 
verkaufen.  *<)  Der  Verkehr  der  Europäer  mit  China  war  bis  in  die 
letzten  Jahre  den  drückendsten  Beschränkungen  unterworfen,  und 
nur  der  englisch  -  chinesische  Krieg  konnte  mit  Gewalt  die  scbrofTe 
Absperrung  gegen  die  Fremden  einigermassen  durchbrechen. 

»)  §  25  — 27.  —  •)  Melanges  Asiat.  I,  37.  —  •)  Tabl.  bist  p.  207.  - 
«)  J.  J.  Schmidt,  Forsch,  über  Mittelasien  S.  87.  158;  Bohlen,  Indien  I,  393; 
K.  F.  Neumann  i.  d.  Z.  d.  D.  M.  Ges.  1850,  S.  33.  —  *)  Beinaud,  in  d.  Ann.  de  voy. 
1846,  Oct.  p.  89  etc.  —  «)  Klaproth,  tabl.  bist.  p.  220.  —  ')  Gützlaff,  S.  263*  264.— 
«)  Gützlafif,  Gesch.  S.  536  etc.  —  •)  Plath,  die  Völker  der  Mantschnrei  I,  p.  366.  — 
1")  Mosheim,  in  der  Vorrede  zu  du  Halde  II;  Plath  p.  368  etc.  —  '»)  Braam, 
Beise  I,  S.  165.  172.  213.  214.  —  «•)  Neumann,  Asiat.  Stud.  I,  S.  226. 


Siebenter  Abschnitt. 
Die   Geschichte. 

§  7«. 
Das  Wesen  der  chinesisclien  Geschichte  ist,  keine  Ge- 
schichte Sfiu  sein.  Wir  befinden  uns  hier  noch  nicht  anf  dem 
Boden  der  wirklichen  Geschichte;  die  Geschichte  ist  Geist, 
und  ein  Volk ,  welches  eine  Geschichte  haben  soll,  muss  ein  Volk 
des  Geistes  sein,  mass  den  freien  persönlichen  Geist  bereits 
erkannt  und  anerkannt  haben;  diess  haben  aber  die  Chinesen 
noch  nicht  errungen.  Die  Geschichte  hat  hier  noch  wesentlich 
Natur* Charakter;  die  Menschheit  ist  nicht  etwas  für  sich  Be- 
stehendes, ist  nicht  freier  Geist,  sondern  eng  eingegliedert  in 
das  Naturleben,  ist  nur  die  eine  Seite  des  natürlichen  Weltalls. 
Hie  Natur  hat  aber  keine  wirkliche  Geschichte;  sie  hat  nur 
eine  Geburt,  aber  nicht  fortschreitende  Geschichte  (Bd.  I  §  1). 
Die  Natur,  in  der  Himmelsbewegnng  am  höchsten  erscheinend, 
bleibt  wie  sie  ist,  und  jede  Veränderung  der  ewig  sich  gleich 
bleibenden  Ordnung  ist  eine  Störung,  ist  etwas,  was  etgentlich 
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nicht  sein  soll.  Die  Menschheit  ist  ein  Abbild  des  Himmels^ 
soll  andi  bleiben,  wie  sie  ist,  soll  nichts  erringen,  was  sie  nicht 
ßchoD  hätte,  soll  nichts  aufbauen,  sondern  erhalten.  Das 
Heil  liegt  nicht  in  der  Zukunft,  sondern  in  der  Vergangenheit, 
ond  alles  Streben  der  Menschheit  ist  nicht  darauf  gerichtet,  ein 
Reich  Gottes  zu  bauen,  sondern  dieses  Reich,  das  schon  von 
Anfang  an  da  ist,  zu  erhalten,  nicht  yerfallen  zu  lassen  (§  33). 
Die  Geschichte  Chinas  ist  durch  und  durch  conseryativ,  ist 
beharrliches  Stillestehen,  —  eine  eingefrome  Greschichte;  der 
Strom  der  Weltgeschichte  ist  sofort  beim  Anfang  erstarrt  zu 
einem  geschichtlichen  Tropfsteingebilde.  Immer  und  immer 
wird  auf  das  Alterthum  als  das  Ideal  der  Menschheit  verwiesen;  0 
das  Alte  ist  ^hon  an  sich  heilig;  alles,  was  dauert,  ist  ver- 
nünftig. Selbst  Kong-fo-tse  und  seine  bedeutendsten  Schuler 
dringen  best&ndig  darauf,  dass  sie  nichts  Neues  gelehrt,  sondern 
nur  das  Alte  hergestellt  hätten.  Sogar  Yao  und  Schun  folgten 
den  Gesetzen  und  Vorbildern  des  Alterthums.  >)  Neuerungen  sind 
an  sich  vom  Übel,  denn  in  dem  Reiche  des  Himmels  kann  nichts 
Gutes  werden,  was  nicht  schon  da  wäre.')  Schlecht  ist  jede 
Regierung,  welche  das  Überkommene  verachtet,  und  jede 
gate  Regierung  stellt  das  verdrängte  Alte  wieder  her.  Die  oft 
erwähnte  Fürsorge  der  kaiserlichen  Ahnen  Ar  den  Staat 
hängt  mit  diesen  conservativen  Interessen  zusammen.  Als  die 
Mongolen -Herrscher  gestürzt  wurden,  welche  doch  manches 
Nene  gebracht  hatten,   fand  eine  vollständige  Reaction  statt. 

Unter  allen  Stürmen,  die  von  aussen  hereinbrausten,  ist 
Chma  geblieben,  was  es  ist.  Das  ganze  Staatsleben  trägt  so 
sehr  den  Charakter  der  Natur -Nothwendigkeit,  und  hat  in  sich 
eine  so  gewaltige  Kraft,  dass  es  alles  Fremde  in  seine  Natur 
umwandelt,  dass  selbst  die  rohen  Tatarenhorden  und  die  später 
herrschenden  Mantschu  nicht  im  Stande  waren,  das  chinesische 
Volksleben  anders  zu  gestalten  und  das  mächtige  Getriebe  der 
grossen  Staats -Maschine  umzubilden.  China  lässt  sich  nur  chi- 
nesisch beherrschen;  die  fremden  Eroberer  mussten  in  die  Natur 
des  chinesischen  Staats  eingehen,  mussten  Chinesen  werden; 
nicht  sie  herrschten  eigentlich  über  China,  sondern  Chinas 
Geist  herrachte  über  sie. 

Chinas  versteinerte  Geschichte  hat  keine  Entwickelnng; 
sie  trägt,  wie  die  chinesischen  Frauen,  immerfort  Kinderschuhe. 
Das  Leben  wird  nur  durch  Anstoss  von  aussen  in  vorüber- 
gehende Schwingungen  versetzt;  was  in  der  chinesischen  Ge- 
sehidite  als  eine  Bewegung  erscheint,  ist  fast  alles  von  aussen 
n.  14 
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bewirkt;  feindliche  Völker  haben  denChineBen  einige  Geschichte 
gemacht.  Und  eben,  weil  China  nicht  eine  gesdiichtliche  Ent- 
wickelang hat,  kann  es  auch  nicht  ersterboi,  es  bleibt  starr 
neb  en  der  Weltgeschichte  stehen. 

Die  chinesische  Geschichte  zerfällt  io  drei  Periaden,  die  aber, 
dem  Wesen  dieser  Geschichte  gemäss^  nicht  eine  eigendicbe  Ent- 
Wickelung  darbieten,  sondern  nur  verschiedene  Grade  des  Hervor- 
tretens  des  Volksgeistes;  — -  es  sind  die  Periode  der  ideeUeo 
Herausbildung  des  chinesischen  Bewustseins,  die  der  realen  Ge- 
staltung in  des  Reiches  Macht  und  Leben,  —  und  die  des  Verfalls. 
In  die  erste  Periode  fallen  die  Ideale  des  chinesbchen  Lebens, 
da  kommt  der  Geist  des  Volkes  zu  seinem  vollen  Bewusstsein,  da 
wird  die  Gesetzgebung,  die  Verfassung,  dieReli^on  und  die  In- 
telfigenz  begründet.    Diese  Periode  zerftllt  io  zwei  Epochen. 

Die  erste  Epoche  reicht  bis  zum  Regierungs*  Antritt  des  Tao, 
lückenhaft,  dunkel,  aber  nüchtern  und  ohne  poetische  UmdSünmemag. 
Chinas  Volk  war  nach  den  chinesischen  Geschichtschreibecn  an- 
fiuigs  roh  und  wild;  von  rohem  Fleisch  und  Blitt  und  Kräutern 
lebend,  ohne  Häuser  und  ohne  Ehe,  und  in  Thierfelle  gekleidet;^) 
die  ersten  Fürsten  bildeten  das  Volk  zu  gesitteten  Menschen,  lehrten 
sie  Hütten  bauen,  Feuer  machen  und  Speisen  kochen,  lehrten  sie 
den  Tauschhandel  und  den  Dienst  des  Hinunels.^)  Der  dritte 
Volksbildner  war  Fo-hi,  vom  Volke  3953  zum  Führer  erwählt; 
dieser  ordnete  die  Ehe,  theilte  das  Volk  in  100  Familien,  and  be- 
gründete eigentlich  den  Staat,  dessen  erster  wirklicher  First  er  war. 
Bis  Yao  werden  sieben  Fürsten  genannt,  von  denen  der  letzte  we- 
gen seiner  Lasterhaftigkeit  abgesetzt  wurde.  ^). 

Mit  Yao  (2357)  beginnt  die  zweite  Epoche*  Aus  einer  ui^e- 
heoren  Verwüstung  des  Landes  durch  Wasserfluthen  (§  33)  erhebt 
sich  das  Volk  durch  eine  grossartige  Kraftanstrengung  von  Dcuein, 
und  gestaltet  sich  aus  einem  früher  nur  locker  verbundenen  Stamme 
zu  einem  eng  verbundenen,  streng  oiganisirten  Staate.  Frdlich  war 
anfangs  das  Reich  immer  noch  klein,  bedurfte  unter Ya/o  und  Schun 
nur  100  Mandarinen,  unter  Yn  und  Schang  200« — und  erreichte  zur 
Zeit  Wu-wang's  noch  nicht  die  ostliche  Küste  ;^  viele  Gesetze 
setsen  augenscheinlich  ein  ziemUch  kleines  Volk  voraus,  aber  das 
Staatsleben  ist  doch  schon  ein  wohlgeordnetes,  steht  bereits  an 
Ad  Spitze  des  ganzen  geistigen  Lebens,  greift  schaffend,  ordnend 
und  bevormundend  in  alle  Thätigkeit  ein.  Die  drei  Wahl-Kaiser, 
Yao,- Schun,  Yn,  bewältigten  die  Wasser -Verheerungen,  und 
bildeten  die  Gesetsgebung  so  aus,  dass  alle  folgenden  Ges^xe  nur 
als  Erlättterungen  und  Erweiterungen   der  von  ihnen  gegebenen 
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galten.  Da  auf  Tn  (seit  2205}  sem  Sohn  folgte  >  und  von  da  an 
der  Thron  vererbte,  so  beginnt  mit  ihm  die  erste  Dynastie,  Hia. 
DieLebens*  vnd  Regieroogsjabre  der  früheren  Kaiser  zeigen  grosse 
ZableD.  Fo-bi  regierte  114  Jahre,  seine  Nachfolger  140,  100,  84, 
76,  70  Jahre;  Tao  regierte  92  Jahre,  und  wurde  115  Jahr  alt 
Wenn  wir  beachten,  dass  die  Erzählungen  über  diese  Kaiser  sehr 
oflchtem  gehalten  sind,  dass  wir  uns  bei  Yao  auf  wirklich  ge- 
schichtlichem Boden  befinden,  so  sind  jene  grossen  Zahlen  immer- 
bio  beachtungswerth. 

Die  Dynastie  Hia  sank  später  durch  Lasterhaftigkeit,  und  wurde 
durch  die  EmpSmng  des  Fürsten  Tsehing-tang,  eines  der 
fr5iiunsten  und  weisesten  Fürsten,  gestürzt,  welcher  die  Dynastie 
Schang  (1766*-  1123)  beginnt  (§  66).  Auch  dieses  Herrscherge- 
scUecht  endete  wie  das  vorige,  und  wurde  von  dem  hochgefeierten 
Wa-wang  gestürzt  (§  66).  Dieser  grosse  Herrscher,  welcher  die 
Dynastie  Tsche-u  (1122-- 255)  beginnt,  gehOrt  zu  den  Idealen 
desKaiserthnms;  er  ist,  nebst  seinem  Minister  und  Bruder,  Tsehao- 
koflg,  der  eigentliche  Gesetzgeber  Chiims,  durch  den  der  Staat  seine 
Toilendete  Organisation  erhält^)  Sein  Greschlecht  hat  am  längsten 
aber  China  regiert;  und  obgleich  manche  lasterhafte  Kaiser  darunter 
waren,  und  viele  Empörungen  und  Verwirrungen  im  Reiche  waren, 
80  hob  sich  doch  im  Allgemeinen  die  Kraft  des  Staates.  Seit  700 
aber  wurde  die  Yerwinung  im  Reiche  immer  ärger;  Üppigkeit  und 
innere  Kriege,  Hofes -Ränke  und  Soldatenherrsdiaft  waren  an  der 
Tagesordnung.  Mit  der  Geburt  des  Kong-fu-tse  (551)  beginnt 
GütdafFdie  dritte  Epoche;  das  ist  aber  keine  natürliche  Theilung, 
demi  Koag^fii-tse's  Lehre  war  erst  viel  später  von  geschichtlichem 
Emfloss*  Das  Haus  Tsche-n  ging  durch  eigne  Schwäche  unter; 
der  letzte  Schwächling  wurde  durch  den  Tsin-Fürsten  gestürzt« 

Die  zweite  Periode,  welche  wir  mit  der  Dynastie  Tsin 
(255  ^-  206  vor  Chr.)  beginnen ,  ist  die  Zeit  der  Reife  des  ehine- 
siscAen  Reiches,  der  hDchsten  Macht  nach  aussen  und  der  grOssten 
Kraft  und  geistigen  Regsamkeit  im  Innern;  Staat,  Kunst  und 
Wissenschaft  blühen,  und  Kong-fti-tse  ist  in  bücbsten  Ehren;  was 
in  der  ersten  Periode  nur  mehr  im  Bewusstsein  vorbanden,  ein  Ge- 
fordertes war,  das  hat  jetzt  Körper  und  Gestalt  gewonnen.  GützlafT 
endet  diese  Periode  mit  dem  Anfang  der  Tang -Dynastie;  aber 
wir  müssen  diese  Dynastie  (618  -«  907  nach  Chr.)  zu  der  Periode 
der  vollen  Reife  rechnen,  weil  die  höchste  Blütbe  der  Litteratvr  in 
dieselbe  Allt,  und  glänzende  Regierungen  sie  ausseiehnen.  In  der 
Dynastie  Tsin  ragt  Schi-hoang-tl  (246  —  209  vor  Chr.)  hervor, 
der  Erbauer  der  grossen  Mauer;    er  hob  das  VasaUenthum  voll- 
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ständig  auf,  und  die  Icaiserlidie  Macht  auf  den  höchsten  Gipfel,  und 
erweiterte  die  Gränzen  des  Reiches  bis  zu  dem  gegenwärtigen 
Umfang.  Der  Lehre  des  Kong-fu-tse  war  er  abgeneigt,  und  lieFS 
den  Schtt-king  und  den  Schi  -  lang  yeibrennen,  weil  sich  die  Ad- 
bänger  des  Lehnswesens  auf  diese  Bflcher  beriefen;  er  Ferfelgte 
die  Anhänger  des  Kong-fu-tse  aufs  grausamste.*)  Überhaupt  ist 
Schi-hoang-ti  eine  seltsame  Erscheinung  in  der  chinesischen  Ge- 
schichte. Einer  der  kräftigsten  Kaiser,  unternehmend  und  glücklich, 
gilt  er  den  Chinesen  dennoch  mit  Recht  als  ein  Tyrann  und  ab  ein 
Frevler  an  der  Ordnung  des  Reiches.  Schi-hoang-ti  folgte  mebr 
seinem  Willen  als  dem  des  Himmels;  er  setzte  seine  Persönlich- 
keit an  die  Stelle  des  chinesischen  Volksgeistes.  Er  drohte  Chinas 
Wesen  umzukehren,  er  beachtete  nicht  die  Gesetze  des  AJterthums 
und  die  Verfassung  des  Staates.  Sein  gleichgesinnter  Mbister 
Li-se  äusserte  Ansichten,  welche  ebenso  gut  im  Munde  von  Staats- 
männern aus  dem  neunzehnten  Jahrb.  nach  Chr.  sidioinhoren  liessen. 
^Wir  lesen  nicht  in  unserer  Geschichte,  sagte  er,  dass  die  Kaiser, 
welche  dir  vorangingen,  immer  die  Regeln  ihrer  Vorgänger  hefolgten, 
wir  lesen  vielmehr,  dass  die  Schang  und  die  Tsche-u  vieles  in  den 
Einrichtungen  ihrer  Vorfahren  änderten.  Du  hast  einen  neuen  Weg 
der  Regierung  eingeschlagen,  welcher  immer  deine  Familie  auf  dem 
Throne  erhalten  muss.  Die  ungeheure  Majorität  des  Volkes  billi- 
get deine  Maassregeln  und  nimmt  sie  mit  Hochachtung  und  Ehr- 
furcht auf.  Nur  diesem  dummen  Litteraten -Volk  wollen  sie  ttidit 
gefallen;  sie  haben  immer  die  Vorschriften  der  Vorfahren  im  Munde 
und  sprechen  unaufhörlich  davon ;  sollen  wir  dieser  Sorte  MensdieD 
erlauben,  wie  ehedem  durch  das  Land  zu  laufen  und  die  Grossen 
aufzuhetzen  und  Unruhen  zu  erregen?  Jetzt  ist  Ruhe  und  Ordonng 
im  Reiche«  alles  gehorcht  einem  einzigen  Herrn.  Was  jetzt  zu 
thun  ist,  um  kfinftigen  Unordnungen  vorzubeugen,  das  ist  meiner 
Ansicht  nach  diess,  diese  Doctrin- Menschen  zu  verpflichten,  mA 
den  neuen  Anordnungen  deiner  Regierung  zu  fügen.  Freiltdi  weiss 
ich,  keiner  wird  sich  fügen  wollen;  sie  studiren  nur  imoierfort  das 
alte  Herkommen,  und  tadeln  offen  deine  Anordnungen  und 
erregen  Unzufriedenheit  im  Volke  gegen  dieselben»  Kaum  hat 
man  einige  deiner  VerfSgungen  bekannt  gemadity  so  sieht  man 
sie  schon  in  aUen  Häusern  kritisir^n  und  auf  eine  Weise  aus- 
legen« welche  dh*  keine  Ehre  macht«  Sie  wenden  die  Kennt- 
nisse, die  sie  sieh  erworben  haben,  nur  dazu  an,  um  bei  dem 
Volke  Hass  und  Verachtung  gegen  deine  Regiemng  zu  erregen  und 
ihm  den  Geist  der  EmpCrung  einzuflSssen.  Wenn  du  nicht  imt 
Energie  dagegen  emschreltest,  so  wird  dein  Ansehn  aufs  Spiel 
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gesetzt  4  und  die  UnmheD  werden  von  neuem  beginnen.  Mein  Ge- 
danke w&re  also  der,  alle  Leute  zu  verpflichten,  —  —  den  Scbu- 
king  und  den  Schi-king verbrennen  zu  lassen,  und  ebenso  alle  andern 
Bilcfaer  mit  Ausnahme  derer,  welche  über  Medicin,  Astrologe, 
Astronomie,  über  die  Loose  und  über  die  Geschichte  der  Tsin  han- 
deln, —  femer  den  Befehl  zu  geben,  alle  diese  Bücher  bei  Todes- 
strafe ansKuliefem,  um  ins  Feuer  geworfen  zu  werden,  und  dass 
jeder,  welcher  fernerhin  sich  unterfangen  sollte,  noch  von  den 
Bidiem  Schu-kii%  und  Schi-king  zu  reden,  hingerichtet  werde,  und 
dass  alle,  welche  fortan  sich  erdreisten  sollten,  die  gegenwärtige 
Familie  zu  tadeln,  sammt  ihren  Familien  mit  den  härtesten  Strafen 
belegt  werden  sollen. ''^o)  Schi-hoang-ti  befolgte  diesen  Ratb 
treulich;  460  dieser  unzufriedenen  Litteraten  wurden  lebendig  ver- 
graben. 11)  —  Aber  nach  seinem  Tode  gewinnt  Kong-fu^tse  immer 
grosseres  Ansehn,  und  in  der  Dynastie  Han  (206  vor  Chr.  -^  263 
nach  Chr.)  wird  seme  Lehre  die  höchste  Regel  der  Regierung;  der 
Glanz  und  die  Macht  des  Reiches  erreichen  ihren  Gipfelpunkt;  die 
westlichen  Rfiuber- Volker  werden  unterworfen.  Im  Jahre  94  nach 
Chr.  drang  der  Feldherr  P an- tschao  im  Kriege  gegen  die  türki- 
schen Stimme  bis  an  das  kaspische  Meer  vor,  und  wurde  von  der 
Absicht,  hinüberzusetzen,  nur  durch  die  Nachricht  abgeschreckt,  die 
Oberfahrt  dauere  sechs  Monate.  i>)  Später  liess  man  die  westlich- 
sten Eroberungen  als  nutzlos  wieder  fallen.'  Die  Wissenschaften 
blühen  auC  Am  Ende  dieser  Epoche  spaltet  sich  das  Reich  fast 
eb  halbes  Jahrhundert  lang  in  drei  Reiche.  Unter  der  Dynastie 
Tiin  (263  —  420  nach  Chr.)  sinkt  das  Glück  des  Reiches  wieder 
etwas  unter  schwachen  und  lasterhaften  Fürsten ;  die  Reitervölker 
des  Westens  erobern  im  Norden;  das  Haus  Song  (420  —  479) 
bietet  neben  kräftiger  Regierung  viele  Gräuelthaten ;  Schwelgerei 
und  Verwandtenmord  waren  gewöhnlich.  Unter  den  Wüstlingen  des 
Hauses  Tsi  (479  —  502)  sank  des  Reiches  Kraft  bedeutend,  hob 
sich  aber  wieder  mit  dem  kriegerischen  Geiste  der  Leang  und 
Tschin  (502  —  588);  Kaiser  Kao-tsu,  aus  der  Dynastie  Sui 
(588 — 618),  f&hrt  durch  strenge,  gerechte  und  sparsame  Regierung 
die  schöne  Zeiten  der  Han  zurück,  aber  die  Prachtliebe  und  uner- 
hörte Verschwendung  seines  Sohnes  Jang-ti  bewirkte  den  Sturz 
des  Hauses.  Seit  dem  dritten  Jahrh.  beunruhigten  tatarische  und 
türkische  Völker  das  Reich  mehr  als  früher  und  machten  selbst 
grosse  Eroberungen.  —  Die  Dynastie  Tang  (618  —  007)  eröffnet 
unter  dem  grossen  Tai-tsong  eine  glorreiche  Zeit;  die  Türken 
werden  unterworfen,  die  Verwaltung  neu  geregelt,  die  Litteratur 
zur  höchsten  Blüthe  gebracht;    Handel  und  Gewerbe  und  des 
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Landes  Wohlstand  nehmen  den  Michsten  Aufeehwang.  Tai^tsoDg 
selbst  war  Schriftsteller;  hohe  Tugend  und  Weisheit  machten  ihn 
sam  Liebling  des  Volkes.  Nach  einigen  durch  Weiber -Eisflnss 
schwachen  und  ränkevollen  Regierungen  glänzen  im  achten  und 
neunten  Jahrh.  noch  einige  gute  Regierungen,  welche  besonders 
dem  Terderblicben  Einfluss  des  Buddhismus  entgegenwirken. 

Die  dritte  Periode,  die  wir  mit  dem  Ende  der  Tang-Dynastie 
beginnen  (907),  ist  die  Zeit  des  Innern  und  äussern  Verfalls.  Sie 
sser&llt  in  drei  Epochen,  von  denen  die  zweite  als  ehie  Zeit  der  Re- 
stanration sich  zwischen  die  Epochen  fremdländischen  Ebinsses 
hineinschiebt.  In  der  ersten  Epoche  bedrängen  die  Reltervolker 
des  Westens  und  Nordens  das  Reich,  werden  als  Ober-Herni  aner- 
kannt, und  besteigen  selbst  (947)  einmal  den  Thron;  in  einem  hal- 
ben Jahrh.  folgen  fünf  Dynastien  auf  einander  (bis  960).  Die  kräftige 
und  weise  Regierung  des  Stifters  der  Song* Dynastie  (967 — 1127) 
hielt  das  Sinken  des  Reiches  nur  kurze  Zeit  auf.  Mantschuren 
(Kin)  «robern  den  nördlichen  Theil  von  China,  i^)  und  fiihren  den 
Kaiser  auf  einem  von  Ochsen  gezogenen  Karren  als  GefimgeaeD 
durch  die  Reihen  des  weinend  an  der  Strasse  knieenden  Volkes 
fort.  Nur  in  Süd -China  erhält  sich  noch  die  Regierung,  aber  in 
Abhängigkeit  von  den  Eroberern  des  nördlichen  Theils.  Unter  dem 
edlen  Kaiser  Hia-tsong  lebte  das  Volk  ruhig  und  glücklich,  und  Chi- 
nas grösster  Denker,  T  s  c  h  u  -  h  i,  fällt  theilweise  in  seine  R^;iemng ; 
trotz  gesunkener  Macht  doch  viel  geistiges  Leben.  Als  die  Mon- 
golen unter  Tschingiskhan  die  Kin  angriffen  (1224),  verbanden 
sich  die  Chinesen  mit  ihm,  griffen  aber  nach  der  Besiegung  der  Kin 
die  Mongolen  an.  Nach  wiederholten  Kämpfen  werden  die  Mongo- 
len unter  Kubilai  1279  vollständig  Herren  von  China;  der  Kaber 
wird  gefangen,  und  sein  Nachfolger  stürzte  sich  mit  seinem  Minister 
in  die  See;  Kubilai  besteigt  Chinas  Thron.  89  Jahre  harschen  die 
Mongolen-Kaiser,  anfangs  kräftig  und  glanzvoll,  später  durch  Laster 
sinkend.  Die  Regierung  selbst  blieb  durchaus  chinesisch,  und  die 
wilden  Eroberer  wurden  selbst  von  Chinas  höherem  Geiste  bewäl- 
tigt (Bd.  I.  §  134);  sie  konnten  schlechterdings  nur  nach  den  bishe- 
rigen Gesetzen  regieren;  was  sie  etwa  anders  wollten,  seheiterte 
an  der  Macht  des  Volksgeistes« 

Die  zweite  Epoche  (1368-— 1644),  von  der  einzigen  Dynastie 
der  Ming  ausgefüllt,  ist  die  der  Restauration;  aus  der  Schmach 
der  Fremdherrschaft  rafft  sich  das  Volk  zu  grosser  Kraft  wieder 
empor,  und  strebt  des  alten  Reiches  Idee  und  Erscheinung  wieder 
herzustellen.  Wie  die  Juden  nach  der  Gefangenschaft  eifriger  ab 
je  die  heiligen  Lehren  des  Alterthums  pflegten  und  bewaiirte»«  so 
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erwachte  auch  hier  eio  grosser  Eifer,  die  alteo  EriDDeraDgeo  and  Lehren 
wieder  zu  kräft^en  und  zu  verbreiteo ;  e»  ist  der  Nachsommer  der 
diiiiesischeD  Geachichte.  Eid  kühner  RebelleDaDfiUirer,  H  o  n  g  -  w  u, 
Mher  Hirtenjunge,  dann  Räuberhauptmann,  schaart  die  Patrioten 
um  sich,  erobert  Nan-king  und  stirzt  die  Mongoleoherrschaft  Er 
ist  ier  letzte  grosse  Kaiser  Chinas;  Yao  und  Schnn  nachzuahmen 
war  sein  eifrigstes  Streben;  einfachste  Lebensweise  und  rastlose 
Thitigkeit,  Sparsamkeit  und  Wohlthätigkeit  zeichnen  ihn  aus.  Er 
ermahnte  das  Volk  oft  öffentiich  zur  Tugend  und  zur  Nachahmung 
der  Alten,  sorgte  eifrig  für  Schulen  und  die  Bildung  des  Volkes, 
Hess  die  Goldgeräthe  des  Hofes  einschmelzen,  und  kostbare  Ma- 
schinen aerstdren,  weil  Yao  und  Schnn  davon  nichts  gewusst  hätten. 
—  Dodi  dieser  letzte  Lichtblick  sollte  bald  wieder  schwinden;  in 
der  Mitte  des  17.  Jahrb.  wurde  China  durch  Empörung  und  durch 
die  Mantschu  zugleich  bedrängt.  Der  letzte  Kaiser  aus  dem  Hause 
Ming,  in  seiner  Hauptstadt  von  den  Rebellen  bewältigt,  erhängte 
sich  nebst  seiner  Gattin,  nachdem  er  seine  Tochter  durchstochen. 
Ein  Prinz  rief  nun  die  Mantschu  gegen  den  Rebellen  zu  Hülfe;  die 
Mantschu  bemächtigten  sich  aber  selbst  des  Thrones« 

Die  dritte  Epoche  ist  die  der  Mantschu-Herrscher,  von  1644  bis 
jetzt  ^*)  Sie  haben  im  Allgemeinen  kräftig  regiert,  haben  wenig 
geändert,  und  konnten  es  auch  nicht,  aber  freilich  lastete  das  Be- 
wusstsein  der  Fremdherrschaft  auf  den  Chinesen,  welche  noch  immer 
die  Mantschu  als  Halbbarbaren  und  Femde  betrachten,  —  und  die 
Herrscher,  obwohl  nothgedrungen  nach  chinesischen  Gesetzen 
regierend,  sind  doch  nicht  mit  ihrem  Herzen  dabei,  und  betrachten 
sich  dodi  nicht  als  die  vom  Himmel  berufenen  „Väter  Ihrer  Kinder,'' 
sondern  als  Herrscher,  deren  Macht  auf  ihrer  starken  Persönlichkeit 
ruht  Die  Mantschu  lieben  nur  kriegerische  Thätigkeit,  und  ver- 
achten die  geistige  Bildung,  und  werden  dadurch  nothwendig  dem 
Chmesen  verächtlich.  Der  Friede  von  Nan-king  1842  vernichtete 
mit  einem  Schlage  das  hohe  Ansehn  des  „Sohnes  des  Himmels >'' 
der  Kaiser  war  von  den  Barbaren  besiegt,  damit  aber  auch  sein 
Urtfaeil  gesprochen;  er  kann  nicht  ferner  des  unbesieglichen  Him- 
mels Vertreter  sein;  überall  brachen  Unruhen  aus,  die  Regierung 
hatte  kein  Ansehn  mehr,  Volkshaufen,  von  Demagogen  geleitet, 
misshandelten  die  Mandarinen  und  erzwangen  sidi  Bewilligung  oft 
der  sinnlosesten  Forderungen.  Des  Kaisers  Nachgiebigkeit  be- 
sdvwicbtigte  den  Sturm  nur  für  kurze  Zeit;  —  in  allgemeiner  Empö- 
rung hat  sich  jetzt  das  Volk  erhoben,  und  der  Thron  der  Mantschu 
wankt 

Bedetttsame  Spuren  innerer  FSalntss  treten  in  der  Gegenwart 
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Immer  mehr  hervor;  Räubereien  und  PriTatfehdeD  zerrfitteo  den 
Landfrieden.  Die  vielen  Verschworungen  in  neuester  Zeit  sind 
nicht  mehr  gegen  die  Person  des  Herrschers  allein  gerichtet,  son- 
dern zeigen  hier  und  da^  dass  der  Glaube  an  Chinas  Idee  waafcend 
geworden  ist;  Chinas  geschichtliches  Dasein  ruht  aber  schlechter« 
dings  auf  dem  allgemeinen  und  festen  Glauben  an  die  unwandelbare 
Vollkommenheit  des  himmlischen  Reiches  von  Anfang  der  Welt  her. 
Allerdings  müssen  wir  zweifelhaft  finden,  was  Rottger  in  den  letzten 
Tagen  von  einer  communistischen  Verschwörung  in  China  uns  be- 
richtet, ^s)  Die  Verschworenen,  ,,die  Brfiderscbaft  des  Himmels 
und  der  Erde/'  Hoih,  wollen  vom  Hinunel  dazu  berufen  sein,  ,,den 
furchtbaren  Gegensatz  zwischen  vernichtendem  Elend  und  dem 
üppigsten  Reichthum  aufzuheben/'  Das  höchste  Wesen  wolle 
nicht,  dass  die  Millionen  der  Himmels  -  Söhne  zu  Sklaven  weniger 
Tausende  verdammt  werden;  den  Grossen  und  Reichen  sei  der  Be- 
sitz ihres  Vermögens  vom  Himmel  niemals  als  Monopol  verpaditet 
worden;  derselbe  sei  die  Arbeit  und  der  Schweiss  von  Millioneo 
ihrer  unterdrückten  Brüder.  Die  Sonne  mit  ihrem  strahlenden 
Antlitz,  die  Erde  mit  ihren  reichen  Schätzen,  die  Welt  mit  ihren 
Freuden  sei  ein  gemeinsames  Gut,  welches  für  den  Genuss  von 
Millionen  nackter  Brüder  aus  den  Händen  jener  Tausende  zurück- 
genommen werden  müsse.  Die  Hoih  wollen  nun  die  Welt  von  allem 
Druck  und  Jammer  erlösen;  vorläufig  soll  nur  für  die  Verbreitung 
dieser  Ansichten  gewirkt  und  die  Mehrheit  des  Volkes  gewonnen 
werden,  ehe  das  neue  Reich  verwirklicht  werden  kann*  Es  erschei- 
nen uns  diese  Nachrichten  etwas  bedenklich;  Röttger  will  sie  von 
einem  Bundesgliede  erfahren  haben;  das  ist  aber  eine  sehr  niss- 
liche Quelle.  Die  Statuten  mit  ihren  Vereidigungs-Formen,  gehei- 
men Bundeshäuptern,  sehen  modernen  „ Enthüllungen'^  90  ähnlich 
wie  ein  Ei  dem  andern,  und  es  möchte  am  Ende  wohl  einige  Mysti- 
fikation dabei  sein.  Das  Dasein  eines  Bundes,  Tien-Ti-Hoih,  ist 
übrigens  schon  früher  bekannt  geworden,  nur  kennt  man  als  seinen 
Zweck  blos  den  Sturz  der  jetzigen  Dynastie,  das  wäre  also  eigent- 
lich eine  ganz  legitime  Verschwörung.  1^)  Mi^en  wir  aber  auch 
das  Einzelne  für  mehr  als  zweifelhaft  halten,  so  mag  immerhin 
einiges  Wahre  zu  Grunde  liegen.  Die  Tendenzen  der  angeblichen 
Brüderschaft  liegen  dem  Chinesen  gar  nicht  so  fem«  Hat  nidit 
jeder  Chinese  das  Recht  zu  fordern,  dass  der  Staat  Air  seinen 
Lebensunterhalt  und  sein  Wohl  sorge?  Ist  nicht  ^ne  socialistische 
Verfassung  selbst  In  den  alten  heiligen  Gesetzen^begrüiidet?  (§  57.) 
Wenn  nun  in  neuerer  Zeit  Chinas  inneres  Leben  in  Verfall  gekom- 
men ist,  uud  dieObervölkeruDg  das  Elend  gesteigert  hat,  —  M's  da 


niTerwunderD,  wenn  der  Gedsoke  atiftancht  —  es  sei  etwas  faul 
im  Reiche  der  Mitte^  and  es  mflsse  anders  werden? 

<)  Meng-tBen,  I,  4,  27;  Chon-kixig,  p.  196.  340.  ~  *)  Chou-king,  p.  256.  — 
*)  Ebeiid.p.S89.—  *)  De  Mulla,  hist  L  p.  1.  2.  —  •)  Ebend.  p.  2—4.  _  •)  Bbend. 
p,  5—43.  —  0  ChQn-kmg,  p.  256.  287.  253.  —  •)  Chou-king»  p.  VIII;  p.  178  etc. 
—  *)  Gfttsla£f,  p.  87  etc.;  Elaproth,  tabl.  p.  36.  —  <<>)  De  Maiila,  im  Chou-king, 
p.  386.  —  '  1)  ^®  Maiila,  bist  gen.  11.  p.  401.  —  i*)  De  Mailla,  IIL  p.  397.  ^ 
**)  d'Oluson,  hist.  des  Mong.  I.  p.  3.  —  ^^)  Flath,  die  VClker  der  Maatscharei, 
I.  p.  228  etc.  —  ^  *)  Thien,  Ti,  Hoih,  Gesch.  der  BrftderBchaft  des  Himmels  imd  der 
Bxde,  T.  £.  H.  Bftttger.  1852.  ^  >•)  WilUams,  Reich  d.  Mitte,  L  5.  391;  Haass- 

1,  Toj.  L  p.  280. 


II.   Die  Japaner. 

§73. 

Viel  jfinger  als  das  gesohichdiche  Auftreten  der  Chinesen, 
von  China  ans  Bildung ,  Religion,  Sitte  und  Staat  empfangend, 
aber  das  Empfangene  mit  vielen  fremdartigen,  besonders  buddhi- 
«tiachen  Elementen  vermischend,  sind  die  Japaner  nur  Chinas 
Schatten  und  ungeistige  Copie,  —  sie  haben  Jceine  selbstständige 
wekgeschichtliohe  Bedeutung.  Oline  Entwickelung  einer  eignen 
Idee,  weniger  durchgebildet  und  weniger  in  sich  zusammen- 
häogend,  ist  Japans  Geistesleben  nur  eine  in  den  Nebehi  roher, 
aber  bildungsfthiger  Völker  sich  bildende  mattere  Nebensonne 
gegenüber  der  in  eignem  Lichte  strahlenden  Sonne  Chinas. 
Die  Klarheit  des  chinesischen  Gedankens,  der  nach  allen  Seiten 
hin  scharfe  und  bestimmte  Lebensgestaltungen  hervorruft»  ist  hier 
doreh  trftumerische  Phantasiegebilde  und  Willkür  umdämmert. 
Die  dürftigen  Quellen  lassen  wenig  erkennen,  und  dieses  We- 
nige aeigt  wenig  inneren  Gehalt,  aber  viel  äusseren  Glanz.  Das 
äossere  Leben  ist  farbenreich  und  gestaltenvoll,  aber  im  Innern 
ist  es  hohl.    Japan  ist  eine  weltgeschichtliche  Attrape. 

Japan,  von  den  EinwohnerD  selbst  Nipoo  genannt»  war  bereits 
uemlieh  aidüreich  von  ungebildeten  Völkern  bewohnt«  als  Fürst 
Zin-mu  im  Jahre  660  vor  Chr.  von  Westen  her  auf  den  Inseln  mit 
einem  Heere  landete,  und  die  dortigen  Stämme  sich  grossentfaeils 
naterwarf.  Zin-mn  war  ein  Spross  aus  dem  Geschlecht  der  filnf 
Dach  einander  über  die  Erde  herrschenden  Erden -GOtter»  Dsi-zin, 
welche  im  Lande  Hihoga  herrschten;  es  brach  aber  eine  Empörung 
gegen  sie  aus»  und  Prinz  Zin-mn  erhielt  den  Auftrag,  die  Rebellen 
ZI  züchtigen  und  zugleich  die  dstliehen  Länder  zu  unterwerfen.  Er 
bUeb  als  Herrscher  in  diesen  Ostländern,  in  Japan,    So  erzählen 
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«iie  japanischen  Geschiditsciireiber.  i)  Da«  Westland  kann  nur  China 
oder  Korea  sein.  Beachtenswerthaber  scheint  es  uns,  dass  dleNamen 
Ztn-nra  undDsi-zin  und  der  Titel  Tsin»  den  die  Herrscher  bis  jetzt 
noch  fahren,*)  wohl  nicht  bloss  zufällig  an  die  gleiciueitige  chine- 
sische Geschichte  erinnern.    Die  Vasallen  -  Fürsten  des  Hauses 
Tsi  spielen  im  siebenten  Jahrb.  eine  bedeutende  Rolle;   sie  sind 
die  mächtigsten  Lehnsffirsten  dieser  sehr  verwirrten  und  unruhigen 
Zeit,  und  führten  um  681  Krieg  mit  andern  Fürsten. <)   Ferner  wird 
im  Jahre  679  ein  Fürst  des  Vasalien •  Reiches  T^in  durch  eine 
Empörung  verjagt,  seine  Familie  und  Anh&nger  verfolgt  und  im  J.  669 
in  einem  heimtückisch  veranstalteten  Oberfall  zum  Theil  gemordet^) 
Die  Zeit  um  660  war  für  das  Reich  T^in  wegen  einer  Erbfolgestrei- 
tigkeit, und  flir  Ghlna  Oberiiaupt  wegen  vieler  Einfalle  der  West- 
Volker  sehr  unruhig.  ^)  Die  chinesischen  Chroniken  erklären  über- 
diess  ausdrücklich,  dass  Japans  Fürsten  von  einem  chinesischen 
Prinzen  abstammen,  dessen  Namen  sie  aber  nicht  nennen ;0)  —  so 
wie  dass  im  zwölften  Jahrb.  vor  Chr.  zahlreiche  Auswanderungen 
von  Chinas  Ostküsten  auf  die  benachbarten  Inseln  statt  fanden.^) 
Andere  Zeichen  weisen  unzweifelhaft  auf  China  als  die  Hauptquelle 
des  japanischen  Geisteslebens  hin.    Die  Sprache  Ist  zwar  von  der 
chinesischen  sehr  verschieden,  aber  enthält  doch,  wahrscheinlich 
aus  der  Mischung  der  Sprache  der  rohen  Urbevölkerung  mit  der  der 
chinesischen  Einwanderer  entstanden,  sehr  viele  chinesische  Wor- 
ter ;>)  die  Schrift  hat  mit  der  chinesischen  viele  Verwandtschaft,*) 
der  Kalender,   die  Namen  und  die  Zählung  der  Jahre  sind  Tullig 
chinesisch;  10)  Sonnen-  und  Wasser- Ghren,  der  grSsste  Theil  der 
Industrie  und  Kunst,  der  Sitten  und  bürgerlichen  Einrichtungen  zei- 
gen auf  den  ersten  Blick  die  Nachahmung  des  Chinesischen,  und  die 
sagenhafte  Vorgeschichte  zeigt  viele  Namen  chinesischer  Herrscher. 
Die  eigentliche  Bildung  der  Japaner  beginnt  überhaupt  erst,  seitdem 
sie  mit  China  und  Korea  in  lebhaftere  Verbindung  traten  (im  zweiten 
Jahrb.  nach  Chr.)>  und  besonders  seitdem  die  Buddhisten  indische 
und  chinesische  Bildung  herüberbrachten,  (im  sechsten  und  siebenten 
Jahrb.)  ")  Nicht  unwichtig  ist  hierbei  auch  die  schon  früher  (§  72) 
erwähnte  Fahrt  von  dreihundert  Jünglingen  und  Jungfrauen  unter 
Schi-faoangti's  Regierung  nach  Japan. 

Wir  können  Japan  nicht  nach  seinen  eignen  Schriften  beurtheHen, 
von  denen  nur  sehr  wenig  uns  bekannt  ist;  heilte  Urkunden  haben 
sie  nicht;  wir  wissen  von  Japan  nur  Weniges  durch  Fremde.  Wir 
müssen  uns  hierbei  kurz  fassen,  da  wir  keine  Sammlung  von  Catio- 
sitftten  zu  geben  haben,  Japans  unselbstständige  CretsteuMldimg 
aber  keine  weHgeschiehtliche  Bedeutang  bat  und  kein  lebendiges 


GftBEe  g^ebt^  gondeni  fiuit  nur  ein  b«Dtes  Gemisch  ver«diiedeiiftrti- 
ger  fremder  Beetandtbeile;  —  die  ausseiet  deiftigeo,  uosicheren 
md  widaeprneheyolieD  Nachrichten  macheo  ofanebin  eto  hannoBi» 
schee  Gesammtbild  vtimoglich. 

^)  Fh.  Fr.  8i«ltold,  Nippoxi,  ArdüT  zur  Besohr.  von  Japtn;  5.  Abth.  PaatheoiL 
S.  e.  9.  14;  Klaproth,  tabl.  hist.  p.  78;  dessen  A^ia  polyglotta,  p.  326;  KAmpfeir, 
Gescb.  IL  Beschreib,  t.  Japan^  1777. 1,  B,  111  etc.  —  «)  K&mpfer,  I,  S.  174.  — 
•)  DeMMlla,  hist  gen.  etc.  II,  p.  91  —  94.  —  ♦)  Ebend.  p.  97.  103.  —  »)  Ebend. 
p.  104—115.  —  •)  Ebend.  II,  227.  —  ')  Ebend.  I,  228.  —  •)  Klaproth,  tabl. 
p.  79.  —  •)  Klapr.  A«.  pol.  p.  326.  —  »»)  Siebold,  m,  Bdtr.  b.  Gesch.  p.  102.  103. 
—  1^  Stobold,  m,  8. 101.  102. 

§74. 

Japan  hat  nicht  eine  Religion,  sondern  drei,  also  eigent- 
lich gar  keine;  denn  die  Religion  eines  Volkes  kann  wie  die 
eines  Menschen  nnr  eine  sein,  und  wenn  dasselbe  mehrere 
m  gleicher  Weise  in  sich  trägt,  so  erklärt  es  damit,  dass  es  als 
Volk  keine  Religion  habe,  dass  es  sich  gleichgültig  dagegen 
Terhake.  Damit  ist  aber  sofbrt  auch  erklärt,  dass  Japan  keine 
wel^eschichüiche  Entwickelongsstufe  bildet,  dass  es  keine 
whrUiche  Lebensgestaltang  der  Geschichte  ist,  —  denn  es  giebt 
kein  Volk  ohne  ein  einiges  Bewusstsein;  das  Herz  des  geistigen 
Lebens  aber  ist  das  Gottesbewnsstsein  [Bd.  I,  §  t,  3].  Japan 
verhält  sich  zu  den  Völkern  von  geschichtlicher 'Bedeutung  wie 
die  mythologischen  Thiergestalten  zu  den  wirklichen  Thieren ; 
Japans  Geistesleben  hat  drei  Köpfe,  und  auch  die  Glieder  sind 
Ton  Tcrschiedenen  andern  Geschichtsgestaltnngen  entlehnt 

Als  die  alte,  den  Japanern  eigenthümliehe  Religion  gilt  der 
Kami- Kultus,  Ton  den  Chinesen  Sin-too  genannt,  welcher 
hauptsächlich  in  der  Verehrung  yon  Geistern,  besonders  der 
Abnen-Seelen,  Kami,  besteht.  Wie  der  alte  reine  Kami-Dienst 
gewesen,  wissen  wir  nicht,  denn  er  hat  keine  Urkunden;  der 
spitere,  uns  allein  bekannte  Kultus  ist  so  sehr  mit  buddhi- 
stischen und  chinesischen  Elementen  yermischt,  dass  derselbe 
eigentüeh  gar  nicht  als  eine  besondere  Religion  gelten  kann; 
was  nach  Hinwegnahme  dieser  fremden  Einmischungen  äbrig 
bleibt,  ist  nichts  als  ein  etwas  abgeglätteter  Dämonen -Dienst, 
wie  ihn  die  wilden  Völker  auch  haben  [Bd.  I,  §  51  etc.]  Efaie 
innere  Gedankenentwickelung  können  wir  in  den  kindisch-phan- 
tastischen Träumereien  eben  so  wenig  finden ,  wie  eine  tiefere 
Einwirkung  auf  das  m^ischliche  Leben.  Die  Religion  ist  da 
nur  ein  Schaum,  der  auf  der  Oberfläche  des  Lebens  schwimmt 

Der,  besonders  seit  der  Ausrottung  des  Christenthums  herr- 


sehend  gewordene  Buddhismus  ersdieint  hier  in  einer  sehr 
ausgearteten  Form,  sowohl  an  den  Kami«Dienst  sich  anschmie- 
gend, als  auch  mit  chinesischen  und  noch  mehr  mit  bralmia- 
nischen  Lehren  vermischt.  —  Die  Lehre  des  Kong-fu-tse 
hat  besonders  unter  den  hQher  Gebildeten  ihre  zahlreichen 
Anhänger. 

Der  Kami-  Kult  soll  die  Religion  der  Urbewohner  gewesen  sem, 
und  das  ist  auch  wahrscheinlich;  doch  ist  unzweifelhaft  von  den 
westlichen  Einwanderern  manches  aus  der  Religion  der  Chineseo 
vor  Kong  -  fu  -  tse,  die  ja  auch  eine  Ahnen  -  Verehrung  hatten«  hinzu- 
gekommen. Was  uns  von  den  Berichterstattern  als  Kami -Kult 
gegeben  wird^  hat  noch  einen  guten  Theil  buddhistischer  Bei- 
mischungen in  sich.  Es  ist  auch  ganz  natfirlich«  dass  der  rohe 
Dämonenkult  von  dem  viel  hoher  stehenden  Buddhismus  uawillfcar- 
lich  vieles  annehmen  mpsste.  Der  Unterschied  von  diesem  ist  jetzt 
in  der  That  sehr  dämmerige  wie  sich  auch  die  gottesdienstlichen 
Gebftude  der  Kami -Verehrer  von  denen  der  Buddhisten  im  Äussern 
fast  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  jene  mit  Schindeln  und  diese 
mit  Ziegeln  gedeckt  sind.  Es  ist  ganz  falsch»  aus  dem  jetzigen  Kami- 
Kult  eine  selbstständige  Reli^onsform  machen  zu  wollen.  Er  ist 
schon  längst  nicht  mehr  die  herrschende  Religion,  sondern  von  dem 
Buddhismus  weit  überflügelt»  aber  vom  Staate  geschützt»  und  viele 
seiner  Gebräuche  sind  gedankenlose  Volkssitte  geworden. 

Die  verehrten  Mächte  sind  theils  übermenschliche  Dämonen» 
theils  Seelen  der  Ahnen;  die  einzelnen  Landschaften  haben  sich  in 
die  VerehruDg  der  vielen  Geister  getheilt;  übermenschiiehe  Kami 
werden  jetzt  492»  menschliche  gar  2640  gezählt;  ausserdem  walten 
noch  acht  Millionen  dienende  Geister,  i)  Am  höchsten  verehrt  wird 
der  Sonnen -Dämon,  »»der  himmelerleuchtende  grosse  Geist»''  der 
aber  auch  ein  erzeugter  ist;  von  ihm  stammt  das  Herrschergeschlecht, 
»,  die  Sonnen-Sohne/'  und  in  dem  Kaiser  waltet  der  Sonnen-Gott,')— 
ein  auffallend  an  Peru  erinnernder  Gedanke»  mit  dem  es  aber  wohlaidit 
recht  Ernst  sein  mag»  denn  die  Herrscher  huldigen  dem  Kami-Dienst 
nicht  mehr;  —  sollte  es  überhaupt  nicht  vielmehr  ein  schwach  um- 
geänderter buddhistischer  Gedanke  sein?  Diese  Einkehr  des  Sod- 
nen- Dämons  in  den  Kaiser  sieht  eben  gans  so  aus  wie  die  indisch- 
buddhistischenMenschwerdoiigen;  die  ihm  erwiesenen  Ehren  erinaeni 
sofort  an  den  Dalai-Lama. 

Auch  eine  Kosmogonie  findet  sich  vor.  »»In  alter  Zeit»  da  Himmel 
und  Erde  nodi  nicht  geschieden  waren»  das  Trübe  (In)  und  das 
Klare  (Joe)  noch  nicht  getheilt  waren»  war  Tai-kijok  [chines.  Tai-ki]» 
der  Uräther/'    Diess  wird  bildlich  dargestellt  als  ein  leerer  Krei^ 


,^  Hinunel  wd  Erde,  Klares  und  TrOkes  oicht  geschieden  w«reo, 
war  eiB  Gemenge,  gleich  einem  EL  Das  Klare  schwebte  als  das 
Lelchle  nach  aosseii,  nach  oben,  und  wurde  Himmel;  das  Schwere, 
Tribe,  gerann  im  Wasser  zum  Niederschlage  und  wurde  Erde;'' 
diess  wird  dargestelit  als  ein  oben  weisser,  in  der  untern  EUllfte 
schwarzer  Kreis.  „Nach  der  Scheidung  des  Chaos  erwuchs  aus 
dem  Schlaamie  zwischen  Himmel  und  Erde  eine  Pflanze,  und  aus 
dieser  eine  menschenähnliche  Crestalt,  —  ein  Wesen,  welches  die 
Erde  ausbildete/' >)  Die  chinesische  Urzweihelt,  Yn  und  Yang,  ist 
hier  deutlich  vorhanden,  [vgl.  §  8],  nur  etwas  nach  indischen  Vor- 
steihngen  modifidrt  Die  weitere  Entwicicelung  verläuft  sich  ins 
Bodenlose.*)  Die  erste  aus  dem  Chaos  entstandene  Gottheit  regierte 
100,000  Millionen  Jahre,  ebenso  eine  zweite,  worauf  sieh  bewohn- 
bares Land  bildete  und  Menschen  entstanden  etc.  Die  kindische 
Phantasie  der  Japaner  geftlltsich,  mit  Millionen  von  Jahren  um  sich 
zu  werfen  wie  mit  Rechenpfennigen.  Etwas  Tieferes  ist  hinter  die- 
sen Träumereien  nicht  zu  suchen;  wir  dflrfen  uns  das  Spezielle  Ag- 
lidi  ersparen. 

Ein  Leben  nach  dem  Tode  ist  nicht  ausdrficklich  gelehrt, 
aber  auch  nicht  geleugnet  In  alter  Zeit  wurden  nicht  selten  den 
Gestorbenen  ihre  Diener  ins  Grab  nacbgeschlachtet,  oder  diese 
liessen  sich  freiwillig  mit  begraben;  in  neuerer  Zeit  legt  man  als 
Ersatz  dafOr  th5neme  oder  hölzerne  Puppen  ins  Grab.  ^) 

Der  Kultus  besteht  in  Gebet,  in  Wallfahrten  zu  besonders 
heUigen  Kami -Hallen,  besonders  zu  einem  Hause  der  Sonnengott- 
heit, —  in  Reinigungen  und  in  Opferspenden,  Wir  finden  In  allem 
diesem  eigentlich  nichts,  was  nicht  auch  bei  den  Schamanen  schon 
seine  Stelle  hätte.  Bei  dem  feierlichen  Gebet  an  den  heHigeo  Orten 
wäscht  sich  der  Andächtige  vorher  in  einem  dazu  bestimmten 
Wassergefkss,  schellt  dann  in  buddhistischer  Weise  an  einer 
Glocke,  klaUcht  dreimal  in  die  Hände  und  verrichtet«  am  Eingänge 
der  Kapelle  stehend,  mit  gebeugtem  Kopf  und  zusammengelegten 
Häadea  oder  auf  die  Erde  niedergeworfen,  ein  stilles  Gebet«)  Nur 
rein  darf  der  Mensch  den  helligen  Orten  nahen  und  die  Spenden 
bringen;  unrein  aber  wird  er  besonders  durch  Berährung  von  Lei- 
chen, durch  den  Tod  naher  Verwandten,  durch  Blutvergiessen  und 
Befleckung  mit  Blut,  und  durch  den  Genuss  des  Fleisches  von 
Hansttieren;'0  vielleicht  sind  hier  indische  Lehren  im  Hintergrund. 
Die  Reinigung  geschieht»  indem  man  sich  in  ebe  einsame  Wohnung 
zurfldaueht,  in  Tranerkleider  gehflUt,  Bart  und  Haare  wachsen 
läset,  den  Kopf  bedeckt,  Thflren  und  Fenster  verschüesst,  den 
KSrper  und  die  Wohnung  reinigt,  sich  des  Fleisches  enthält,  nur 


Reiss  geniesst  etc.  Auch  Dinge  kSnoen  unrein  werden,  und  mflnen 
durch  Wasser  und  Sab  gereinigt  werden.  >)  Leute,  welche  Haas- 
thiere  schlachten,  werde  als  unrein  gemieden.  Niemand  theilt  den 
Platz  und  das  Feuer  mit  ihnen,  sie  mfissen  in  besonderen  Dörfern 
wohnen,  und  bei  den  Strassen,  welche  durch  ihr  Gebiet  fithren, 
wird  die  betreffende  Strecke  weder  in  der  Meilenzahl  noch  in  dem 
Postgelde  gerechnet  *)  —  Als  Opferspenden  werden  Speisen  und 
GetrSnke  dargebracht  wie  bei  allen  Schamanen;  nur  in  sehr  alter 
Zeit  sollen  auch  Menschen  geopfert  worden  sein,  ^o) 

Die  heiligen  Orte  sind  weite»  meist  sehr  schon  auf  Higeln 
und  zwischen  Hainen  gelegene,  mit  Mauern  umschlossene  Eß$fe,  za 
welchen  Pforten  fahren,  deren  Querbalken  nach  unten  gebogen  bt; 
in  den  H5fen  sind  HaHen  fSr  die  Pilger  und  Wohnungen  fiir  die 
Priester;  Gartenanlagen  zieren  das  Ganze.  Der  eigentliche  Tem- 
pel ist  immer  sehr  einfach  und  klein,  von  Holz  gebaut,  das  chine- 
sisteh-zeltf&rmige  Dach  mit  Schbdehi  gedeckt;  er  steht  auf  Pfttlen 
sechs  Fuss  liber  dem  Boden;  eine  Treppe  ftthrt  zu  der  das  Ge- 
bäude unten  umgebenden  Gallerie.  In  der  meist  verschlossenen 
Kapelle  ist  selten  ein  Bild,  sondern  nur  ein  Spiegel,  wie  hei  den 
Buddhisten,  ein  Symbol  der  Seelenreinheit,  und  das  Go-heT,  ein 
Busch  farbiger  Papierstreifen,  von  noch  unbekannter  Bedeutung.  <0 
Auch  in  ihren  Häusern  und  Gärten  haben  die  Kami- Verehrer  kleine 
Kapellen. 

Fest- Zeiten  sind  viele;  die  meisten  haben  aber  ihre  religiöse 
Bedeutung  ganz  verloren,  und  sind  rein  weltliche  Lust- Zeiten  ge- 
worden. Der  erste,  tOnfte  und  acht  und  zwanzigste  Tag  jedes 
Monats  sind  Festtage,  an  denen  die  Vornehmen  einander,  und  die 
Untergebenen  ihre  Vorgesetzten  besuchen,  allenfalls  auch  ein  Gebet 
im  Kami -Hofe  sprechen;  flinf  grosse  Jahresfeste  werden  vom  gan- 
zen Volke  gefeiert,  und  haben  eben  darum  ihren  ursprtlngliciien 
Kami -Charakter  abgelegt,  —  denn  die  wenigsten  Japaner  gehören 
dem  Kami -Kult  an;  es  sind  Natur -Feste  wie  die  des  Neujahrs, 
des  Frfihlings  etc.,  zum  Theil  mit  augenscheinlicher  Nachahnraog 
der  Chinesen.  Enger  mit  der  Religion  hängen  die  Jahresfeste  der 
bedeutenderen  Kami  zusammen,  an  denen  unter  Musik  und  theatra- 
Kschen  AufzQgen,  das  Leben  des  Gefeierten  darsteHeod,  die  Reli- 
quien desselben,  seine  Waffen,  Kleider  etc.  in  fliessendem  Wasser 
gereinigt^  und  seine  Kapelle  gesäubert  wird;  Tanz,  Wetttj^bopfe 
und  Gelage  schllessen  sich  an  die  ernste  Feier,  i^). 

Die  Priester  sind  nur  Tempeldtener,  und  haben  wenig  Bedeu- 
tung, wie  ihre  Religion.  Sie  sind  verheirathet,  haben  eine  beson- 
dere Kleidung;  ihr  Beruf  ist  meist  mir  die  äussere  Besorgung  der 


Cersmdm^D  an  Festen,  der  SpRendeti  de.;   nur  an  hoheft  Fe^taa 
eniblen  me  auch  mährchenhaAe  Sagen  und  legen  sie  an».  >>) 

Die  Buddha- Lehre  kam  zuerst  im  Jahre  652  nach  Chr.  von 
Korea  aus  nach  Japan,  undTerbreitetesichy  dem  sehwäehlidien.,  ge- 
diBkenleeren  Kami  -  Dienst  gegenüber  in  geistigem  Ohergewiebt,  be- 
sonders im  siebenten  und  achten  Jahrh.  so  m&ehtig,  das«  schon 
damals  die  Mehrzahl  des  Volkes  ihr  huldigte.  ^^)  Aber  sie  erscheint 
in  sehr  unrelDer  Form;  wir  finden  da  neben  Budiba,  dessen  Ifame 
^altjamumi  hier  Sjaka  heisst,  fast  die  ganze  brahmanische  Gotter- 
welt, Brahma,  Indra,  Agni,  ij^ivA,  Varuna,  Surja»  Jama,  Soma, 
die  Trimurti  etc.,  ^^)  und  sehr  viel  schamanische  Elemente.  In  Ja- 
pan wird  jede  Religion  schaal. 

Die  Lehre  des  Kong-fu-tse,  im  erirteai  Jahrb.  nach  Chr.  nach 
Japan  gekommen,  heisst  hier  Sju-too,  war  vor  dem  Bnddhis- 
HTOs  mehr  verbreitet  als  jetzt,  und  ist  mehr  Sache  der  Gelehrten 
als  des  Volkes;  jene  aber  bekennen  sich  meist  zu  ihr.  *<>)  Unter  den 
GeWldeten  herrscht  auch  viel  Freidenkerei,  die  sich  von  allem  Glau- 
ben an  ein  Übersinnliches  losgemacht  hat  i'')  Im  Bereich  der  drei 
herrschenden  ReHgiotten  herrsdit  vdlige  Freiheit  desBekenntnisses, 
jeder  kann  meh  nach  Belieben  einer  derselben  oder  auch  gar  keiner 
aoschliessen;  das  Oiristenthum  aber  ist  jetzt  bei  Todesstrafe  ver- 
boten. 

»)  Sicbold,  V,  p.  S.  9.  17.  —  •)  Ebend.  V,  p.  10;  Kftmpfer,  I,  8.  95a.  — 
*)  föebold,  m,  iK  3. 12.  ff.;  Klaprotii,  bist  m^rthol.  des  Japans,  p.  11.  -»  «)  Klap- 
roth,  Iwt.  p.  11  — 95;  .8ta)u,  Re}.  Syst.  des  Qpents,  S.  88  etc.  _  •)  Siebold.  V, 
p.  M.  23.  —  •)  Siehpid,  V,  S.  35.  —  0  Ebend.  S.  12;  Golownin,  Begeb.  in  d. 
Geiangensch.  H,  S.  33.  —  »)  Siebold,  V,  S.  13.  —  •)  Sieb.  H,  d,  S.  42.  — 
'«)  Sieb.  V.  S.  34.  —  ")  Sieb.  V,  8.  29.  35;  V.  tab.  51.  53;  Kampfer,  I,  S.  258  etc. 
-  »•)  Sieb.  V,  S.  13  —  18;  KÄmpfer,  I,  8.  267.  —  »»)  Sieb.  V.  S.  84;  Klmpfer,  I, 
8.  9S1.  _  14)  Sieb,  y,  p,4.  -^  !•)  EbencL  V,  p.  85.  88.  113  etc.  a.  die  dasn  ge- 
hOc%«iTa&la.—  i*)  Ebend.  V,p.  7;  EAmpDer,!,  S»304.-*.  i^)  Qolom^U,  ß.  36. 

§  75. 

Die  Wissenschaft,  zu  wenig  uns  bekannt»  als  um  sie 
sieher  beurlheilen  zu  können  9  sohiMit  mehr  den  Chinesen  nach- 
geleml  als  selbsiständig  ausgebildet  zusein.  —  Die  Industrie 
ist  wohl  die  gUtaizendstte  Seite,  des  japanischen  Lebeps  und  in 
einer  bewunderungswürdigen  Weise  ausgebildet»  die  chine- 
sische, von  der  sie  entsprangen,  oft  weit  überflügelnd.  Japans 
geistige  Thätigkeit,  aller  beeren  Interessen  ermangelnd,  hat 
sidi  hattptBftehlich  anf  die  BehagUehkeit  und  Annehmlichkeit 
des  irdisdien  Lebens  gewandt,  und  was  in  diesen  Bereich  f&llt, 
daria  sind  die  Japaner  Meister;  unsere  fortgeschrittene. Indu- 


tu 

fltrie  kann  noch  viel  von  den  Japanern  lernen«  —  Der  Kamst 
fehlt  die  ideale  Grundlage  9  weil  Japan  kein  wirklichea  reli- 
giöses Bewnsstsein  hat;  sie  ist  unfrei,  und  mehr  Dienerin  der 
Industrie  als  freie  Herrscherin;  sie  erscheint  nur  als  Zierde 
und  Putz,  nicht  um  ihrer  selbst  willen«  Die  Erzeugnisse  der  In- 
dustrie sind  oft  überaus  zierlich  und  schmuckreich,  —  aber 
selbstständige  Kunstwerke  fehlen;  die  Idee  der  Schönheit  ist 
noch  nicht  aus  der  harten  Halle  willkfihrlicher  Form  befreit 

Für  Wissenschaft  und  geistige  Bildung  überhaupt  zeigen  wenig- 
stens die  Japaner  der  Neuzeit  viel  Interesse.  Lesen  und  Schreibefi 
ist  bis  in  die  niedrigsten  Stände  ganz  allgemein  beiainnt;  selbst  die 
gemeinen  Soldaten  bringen  ihre  freien  Stunden  meist  mit  Lesen 
ZU.1)  Wie  viel  bei  der  ziemlich  bedeutenden  Ausbildung  und  Ver- 
breitung der  Wissenschaft  auf  den  Eiufluss  der  früher  so  mich- 
tigen Missionen  kommt»  lässt  sidi  jetzt  noch  nicht  bestunmen.— Die 
Geschichtschreibung  ist  in  älterer  Zeit  mährchenhaft,  später 
genau.  Die  Vorgeschichte,  d.  h.  dieZeit  vor  660,  wird  durch  träume- 
rische Mythen  ausgefliUt,  in  denen  auch  alte  chinerische  Kaiser, 
wie  Fo-hi,  Hoang-ti,  Yao,  Schun  etc.  ihre  Stelle  erhalten.*)  Später 
sind  ziemlich  genaue  Chroniken,*)  aber  dürr  und  geistlos;  von  einem 
Zusammenhang  der  Ereignisse  und  einer  Entwickelung  der  Ge- 
schichte erfahren  wir  da  nichts;  wohl  aber  erfahren  wir,  dass  dann  und 
wann  ein  grosses  Gewitter  gewesen  oder  Schnee  gefallen  sei,  dass 
eine  Schildkröte  mit  zwei  J^dpfen  oder  ein  Hirsch  oder  ein  Hase 
mit  acht  Füssen  geboren  und  an  den  Icaiserlichen  Hof  gesandt  worden 
sei.  — >  Von  einer  Philosophie  der  Japaner  wissen  wir  nichts, 
können  auch  keine  bei  ihnen  suchen;  denn  ihr  geistiges  Leben  wird 
von  keiner  Idee  getragen. 

Auf  die  Erzeugnisse  japanischer  Industrie,  die  auf  unseren 
Weh  •Ausstellungen  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen  würden, 
können  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Wir  verweisen  auf  das  1832 
begonnene  und  in  diesem  Augenblick  noch  nicht  vollendete  kostbare 
Werk  SIeboIds,  Abtheilung,  II  und  IV.  Alles  z^,  dass  die  Ja- 
paner verstehen,  sich  das  Leben  bequem  und  angenehm  zu  machen. 
Von  eigentlicher  Kunst  ist  in  Japan  freilich  nicht  viel  zu  su- 
chen. Die  Baukunst-Ist  unentwickelt,  den  Chinesen  nachgeahmt, 
die  Zeltform  wiedergebend;  alle  Gebäude  sind  niedrige  Hobdiaaieo, 

—  der  Erdbeben  wegen;  nur  die  Grundlage  ist  Ton  Stein.  Die 
Häuser  sind  von  aussen  ohne  alle  Verzierung,  die  der  VomehaieD 
ohnehin  durch  eine  hohe  Wand  oder  einen  Erdwall  dem  Auge  ent- 
zogen. —  Von  japanisdier  Poesie  sind  wir  wenig  unletriehtet'*) 

—  Das  Theater  ist  ein  gewöhnliches  Vergnügen  der  Japaner,  A^A 


imien  wir  nur  wenig  da^on;  da»  Meiste  smd  urM  Tävsa^  Ami- 

wSige  und  lebende  Bilder,  nicht  aber  DrameD. 
>)  Golrnndn,  1, 6;  S74;  H,  8.  ftft.  *^ ^Kämpfer, I,  B»  163 -« 17k  — ^  Ebaid. 
&  184^  248;   Stebold,  HL  -*•  ^)  PfiznuM»  in  d.  JaJurV»  d.  iWaA^  AKiidflii# 
1848  etc. 

876- 
ßaa  aittliohe  Leben  der  Japaner  hat  wenig  Eigenthum^ 
liebes;  es  spiegeh  das  dorcli  doi  indischen  Boddlusmos  mod^ 
cirte  chinesiBi^he  wieder ,  ist  aber ,  der  tieferen  Ideen  entbelireai, 
fiacber.  Ihre  Milde  und  Frmmdlichkeit  wird  selbst  von  Ge- 
&Dgenen  gerahmt;  i)  ihre  HCflidblieit  gleieht  der  chinesiftehen. 
Die  Ehe  ist  weniger  tief  eiiasst  als  in  China,  denn  sie  spiegek 
nickt  ein  Gottesidben  wieder«  Nur  eine  Frau  gilt  als  die  reöhl- 
nissige,  aber  Nebenfranen,  bei  Wohlhabenden  gew§hnliehe 
Sitte,  simi  erlaubt  Die  Ehe  mit  der  leiblichen  Schwester  ist 
veiboten;  andere  Verwandtschaftsgrade  sind  gestattet.  Die  Bah- 
lerei  aber  ist  ein  dffentlidi  geduldetes,  vom  Staate  gesduUates 
und  geordnetes  Laster,  in  seltner  Ausdehnung  Terbreitet 

Der  Hami  bat  das  Recht,  den  bei  seiner  Frau  efgrißenen  Ehe- 
bredier  auf  der  Stelle  xu  tOdten;  dasselbe  Recht  hat  eio  Vater 
dem  VeriBhrer  seiner  TiM^hter  gegenüber,  s)  Kindenaord  ist  ge- 
ftctalich  verbeten,  aber  sehr  gewöhnlich;  und  die  Regienmg.  ist 
Uu«ig.8)  _  öffentliche  Buhlhfiuser,  in  Jeddo  ndt  furstUohan  Pal- 
Hsten  in  Pracht  wetteifernd,  haben  bisweiien  gegen  600  Dirnen,  and 
ihr  Besuch  ist  keine  Schande;  auf  den  Landstrassen  hat  jedes 
Whrthskaus  seine  Dirnen.  Auch  unnatürliche  Laster  sind  sehr  ver- 
breitet; eine  dnrch  die  Schönheit  ihrer  Knaben  berähmte  Pretinz 
treibt  mit  denselben  einen  bedeutenden  Handel;  solche  ungiückUche 
Wesen  werden  an  manchen  Orten  sogar  öffentlich  feil  geboten.«) 

«)  Golownin,  I,  S.  166.  184.  818.  386;  H,  19.  —  •)  Ebend.  11,  64.  —  «)  Ebend. 
n,  lao:  —  •)  "SJUapht,  n,  ist.  257.  867 ;  Oolownin,  H,  81  —38. 

§77. 

Der  Staat  ist  kraft  seines  Ursprungs  von  dem  ohmesieehen 
wesentlich  verschieden.  China  ist  ein  natfirlieber  Staate  Japan 
^Kunst-Staat  Chinas  Staat  ist  aus  dem  Volksleben  in  naitiir- 
iidier  Lehensentiviikelung  erwachsen;  Japans  Volksleben  ist^rst 
dtrch  den  Staat  gemadit;  Japan  hat  darin  emigeÄhnliohkeit  mit 
Peru;  sind  doch  in  beiden  Ländern  die  Herrscher  Sonnefr-Sühne 
iBid  von  übemenschlicher  Bedeutung.  Japans  Staat  entstand 
dvreh  Eroberung;  während  Chinas  Staat  durch  und  durch  den 
Ckatukter  eines  naturwflohsigen  und  nothwendig«!  LebenehOr* 
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g«aisnii8  an  irioh  trigft^  FAcst  und  Volk  acUachterduigs  Bosam- 
mengehören  und  eine  grosse  Familie  bilden«  steht. in  Japan 
der  Fürst  dem  Volk  als  unbeschränkter  Sdhstherrspher  gegen- 
über,  und  das  Volk  ist  an  sieh  rechtlos  und  unterworfen.  Des 
Hen^chers  Wille  ist  alleiniges  Gesetz,  während  in  China  das 
Gesetz  höher  ist  als  des  Kaisers  Wille.  In  China  ist  ein  gewalt- 
samer Sturz  eines  Herrscherhauses  mfiglich  and.  bereditigt,  in 
Japan  unerhört,  obgleich  einige  fitorrscktr  SuMerst  grawam 
und  frevelhaft  regierten;  Japans  Geschichte  hat  nur  eine  Dy- 
nastie. Ein  dem  Herrscherhause  stammverwandter  Adel  umgiebt 
mit  hohen  Vorrechten  den  Thron.  Aber  schon  im  zwölften  Jahr- 
hundert wurde  des  Herrschers  übermenschliches  Ansehn  dadurch 
gebrochen,  dass  neben  der  überschwenglich -rideetten. Macht  die 
praktisch-* wirkliche  eines  Heerführers  sieh  im  Staate  ein  ent- 
echeidendeis  Ansehn  zu  verschaffen  wusste,  und  den  Dairi 
immer  mehr  in  die  zweifelhafte  Stelhüig  eines  geistUchen  Ober- 
hauptes zurückdrängte.  1)  Gegenwärtig  ist  &st  aUeGewaüt  that- 
sächUch  bei  dem  weltlichen  Furi^en,  der  das  geiatUche  Haupt 
nur  noch  bei  besonders  wichtigen  Angelegenheiten  befragt, 
besonders  bei  jeder  Abänderung  bestehender  oderfiinffthrang 
neuer  Gesetze;  durch  bestimmte  Huldigungsformen  und  Ge- 
schenke bezeigt  jener  dem  Dairi  aber  seine  eigenilieb  unter« 
geordnete  Stellung.  2) 

Der  Sohn  des  SonneD^ Geistes^  der  Dairi,  hat  eioe  unbe- 
schränkte Macht;  er  ist  nicht  wie  d^r  cbinesisefaeKaisier  eaa  blasser 
Mensch  9  welcher  nur  bedingungsweise  ein  Stellvertreter  der  Gott- 
heit ist,  sondern  er  ist  diess  von  Hause  aus,  ist  an  sich  die  Offen- 
barung der  Gottheit  selbst;  —  der  Buddhismus  hat  diese  Vor- 
stellang  entweder  noch  mehr  unterstiitet»  oder,  was  mir  wahr- 
scheinlicher ist,  überhaupt  erst  erzeugt  Der  Dairi  darf  mit  seinen 
Füssen  die  Erde  nicht  betreten «  wird  daran)  imnier  getragen;  die 
freie  Luft  und  die  Sonne  dürfen  sein  Angesicht  nicht  berühren; 
Haare,  Bart  und  Nägel  dürfen  dem  Himmlischen  nur  im  Schlafe  ge- 
sehnitteB  werden.  Früher  musste  der  Dairi  ^üch  einigeStUjpdfn,  mit 
der  Krone  bedeckt,  aof  dem  Throne  unbew^  sitsen«  weil  dadurch 
die  Bäbe  desLandes  bedingt  war;  jetzt  begnügt  mansidi  itmk,  die 
Krone  auf  den  Thron  tn  legen.  Alle  Speisep  müssen  ihm  in  neuen 
Gesehirren  gekocht  und  in  neuen  Schüsseln  au%etragen  werden, 
die  dann  sofort  zerbrochen  werden.')  Kein  Untecthao  darf  den 
Namen  des  regierenden  Kaisers  fthren,  datier  sind  atloi  welche 
mit  demThronfolga:  gleichen  Namen  haben«  ▼erpfliiihtet»  bei  dessen 
Regierungsantritt  denselben  zu  verfiodem.^)    Zwilif  GemaMisnen 
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üHicben  nai^b  lUtester  f6«t  bestehender  Sitte  -de«  Kaiser«  HltoiüSfäiMl 
ans;  aber  die  eine  hat  den  Vorrabg  als  Mutter  des  Thtotifolgers.^ 
In  fest  bestimmter  Erbfolge  geht  die  Herrschaft  immer  auf  das 
älteste  Kind  oder  den  nächsten  Verwandten  über,  ohne  Rücksicht 
auf  Allsr  jiNkrifieBabledrt;.  aacb  Kiodcär-.OBd  Weibev.erhea  den 
ThroD*.4>:  ThroBfltreitigkeiteD,  bis  aüm  BftrgerhriiBga  sioli  steigeniil» 
selbst  witkUebeEmptamgeD,  shMi  aber  doch  ▼Drgefctmmeii;^)'6bi 
UMnaDig  gewordener  Kaiser  wurde  von  seinem  Mhnster  idige» 
setet;^)  im  i4eisdbateD  Jahrb.  worden  die  reehtmias^eB  Herraeber 
eil  halbes  Jabrbniidert  hindnrch  von  Usurpatoren  verdrängt.^)  G^pem 
wältig  bat  der  weltliche  Herrscher  fast  alle  Binkflnfte,  der  Daiii 
aar  die  einen  Kfitatenflirnns;  Jener  besucht  den  gelstlidien  Herr« 
scher  nur  seitea,  schkkt  aber  oft  Gesandtschaften  arit€le8chenkeo9 
miter  denen  sich  aUe  Neqabre  immer  ein  von  dem  wettUchen  Für» 
sten  selbst  ge&ngener  weisser  Kranich  nut  schwaraem  Kopfe  be^ 
finden  muss.  Diese  Huldigungen  crind  aber  eu  einer  blossen  Fofü 
geworden;  thutsächlich  macht  in  der  Verwaltung  derweltlidieiXln»t 
(Knmbo-fiana)  aUe%  was  er  will«  ^o)  Auch  dieser  nmgiebt  «ch  nirt 
allem  Glänze  der  Macht;  aweibundert  Leibärsle  haben -ftlr  seine 
fieanndheit  zu  sorgen,  ausserdem  aUe  seine  Speisen  au  >iberwa- 
chen;  sie  »iassen  z.  B.  jedes  Reiskorn  für  die  fcaiserilche  Tafcl 
mit  eber  Sänge  auasucfaea.  11) 

Der  an  den  peruanischen  Inka- Adel  erinnernde  japanische  Adel 
ans  der  Familie^ des  Herrsdiergeschleehts  ist  ein  bedeutsamer 
Catemcbied  von  China»  welches  einen  solchen  nicht  kennt  Japans 
Reich  beinbt  eben  auf  dem  Herrschergesohlecht,  China  auf  dem 
Ciesetse  des  HisHnels.  Die  AdHigen,  an  den  wiebtigsten  Ämtern 
berechtigt,  und  den  Hof  des  Dalrl  ausmaobend,  unterscheiden  sich 
yon  dem  Volke  auch  durch  eine  besondere  Tracht  i^) 

J>ie  hier  natüiücb  nur  von  dem  Fürsten  ausgehende  Gesetz- 
gebung tittgt  zum  Theil  noch  den  Charakter  der  Rohheit  an  sich. 
Brandstiflker  z.  B.  wevden  nackt  an  einen  Pfabl  gebunden  und  durch 
etwas  entimnt  gelegtes  Feuer  langsam  zu  Tode  gebraten.  ^)  Das 
Gestftndains  wird  oft  durch  grausame  Foltern  erzwungen;  man  Ifisst 
dev  Angeklagtisn  z.  B.  auf  einem  stumpfen  Säbel  oder  efniv  Stange 
Eisen  knieen,  und  hängt  schwere  Steine  an  ihn;  diess  ist  die  ge- 
Hofcnte  Art  Jedoch  ist  ausdvickfieh  ^e  Folter  nur  dann  amau- 
wenden,.  wenn  die  ScMd  durch  sehr  gewichtige  Gründe  nachge- 
wiesen ibt.  H)  Im  Allgemeinen  aeigen  sidi  die  Ja|Kiaer  in  dev  Be- 
haodhii^  Angeklagter  mild. 

*)  Kampfer,  f,  S.  220.  —  »)  Golownln,  11,  S.  45.— *)  Kämpfer,  I,  S.  m,  — 
•)  GoKmmtJl,  «8«.—*)  Kämpfer, »,  177.— •)  Eb^Ad  B.  175,--^  S.  176.  ai9.  819. 
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iMttfr  litif^  der  IlMfftfokte  if»  H^MeirtlHAiis. 


Die  Indier. 


S?9- 
Das  chinf sische  Bewusstoein  triigt  dwdiMittß  4eB  Ghafakier 
das  DualLsmus;  e«  ist  die  i$titfe  de«  dl^stracleii  VersUmdes,  der, 
vou  dem  uaturlichea  Dasein  auf  de^sea  Amndlagea  Barttckge- 
be^d,  zuletzt  bei  einer  Ur-Zweibeit  steben  bleibt,  über  welche 
er  nicbt  hinaus  kann.    Das  natiirttebe.Daseia  bai  diesen  Gegen- 
MftXi  von  Stoff  und  Kraft  in  sieh  und  bestebt  nur  durob  diesen; 
und  wf  r  YQ^n  diesam  Daseia  in  seio^eni  Deniken  an6gebt»  and  nur 
dadurch  zu  dem  mbedoigtea  Sein  geLw^en  wiU»  dbss  er  von 
dem  ZulaUigen  und  dem  Besonderen  abstrahsr4,  «od  das.  allem 
Ein^ehi^n  zu  Grunde  Xie^^e^de  festbftlt ,  4er  Jüsimmt  j^oübwaadig 
zu  oiußr  Zwi^eit,.  ^ie  in  Joeinet  bö|ie£a.¥u^il:.aa%ahl»  .  Die 
Einheit  des  Gegensatzes  ist  in  China  nicht  err'Ciqbt».  von  den 
bö.dwten.Geistern  mir  gelohnt  und  gefordert.    Das  veirnünf- 
tige  Decken  will  {^ber  gr^^e.  die  Einh,^!  des  Sein»  erfaaam»  und 
ajilfis  Daiieiii  ist  nar  jn^ofem  yemwftig,  als.e9  4lis  WeMn  der- 
selben in  s^ich  p^&git  und  in  der  £],nbe|t  'bogrASan  .war4en.  kann. 
Der  nothwuffdigß  Fortschritt  in  (1er  GeistesfmtwAakalnag  des 
Heid/sutboLms^teht  ijjber  die  Stufe  de^  ji^b^^abir^nden-Varslaiides 
hinaus  zuder  Stufe  der  Vernunft»  von  der  Zweiheit  zur  Ein- 
heit, Der  allem  natürlichen  Daf^ehi  zu  Grunde  liegende  Vwg^- 
g^psatz  des  pai^siven  Stoffes  und  der  activen  Kraft  spU.überwun- 
^^..j^erden;.    beide .  Urgründe  soUen  nipli^t  nebe?i  einander 
bestehen^  fendj^rn  sollen  in  einer  )virklicbie|n:£ii)b^'^&9'Bt  wer- 
d^f.i  AUe^  ]^§,t  Eine»  v»d  d^  Yielp Jst  puraus  4em.£ipeA.|uid 
4^r,ch  daSrEtine.    Es  ist  die  VyelUn^chauung.der  l^d|i>e^«).: 

Bei  den  Chinesen  dämmert  die  Einheit  nur  blasf  iiyj^.JIUsiter- 
gc.i|nde;  ihr  grOsster  Philosoph i  mit  i^4i^^^-- Q^^>^  y^furtraut, 
steiU  die  Erreichung  der  .Einheit,  sogar  .ala  hSdlisie  Att%aba  der 
Philosophie  hin;  er  hat  die  Aufjgabe  aber  nicht  gelost  ({  8).    Die 


Eialieit  dee^  fiWns  ist  M  den  Chineseo  bIcIU  Vorausiietzuiig,  bm- 
denk  Rendtotf  Urkraft  imd  ürgtoff  werde»  erst  eina  in  det  wirk» 
IkkeD  Weil;  ihr  ZumBimeBireteD  macht  die  Welt  der  Dinge  aus; 
jedes  eiazelDe  Dasehi  ist  eiae  Einheit  des  ürgegeDsateäi.  iUber 
diese  Einheit  haftet  doch  nur  an  den  einselnen  Dingen»  existirt  alsd 
an  sidi  gar  aicbt»  soodera  aar  in  der  Vielheit»  alaa&  Jhreai  Gegen- 
tiieil^  si^  tot  im  Umgekehrte  der  voa  dem  Feroüafiigen  Denken 
gdbrdertea  Sinheit;  die  Veraanfteiaheit  Hegt  dem  ads  ihr  weMen^ 
des  Gegeasata  nii  Gnibde,  die  chiaemsche  Eiaheit  Ut  dagegen  den 
fiegensata  aar  VerauseetziiDg;  and  daram  ebea^  weil' das  mrinseh« 
liehe  Denken  dafcfa  seine  ianeve,  weaa  aaeh  aoeh  uAIiewusMe  Ver^ 
nfaftigkeit  aar  EhAeit  ab  der  Wahrheit  bingeaoganwiid». «ad  y^n 
den  Ewieepall  steh  abweadet,  yerseaht  sich  der  Ghinesa  mit  «elcher 
Liehe  ia  das  wirfBÜehe,  sioaÜehe  Dasehr»  aad  wendet  sich  gleich* 
gAMg  Ton  den  Uigriadea  ah|  der  Chbese  Ist  ein  Mebsek  der  6e- 
geawan,  ^s  pfsktlsobett  Lebens,  wUl  mit  dem  Ohersiaalichea 
nichts  t&  thun  habea,  dena  dort  grinst  ihm  aar  der  Widerspruch» 
äie  aw^eiheit  ea%egea,  in  der  haadgreüiohen^  WirkUehkeit  aber  fia* 
det  ey-ttberali  den  verebhnten  Gegeasata. 

De»4adier  dsgegen  geht  nicht  vea  der  sianliehea  WjabrnehmilBg 
aa%  «ad  sadMnidtt  aas-derseihen  darehdübstrahiren  aa  d^  letzten 
Voranssetanag  au  keanaen,^  seadern  er  geht  ven  der  anbedingtee 
Einbeitiis  der  VotanMetiimg  auarttelbar  aas,  er  stellt  dfo  Fordet 
mng:4er  VenMtfft  ah»  v^itUleh  fab;  <lie  Siafaät  ist,  uad  anr  die 
BbheM  ist  wahrhaft;  allst  GegassiatB  kaflunt  aus  der  Einheit,  ist 
etst-Flilge.  ia  China  Mder  Gegensata  das  Erste,  die  Bmheit  in 
der  concreten  Eiazelheit  das  Zwiit^^  in  lodieti  ist  dia  Ebdieit  dai» 
Erste,  der  Gregensatz  erst  das  Zweite. 

§  80" 

DerOegeBMls  tdo  Kraft  niid  Stoff  soll  ai^ehoJieii  wer^ 
de»,  s(rii  w^eHigfiPtens  ^mblii  daifirst^y  abiideiai'«ret  daa  i^write- 
»eiB^  'Ten  dedi  httheüfaigt  Einen  aUeiB'lcaiin  dm  vemönftige 
DetdemattsgebeiK  Wii* Mdien  aber  imsüer  »o^  kad  dem.Bodeu 
dcff  IjNtfi«r/4^  iobftectiveiif  Idbe.  Das  H atur-Sein  soll  als  ein 
ein^lfes  »tibbst  werden;  Afles,  was  isf ,  ist  Natvr^  and  die  Or^. 
tJaäu^iaimik  eben  aaeb  isar  NiMiar*  Biaheil  sein; 

DieNatai^'lst  ab^r^sdileoliterdiaga  iadem  genaanten  («bgda- 
satie  bciangMi,  osn)  hat  Aber  dembelfoen  bielkts,  »aa»  welchcini 
deMBffoe  ^ntf  laranaleiti»  *  wäi-e.  Soll  daher'  der  Ditalisinas  aaf- 
geholM^  fiikdab^taa  kmhi  4kesH  aar  idadanA  gesdbehea;  dasi 
eine  Seite  ^ad-CKElgeoMtsda  ¥org6»«h^bea,  tod  die  andere. 


eines  Gedankens  willen,  anf  nlleft  Verseht  geleistet,  was  dem 
Menschen  sonst  Heb  und  werth  ist,  —  vnd  das  ist  ^ne  hohe, 
stotKebe  That;  -^  die  Indier  sind  das  tragische  VoUk  des  Hei- 


'"  1)  l40ieii)  Indisdie  Alterthnitiftkiuide,  I,  S.  011  elc.;  -f]^L  Nennttmii  Asiat. 


I.   ttai»  Bmliniatietitliiiiii. 


Erster  AbscBnitL 

Das  religiöse  Leben  der  Indier  hat  eine  lange  und  reiclie 
Entwicicelang,  ist  nieht,  wie  bei  den  Chinesen,  von  Anfang  an 
fertig.  Ohinas  Religion  hat  so  wenig  eine  Geschichte  wie  sein 
Volksleben;  alles  geistige  Leben  seMesstda  wie  dieBlsnadeln 
pldtsslicb  an,  and  ist  im  Angenblicli:  der  Geburt  auch  fertig, 
ffldkms  ReligitAy  hAf  eine  GescM^tri,  und  wir  messen  das  Frfi* 
here  und  Spätere,  streng  «mversclieiden«  -  In  China  sind  4ie  spä- 
teren Geistes -Ürkiittden  eigendich  nub  ehie'(E^lftu«eHnig  der 
frflfberen;  in  Indien  stellen  die  Schriften 'der  TerschiedencJn  Zei« 
ten  eise  ganae  geistige  Leben^MtwIokehing  dar,  «df&Gebnrtjdie 
volle  Biftfbe^  nnd  das  Absterben  deridee.  Dir  vier  V^den  in 
allen  ihren  TheSen  «nd^  Ans  Ge^etMae)i  des^  Mdnu  'stujA  die 
Hattptqnelleder  ariifängMden  nnd  der  voninyüiinkeii  awigisbiUeteu 
Brahma  -  Religioni,  die  iht<^n  wisset^ibehaltfteben  A-o^draefein  der 
Vj&danta- Philosophie  gefe«den>'hätv  Die  grosso 'Spren  und 
die  Pnrain^'S  Migen  tins  das  wiHcende  reKgidse  AeWnssCsein. 
Die-Veden  geltea  aH  «i/mMblba^e  gdttiiche  Offenbaiwrg)  als 
ef»  eben  solcher  Adsfliü^d  aus  der  Gotthseit  wie  aüe  Naitiiir4Dhise 
es  sind^*)  wirnMIssen  iäuf  dieeen  Oddanken  spJMi»böehrz«rttdt« 
kotnmen.  Id  der  nachelMrfbtiHchefi  JSett  werdeik  Binwirkangen 
des  ObristentlHifds;  niM späte^  des  IsUtmsnehr meH^ioh^^iese 
fi^entfdem-  Berfilirangeh  tragen  daen  bei,  die  tereiti^  begdnnbne 
2eheäittng  der  brahmahischen  Religion  nnt  nndh^iatbi^schle«' 
niglsn^ 'dis  V^Htt  b^tell  von  ihr  liar  krankhaft^  pHAntastfsehb 
Au64rtdngeiiv  iitid  die  Wl^seiMfen  nur  de^  altdv  .Otehltesffir« 
tPOclmete:flj^;'*v  •>  •.  *«*. "  •.•''  •>.  i ;.  -i  •'• 


Jeder  der  vier  Visden«  —  Rig-Veda,  Jad»eliar*V./  8ama-V. 
und  Atkarva-V.,  —  besteht  aus  drei  von  einaader  sehr  verschie- 
denea  Abtheifau^o«  aus  der  Saidiita,  eiaer  Saimtliiä^  von  Liedern 
lud  Gebetea  [Bhatra's]»  avus  den  Brahmaoa'sf  von  mehr  Uturgtseh- 
didaetisoheDi,  anm  TfcaU  pfailo80phisdieDk;*Inhalt,  eigeDtIkh  die 
Dognatik  der  Veden  tödend«  und  aiis  den  ergioiebden  and  erl&u- 
temdea  Satra's.  Zä  dea  Brafaaana-s  geMiren  die  neistferi  Gpani- 
jsehadeo^)  (Sitzoagen»  Vorträge)^  wiasenscliaftiiche  und  phUeso- 
l»Ufldie  AbhahdliiB||eB.  Die  Veden,  ao  vtie  ihre  eiiizelneB  Abthei- 
liiigen  aiad  vod  a^hi"  veraducdeneoi  Akttr  9  am  Uteaileo  tat  jedenfalls 
die  LiedersaianlBBg  des  Rig-Veda>  Aber  1000  HyiaaeD  in  etwa 
1 1000  Versen  eotfialteBd,  von  wekher  einzeba  Thwlenoch  in  der  frfi- 
heren  Heimath  der  lädier  am  Indus  gediditet  sein  mflasen,  eltpa  Im 
vieizehoten  Jahrhundert  vor  Chr.;  geeaaoaelt  wurden  Aeaelben 
wahrsclieinlieh  im  7.  Jahrb.  vor  Chr.  Der  Atliarva- V.  ieft  der  apftteste 
der  vier  heiligen  Bücher;  die  au  ihm  gehdrigen  Upänischaden  ent- 
kJteo  bereits  eine  aosgeUldete  Philosophie  und  reichen  theilweise 
bis  in  unser  Mitteklter  herab. ')  Sehr  viele  Lieder  und  Verse 
wiederholen  sich  in  den  verschiedenen  Veden;  so  sind  fast  alle 
Hymnen  des  &äut-Veda,  1549  an  Zahl,  aus  Versen  des  Rigveda 
gebildet  Die  Hymnen  sind  nieht  durchweg  religiöser  Art^  einige 
g<A«irett  äueh  in  die  weldiche  Poesie,  nad  beti«ten  selbst  das  6e- 
liiet  des  Scherzes«^) 

Nächst  den  Veden  bilden  die  Gesetsbilch«!  die  Graadlage 
ßr  das  gestillsohaftliche,  aütliche  und  religiöse' Leben  des  Volkes; 
am  hodMen  in  Anbeha,  den  Veden  ÜMt  gleich  geschätat,  steht  das 
Gesetabuoh  dem  Mana,^)  ein  wenig  geerdaetes  Sammelwerk 
der  alten  Gesetae»  augi^nacheinlioh  ans  sehr  veraehledenen-Zeiten 
und  von  versehiedeaett  Verliaasefn,  and  wie  die  Veden  auf  einen 
guttÜiAeB  Ursprung  .zurfidgefbhrt.  Manu, .  d.  h.  der  Verständige, 
dana  der  Menach>  ist  selbst  eine  mythische  Person,  gilt  als  ein 
Sohn  oder  Enkel  Blahma's,  und  soll  voti  Brahma  das  Gesetz 
empfangen  und  es  dann  andern  Menschen  gelehrt  haben;  erst  c^ftter 
sottdaaselbe  scbriOlich  aufgeaeicHbet  woiiden  seta.  9)  Die  Velien- 
dnng  des.  Werleesiist  woU  ftioch  .vor  den  Av&ng  des  Buddhismus, 
also  vor  das  sechste  Jalffbundert  vor-  Chr«  zu  setsen. '')  Die  Über- 
dnstfaniiing'.der  ]lbMi*(}eselz«  mit  den  Veden  wird  in  denselben 
sehr  hestfauBlt  bleevorgehahen;*^)  das  reltgiOae,  sIttlicKe  ndd  poli- 
tische Leben  erscheint  aber  viel  ausgebildeter  als  in  dem  grrieslen 
Theüa:  der  Veden,-  rnnbals  ein  inHiges,  abgeschlossenes  Gänse«  — 
^l^htig  ist  aetil  ^dasäiptttefe  «aminelweik  iadiaeher,  zum  Tbeil 
aila  Mim«  adardesafen  Qtettte  genommbner  Gesetze  „Yajaaval^ 


kya's  Gesetzbuch/'^)  urahrttcheinlich  aufl  den  «ntMi  Jahrhunder- 
ten unserer  Zeitredinung.  <<>) 

Eine  nüolir  theologiMih  -  ezegetcscfae  Erläutemng  und  Auslej^g 
der  Veden  als  eine  phiiesophisehe  BegrOiiduDg  ist  die  sogenauate 
-PhikMophie  der  Mimansa, <i)  -deren  Anfiiiige  bereite  io  den  spS- 
teren  zur  VedeniUteratur  geiiOrigen  Sohifften  enthalteu  aiad«  —  Das 
eigentliche,  an«  den  reügtoaen  Leiiren  der  Veden  erTvadisene«  tod 
den  Upanischaden  und  ron  Manu  bereits  bK^jründete  philesephisdie 
iSystenr  der  Indier,'  weiches  als  der  fvissensehaftUche  Ausdrudr  der 
Vedbniehre,  als  ^«leigevtlicheBralmaaeii^-Pfallesophie  zu  betrach- 
ten i8t,>isttdaii8y«)iilu  de^  Vedan-ta,  dessen  bedeutendster  Lehrer 

■  Sadfeär^a  •imsiebeatenJahrh.  nach  Chr,  lebtest»)  l>er  Yedaiita  ist 
nicht'  eise  Philosopbre  bcken  uild  ansseriialb  der  .Theologie,  »od- 
dem  er  ist  das  Wissenschaftliche  Bewusütseiu  der  Vedea-Religion 
selbst,  und  ein  Verständniss  dieser  Religion  ist  ohne  die  Erkeuot- 
niss  des  Vedanta  nicht  mdgUch.  Die  Vedanta  -  Philosophie  ist  nicht 
ein'System,  nicht  eines  Denkers  Werk,  sondern  eine  ganze  phi- 
losophische Volksarbeit  >  deren  bedeutsame  Anftnge  bereits  in  den 
Veden  vorliegen,  und  die  io  Sankara  nur  ihren  vollendetea  Aus- 
druck fiiml.  Die  spätere  Umgestaltang  der  Philosophie  evtfemte 
sich,  zum  Theil  durch  fremdartigen  Einfluss,  immer  mehr  von  den 
Veden;  der  Monotheisnnis  der  MohamedaDer  und  wahrsclieiBlicfa 
früher  schon  der  Christen,  wirkte  vielfach  ein,  und  ein  sachter 
Deismus  trat  bisweilen  an  die  Stelle  der  indischen  Einheits- Lehre. 
Zu  diesen  Fälschungen  und  Ausartungen  der  alt- indischen  Lehre, 
von  denen  manche  Forsdier  irregeleitet  wurden,  wo  aidit  gar  zu 
den  in  diesem  Gebiet  mehrfach  vorgekommenen  litterarischen  Be- 
trligeceien  gehört  die  Kural  des  TinuvaHuvar,  ein  Werkv^ivelcbes 
die  Kasten  verwirft  und  einen  strengen  Monotheismus  lehrt  i') 

Eine  wesentlich  andere  Gestalt  als  in  den  Veden  und  der  Ve- 
danta nimmt  die  brahmanisehe  Religion  in  den  beiden  grossen  Epen 

rRamajana  und  Mahabharata  an,  deren  Zeit  noch  nicht  bestimmt 
angegeben  werden. kann«  Das  erstere,  von  einem  IMdit»  und 
aus  ein^n  Gusse,  ist  jedenfalls^  das  ältere,  und  ist  wahrschmilfch 
in  das  dritte  oder  zweite  Jahrb.  vor  Chr«  zu  setzen.  Mahabharata 
hat  eine  mehrfache  Überarbeitung  erhbren  und  viele  zum  Theil 
mAr  ungehörige,-  aber  für  die  Kenotniss  indischen ^Alterthnas  sehr 
wichtige  Zusötze  erhalten.  Die  Enstebuiig  und  Vollendung  dessel- 
ben ist  in  die  eiisten  Jahrhunderte  vor  Chr.  bis  in  das  dritte  Jahrh. 
nach  Ohr.  zu«etzen»i^)  Zu  den  spätesten  Theilen  gehdrt  ohne 
Zit'eifel  die  wiefal^e  philesophisdieE(Hsode  des  Mahabharaia  Blia- 

'9ava4'-gita,  Y^)  die  spätnr  sogar  ais  gütliche  Offenbarung ^t»  te) 
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wiewohl  flie  die  eigentliehe  Vedanta- Lehre  Tielfach  mit  fremdeD 

GedaokeD  vermischt  ^'^) 

Sowohl  die  Veden^Lehte  als  die  der  Heldengedichte  vegetirt 
awartend  imd  Terwildemd  fort  in  den  Pu? ana's,^)  vM  denen  die 
titesten  erst  im  awOlften  unddreischoten  Jahrh^  nach  C%v.  geschrie- 
ben sind«  In  ihnen  werden  die  aliea  ^[rossen  Ideen  seiton  galis  mit 
wililcfirlicheD  Phantasien  tfberwuchet t  nnd  fast  erstickt.  Sie  sind 
für  uns  ?on  uotei^eordneter  Bedeutung,  denn  sie  offenbare»  dicht 
mehr  die  eine  Brahma  «Religion,  sondern  Torzogsweise  die  ein 
zehen  Partbeiungen»  heben  die  Aulfassung  dieser  oder  jener  Sekte 
hervor,  und  vermischen  auch  wohl  die  nicht  zusammengehörigen 
Ansichten;  sie  ergehen  sich  in  phantastischen  mytiiologisc^hen  Dar- 
stelhmgen,  die  keine  tiefere  Bedeutung  haben»  und  unter  ihren 
HSaden  zerfthrt  die  alte  erhaltene  Einheit  der  Welt  in  ein  uner- 
messSdies  Heer  von  Gdttergestalten. 

Die  Berflbrang  des  indischen  Geistes  mit  dem  Chrislenthum 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  ist  erst  in  neuester  Zeit  genauer 
i[ttnd  geworden;  und  wir  missen  dieselbe  immer  im  Auge  behalten, 
wenn  wir  nicht  in  Gefahr  koraisiett  wollen,  die  diristüchen  AoUfinge 
is  späteren  Schriften  mit  der  altindischen  Idee  zu  vermischen;  In 
dische  Reisende  brachten  schon  früh  Kunde  vom  Christenthum  aus 
West-Asien  oder  Alexaadria»  von  wdcher  sich  schon  im  Maha- 
bharata  Spuren  finden;  i^)  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen  Spuren 
emer  sehr  alten  syrisch-christlichen  Mission  im  nttrdlichen  Indien.^) 
Die  Nachricht  von  der  Verkündigung  des  Evangeliums  durch  den 
Apostel  Bartholomaeos^i)  hat  wenigstens  nichts  gegen  sich; 2^) 
die  vielfach  bezweifelte,  meist  geleugnete  Predigt  des  Apostels 
Thomas  auf  der  Ostküste  Indiens,  wofiir  allerdings  erst  Im  vierten 
Jahrh.  sich  Kunde  findet,  und  die  mC^licherweise  auf  einer  Ver* 
wechselung  mit  einem  Schüler  des  Manes  beruht,  <<)  scheint  jedoch 
gar  nicht  so  unwahrscheinlich,  und  die  Sage  hat  erst  neuerdings 
durch  die  Obereinstimmung  eines  yen  ihr  angegebenen KOnigsnamens 
mit  aufgefundenen  indo-skythischen  Münzen  neuen  Halt-  gswon« 
D«s.^)  Die  noch  im  sechszehnten  Jahrb.  von  den  Portugiesen  in 
Malabar  gefundenen  Christen  flihrteki  die  Gründung  ihrer  Gemeinden 
aaf  den  Apostel  Thomas  zurück,  und  Marco  Polo  erwähnt  das  Grab 
desselben  im  südlichen  Vorder- Indien.  3^)  Die  im  sechsten  Jahrh. 
von  Kosmas  Indicopleustes  bestimmt  erw&hnten  Christengemeinden 
tn  Indien  M)  sind  vielleicht  von  dieser  apostolischen  Wirksamkeit 
abzuleiten.  Das  indische  Volk,  dessen  geistiges  Leben  fast  ganz 
in  die  Religion  aufging,  und  welches  die  religiöse  Idee  tiefer  erfasste 
^  irgend  ein  anderes  Volk  des  Heidenthnuis,  musste  li|r  Aufnahme 


cfarirtlidier  EinwirkmigeD  empföngüeh^r  sein  als  jedeii  andere. 
WahrscheiDlich  ist  die  später  an  die  Spitte  der  VolluweligjiÖD  tre- 
tende Yerebcnng  des  Krise hna  dwcb  den  Einfluss  cbristficber 
^cfaricli4en'  ausgebildet  worden;  hiervon  spater.  Ob  aueh  griedii- 
scbe  ReKgion  and  Philosophie  migevrirkt  habe,  ist  streifeikaft; 
siehere  Sparen  lassen  sich  bis  jetit  oMit  angeben;  vidlfaehe  An- 
Uänge  incUscher  Philosophie  an  griecUaehe  beweisen  nichts,  denn 
der  denkende  Geist  ist  überall  aar  einer. 

Was  später  in  dem  darch  inneren  Zerfall  and  durch  fremde 
Herrschaft  unterdrückten  Indier- Volke  sich  als    religiöse  Lehre 
herausbildete,  kann  bei  der  Betrachtung  der  indischen  Idee  wenig 
in  Betracht  konuaen.    Die  überaus  reiche  indische  Litteratur  bietet 
neben  der  gemeiosaaien   Weltanschauung  besonders  in  späterer 
Zeit  auch  viele  abweichende  Ansichten  und  noch  mehr  Träitmereien. 
Auf  dem  verfaulenden  Stamme  wuchert  eine  üppige  Vegetation,  die 
aber  nicht  schon  desshalb  zur  Flora  des  Baumes  gehört,  weil  sie 
aus  dessen  Fäulniss  parasitisch  ihr  Leben  erhält.     Durch  das  Auf- 
speichern alles  geistigen  Auskehriehts,  was  sich  in  den  Darstellun- 
gen des  indischen  €reistes  vielfach  findet,  wird  die  geschiehtliche 
Erkenntoiss  eher  erschwert  als  gefördert,  und  sorgsam  mnss  aus- 
geschieden werden,  was  in  späterer  Zeit,  durch  fremdartigen  Ein- 
fluss angeregt,  als  absoaderliche  Lehre  sich  bervorthut. 
>)  Beiifey,  die  Hjmnen  des  Sama-Veda,  1846.  p.  XV;  Oolebrookt,  Dasais  snr 
la  philos.  des  Hiadous,  trad.  par  Paathier,  Faiis  ISSa.  p«  lao.  —  ')  A.  Weber, 
Ind.  Studien,  1850;  I,  S.  347.  Eanna- Mimaosa  bei  C.  J.  H.  Windischmaan,  Philo- 
sophie im  Fortgang  der  Weltgeschichte.  S.  1763.  [Die  Übersetzungen  in  diesem  Werke 
sind  von  Fried.  Windischmann].  —  •)  A.  Weber,  Ind.  St.  I,  S.  252.  289;  dessen 
Vorles.  IIb.  indische  Litt.  Gesch.  1852.  S.  7  etc.;  28.  89.  148;   Roth,  nir  Litt,  u. 
Gesch.  der  Veda,  S.  1  etc.;  8.  14;  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  8.  7Sf  etc.,  749.  —  *)  Both, 
&  a.O.  S.  8.  —  >)  WiU.  Jones,  lutitut  oC  JXnda  Law,  1796  i  (Deatsdi  von  Hftttner, 
1797,  fltLchtig);  Deslongchamps ,  Lois  de  Manoa,  Paris  1883.  —  ')  Manu,  I,  1  ff.; 
I,  35.  58;  n,  9.  10.  -•   ^)  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  S.  800.  —   «)  Manu,  11,   7.  — 
•)  Herausgegeben  u.  übersetzt  v.  A.  F.  Stcnzler.  1849.  —  '®)  Lassen,  11,  S.  470. 
510.  —  «*)  Colebn)o1te,  Essais,  p.  117  etc.;  Fr.  Wlndischmann,  Sancara,  p.  97: 
C.  J.  H.  Wind.  Fhiks.  8.  1749.  1754.  ^  k*)  Cdlebiooke,  Essais,  p.  14»;  Fr.  Win- 
disQhmaiin,  Saacaca,  p.  97;  C.  J.  H.  Windisohmann,  S.  175L  etc.  1767.  1777; 
Othmar  Frank»  Yaedanta-Sara  von  Sadananda.  1835.  —  ^>)  Jonm.  Asiat.  1848. 
Nov.  u.  Dec;  Ausland,  1849,  No.  20;  A.  Weber,  Indische  Studien,  I,  S.  26.  — 
«♦)  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  S.  489.  491.  839;  A.  Weber,  Vorles.  S.  172.  180;  Dessen 
Indische  Btud.  H,  S.  161  —  165.  404.  —  i«)  Lassen,  Ind.  A.  H,  S.  494;  Bhag,  G. 
rec.  Aag»  GniL  a  Schlegel,  ed.  H,  846.  —  i*)  Golebrooke,  Essais,  p.  158.  — 
'  0  Lassen,  prai^  an  Schlegels  Bhag.  G.  p.  33.  ^  < »}  Lassen,  Ind.  A.  I,  S.  479; 
E.  Bumouf,  le  Bhagavata  Pourana,   1840,  I,  pref.;  Wilson,  thc  Vishnu  Purana, 
1840,  pref;  F.  IJbve,  lesPouranas  etc.  1852.  —  >•)  Weber,  Ind.  Stud.  I,  400;  Las- 
sen, Ind.  Alt.  n,  1096.  1099.  —  •<>)  Weber,  Ind.  St.  I,  421;  II,  168;  vgl.  dagegen 
Lassen,  ü,  UOO.  --  •<)  Bnsebitts  P.  hist.  V,  10.  —  »*)  Lassen,  a,  a.  O.  — 


»•)  TWio,  Act  Th#i»AA.fii^.  p.  »7  etc,;  Ifffbri^i^  Coji.  »p^or.  »,  T,  l,  ,^7;  01^ 

seier  K.  G.  I,  §  27  (3  Aufl.J.  —  «*)  Acta  Apoßfc  apocr.  .«^  Ti8<*end9rf,  Iß^J. 
p.  150  etc.  Beinaod.  M^m.  sur  Tlnde  in  d.  Mem.  de  Tlnfititut  uat.  de  France,  J849, 
p.  95.  —  »»)  M.  Polo,  m,  c.*20.  ~  ••)  In'Montfaricon'8  Coli.  patramlT,  1Y8,1äj 
m,  A;8SV,A-  "^  '•• 

•.        .      - 1 

a)  Dt«r  Teden- Lehre. 

§  83. 
Während  wir  in  China  das  Götüiehe  unter  dem  Gegensalz 
von  Kraft  und  Stoff  sehen,  der  eich  in  alien  einaelnen  Dingen 
wiederboU,  legt  die.brahmanische  VVeUansehaunjig  den  Maeh- 
dmekanfdie  eine  Seite  jenes  Gegensats«»»  auf  die  Kraft;  diese 
ist  das  Erste,  der  Grund  alles  Daseins,  ist  daa  innere  We^en 
aller  DiAge;  die  Materie  ist  erst  das  Zweite,  das  Gewordene,  ist 
sieht  an  sich  echoe,  sondern  dvureh  die  Kraft.    Das  wahre  Sein 
ist  Kraft,  ist  Thnn,  ist  Leben;  das  ruhende  Sein  dfigegen  ist 
sieht  aus  sich  selbst,  ist  nur  der  Schatten  des  th&tjgea  Seins,  ist 
da«  an  sidi  Unwahre.    Die  sw^eite  Seile  .des  natiirUehein  Seins, 
die  ruhende  Materie,  kommt  hier  in  isciMMrfer  Yerfalguni;  der  un- 
bedingten Alleingültigkeit  der  Urkraft  nicht  zu  ihrem  vollen 
Reehte,  wird  möglichst  in  denHintergrond  gedrängt;  die  ideelle 
Seite  der  Natur  wird  als  das  auasehlieesUeh  wahre  Sein  hinge- 
stellt, das  Materielle  bei  Seite  ge&oboben»    Die  brahmanische 
Weltanschaiaung  ist  ein  reiner  und  con^^e^uenter  Idealismus. 
Das  Dasein  ist  hier  schlechterdtngs  Jcein  ruhendes,  fertiges 
Sein,  sondern  ist  darch  und  durch  Leben  und  Tbätigkeiit,  ist 
Bewegung,  Werden;  aUe$  ist  eigentlich  nicht,  sondern  all^s 
wird  nur  immecfort*    Das  just  ein  sciiarfer  Gegensatz  au  China» 
Idee.    Das  starre  Eis  der  chinesjsdien  Weltanschauung  ist  in 
der  indischen  Gedankenwelt  geschmolzen  zu  einer  in  sich  wo<^ 
genden,  weUensehlagenden  Fluth;  der  chinesieehe  fertige  um} 
bleibende  Kry9t|ill  ist  zu  einem  in  sidi  bewegten  Leben  gewor- 
den; was  in  (China  Leben  iat,  das  ist  ein  unwandelbares,  beharr- 
liehes;  es  ist  das  Leben  des  Himmels,  der  in  ewiger  Ordnung 
sich  bewegend  doch  immerdar  derselbe  blribt,  nie  stirbt  und  nie 
geboren  wird;  es  ist  das  mechanische,  kosmische  Leben,  dessen 
Wesen  das  unveränderte  Bleiben  ist  und  nicht  das  Werden;  der 
Hhno9^1  und  seine  Bewegung  wird  nicht,  sonderfk  ist  allezeit 
dasselbe.    In  Indien  tritt  das  Bleibende,  Feste,  Rahende.^nz 
zuriiek,   das  Lehen  ist  in  ateter  Yerwandelung  begriffen.    )n 
China  ist  alles  fest,  bestimmt,,  bleibend,  in  Indien  ist  alles  flusisig, 
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entetehend  und  vergehend,  ein  steter  Wellenselilag  von  Crebvrt 
und  Tod.  Der  Chinese  hat  bei  allem  Dasein  nur  den  Gedanken: 
es  ist,  der  Indier  aber  den  dreifacheqi:  es  war  nicht,  es  ist 
jetzt,  es  wird  nicht  sein«  —  Das  Sein  der  Chinesen  hat  weder 
Geburt  noch  Tod,  hat  weder  Vergangenheit  noch  Zukunft,  weder 
AnfiEmg  noch  Ende,  es  ist  lauter  Gegenwart,  das  Dasein  ist  eine 
grade  Linie,  die  ohne  Anfang  ins  Endlose  fortgeht;  —  dem  In- 
dier ist  das  Dasein  ein  vorübergehender  Punkt,  der  auf  die  Ver- 
gangenheit zurück-  und  auf  die  Zukunft  hinweist;  die  Linie 
des  Daseins  ist  nirgends  grade,  sondern  schliesst  im  Entstehen 
und  Vergehen  sich  in  einen  Kreis  zusaunnen.  Das  wirkliehe 
Dasein  der  Dinge  hat  keine  Ruhe;  der  reale  Niederschlag  der 
rastlos  wirkenden  Kraft  verdünstet  sofort  wieder  und  wird  in 
den  Lebenswirbei  hineingezogen. 

Das  Dasein  ist  dem  Brahmanen  ein  Bestehen  eines  Ent- 
standenen und  Vergehenden.  An  die  Stelle  der  poliffisehen 
Zweiheit  Chinas  von  Stoff  und  Kraft  tritt  die  mdische  Drei- 
heit  des  Lebens. 

1)  Das  Entstehen,  die  Geburt;  es  sondert  mid  iSst  sieh  aus 
dem  einen  und  dnigen  CJrsein  ein  eineeines,  besonderes 
Dasein. 
S)  Das  Bestehen,   das  seiende  Leben,   die  Fortbewegung 
und  Erhaltung  des  besonderen  Daseins  in  dem  einen  Ursebi. 
3)  Das  Vergehen,  der  Tod;  das  einzelne  Dasein  kehrt  in 
das  einige  Ursein  zurück;  das  Eine  bewahrheftet  sieh  an 
dem  Einzelsein  dadurch,  dass  es  dasselbe  aufhebt. 
Diess  ist  der  ewig  rollende  Kreislauf  des  Lebens,  zunächst 
an  der  Pflanze  sich  darstellend;  daher  trfigt  die  indische  Weh- 
Anschauung  vorherrschend  den  Chardcter  desPflanzenlebens.^) 
Diese  Dreiheit  zieht  sich  durch  die  ganze  indische  Gedankenwelt 
hindurch,  und  kehrt  in  immer  neuen  Gestalten  wieder;  sie  ist 
der  Inhalt  jenes  heiligen  Wortes  AUM,  mit  welchem  jedes  Gebet 
und  jede  heilige  Handlung  beginnt,  der  Inbegriff  und  das  Sym- 
bol alles  Göttlichen  und  aller  Walnrheit;  ^)  es  isl  der  Grondlaut 
des  Alls  und  dessen  inneres  Wesen. 

1)  S.  Bratdss,  Oesch.  d.  Philos.  etc.  S.  36.  45  etc.  ^  •)  Vbam,  IL  76.  Sl. 

§  84 

In  Indiens  Ältester  Zeit  ist  das  Bewusst^ivi  der  Einheit  des 
Seins  noch  nicht  bestimmt  hervorgetreten;  -da  weisen  die  gött- 
lichen Naturkräfte  noch  als  vereinzelte  erfasst,  mid  das  indische 
Bewusstsein  streift  da  scheinbar  sehr  nahe  an  die  blosse  Ver- 
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ehnmg  der  Natar- Dinge  [Bd.  L  §  35.  3»].  IMe  Einhril  ist  nech 
nicht  klar  erkannt,  scliwebt  nur  als  gealint  im  Hintergründe,  hat 
Docli  nicht  eineil  wirldichen  Begriff  und  Ausdruck  gewonnen. 
Aber  diese  einzelnen  göttlichen  Naturmächte  lassen  selbst  in 
den  ältesten  Vedentheilen  die  höhere  Idee  der  All -Einheit  bereits 
hiüdurchschimmem;  sie  bilden  keine  zufällige  Grruppe,  sondern 
es  treten  drei  Haupt-Mächte  Yor  den  übrigen  hervor,  welche 
sich  bald  zu  der  eigentlichen  Dreifaltigkeit  der  indischen  Idee 
gestalten,  wiewohl  sie  zunächst  noch  nicht  den  reinen  Gedanken, 
sondern  die  sinnlich- concrete Erscheinung  desselben  darstellen; 
—  nur  ahnend  spricht  sieb  anfangs  die  Idee  der  Einheit  aus,  die 
sehr  bald,  schon  in  den  späteren  Liedern  des  Rigveda,  zum 
Tollen  Bewusstsein  kommt. 

Die  drei,  die  Dreiheit  des  göttlichen  All -Lebens  zunächst 
mir  andeutenden  Natnrmächte  der  ältesten  Veden  sind  folgende; 

1)  Die  Naturmacht  des  Entstehens,  die  zeugende,  leben- 
erweckende Kraft,  die  Ursache  des  Keimens  und  Wachsens, 
die  Kraft  des  Lichtes,  besonders  als  der  lichtstrahlende  Him- 
mel, oder  auch  als  Sonne  vorgestellt,  —  Indra,  der  erste  der 
Gatter,  Herr  des  Donnerkeils,  welcher  die  dunklen  Wolken 
zerreisst 

t)  Die  Naturmacht  der  Erhaltung  des  erzeugten  Lebens, 
die  ernährende,  das  Leben  bewahrende  und  fördernde,  bewe- 
gende Macht.  Das  bewegte  und  bewegende  flüssige  Element 
der  Luft  und  des  Wassers,  —  faraaa,  der  alle  Lebensbewe- 
gong  ordnet  und  leitet 

S)  Die  Naturmacht  des  Vergehens,  des  Zerslörens,  die 
lebensfeindliche  Todesmacht,  das  die  Einzeldinge  verzehrende 
Element  des  Feuers,  —  Agni,  in  der  älteren  Zeit  vorzugsweise 
als  Opferflamme,  die  höchste  und  heiligste  Vertreterin  des 
Feuers,  erfasst. 

Diese  drei  Haupt- Gottheiten  sind  die  dreifache  Orundge- 
staltung  der  Natur-Kraft;  das  Materielle,  die  Erde,  hat  hier 
kerne  Stelle,  denn  die  Materie  ist  fär  den  brahmanischen  Indier 
grade  das  Untergeordnete,  das  Unwahre.  Agni  ist  die  dem 
Indra  gegenüberstehende  Naturmacht;  Indra  erzeugt  das  Lebten, 
Agni  verzehrt  es;  IHdra  beleuchtet  die  Erde,  in  Agni  leuchtet 
die  Erde,  der  Stoff,  aus  sich  heraus,  steigt  zum  Himmel,  zum 
hdra  auf,  verwandelt  sich  gleichsam  in  indra,  in  das  Lidit,  die 
Natur  kehrt  in  ihren  Anfang  zurück;  das  Leuchten  des  Himnu^- 
Siebtes  ist  die  Urbedingung,  der  Anfang  des  einzelnen  Lebens, — 
das  Erglühen ,  das  Leuchten  und  Aufflammen  des  Materiellen 
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i$t  das  Ende  desselben.  Das  Feuer  ist  die  sich  selbst  aufgebende, 
in  ihr  Gegentbell,  das  Licht,  übei^ehende  dunkle  Materie;  im 
Feuer  wird  sie  über  sich  selbst  hinausgerückt,  streift  ihr  eignes 
Wesen  ab,  bekommt  Lichtcharakter,  und  zehrt  sich  glfihend 
selbst  anf.  Agni  ist  nicht  das  Feuer  überhaupt,  sondern  das 
der  Erde  angehdrige,  welche  das  Irdische  veraehrt;  dashimmli- 
sehe  Feuer  dagegen,  der  Blitz,  wird  ausser  dem  Agni  auch  dem 
Indra  zugeschrieben. 

Indra,  nach  Roth  abgeleitet  von  iodh,  idb,  eutzÜDden,  leuchten 
lassen 9  also  „der  Leuchtende/' i)  oder  „der  Himmelsheile/'*) 
nach  Benfeys)  Ton  iodu^  „der  Regnende,''  ist  der  erste  und  be- 
ziehungsweise h<}chste  Gott  im  Rig-Yeda,  geboren  vor  den  andern 
Unsterblichen,  der  Gott  des  hellen  Himmelsgewolbesy  der  Himmels- 
kOnig,  der  Tauseodaugige,  das  Urwesen,  thronend  jenseits  des 
Luftkreises,  der  G5tterßlrst,  der  Bergespalter,  Blitzschieuderer. 
Er  fährt  die  Sonne  durch  des  Himmels  Hohen;  er  hat  die  schwan- 
iLende  Erde  festgemacht  und  die  erschfttterten  Berge  eingeraauat, 
er  hat  dem  weiten  Lnftkreis  Maasse  gegeben  and  den  Himmel  fest- 
begrfladet/'  -^  als  kreisende  Sonne.  Er  fthrt  mit  goldÜBirbigeB 
Rossen;  seine  Waffe  ist  der  Donnerkeil;  er  spaltet  die  Wolken  mit 
dem  Blitz,  dass  sie  ihren  Regen  geben;  er  ist  das  mit  dem  Dunkel 
kämpfende  Lichte)  Auch  in  den  andern  Veden  erscheint  er  als  der 
höchste  Gott^  als  HinmeU  regnend,  blitzend,  donnernd,  stflrraend.^) 
,1  Indra  rufen  im  Kampfe  wir  an,  den  blitzschleudernden  Kampf- 
genoss.^^*)  „Gross  ist  Indra  von  langher  uns,  Herrlichkeit  sei  dem 
Donnerer,  gross  wie  der  Himmel  ist  seine  Macht«  —  Welche 
Pfade  am  Himmel  dir,  auf  welchen  du  raschrosaig  treibst^''') 
„Indra  ist  unter  den  Göttern  der  mSchtigste,  stfirkste,  beste, 
rettendste/' 8) 

Meist  erscheint  er  als  der  Kämpfende,  der  Mannhafte,  der  Held, 
der  Helfer  im  Streit,  „der  Vritratodter,''  d.  h.  der  Besieger  der 
dunklen  Wolke,  in  welche  der  Regen  verschlossen  ist,  und  die  er 
mit  einem  Blitzstrahl  liffnet  Sehr  oft  heisst  er  auch  „der  Stier'' 
als  Bild  der  befruchtenden  Stärke,  der  Erzengungskraft.  Sdne 
sonstigen  Beinamen  in  den  Veda- Hymnen  sind:  „AUgebieter,  Ur- 
sprfitt^ichster,  der  rasche  stete  Wanderer,  H^rr  der  (alben  Rosse, 
der  Erschaffende,  Besaamende,  der  Pfauenschwänzige  [Stern- 
reiche],  K&nig  der  Menschen,  aller  Volker  Oberherrscher,  der 
Heilige,  Heiland,  Vertheiler  des  Reichthums;^'  er  hat  der  Sonne 
das  Lieht  Terliehen,  er  breitete  die  Erde  aus  und  stellte  den  Hirn- 
mel  fest;*)  bisweilen  erscheint  er  auch  als  die  Sonne  selbst;  lo) 
deshalb  heisst  er  auch  „der  Allwissende,'' ")  —  weil  das  Hinuneb- 


Hebt  fiberall  bin  blickt.  Obwohl  er  der  „Ur»prfiiigiichste  und  Ur- 
ewige''  ist,  ist  er  doch  erzeugt;  ,5 die  Gottin  Matter  hat  dich 
gezevgt>**  —  »^reindlos,  lodra,  bist  dn  gezeugt/^  i>) —  Bei  Manu 
heisst  Indra  »»KOalg  der  Cutter,  dessen  Wafle  der  Regenbogen« 
dessen  Hanpt  1000 Augen  hat;"  >')  er  sendet  in  den  Regenmonaten 
reicUicbe  Wasser  vom  Himmel.  ^)  —  Er  ist  der  indische  Juppiter; 
er  bat  den  Beinamen  diyaspati  „Herr  des  Himmels '^  [vgl.  diespi- 
ter].  i&> —  Indras  Waffe,  der  Donnerkeil,  hat  die  Gestalt  eines 
Kreuses,  —  nämlich  eines  steinernen  Streithammers,  bei  dem  der 
Stiel  durch  die  Öffnung  des  Kopfes  hindurchgesteckt  ist;  dass  des 
Dordlseben  Donnergottes  Thor  Waffe  dieselbe  Gestalt  hat,  ist  wohl 
nicht  bloss  zufällige  Ähnlichkeit  to) 

Varuna  „hat  der  Sonne  die  Pfade  gebahnt  und  hervorgetrie- 
ben die  roeei^leichen  Flathen  der  Strome,  zwischen  den  unermess- 
Ikdbeii  Himmeln  (nach  den  Commentaren:  Himmel  und  Erde)  ruhen 
seine  Gewalten/'  —  denn  er  ist  die  bewegte  Luft,  die  Atmosphäre, 
«reiche  oben  die  Bewegung  der  Sterne  begründet,  den  Regen  herab- 
sendet, und  an  der  Erde  als  das  ans  der  Luft  herabgestrdmte  Was- 
ser-Element erscheint.  Der  Mond  wandelt  nach  seinen  Gesetsen;  t'O 
besonders  in  der  Nacht  waltet  seine  Machte  weil  in  der  Nacht  die 
Stirme  am  heftigsten  sind  und  weil  in  der  Nacht  der  Thau  fUlt;  er 
ist  der  Gott  der  hinuiiliscben  Gewässer;  1^)  —  er  ist  ausgebreitet 
wie  ein  Ocean.  1^)  —  „Er  trägt  und  hält  die  zitternden  Geschöpfe, 
er  leitet  Krankheiten  und  Tod,''«>)  —  weil  in  der  Luft  die  Krank- 
heiten sich  verbreiten;  sie  sind  „die  Fesseln  und  Stricke,'^  mit 
dsnen  er  die  Mensehen  bindet  >i)  Die  Winde  und  die  die  Luft 
durchfliegenden  VOgel,  und  die  das  Meer  befabrenden  Schiffe  ge- 
boten in  sein  Bereich  ;^)  rauschender  Wind  ist  Varunas  Hauch.  ^)  — 
Er  ist  ebeaso  auch  Gott  des  W  a  s  s  e  r  s ,  m)  er  „  entsteigt  den  fluthen- 
den  Gewässem,"*^)  und  wird  dargestellt  auf  einem  Meer-Ungeheuer 
reuend  ;M)  die  FIflsse  strömen  nach  seiner  Vorschrift,  und  er  be- 
wirkt, dass  die  stets  striimenden  doch  den  Ocean  nicht  füllen.  >^) 
Varunas  Bedeutung  als  des  Crottes  der  Gewässer  wurde  besonders 
in  der  späteren  Vedenzeit  hervorgehoben.  Das  Wasser  wird  in  den 
ältesten  Hymnen  auch  wohl  als  die  Urgewässer  gepriesen,  aus 
denen  alles  Leben  entsprangt  sie  heissen  darum  „die  Matter, '< 
und  enthalten  das  Amrita,  den  Unsterblicfakeitstrank.  **)  Das 
Wasser  ist  daher  dem  Indier  heilig,  man  darf  es  nicht  verunreinigen 
doreh  Schmutz,  Blut,  Gift  oder  Urin.«») 

Da  Varuna  die  bewegende  Macht  des  Alls  ist,  und  die  Bewe-^ 
gwigea  ordnend  leitet,  so  hat  er  auch  eine  sittliche  Bedeutung  als 
Wächter  der  sittiiehen  Weltordnnng,  der  gerechten  Vergeltung; 
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Und  hieran,  so  wie  andrerseits  an  das  weehselvolle  Walten  des 
Varuna  knüpft  sich  wahrscheinlich  der  Umstand,  dass  Siinden- 
schuld  grade  ihm  geklagt,  und  von  ihm  Verzeihung  erbeten  wird.^) 
Es  scheint,  als  ob  in  Indiens  Urzeit,  wo  noch  der  gemeinsame  Gei- 
stescharakter des  indogermanischen  Stammes  stärker  hervortrat, 
Taruna  eine  mehr  geistige  als  natürliche  Bedeutung  und  die  boefaste 
Stelle  unter  den  Göttern  gehabt  habe,  stammverwandt  dem 
griechischen  Uranos ;  ^i)  jedoch  gehOf t  dieser  Schimmer  ^iner  gei- 
stigeren Weltanschauung  jedenfalls  nicht  in  die  eigentlich  indisdie 
Gotteslehre. 

Agni 32)  ist  nicht  sowohl  der  Gott  oder  Schutzherr  des  Feuers, 
als  vielmehr  die  verzehrende  Feuerflamme  selbst,  vor  allem  die 
heilige  Opferflamme ;  er  heisst  darum  der  Opferer,  ein  Opferpriester, 
Konig  der  Opfer;  „Agni,  komme  zum  Mahle  herbei,  zu  Opferspeode 
unter  Lobgesang,  als  Opferer  sitz,  auf  dem  Altar;  du,  o  Agni,  bist 
eingesetzt  als  Opferer  jeder  Darbringung."  «s)  —  A.  wird  als 
Flamme  „durch  Reiben  von  Hölzern  vom  Priester  erzeugt*'^)  und 
ruht  in  dem  Holze.  „Erzeugt  ward  der  Erwünschte  bei  Tagesan- 
bruch, gelegt  der  Strahlende  auf  untergelegtes  Brennholz;  in  Haus 
för  Haus  die  Schätze  spendend  liess  Agni  sich  hernieder,  der  hoch- 
geehrte/'s^)  Biswellen  werden  die  zwei  Reibhölzer  poetisch  als 
zwei  Personen  vorgestellt,  durch  deren  Begattung  das  Kind  Agni  er- 
zeugt wird.  3«) 

„Agni  mit  scharfem  Glänze  mag  niederbändigen  jeden  Feind. 
A.  mag  spenden  Reichthum  uns.  A.,  segne,  gross  bist  du,  komme 
zum  götterliebenden  Volk.  A. ,  schütze  vor  Bosheit  uns  mit  deinen 
heissesten  Flammen,  o  Gott,  verbrenne  ewig  jeden  Feind.  A«,  der 
weise,  der  Herr  der  Kraft,  hat  die  Opfer  umschritten  rings.  Sehätze 
spendend  dem  Opfernden. ** >'')  —  „Lobsinge  ihm,  des  Himmels 
Herrn,  die  Götter  sandten  ihn  als  nimmermüden  Gott,  das  Opfer 
bringst  du  götterwärts/'^^)  —  „Loblieder  sing  ich  diesem  Crott,  der 
Erd'  und  Himmel  hat  gezeugt,  dem  weisesten,  treuopfrigen,  gelieb- 
ten Schätzespender,  Geist,  er  dessen  erhabne  Gestalt  im  Opfer 
Strahlen  leuchtete,  schuf  aus  dem  Glanz  den  Himmel,  der  gold- 
armige,  schön  opfernde."»*)  —  „Der  Welten  Schützer  ist  gezeugt 
[beim  Opfer],  der  wachende,  der  starke  Agni,  zu  erneuter  Selig- 
keit; der  butterglänzende  erstrahlt,  der  Leuchtende,  zum  Himmel 
ragend,  hell; —  du  wirst,  gerieben,  mitmächtiger  Krafterzeugt/**^) — 
„Mit  den  Zungen  rings  schwankend,  —  mit  der  Gluth  flammend, 
leuchtet  Agni  in  den  Bäumen.'**»)  —  „Verehrungswürdig,  anbe- 
tungswerth,  erblickbar  durch  die  Dunkelheit,  wird  Agni,  der  Spen- 
der,  angefacht.  *—    Deine«    des  angezündeten,   hehre  Flammen, 


0  Leuchtender,  Agoi^  die  reiDen,  steigen  auf.  —  Der  hehre  naht, 
gefolget  von  der  hehren  [Morgenrothe],  der  Schwester  [Nacht] 
geht  er  nach  wie  ein  Verliebter;  Agni^  den  schon  erleuchtenden 
Glanz  entfaltend,,  bewältiget  die  Nacht  mit  rother  Farbe. *'42)  — 
»Die  Pflanzen  tragen  den  Agni  als  Keim;  die  Mütter,  die  Wasser 
haben  den  Agni  erzeugt,  [das  Feuer  stammt  nach  vedischer  Ansicht 
ans  dem  Wasser,  vielleicht  wegen  des  Blitzes],  und  ihn  gebären 
auch  wahrhaft  die  Bäume  und  Kräuter,  mit  ihm  schwanger,  alle 
2eit'^43)  ,,Der  Sohn  erzeugt  die  Mutter;  Agni,  vieler  Gewässer 
Erzeuger  [durch  den  Blitz] ,  geht  selbst  hervor  aus  der  Wasser 
Schooss; . .  in  der  Luft  erzeugt  er  die  bewegliche  Woge,  durch  die 
Wogen  öffnet  er  die  Erde  [im  Regen],  alle  Speisen  trägt  er  im 
Schooss,  er  ist  im  Innern  der  Pflanzen/'^) 

Agni  wird  in  den  Veden  sonst  noch  genannt:  der  Leuchtende, 
der  Erieuchter,  der  Strahlende,  der  Schätzespender,  Herr  des 
Reicbthums,  Sohn  der  Kraft,  Bote  der  Gotter,  der  sie  zum  Opfer 
ruft.  Gast  in  jedem  Hause,  des  Hauses  Herr,  der  Reiniger  der 
Menschen.  Weil  aus  dem  Opfer  aller  Segen  fliesst,  so  wird  A. 
Tonugsweise  als  segnend,  als  „der  mitleidigste  unter  den  Got- 
tem^^^ö)  gepriesen;  die  feindselige  Bedeutung  des  zerstörenden 
Elements  tritt  in  den  Yeden  ganz  zurflck.  —  Bisweilen  erscheint  er 
auch  als  das  Sonnen -Feuer.  „Agni,  du  hast  den  ewigen  Stern  am 
Himmel,  du,  die  Sonne  erhöht,  den  Kreaturen  verleihend  Lichf  *0) 
„Wir  entzünden,  o  Agni,  dich,  Gott,  den  strahlenden,  ewigen, 
ßiwahr  deine  preiswürdigste  Flamme  glänzet  am  Himmelszelt/^47^ 

Da  Agni  von  den  Menschen  beim  Opfern  immer  von  neuem  er- 
leugt  wird ,  so  steht  er  dem  Menschen  näher  als  andere  Götter, 
iatnewissermassen  in  ihrer  Gewalt;  man  spricht  daher  in  vertrau» 
iicherem  Tone  zu  ihm,  und  erbittet  wohl  auch  seine  Hilfe  gegen 
andere  Götter.  „  Agni  mög'  uns  schützen  vor  dem  Leid  von  Varuna 
[vor  Krankheit],  vor  Leid  vom  grossen  Goii,"^^) 

Das  Feuer  ist  daher  den  Indiern  heilig;«  man  darf  es  nicht  mit 
dem  Munde  blasen,  darf  nichts  Schmutziges  ins  Feuer  werfen  und 
nicht  die  Füsse  daran  wärmen.  4^) 

Bisweilen  erscheinen  andere  Namen  als  die  der  drei  höchsten 
Götter,  aber  das  Wesentliche  ist  dasselbe;  so  Surja,  die  Sonne, 
Vaju,  Gott  des  Windes,  und  Agni;^o)  die  beiden  ersten  fallen 
ihrem  Wesen  nach  mit  Indra  und  Varuna  zusammen;  besonders 
hSufig  erscheint  Vaju  an  Varuna's  Stelle  neben  Indra  und  Agni.  6^) 

*)  Roth,  in  ZeUers  Jahrb.  1846,  3.  S.  351  ff.  —  »)  Kuhn,  Zeitechr.  f.  vergl. 
^achf.  I,  198.  —  ')  Glossar  znm  Samareda,  p.  25.  —  *)  Roth,  a.  a.  0.  IT^e, 
m^tiiedes  BibhavaSi  p.  28.  etc.  —  *)  Samar.  (y.  Benfey)  I,  4,  2,  4;  I,  2,  1,  3; 
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1,  3,  2,  2;  u.  oft.  —  •)  Samav.  I,  8,  1,  4.  —  »)  Saaav.  I,  2,  2,  3.  —  •)  Äit9nf9r 

Brahmana,  nach  Roth.  ^  *)  Bigv.  I,  h.  4.  5.  7.  8.  10. 11.  32.  33.  (Rosen).   Samav.  I, 

2,  1,3.4;  1,2,2,3.4;  1,3,2,3;  1,4,1,4.5;  1,4,2,2.4.  —  io)Samav.I,  2,1,4; 
I,  3,  2,  4;  I;  5,  2,  3.  —  i»)  Samav.  I,  4,  2,  2  y.  1  u.  6.  —  »»)  Samav.  H,  4,  1,  16; 
n,  9,  1,  14,  2.  —  «»)  Manu,  m,  86;  IV,  89.  —  <*)  IX,  304.  —  »•)  LasMn, 
Ind.  Alt.  I,  755.  —  >*)  Kuhn  in  HOfere  Zeitschr.  f.  d.  Wits.  der  Sprache,  II,  176. 

10  Bigv.  b.  Both,  a.  a.  O.  S.  353.  —  i»)  Bigv.  I,  h.  94;  Samav.  I,  4,  2,  4.  — 
»•)  Samav.  1,  6,  1,  4.  —  •<>)  Rigv,  b.  Roth,  a.  a,  O.  —  •»)  Roth  in  d.  Z.  d.  D. 
Morgenl.  G.  1852,  VI,  72.  —  ")  Rigv.  I,  h.  25.  —  «»)  Roth,  a.  a.  0.  VI,  71.  - 
•*)  Benfey,  Glossar  z.  Samav.  p.  165;  Manu,  HI,  86;  IX,  308.  —  ••)  Rigv.  11,3. 
bei  N^ve,  mythe  des  Bibhavas,  p.  183.  —  *•)  Asiat  Bes.  I,  p.  251;  —  «0  Both, 
in  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  VI,  71.  —  «•)  Bigv.  I,  h.  23  (Bösen).  —  «•)  Mann,  IV,  56.  - 
•«)  Both,  a.  a.  O.  VI,  72.  —  •»)  Ebend.  76. 

•*)  Both,  in  Zellers  Zeitschr.  1846.  S.  354;  I^bve,  a.  a.  O.  p.  24.  44.  50.- 
•»)  Samav.  I,  1,  1,  1;  vgl.  Bigv.  I,  h.  12.  14.  —  •*)  Bigv.  I,  h.  12;  Samav.  I, 
1,  1,  1;  I,  1,  2,  2.  —  •»)  Bigv.  m,  8,  12  (Benfey).  —  ••)  Both,  Nirukta, 
8.  154;  Weber,  Ind.  Stud.  I,  197.  —  •»)  Samav.  I,  1 ,  1 ,  3.  —  ••)  I,  2,  1 ,  2.  - 
••)I,5,2,3.  —  ♦•)n,  3,  1,6.  —  «i)Big^- VI»  ^  30  (Benfey),  vgl.  I,h.  »8.— 
*»)  Samav.  H,  7,  2,  2.  3.  5.  —  *»)  H,  9,  2,  3.  —  **)  Bigv.  I,  h.  95.  —  *»)  Aita- 
reya- Brahmana,  Vn,  v.  Both,  in  Webers  Ind.  Stud.  I,  461.  —  ♦•)  Samav.  II, 
7,  1,  15.  —  *0  I,  5,  1,  4.  —  *•)  Bigv.  n,  1,  15.  [Benfey].  —  ♦•)  Manu,  IV, 
53.  —  »»)  A.  Weber,  Ind.  Stud.  I,  S.  78;  H,  81.  —  •>)  Keneschitam - üpan, 
b.  Wind.  S.  1659. 

S  84. 
Ausser  diesen  drei  hervorragenden  göttlichen  Mächten  er- 
scheinen in  den  Veden  noch  viele  andere,  welche  fast  darchweg 
die  am  meisten  ins  Auge  fallenden  Naturgewalten  darstellen, 
ssum  Theil  mit  jenen  drei  Hauptgottheiten  zusammenfallend,  som 
Theil  ihnen  untergeordnet ,  zum  Theil  auch  ohne  sichtliche  Beaie- 
hung  auf  dieselben;  die  Sonne,  einige  Sterne,  [selten  der  Mond,] 
die  Morgenröthe,  —  dann  die  StOrme,  Wolken  etc.  erscheiBen 
als  göttliche  Mächte.  Es  ist  darin  noch  keine  Ordnung  und 
Klarheit,  man  kann  und  darf  kein  System  daraus  machen;  aus 
der  Ode  der  .Gedankendämmerung  tönen  nur  einzelne  Laute  der 
grossen  Weltharmonie  in  das  Bewusstsein  herüber,  sie  sind  noch 
unverbunden  und  ohne  klare  Unterscheidung.  Die  ganae  Gre- 
dankenwelt  der  ältesten  Veden  ist  noch  sehr  kindlich  —  unreif 
und  unklar;  die  einzelnen  Gestalten  sind  noch  ganz  nebelhaft, 
grau  in  Grau  gemalt,  verschwimmen  dämmerig  in  einander; 
Unbestimmtheit  und  Widersprüche  sind  da  ganz  naturlich;  die 
bunten  Vorstellungen  sind  ja  nicht  eines  Menschen  Dichtung, 
sondern  die  der  dichtenden  Willkür  Vieler  anheimgefallenen 
Gebilde,  welche  die  noch  nicht  erkannte,  sondern  nur  geahnte 
Idee  in  der  Entfernung  umkreisen.  Die  auch  jetzt  vielfach  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  älteste  Veden -Religion  wahrer, 
erhabener  und  männlicher  sei  als  die  später  entwickelte,  tiefer 
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Mystik  volle,  verkennt  das  Wesen  der  religiteen  Idee.  Das  £in- 
frchste  ist  nicht  immer  das  Tiefste,  und  das  Handgreifliche  meht 
das  Geistige. 

Das  Verschwimmen  der  verschiedenen  Götter  in  einander, 
nod  das  Umtauschen  ihrer  Bedeutungen  erhielt  später  noch 
darin  eine  tiefere  Begründung,  dass  alle  einzelnen  Götter  nur 
die  verschiedenen  Daseinsweisen  eines  einigen  Urgottes  sind« 
Wir  dürfen  uns  daher  gar  nicht  wundem,  wenn  wir  bald  Indra, 
bald  Wischnu,  bald  Agni,  bald  Rudra  oder  irgend  einen  andern 
Gott  sich  f&r  die  einige  Gottheit  erklären  sehen,  aus  der  alle 
andern,  und  in  der  alle  andern  begriffen  sind. 

Bei  allen  vedischen  Göttern  ist  die  Natur- Bedeutung  unbe- 
dingt das  wahre  und  innere  Wesen;  und  die  Personification  ist 
BOT  oberflächlich  und  äusserlich;  besonders  tritt  das  Licht- 
Element  als  die  höchste  Offenbarung  des  Göttlichen  in  den  Vor- 
dergrund; der  sanskritische  Name  der  Gottheit,  De  va,  bedeutet 
„das  Glänzende,  Lichte. <^i) 

Die  wilden  und  dem  menschlichen  Leben  feindseligen  Natur- 
mächte,  Sturm,  Blitz,  Hagel  etc.,  erscheinen  als  böse  Gott- 
heiten, bei  denen  erst  in  späterer  Entwickelung  zu  dem  Natur- 
bösen ein  sittliches  Element  hinzutritt,  s)  Sie  gehören  naturlich 
nar  dem  populären  Bewusstsein  an,  da  in  der  höheren  Auffas- 
song  alles  Seiende  nur  eine  Offenbarung  des  emigen  Guten  ist; 
■nd  selbst  der  verneinende  Gott,  Agni,  später  ^iva,  den  Be- 
griff des  Sittttch-Bösen  schlechterdings  ausschliesst. 

Wir  köoDCn  nicht  auf  alle  Einzelheiten  der  spielenden  Dichtang 
dtesterSSeit  eingehen;  mt  dürren  nur  das  Wichtigere  berühren.  Am 
meisten  tritt  die  Sonne  als  göttliche  Macht  hervor;  sie  gehört  dem 
Bereiche  des  Indra  an»  der  ihr  das  Licht  verlieben ;  aber  auch  Agni 
wurde  bisweilen  als  Sonnenfeuer  gedacht.  Die  Sonne  erscheint 
■vier  verschiedenen  Namen  als  Gottheit,  besonders  als  Snrja  oder 
Sura,  als  Savitri  (Erzeuger),  Puschan  (Ernährer), <)  Vivasvat, 
Bhaga,  wovon  das  slavische  Bog.^)  ,,  Fürwahr«  o  Sonne,  bist  gross 
an  Kahm,  immer,  o  Gdttin,  bist  du  gross,  der  GOtter  lebendiger 
Vorsitzer  durch  Majestät,  ein  herrlich,  unverletzlich  Licht/*  ^)  Sie 
heisst  >,die  Männerspähende,  dleWäditerin  alles  Festen  wie  Wan- 
delnden, die  alles  Schauende,  Recht  und  Unrecht  unter  den  Sterb- 
Rehen  schauend/'«)  —  „Er  hat  den  Himmel  und  die  Erde  und  die 
Lnft  erfllUt,  Suija,  die  Seele  von  allem/''')  „Es  nahe  sich  der  Gott 
Savitri,  aa  Köstlichem  reich,  von  Rossen  gezogen,  in  der  Hand 
haltend  vieles,  was  dem  Menschen  heb,  empfangen  und  gebären 
machend  die  Creatureo." •)  Auch  Aditya  ist  die  Sonne.   „Aditya 
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verzehrt  acht  Monate  biodarch  das  Wasser  durch  seinen  Strahl."^) 
In  der  ältesten  indischen  Gruppirung  der  Veden- Cutter  zu  eiDem 
Ganzen^  in  dem  Nirukta,  nimmt  die  Sonne  ohne  weiteres  Indras 
Stelle  als  erste  Gottheit  ein;i9)  die  Verschmelzung  beider  Gott- 
heiten begreift  sich  leicht«  und  ist  schon  im  Rig-Veda  mehrfach  an- 
gedeutet; daher  auch  das  Ur- Brahma  durch  die  Sonne  sinnbildlich 
dargestellt  wird. 

Des  Himmels  Tochter,  Uschas,  die  Morgenrdthe,  von  der 
Nacht  geboren  und  des  Himmels  Thore  öffnend,  wird  hoch  geehrt;  i^ 
-—  ebenso  die  rosselenkenden  Zwiliingsbrüder  Agvin»i>)  des 
Meeres  Sohne,  der  Morgenröthe  Gelahrten,  dem  Menschen  das 
Licht  bringend,  in  Stürmen  den  Schiffern  zu  Hilfe  eilend,  —  nach 
Einigen  die  der  Morgenröthe  voraufeilenden  Lichtstrahlen,  i^)  viel- 
leicht auch  der  Morgen-  und  Abendstern: i^)  sie  heissen  audi  divo 
napata,  die  Gottesenkel,  (vgl.  Dioskuren).  —  Die  Apsaras,  später 
die  himmlischen  Huld  -  und  Liebesgottinnen,  die  leichtfertigen  Tän- 
zerinnen des  Himmels,!^)  sind  ursprünglich  die  Strahlen  derMoi^n- 
rdthe,!^)  nach  Kuhn  aber  Nebelwolken  und  die  Ge&hrtinnen  der 
Gandharven.  1'^)  Die  letztern,  ursprünglich  in  der  Einzahl,  hält 
Kuhn  nicht  ohne  Grund  für  stammverwandt  mit  den  griechischen 
Kentauren,  und  erklärt  sie  als  die  hinter  den  Wolken  verborgene 
Sonne  und  als  das  in  den  Wolken  verborgene  Feuer  der  Sonne 
oder  des  Blitzes;  ^^)  die  Bedeutung  scheint  aber  zweifelhaft. 

Soroa  oder  Tschandra,  der  Gott  des  Mondes  und  daher  des 
Fruchtsegens,  der  zeugenden  Naturkraft,  i<^)  erschdnt  in  ersterer 
Bedeutung  erst  in  der  späteren  Vedenzeit  und  bei  Manu;^)  früher 
ist  Soma  mehr  die  das  All  durchziehende  Lebenskraft;  wir  werden 
von  ihm  beim  Opfer  noch  besonders  zu  sprechen  haben.  —  Die 
Planeten  erscheinen  in  der  Vedenzeit  noch  nicht  als  wirUicbe 
Gottesmächte. 

Unklar  ist  die  Bedeutung  des  mit  Indra  vielfach  zusammen  ge- 
nannten, zum  Theil  sogar  mit  ihm  zusammenfallenden  Brihaspati 
oder  Brahmanaspati,  „Herr  des  Gebets,'* ^i)  der  später  als  Gotter- 
priester und  als  das  schützende  Haupt  der  Brahmanenkaste  erscheint, 
ursprünglich  aber  jedenfalls  eine  Naturmacht  ist,  an  einigen  Stellen 
offenbar  der  Blitz,  „der  glänzende,  goldfarbige,^'  und  seine  Stimme 
ist  dann  der  Donner.^)  —  Auch  das  Wesen  des  in  den  ältesten 
Hymnen  oft  erwähnten  Mi  tra,  d.  h.  der  Holde,  Freundliche,  und  des 
Arjaman,  d.  h.  derEhrwürdigeoderWohlthätige,^))  ist  noch  dunkel 
und  scheint  auch  unbestimmt  gewesen  zu  sein.  Jedenfalls  gehören 
diese  beiden  Gottheiten,  imRigveda  sehr  hochgestellt,  zu  den  Licht- 
Ikiftditen;  bisweilen  scheinen  sie  Behiamen  der  Sonne  zu  sein,  öfter 
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aber  werdeo  tAe  von  ihr  uoterscliiedeD.M)  Da  sehr  häufig  die  Drei- 
hat: Varsoa,  Mitra  uod  Arjaman,  als  höchste  Gottergruppe  aoge- 
fiihrt  wird,^)  ao  Steile  Arjamans  aber  io  dieser  Dreiheit  bisweilen 
Agni,  bisweilen  Rudra  gesetzt  ist» 2^)  so  scheint  mir  die  Annahme 
nicht  fem  zu  liegen»  dass  Mitra  im  Allgemeinen  mit  Indra,  Arjaman 
mit  Agni  zusaromenfiillt.  Auf  die  Bedeutung  beider  Gutter  in  der 
persischenReligion  können  wir  erst  bei  dieser  selbst  eingehen. — In 
schwankendem  Sinne  erscheint  auch  der  Name  Pradschapati, 
„Herr  der  Creaturen»''  bald  einer»  bald  drei  oder  sieben»  oder  zehn 
oder  noch  mehr.  P.  ist  nur  ein  Beiname  hochgestellter  Gotter,  be- 
sonders der  Urgottheit»  des  Brahma;  in  den  ältesten  Vedentheilen 
kommt  der  Name  nicht  vor»  später  aber  sehr  häufig.  2?)  — 

Die  Windesgotter»  die  Maruts»^^)  sind  dem  Indra  als  dem 
Ufsimeisherrscher  unterworfen;  der  Wind  erscheint  auch  als  Einheit 
unter  dem  Namen  Vaju»  der  bisweilen  an  Varnna's  Steile  auf- 
tritt <^)  Der  Vater  der  Maruts»  der  verderbenbringende  Gott  des 
Sturmes»  ist  Rudra,  »,der  heulende»''  ein  Menschen  vertilger»  auch 
als  Gott  der  heulenden,  prasselnden  Feuerflamme,  und  so  mit  Agni 
verschwimmend  und  ein  Obergang  von  diesem  zu  dem  späteren  (^i- 
va;90)  Agni  wird  wohl  auch  selbst  Rudra  genannt,  ^i)  Indem  Rudra 
als  Sturmwind  die  Nebel  und  bösen  Dünste  verscheucht,  und  die 
Opferflamme  anfacht  oder  auch  als  diese  selbst  erfasst  wird,  er- 
scheint er  bisweilen  auch  als  ein  wohlthätiger,  heilender,  gnädiger 
Gott»  und  als  Beschützer  der  Opfer.  3^)  Doch  tont  auch  bei  dieser 
Bedeutung  in  den  an  ihn  gerichteten  Gebeten  die  Furcht  und  der 
Wunsch  nach  Schonung  hindurch.^^)  Als  Sturmwind  ist  Rudra  auch 
„Herr  der  Wälder»''  und  wahrscheinlich  hängt  damit  seine  Bedeutung 
als  „Herr  der  Herumschweifenden,  der  Räuber,  Morder  und  Diebe'' ^) 
zusammen.     Der  Gott  der  Diebe  wird  in  den  Dramen  oft  erwähnt. 

Die  Adityas,  d.  h.  die  Ewigen,  ursprünglich  ein  allgemeiner 
Name  CQr  die  höchsten  Mächte,  für  Varuna»  Mitra,  Arjaman  etc.» 
wurden  später  zu  Monatsgöttern  herabgesetzt.'^)  -*-  Vischnu»  der 
später  so  wichtig  geworden»  hat  in  den  Veden  nur  eine  untergeord- 
nete Bedeutung;  wir  werden  später  auf  ihn  zurückkommen. — Him- 
mel und  Erde  werden  in  den  ältesten  Vedenhymnen  als  göttliche 
Mächte  nur  leise  berührt,  s«) 

Jama,  der  Tod  es -Gott»  Herrscher  der  Unterwelt,  der  in  der 
episdien  Zeit  eine  hervorragende  Rolle  spielt»  ist  in  der  älteren 
Zeit  ziemlich  selten  erwähnt. ''')  „Der  den  Weg,weldier  aus  der  Tiefe 
zu  den  Höhen  führt»  für  Viele  aufschloss»  den  Versammler  der 
Messchen,  Jama,  den  König,  feiere  mit  Gabe;  Jama  zuerst  hat  einen 
Ort  gefunden,  eine  Heimath,  die  man  uns  nicht  nehmen  kann;  wo- 


hin  Tormals  unsere  Vftter  abschieden,  dahin  fithrt  auch  die  Gehör- 
nen ihre  Bahn/'^)  Er  gilt  da«  wie  es  scheint,  als  der  erste 
Mensch»  der  den  Weg  des  Todes.  erSffnete,  und  nun  der  Kftnig 
der  Seligen  im  Himmel  ist;  andere  Sagen  deuten  Eiemlich  sadier 
darauf  hin;  sein  Name  bedeutet  Zwilling,  und  ein  ZwiUinge^aar, 
gezeugt  von  dem  Licht  und  dem  Wolkendunkel»  war  der  Ursprung 
des  Menschengeschlechts; ^0)  er  ist  der  erste  », Sterbliche ''  ge- 
wesen, und  wohnt  nun  in  der  Gotter  Gemeinschaft  und  schmaust 
mit  ihnen  unter  dem  Dache  eines  schon  belaubten  Baumes;  er  ver- 
leiht den  Gestorbenen  einen  Ruheort,  geschmückt  mit  Licht  und 
Dunkel  und  mit  GewSssern.^)  Später  tritt  Jama  sehr  hünfig  auf, 
und  wird  unter  die  grossen  Götter  gerechnet;  er  ist  da  offenbar 
verwandt  mit  dem  Wesen  des  Agni,  und  eigentlich  eineModiication 
desselben.  In  den  Epen  ist  er  in  mythologischer  Weise,  personi- 
ficirt  und  mit  lebhaften  Farben  gemalt;  er  sendet  meist  nur  seine 
Boten ,  in  wichtigeren  Fällen  aber  holt  er  sich  selbst  die  dem  Tode 
geweihte  Seele.  Er  erscheint  dann  ,,sch6n  gestaltet,  gelockt,  sonnen- 
ähnlichen  Glanzes,  ein  Mann  in  rothem  Gewände,  schwarz  und 
gelb,  rothäugig,  furchterregend,  einen  Strick  in  der  Hand,''  mit 
dem  er  den  Geist  des  Gestorbenen  bindet  und  in  sein  Reich  fllhrt^i) 
Unter  den  bösen  Naturmächten  ragt  hervor  Vritra,  „der  Zu- 
rückhaltende, *'  die  den  Regen  zurückhaltende  Wolke,  auch  »,der 
Schwarze''  genannt.  Die  Wolken  werden  als  eine  Art  Schiaach 
vorgestellt,  welche  den  Regen  in  sich  verbergen;  Indra  zerreisst 
diese  Hülle  mit  seinem  Blitzstrahl  und  besiegt  den  Vritra;  dieser 
Kampf  des  Licht-  und  Blitzgottes  mit  dem  Gotte  des  Wolkendunkels 
wird  aller  Augenblicke  erwähnt.  In  Erweiterung  der  ursprünglichen 
Bedeutung  wird  auch  anderes  Cbel  dem  Vritra  zugeschrieben«  wie 
Erdbeben  und  Ungewitter;  doch  wird  er  noch  nicht  auf  das  sittliche 
Gebiet  herübergezogen.  Wir  haben  in  diesem  Kampfe  der  Natur- 
gewalten offenbar  das  Urbild  des  persischen  Dualismus.  —  Andere 
b5se  Gewalten  sind  die  von  Agni  bekämpften  Asuren  und  Rack- 
schasa.  Bei  den  Opfern  verlangen  sie  einen  Antheil  und  woHen 
gelobt  sein,  „denn  wer  einen  Berechtigten  des  ihm  zukommenden 
Theils  beraubt,  der  wird  durch  ihn  beschädigt;  wenn  der  Opferer 
aber  die  bösen  Geister  lobt,  so  soll  es  mit  murmelnder  Stimme  ^- 
schehn;  das  Murmeln  ist  die  verborgene  Stimme,  und  verborgen 
sind  auch  die  bOsen  Geister."  *3)  —  Bisweilen  erscheinen  in  dualisti- 
scher Weise  die  Asura  und  Deva  als  die  bSsen  und  guten,  ein- 
ander bekämpfenden  Wesen;  jene  stdren  dann  die  Werke  der  letztem 
durdi  Einmischung  des  BOsen.^)  Der  ursprüngliche  rein  natfiriidie 
Gegensatx  des  Lidites  und  der  Finsterniss  nahm  allmählich  einen 


mehr  mythologisdien  Charakter  an,  und  ging  auf  das  sltHicbe 
Gebiet  über;  im  tieferen  Sinne  geschah  die  VergeistigaDg  dieses 
Gegensatzes  erst  in  Persien;  In  leichterer,  fitst  spielender 
Welse  io  den  indischen  Mythen,  die  in  den  grossen  Epen  ihre 
poetische  Vollendung  finden. ««)  Der  Name  Asuren  hat  übrigens  in 
der  ältesten  Zeit  nicht  die  Bedeutung  bSser  GStter,  ist  Tiulmehr 
remrandt  mit  dem  persischen  Ahura,  in  den  Hymnen  des  Rigveda 
ein  Beiname  des  Varuna,  Indra,  Savitri  und  anderer  guten  Gütter; 
er  bedeutet  ursprünglich  „der  Lebendige''  oder  „der  Belebeüde'S 
dann  „der  Held,  Besieger'*  und  erst  in  späteren  Vedenthellen  einen 
bOseo  6ott>&) 

Ober  die  Pitri's,  die  Seelen  der  Ahnen,  die  ebenfalls  durch 
Anrefeng  und  Spenden  geehrt  werden,  werden  wir  später  noch 
sprechen. 

Nor  selten  finden  wir  die  indischeGotterwelt  In  bestimmte  Rang- 
stttfen  gruppirt;  aber  diese  Zusammenstellungen  erscheinen  als  ganz 
willküriich,  und  stimmen  mit  einander  gar  nicht  überein  ;*^)  ge- 
wöhnlich werden  drei,  acht  oder  zwOlf  68tter  als  hlAere  bezeichnet. 

>)  Bolii,  Z.  d.  D.  M.  G.  1,  66.  —  *)  Knbn,  Zeitschr.  f.  rergl.  Sprachf.  I,  199.  — 
^  Bi«T.  I,  h.  35.  4t.  SKI;  K^e,  Ribb.  p.  39.  80.  46.  ^  «)  Rigr.  I,  b.  89;  Weber  lad. 

Sted.  I,  S.  98.  ^  »)  SomftT.  n,  9.  1,  9 «)  Bigr.  L  b.  35  (Bomb);  V,  5,  1,  a.(Ben- 

%).  — 0Ebend.I,H6, 1.— ")BigY.V,4,  12,  l.(B.)— •)Manii,IX,305.— ")LaB8en, 

I,  770.  —  ")  Rigy.  I,  h.  92.  113.  117  —  120.  —  ")  Rigv.  I,  h.  22.  34.  92.  —  *')  Roth, 

a.  a.  0.  S.  351;  Lassen  I,  S.  762.  —  ")  Benfey,  im  Sama-Veda,  Glossar,  p.  18.  — 

'*)  A.  T.  Schlegel,  Ramayana  I,  45;  II,  10.  —  '•)  Weber  Ind.  Stnd.  n,  304.  — 

")Kihn,  Z.  t  vergl.  Sprachf.  I,  526  etc.  —  ^*)£bend.  518  etc.  -<  >«)N^ve,  Bibbaraa, 

p.49.— «•)Maimin,211;  IX,  309.— «>)  Bigr.  I,  b.  18.40.  — '«)Rotb,i.  d.Z.d.D.M. 

G.  1847.  S.  71  etc.  —  «»)  Roth,  Z.  d.  D.  M.  G.  VI,  74.  —  «*)  Lassen,  Ind.  A.  I,  761; 

Rigv.  I,  b.  115;  Samav.  I,  6,  1,  2.  —  ^*)  Rigv.  I,  h.  26.  36.  41.  90  (Rosen).  — «*)Rigv. 

I,  h.  71.  75.  94.  95.  115.  35.  106;  43.  —  «^  mve,  Ribb.  p.  296.  299.  etc.  Manu  m, 

86.  —  «^  BigT.  I,  b.  6.  19.  20.  83.  n.  oft.  —  «*)  Rigv.  I,  h.  28.  —  ")  Rigv.  I,  h.  114; 

Weber  &kL  Btod.  ü,  19;  N^e,  Bibbavaa,  p.  II.—  ")  Samav.  I,  1,  1,  3.  —  ^  Bigv 

I,  b.  48.  Weber,  a.  a.  O.  20.  32  etc.;  K«hn,  Z.  f.  vergl.  I^racbf:  I,  199.  —  ")  Bagv. 

I,  h.  114.— »*)9atanidriyain-Upan.  HI,  b. Weber,  a.  a.0.  35.  —  ")  Bothin  d.Z.  d.D. 

M.  G.  VI,  68  etc,  —  ")  Rigv.  I.  h.  100.  103.  105.  112.  —  '')  Rigv.  I,  b.  35.  38.  — 

")  Rigv.  M,  X,  1,  14  (Roth).  —  »•)  Roth.  a.  a.  O.  IV,  425.  —  *«)  Rigv.  M.  X,  1,  10. 

14;  X,  11,  7;  Rofli  a.  a.  O.  426.  427.  —  *^)  Savitri,  V,  7.  (Bopp).  —  *«)  Aitareya 

Bnümana,  II,  hn  BoCb,  Kimkte  p.  XL.  —  *^  CbondogyarUpan.  I,  2,  b.  Wind.  1655. 

-  **)  S.  Roth  i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  n,  216  etc  —  *^)  Benfey,  Glossar  x.  Sanaveda, 

p.  19;  NVre,  Ribbavas,  p.  40;  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  522,  2.  —  **)  Webers  Ind.  Stad- 

n,  222.  etc.;  Manu  IV,  182.  183. 

§  8  . 
Die  alten  Vedenr Götter  sind  nicht  Geist,  sondern  Natur; 
sie  herrscdien  nicht   etwa  als  persdnliche  Geister  Aber  die 
Katar 5  sondern  fiue  sind  die  Natur  selbst,  die  Natur  besteht  aus 


den  Gottesmäokteii;  wo  der  Mensch  nur  hinblickt,  da  tritt  ihm 
das  göttliche  Sein  entgegen  ^  dessen  hervorragende  S^ta&en  in 
dem  Frfihmorgen  des  indischen  Lebens  zuerst  allein  beleuchtet 
werden.    Der  blasse  Schimmer  einer  geistigeren  Erfassung  der 
göttlichen  Mächte  ragt  zwar  aus  der  Urzeit  des  alt-anschen 
Völkerstammes  noch  in  die  älteste  Vedenzeit  herüber^i)  aber 
erscheint  nur  in  sehr  schwachen  Andeutungen,  und  verschwindet 
bald  in  den  mächtiger  sich  ausbildenden  Naturalismus.  Inmitten 
der  grossartigsten  Machtentfaltung  der  indischen  Natur  wurde 
der  Mensch  wie  von  selbst  zu  diesem  Naturkultus  hingezogen. 
Die  Hymnen  der  Veden  zeigen  ein  noch  sehr  beschränktes 
Bewusstsein;  von  der  Gottes  -Idee  ist  nur  die  äusserlichste  Hfille 
erfasst;  nur  was  den  Sinnen  als  gewaltig  euch  zeigt,  ist  verehrt; 
der  Götter  Wesen  und  Wirken  ist  sinnlich -oberflächlich,  und 
der  Umkreis  ihrer  Herrlichkeit  sehr  gering.  Die  Hymnen  bringen 
dieselben  Lobsprüche  in  steten  ermüdenden  Wiederholungen; 
gepriesen  aber  wird  an  den  Göttern  nur,  dass  sie  machtvoll  seien, 
und  siegreich,  und  leuchtend,  strahlend,  donnernd,  blitzend 
und  brausend,  dass  sie  reich  seien  an  Schätzen,  und  dass 
sie  die  Quelle  aller  Macht  und  alles  Reichthums;  von  einem 
sittlichen  Walten  in  Gerechtigkeit  und  Gnade  ist  kaum  die  Rede. 
Die  Rohheit  der  Gedanken  wird  nur  gemildert  durch  das  schim- 
mernde Licht  einer  oft  hochpoetischen  Phantasie ,  die  aber  immer 
nur  den  äusseren  Glanz  der  verherrlichten  Mächte  im  Auge  hat« 
Der  Gedanke,  dass  die  Einzelgötter  reine  Naturwesen  sind, 
nicht  auf  sich  selbst  beruhender  Geist,  spricht  sich  auch  darin 
aus,  dass  sie  an  sich  vergänglich  sind  und  ihre  Fortdauer  nur 
dem  Genuss  des^Unsterblichkeitstrankes,  Amrita,  verdanken, 
welcher  gewissermassen  das  Blut  und  der  Lebenssaft  der  Natur 
ist.  Wesentlich  damit  zusammenfallend  ist  schon  in  den  ältesten 
Veden  der  Genuss  des  So ma- Trankes,  über  den  wir  später 
sprechen  werden. 

Amrita,  das  Nicht- Sterben,  die  Unsterblichkeit,  das  Unsterb- 
liche, dann  das  Mittel  zur  Unsterblichkeit,  ist  ein  Trank  durch  des- 
sen Genuss  die  Gutter  ein  dauerndes  Leben  bewahren.  <)  Frfiher 
ist  diese  Vorstellung  bereits  darin  gegeben,  dass  das  Soma*Opfer, 
das  schon  im  Rigveda  ebenfalls  Amrita  genannt  wird, 9)  die  Gutter 
ernährt  und  kräftiget,  und  dass  auch  ausser  dem  irdischen  Soma  ein 
himmlischer  Somatrank  ervfähnt  wird,  den  die  Gotter  geniessen, 
wahrscheinlich  die  Nebelwolken. ^)  In  der  episch -mythologischen 
Zelt  gewinnt  der  Gedanke  des  Amrita  eine  sehr  bestimmte  Form ; 
die  Götter  bereiten-  sich  da  selbst  diesen  Trank,   sind  nicht  mehr 
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auf  das  durch  die  Mensdben  gespendete  Opfer  angewiesen.  Die 
Hininlisdien,  ihre  Sterblichkeit  fählend^  wflhien  und  rütteln  das 
milchige  Meer  aweimal  tausend  Jahre  durcheinander,  und  es  tau- 
chen Tersdiiedene  Gestalten  aus  den  urogerüttelten  Wogen  auf. 
Tausende  von  Nymphen,  die  reizende  Guttin  des  Segens»  Laicshmi, 
—  die  schaumentsprossene  Aphrodite  Indiens,  —  und  zuletzt  das 
Amrita»  durch  weiches  die  GOtter  die  Unsterblichkeit  erlangten.  6) 
Nicht  in  dem  Einzelwesen  ist  das  wahre,  bleibende  Sein,  sondern 
in  dem  allgemeinen  Natursein,  nicht  in  sich  haben  die  GOtter  die 
Gewähr  der  Unsterblichkeit,  sondern  ausser  sich,  in  derMatur;  aber 
in  der  Natur  ist  das  „Unsterbliche ''  auch  nur  die  allgemeine,  dem 
besondem  Dasein  zu  Grunde  liegende  Substanz;  darum  muss 
das  Meer  umgerüttelt  werden,  alle  Unterschiede,  alle  besondem 
Stoffe  und  Theile  müssen  verschwinden,  alles  muss  eine  gleichar- 
tige Masse  werden;  dieser  allgemeine  Stoff,  dieses  milchige  Chaos, 
ist  das  Bleibende,  und  dasselbe  geniessend  gewinnen  die  lebenden 
Wesen  Unsterblickeit.  Die  Vorstellung  des  in  dem  Wasser  ver- 
borgenen Amrita  ist  übrigens  schon  in  deutlichen  Spuren  in  den 
Sitesten  Veden  enthalten;  „in  den  Wassern  ist  das  Amrita,  in  den 
Wassern  ist  das  Heilmittel/'«) 

1)  Both,  1.  d.  Z.  d.  D.  Morg.  G.  1852,  76.  --  <)  Chandogya-Upan.  III,  6;  bei 
Wuidiff^.  p.  ISll;  N€re,  mytiie  d.  R.  p.  229.  —  *)  lUgr.  I,  h.  91,  18.-*«)  Knhn  L 
dL  Z.  iftr  TO^.  Sprachf.  I,  621.  >-  ^)  Bamayana,  I,  46.  (Schlegel).  —  ^)  Rigr.  I,  h. 
23, 19  (Boaen). 

§86. 

Auf  der  ersten  Stufe  des  brahmanischen  Bewusstseins  tritt 
ans  also  zunächst  eine  Mehrheit  göttlicher  Naturmächte  ent- 
gegen, deren  Einheit  anfangs  mehr  geahnt  als  gedacht  und 
ausgesprochen  ist.  Aber  das  Wesen  des  indischen  Geistes  ist 
die  Einheit  alles  Seins,  und  diese  Einheit,  schon  in  der  älte- 
sten Zeit  als  tiefe  Ahnung  vorhanden,  kommt  in  der  Periode 
der  Reife  des  brahmanischen  Geistes  zum  yollen  Bewusstsein. 
Die  späteren  Vedentheile,  besonders  die  Upanischaden,  aus- 
serdem Manu  und  die  Vedanta- Philosophie  sind  die  Urkunden 
dieser  Periode  der  vollen  Reife  der  indischen  Idee.  Die  als  spä- 
terer Zusatz  in  das  Mahabharata  eingeschobene  philosophische 
Bhagavadgita  dfirfen  wir,  insoweit  sie  mit  der  Vedanta- Philo- 
sophie fibereinstimmt,  zur  Erläuterung  hier  schon  berücksich- 
tigen ;  ihre  Ahweichungen  von  der  alten  Lehre  werden  wir  später 
berühren. 

Jene  Dreiheit  göttlicher  Hauptmächte,  —  Indra,  Varana, 
Agni,  —  Licht,  Luft,  Feuer,  —  zeugende,  erhaltende  und  zer- 
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störende  Kraft ,  —  ist  die  dreifache  Weise  eines  Leben»,  sind 
drei  Zustände  eines  lebenden  Seins.  Das  Entstehen,  Bestdien 
und  Vergehen  fordert  ein  Sein,  welches  entsteht,  bestellt  und 
vergebt;  dieses  Sein  ist  nicht  eins  von  jenen  dreien,  sondern  bat 
jene  drei  als  Zustände  an  sich;  jene  drei  sind  also  nicht  etwas 
an  sich,  sondern  nur  an  einem  Andern;  und  dieses  Andereist 
eins,  und  liegt  jenen  dreien  zu  Grunde.  Die  drei  sind  eins,  und 
das  Eine  ist  in  dreifacher  Weise  wirklich,  denn  das  Eaie  ist 
Kraft,  und  jfde  Kraft  ist  ein  Leben,  und  jedes  Leben  besteht 
in  jener  dreifachen  Äusserung. 

Es  ist  ein  einiges  Sein,  an  welchem  jene  drei  Seiten  des 
Lebens  sind,  ein  Sein,  welches  diese  umfasst  und  an  sich  vor- 
übergehen lässt,  welches  als  einiges  eben  nicht  eins  von  den 
dreien  ist,  also  nicht  entsteht,  nicht  als  entstandenes  besteht, 
und  nicht  vergeht;  und  doch  auch  wieder  alles  dieses  zugleich 
ist.  Das  einige  Sein  ist  verschieden  von  den  drei  gdttlichen 
Naturmächten,  insofern  es  eins  ist,  es  ist  eins  mit  ihnen,  inso- 
fern diese  an  ihm  sind,  und  insofern  es  in  diesen  sich  offenbart. 
Dieses  einige  Sein,  die  in  die  verschiedenen  Naturmächte  sich 
ausbreitende  Urkraft,  istMahan-Atma  „der  grosse  Geist,<<  das 
Brahma,  „das Grosse,  Erhabene, ^^  das  „Seiende, <^  das  ,9Es*< 
(tad)  oder  das  Aum;  bisweilen  wird  der  erste  der  drei  Haupt- 
mächte, Indra,  oder  auch  dessen  glänzendste  Erscheinung, 
die  Sonne,  bildlich  statt  des  Ureins  gesetzt;  wir  dürfen  aber 
das  Bild  nicht  mit  dem  Gedanken  verwechseln.  —  Tiefer  wird 
bisweilen  dasUrsein  das  „durch  sich* selbst  Seiende, <^  also  das 
Absolute  genannt.  Die  einzelnen  Götter,  wie  Indra,  Agni  etc. 
sind  nur  Creaturen ,  und  haben  alles  Sein  und  alle  Macht  von 
dem  einen  Urbrahma  i). 

,J)rei  sind  die  Gottheiteo,  Erde,  Luft  uod  Himmel  ihre  Gebiete, 
Agni,  Vaju  [an  der  Stelle  Varuna's],  Surja  [die  Sonne,  an  der 
Stelle  lodra's]  lauten  ihre  Namen.  Der  Eusammeng^sste  Name 
der  drei  ist  „Herr  der  Creaturen  [Pradsehapati];'^  das  Wort  Aon 
bezieht  sich  auf  alle  drei  Gottheiten,  oder  auf  die  huchste,  Brsbma. 
[Der  letzte  Punkt  fehlt  in  einer  Handschrift,  und  ist  vielleicht  spä- 
terer S^usatz].  Wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  Werke  haben  sie 
verschiedene  Benennungen  und  verschiedene  Lobgesänge.  Es  tat 
nur  eine  einzige  Gottheit,  der  grosse  Geist(Mahan-Atma);  «iie- 
ser  w|rd  auch  Sonne  genannt,  denn  sie  ist  der  Geist  aller  Weseu* 
Die  Offenbarungen  ihrer  Macht  sind  die  andern  Gottheiten/^  <)«^itl" 
Brahma  werden  alle  Gotter  verehrt,  weil  sie  in  ihm  ihre  Sobstass  and 
Ihre  Begeistufig  haben;  denn  er  ist  nach  den  Veden  alle  G^ttter.^*) 


Das  Wort  Aum  bt  wie  das  lad  (es  oder  dieaes)  die  mHglichst 
uDbeatimmte  Beieichnng  eines  an  sich  aanächst  rHiäg  leeren  Be- 
grifls.  .  Amn  oder  om  ist  nicht  mehr  aus  dem  Sanskrit^  sondern  aus 
dem  Altpersiscben  bu  erldären,  and  ist  aus  avam,  .^enes'S  zu* 
Baiameogezogen>)  ,,DerLaataum  ist  sowohl  dasUr-Brahma,  als  das 
davon  versdiiedene  [in  die  Besonderheit  eingegangene]  BrahmA;^^^) 
er  Hm&sst  das  Welt- AU ;0)  ,,es  rohen  darin  drei  der  GOtter, 
drei  derWelt^  drei  der  Vedeo.'^'O  »»WieCymbelschaliundGlocken- 
kiang  verklingt  zu  sanfter  Harmonie,  also  auch  Aom  zur  Seelenmh 
dient  dem  das  All  Ersehnenden;  wenn  denn  nun  dieser  Laut  ver- 
klingt, so  lOst  er  sich  im  Brahma  auf;  denkt  ewig  man  das  Brahma 
sidi,  erreidit  man  die  Unsterblichkeif  >)  — ,,  Aum,  diess  ist  das  Un- 
veigSngUche;  diess  AU  ist  seine  Erklärung.  Was  gewesen,  was  ist 
und  was  sein  wird,  diess  alles  ist  das  Wort  Aum,  und  was  es  sonst 
noch  giebt^  Aer  cBe  drei  Zeiten  erhaben,  auch  das  ist  das  Wort  Aum, 
denn  es  ist  das  ganze  Brahma. <'^)  „Das,  worauf  alle  Veden  sich 
lichten,  was  aUe  heiligen  Askesen  ausdrucken,  was  zu  erlangen  man 
die  Brabmanenpflichten  übt,  das  ist  das  Aum;  dieses  Wort  ist  das 
ewigeBrahma,  dieses  Wort  ist  das  Unvei^ängliehe  und  Höchste;  wer 
^eses  Wort  erkennt,  erlangt  alles,  was  er  begehrt ^'i<0  —  »I^>^ 
heilige,  ursprfingliche  Silbe  von  drei  Buchstaben,  in  welcher  die 
ve&che  Drelheit  enthalten  ist,  soll  verborgen  gehalten  werden  als 
ein  zweiter  dreifacher  Veda.  Wer  diese  Silbe  erkennt,  der  erkennt 
den  Veda.  Das  einsilbige  Wort  von  drei  Buchstaben  ist  die 
höchste  Gottheit.''") 

Der  später  allgemein  gebrauchte  Name  Brahma  fär  das  gött- 
liche Ursein  findet  sich  bereits  in  den  Hymnen  der  Veden.    Er  wird 
da  aeben  Agni  und  Varuna  genannt,  i^)  und  als  der  höchste  und  erste 
der  Gotter  erklärt     „Das  Brahma  ward  auörst  gezeugt  vor  Allen, 
die  leuchtenden  entstrahlt  vom  Haupt  die  liebe  [die  Sonne];  die 
tiefsten,  höchsten  Stellen  hat  entfaltet,  des  Seins  und  Nichtseins 
Schooss  dieselbe/'  i>)     Brahma  scheint  hier  mit  der  Sonne  ebenso 
sosammenzufalleo,  wie  sonst  Indra.    Irrig  Ist  wohl  Benfey's  Erklä- 
ruDg,  Brahma  sei  hier  so  viel  als  Gebet  oder  Lobgesang.  ^)    In 
demselben  Hymnus  wird  gleich  darauf  vom  „hochmächtigen  BUtz- 
scbleuderer"  gesprochen^  was  offenbar  Indra  ist,  so  dass  Brahma 
wahrscheinUch  mit  Indra  zusammenfallt  In  einem  andern  Hymnus  er- 
scheint Brahma  als  der  hOdiste  Gott;  „der  GOtter  Brahma,  der  Prie- 
ster Rischi  [Heiliger],  des  Wildes  BfifTel,  der  Vogel  Falk,  schreitet 
Soma  [der  Opfertrank]  durch  den  Durchschlag,  "i^)     An  Brahma 
selbst  ist  kein  Hymnus  gerichtet;  der  Grund  wird  aus  dem  Folgen- 
den erheUen.  —  Von   Brahma  als  Neutrum  ist  das  Masculinum 


BrabnuA  zn  uoterscheideD,  welehes  die  wirUidie»  mythologische 
EInzelgottfaeit  ist,  die  io  derEpeazeit  als  eine  der  drei  oberen  GMter 
erscheint  1«)  —  Der  Name  Brahma  bedeutet  ursprÜDglich  Gebet, 
io  dem  Sinne  eines  ungestümen  Bittens  und  Forderns,  deoo  die 
Wurzel  brih  bedeutet  „anstrengen,  mit  Anstrengung  bew^en";  brah- 
ma  also  zunftcbst  wohl ,, Anstrengung,  Erschütterung/^  dann  „ Ge- 
bet/' und  weiter  ^^heilige Handlung'^  überhaupt;  i'O  ^^^  der  weiteren 
Bedeutung  der  Wurzel:  ,,erheben^^  <8)  igt  wahrscheinlich  die  Bedeu- 
tung brahma  als  ,,das  Erhabene''  abzuleiten«  — 

Als  absolutes,  auf  sich  selbst  beruhendes  Sein  erscheint  Brahma 
sehr  oft;  z.  B.  „Es  (tad)  athmete  [vor  der  Welt]  ohne  zu  haacheo 
allein  mit  Svadha,  (Selbstsetzung)  welche  in  Ihm  enthalten  ist. 
Ausser  ihm  war  nichts,  was  später  war/'^^)  —  „Brahma  ist  der 
alles  Durchdringende,  der  ganz  Unerforschte,  das  von  selbst  Seieode, 
der  Pradschapati/^^)  —  Bei  Manu  heisst  Gott  oft  der  „durch  sich 
selbst  Bestehende/' si)  Man  verehrte  „durch  Verneigung  den 
Gott«  welcher  durch  sich  selbst  das  Dasein  hat/'**) 

Alles  besondere  Dasein-,  also  auch  alle  Einzelg5tter  sind  aas 
dem  Einigen  entsprungen.  —    „In  uferlosem  Meer,   der  Welten 
Mitte,  grosser  als  das  Grosse,  mit  seinem  Glanz  durchstrahlend 
alles  Lichty  weilt  Pradschapati  [Herr  der  Creatoren]  im  Innern  drin- 
nen;   in  den  diess  All  eingeht,  aus  wieder  strahlet,  in  dem  die 
Gotter  allesammt  verweilen,    diess  ist,  was  irgend  war  und  was 
sein  wird,  es  wohnt  im  höchsten  unwandelbaren  Äther;  durch  wel- 
chen die  Sonne  brennt  mit  Feuer  und  Glanz,  den  drinnen  in  der 
Welten  Meer  die  Weisen  schauen,  wie  in  dem  Höchsten  wieder  die 
Geschöpfe,  der  da  den  Göttern  leuchtet  stets,  der  früher  als  die 
Gotter  war.  Verneigung  sei  dem  Brahmalicht/' *^)  —  „Alle  GOtter 
ruhen  in  dem  höchsten  Gott,  von  seinem  Schoosse  geht  die  Sonne 
auf,  und  kehrt  beim  Untergang  zu  ihm  zurück;  über  ihn  geht  nichts 
hinaus."**)  —  „Der  höchste  Regierer  schuf  viele  GOtter  und  viele 
Geister«*«) 
<)  KeaeichitAm-Upan.  b.  Wind.  1659.  —  >)  Anakramaalka,  s.  Colebrooke  in 
Asiat.  Res.  Ym,  p.  396;  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  S.  768.  -*  •)  Ananda  bei  0.  Fra&k. 
Vedanta-Sara,  S.  51.  —  «)  Windischmann,  Sankara,  p.  128;  Jen.  Litt.  Z.  1884,  p. 
144;  Benfey,  GlcAsar  «.  S.  V.  p.  41.  —  »)  Pra^na-Upan.  III,  1,  inWeber's  Ind.  Stud. 
I,  452.  —  •)  Atharva9ikha-Upan.  Ebend.  11,  55.  —  ^)BrahniaTidya-Upan.8.Ebcnd. 
n,  58.  —  •)  Brahmaridya-Üpan.  12.  13,  in  Webers  Ind.  St.  II,  59.  —  •)  Mandokya- 
Up.  I,  1,  ebend.  n,  107.  —  ^o)  Kathaka-Upan.  n,  15.  16,  nach  Windisdunaiui ,  p. 
1712,  tt.  Poley,  p,  12.  —  ii)  Mann,  XI,  265;   H,  83.  —  ^t)  Samay.  I,  1,  2,  5.  — 
»•)  Samav.  I,  4,  1,  3.  —  »*)  Glossar  z.  Samav.  p.  123.  —  >»)  Samav.  II,  3,  1,  19- 
—  >•)  0.  Frank,  Vedanta-Sara,  p.  72.  73.  Roth.  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  69.  —  »^)  Roth 
a.  a.  0.;  u.  dessen  zur  Litt.  n.  G.  d.  W.  88.  —  *•)  Benfey,  Glossar  z.  S.  V.  p.  1S5. 
»•)  Rigr.  in  Asiat.  Res.  Vm,  p.  404.  —  ••)  Mahanarayana-Upan.  79,  13,  in  Weben 
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Ind.  8lBd.II,  97;  TgL  KAthftka-Cp.  IV,  1.  *-  *>)  Mum,  I,  61.  M.  —  «•)  YtinMr 
Talkya,  m,  335. -~ '  *)  Mahanamyana-Upao.  I,  1.  2. 3.  15,  m  Webers  Ind.  St  JI,  80. 
-  »*)  Kaüiaka-Üpan.  IV,  10.  (Poley)  —  •»)  Manu  I,  22. 

§87. 
Das  Ursein  ist  schlechterdings  nichts  anderes,  als  die  aller 
Vielheit  za  Gmnde  liegende  abstracte  Einheit,  ist  das  Eine,  was 
in  dem  Vielen  ist;  in  allem  bestimmten  Sein  ist  das  einige  Sein; 
dieses  ist  aber  eben  deshalb  nicht  bestimmt ,  hat  nicht  irgend  ein 
Prfidicat.  Alles  bestimmte,  mitEigenschaften  begabte  Sein  gehört 
der  Welt  der  Vielheit  an,  dem  Nicht -Einen;  dem  einigen  Ur* 
gmiide  alles  Seins  kommt  eben  dämm  keine  Eigenschaft  zu; 
dasUreins  ist  das  schlechterdings  Bestimmungslose,  ist  nichts 
als  das  leere,  nackte  Sein.  Das  Ureins  ist  nicht  irgend  Etwas 
und  nicht  irgend  wie,  scmdem  das  Gegenlheil  von  allem,  was 
als  bestimmtes  Dasein  gedacht  werden  kann. 

Von  dem  göttlichen  Ursein,  dem  Mahan- Atma  oder  Brahma, 
kann  man  also  nicht  sagen,  was  es  ist,  —  denn  es  ist  alles  das 
nicht,  was  man  sagen  könnte,  —  sondern  man  kann  von  ihm 
mir  sagen,  was  es  nicht  ist;  es  ist  also  in  keiner  Weise  vorzu- 
stellen, in  keiner  bestimmten  Weise  denkbar,  ist  vielmehr  an 
sieh  das  Unbegreifliche.    Damm  ist  das  am  wenigsten  sagende 
Wort,  der  Ansdrack  des  allerleersten  Begriffs,  f&r  dasselbe  die 
passendste  Bezeichnung,  also  das  Es  (tad).  Jenes  (Aum)  der 
grosse  Hauch,  (Atma  oder  Pnruscha);  es  hat  kein  Wwt,  es  ist 
das  schlechterdings  Namenlose.    Um  dieses  reine  Sein  zu  be- 
greifen, rauss  sich  das  Denken  jedes  bestimmten  Begriffes  «it- 
ledigen,  muss  nichts  denken;  so  lange  ich  noch  etwas  denke, 
denke  ich  das  reine  Ursein  eben  nicht;  nur  wenn  ich  schlech- 
terdings gar  nichts  denke,  also  etwa  im  tiefsten  Sehlafe,  da 
habe  ich  den  rechten  Begriff  der  einigen  Gottheit  Der  Grund  aUer 
Weisheit  besteht  also  in  der  absoluten  Selbstverleugnung  des 
Denkens,  in  dem  Abweisen  jedes  wirklichen  und  bestimmten 
Gedank^is.  Wie  Jemand  das  reine  Licht  nidit  dann  sieht,  wenn 
er  einen  beleuchteten  Körper  sieht,  weil  da  das  Licht  immer 
geflUbt,  bedingt,  mit  Schatten  yermischt  erscheint,  sondern 
nur  dann,  wenn  er  in  die  reine  Urquelle  des  Lichts,  in  die  Sonne, 
unverwandt  sieht,  —  und  dann  aber  auch  in  Wirklichkeit  nichts 
sieht,  —  so  ist  es  auch  mit  dem  Menschen,  der  von  allem  be- 
stimmten, endlichen  Dasein  absieht,  und  semen  G^stesblick 
nur  fest  und  unverwandt  auf  das  reine  einfache  Sein  richtet,  — 
ihm  wird  da  auch  schwarz  vor  den  Augen,  und  er  sieht  nichts,  — 
und  es  ist  auch  da  nidits  zu  sehen;  das  ist  id^er  dem  indier  grade 
IL  l-y 


die  rechte  Weisheit    Mit  anTerwandtem  Blick  in  die  Sonne 
sehen,  ist  dem  Brahmanen  der  Weisheit  höchstes  Symbol. 

,, Worin  man  nichts  anderes  siebt,  nichts  anderes  bort,  nichts 
anderes  erkennt,  das  ist  das  Grosse.*' *)  —  „Wir  erkennen  nicht, 
wie  man  jenes  Brahma  lehre.  Es  ist  ein  andores  als  das  Gevmsste, 
es  ist  auch  über  das  Ungewnsste.  Das,  was  oiitbt  duroh  die  Rede 
ausgesprochen  wird,  durch  welches  aber  die  Rede  ansgesprodieB 
wird,  dieses  wisse  als  das  Brahma«  Das,  welches  nicht  denkt 
durch  das  Gemütb,  wodurch  aber  gedacht  wird,  dieses  wisse  als 
das  Brahma;  das  was  nicht  sieht  durch  das  Auge,  durch  welches 
aber  das  Auge  siebt,  dieses. wisse  als  das  Brahma,  u.  s.  f. . .  Wen» 
du  meinst,  dass  du  es  wohl  wissest,  dann  weiset  du  in  der  That 
wenig  von  Brahma.  Wem  es  unbewusst  ist,  [wer  es  oicfat  als  eio 
Bestimmtes  weiss,]  dem  ist  es  bewusst»  wem  es  aber  bewusst  ist 
[als  bestimmter  BegrifTJ,  der  weiss  es  nicht.  Von  dem  Erkeimenden 
wird  es  nicht  erkannt,  von  demMichterkeDiieBden  wird  es  erkannt*'') 
j^rafama  ist  unsichtbar,  ungreifbar,  von  sich  selbst  seiend,  ohne 
Farbe,  ohne  Auge  und  Ohr,  ewig,  alldurchchingend,  sehr  feio, 
das  Unvergängliche,  die  Quelle  der  Wesen.*' s)  „Gross  ist  Brahma, 
göttlich,  von  undenkbarer  GestaK,  feiner  als  das  Feine.  Durch  das 
Auge  wird  es  nicht  ergriffen,  nicht  durch  das  Wort,  meiit  durch  die 
andern  Sinne.** ^)  —  „Nicht  durch  das  Wortl:ann  man  es erreidieD, 
nicht  durch  das  Gernüth,  nicht  durch  das  Ange.  Nor  von  dem  wird 
es  erreicht 9  der  da  sagt:  Es  ist  Bs  ist,  so  ist  es  wahnsunehmen, 
und  nach  seiner  Wosenhett.  Die  Wesenheit  erscheint,  wesa  man 
es  als  Es  ist  wahrgenommen  hpit**^)  ^,Das  Seiende  ist  die  Wor* 
sei  aller  Creaturen;  das  Seiende  ist  ihre  RuhestÜtte^  das  Seieode 
ist  Ihre  Grundlage.^* ^)  —  »9 Der  Paramatma  ist' das,  worfiber  maa 
mit  Einhalten  des  Atfaenis,  mit  Abwendung  der  Sinne,  null  Ab- 
dackt  etc.  nachzudenken  hat;  er  wird  [an  Ranmlosigkeit]  nicht  er- 
reicht durch  den  hunderttausendsten  Theil  eines  Reiskorns,  einer 
Haaresspltse,  er  wird  meht  erschaut,  wird. nicht  geboren,  stirbt 
nieht;  er  ist  eigenschaftslbs,  Zeuge  [der  Ewigkeit],  rein,  ohne 
Glieder,  Aeiltos,  unterachledslos,  ohne  Ton,  ohne  Gestalt  etc., 
ohne  Wandel,  ohne  Sehnsucht,  alles  erfüllend;  er  ist  undenkbar, 
farblos,  er  ist  ohne  Handlung,  für  ihn-giebt  es  keinen  Schmuck/^ ^) 
Brahma  Ist  „weder  denkbar  nodt  undenkbar,  und  dcioh  deniribar  und 
undenkbar  atigleich;  nntheilbar,  nicht  unterscheidbar,  ohne  Ursache 
und  ohne  Ähnlichkeit/^  s)—  „Diess  Brahma  istendlos,  ohne  Denken 
denkend,  ohne  Leere,  in  der  Leere,  Ober  die  Leere  doch  hin- 
aus; nicht  Sinnen  ist  es  und  sinnend  nicht,  nicht  sinnbar,  aber  doch 
auch  sinnbar,  and  alles  Isfs,  das -^hftchste  Leere ^  btiier  als  das 


Mebite  tet'0,  undeokbtr  ist  es,  oieht  erkeimt  roan  es.^^^)  „Das 
bochste  Bmbina  ^ist  weder  erkenneod  noch  nicht  erkennend,  unge- 
$«lieo,  unbegreiflich,  ohae  Merkmal  und  ohne  Zeichen,  undenkbar, 
sdig,  ohne  ein  Zweites.^^  lo) 

In  der  anagebildeten  Vedanta- Philosophie  ist  das  Creins  9,der 
ungetheiite,  seiende,  und  von  der  Rede  und  dem  Verstände  nicht 
errelebhare  Geist,  der  Träger  des  Alis,  der  Geist,  der  die  Zwe\- 
heit  überwunden  hat  —  Es  ist  ein  ungetheiltes  Wesen,  von  einer- 
lei Beschaflenheit,  seiend^ . .  ohne  ein  Zweites.^^  n)    Es  wird  nicht 
berührt  von  den  Ver&nderungeo  der  Welt,  wie  der  reine  Krystall 
durch  eine  rothe  Blume  gefiirbt  erscheint,  und  doch  durchsichtig 
bleibt;    es  Ist  in  sich  ohne  Unterschiede  und  ohne  Veränderung, 
sinnlich  nicht  wahrnehmbar,  ohne  Gestalt,  lichtvoll,   unsterblich, 
nur  durch  geistige  Erkenntniss  erfasslich.     Selbst  ohne  Gestalt, 
ninunt  es  scheinbar  eine  Gestalt  an  [in  der  Welt],  wie  ein  Sonnen- 
strahl ▼«•  Tersehiedenm  Offenständen  versebieden  surückgeitrorfen 
wild,  und  wie  die  eine  Seone  im  bewegten  Wasser  vielfach  ev- 
«cheint.  i*)  ~  ,,lcb  bin  das  grosse  Brahma,  das  ewig  ist,  rein,  freii» 
eins,  bestimlig  gtCckÜob,  seiend,  ohne  Ende.    Der,  der  nichts  An- 
deres befrachtet,  der  sieh  in  einen  einsamen  Ort  znrfickzieht,  desacü 
Begierdeii  vernichtet,  und  dessen  Leidenschaften  unterjecht  sind^ 
der  begreifty  dass  der  Geist  einer  und  ewig  ist.    Ein  Weiser  muss 
aUeslBAÜchenDinge  in  dem  G«iste  vernichten  und  immer  nar  den  eineü 
Geist  betraebten,  der  dem  reinen  Saume  gleicht. . .    Brabna 
ist  ohne  Gi'JHtfe,  Eigenschaft,  Charakter,  ist  ohne  Sweiheit  [ohne  inne«- 
res  Untersehied}^^;*^)  der  letateve  Ausdruck,  die  innere Bestimmisni^ 
iosigbeiftbeteieheod,  hehrt  sehr  oft  wieder.  ~  „Gross  ist  der«  In  dem 
niebts  anderes  gesehen  oder  erkannt  wird;  aber  des,  in  dem  ettwlis 
gesehen  «der  etkannt  wird^  ist  klein» . .  AIIcm  wsm  ist,  isi  aus  i0m 
Afher,  der.Alher  aber  ist  aus  dem  Wesen,  welches  immeif  dAiH* 
selbe   l«t  «nd  unveriUideriiok,  sieht  dick,  oiobt.  dünn^  niobt  kv«t) 
niebt  lang.^^  9«).^  Wie  das  Feuer  im  Hol^e.  verborgen  iM  «sd  eivit 
durch  Reiben  herausgeMckt  wird,  so  ist  Brahma  itrNiidiithar;  Aber 
wews  mea  ihn  Airek'.den  heiligen  Lairt  Anm  deekt^  so  sieh4mas 
Gett;  t«ie  das  Ol  i«l.  Saatenkem,  wie  die  Butter  in  der  Afii(b|  das 
Feuer  im  ttobe,  so  wird  der  Atmtt  erfasst  von  dem«  der  iboüilt 
wahrer  fiesse  enarhaut.  ^^y 

Da«  Gßtdicbe  kann  nur  duiidi  Abstreifen  jedes  Begriffes ,  jedts 
GedenhMinlwJkes  erfasst  werden.  „Wer  so  wachte  wie.  Jemand* 
der  «mt  schüft,  und  die  Z^eihelt^den  UeterscUed  der  Bings]  nkbt 
sieht,  obgleich  es  sie  siebt,  der  etkennt  den  Geist«  er  gelangt, 
seinfiieist  uoiergegangeo  in  dem  eines  hsiAsten  BratiMt 
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in  das  unsinnliche,  mit  einer  Eigenschaft  begabte,  von  allem  Scbeio 
der  Theilang  befreite  ganze  Brahma/^ ^«)  „Der  Herrscher  über 
Alle ,  der  da  feiner  ist  als  ein  Atom,  kann  von  dem  Geist  nicht  anders 
erkannt  werden  als  in  dem  Schlafe  der  tiefsten  Betrachtung/^  <y) 

»)  Chandogya-Upanischad,  VjH,  24;  Windischmann.  Philos.  etc.  S.  1889.— 
*)  KeneadLitam-Üpan.  b.  Wind.  1695.  —  *)  I.  Mandaka-Upaa.  I,  5<W1imL  1699, 
u.  Foley).  —  *)  IIL  Mondaka-Up.  I,  7.  8.  (Wind«,  1704;  Foky).  —  *)  Kathaka- 
üpan.  VI,  12.  13  (Poley  p.  21  u.  Wind.  p.  1717).  —  •)  Chandogya-Üpan.  VI,  2, 
b.  Wind.  1738.  —  ^)  Atma-Üpan.  in  Webers  Stud.  11,  56.  —  •)  Amritavindu- 
üpan.  6.  8.  9;  ebend.  U,  60.  —  ■)  Tejovindu-Upan.  9  —  11.  ebend.  II,  64.  — 
*•)  Mandnkya-Up.  I,  2;  ebend,  11,  107.  —  »•)  Vcdanta-Sara,  bei  Wnd. 
S.  1777.  1775.  —  1')  Ck>lebrooke,  Essais,  p.  186.  ^  i*)  Sankaia,  Atma-Bodha, 
36.  38.  39.  60.  64;  in  Colebrooke,  Essais,  p.  266  etc.  ^  ««)  £b«nd.  p.  169.  - 
1*)  (>eta9vatarapUpan.  I,  13  etc.  in  Webers  Ind.  Stud.  I,  424.  —  i*}  VedantarBara 
bei  Windischm.  S.  1444.  —  »0  Manu,  Xn,  122. 

$    88. 

Das  brahmanische  Ursein  ist  schleehterdiags  nidto  andres 
als  das  ganz  leere  eine  Sein.    Aber  in  der  kalten  Öde  der 
radikalsten  Abstraetion  hält  es  der  Mensch  nicht  lange  ans,  and 
es  ist  fftr  ihn  ein  Bedürfniss,  dem  völlig  Farblosen  eine  Farbe 
und  dem  Gestaltlosen  eine  Gestalt  zn  leihen,  um  sich  das  Gött- 
liche näherzubringen,  um  Etwas  isn  haben,  welches  ihn  an 
das  an  sich  völlig  Unbegreifliche  erinnert.    An  die  Steile  des 
kahlen  „Es<^  oder  „Jenes, ^^  dieses  „ich  weiss  nicht  was/< 
setzt  der  Indier  gern  ein  Etwas,  fiillt  sich  den  leeren  Ranm  des 
reinen  Seins  gern  mit  einem  Bilde  aus,  wie  die  Maler  die  leere 
Sonnenscheibe  mit  einem  Menschengestclit  filllen;  — -  aber  er  ist 
sich  dabei  wohl  bewusst,  dass  diess  eben  nur  ein  Bild  ist,  und 
nicht  mit  der  Sache,  d.  h.  mit  dem  Bestimmungslosen  verwech- 
selt werden  darf.    Man  greift  da  zunächst  zu  dem  am  wenigsten 
Sinnlichen,  zu  dem,  was  dem  leeren  Räume  am  nächsten  liegt, 
dem  Äther  (Akasa),  dem  linsichAaren  und  feinsten' Stoff,  aus 
dem  durch  Verdichtung  alle  andern  Stoffe  entstehen  und  der  als 
Lebenshauch  in  allen  Wesen  waltet.    Näcfastdem  bietet  ^ch  das 
Licht,  dessen  concrete  Erscheinung  wieder  fie  Sonne  ist,  als 
ein  Bild  fSr  das  Ursein  dar.    Aber  alles  diess  sind  schlechter- 
dings  nur  sinnliche  Bilder  fiBr  das  an  sich  UnsiünKcbey  sind 
nicht  das  Urbrahma  selbst,  nur  dessen  ftlr  uns  wahmehibbare 
OffSenbarungsformen.  Statt  des  im  Schoosse  der  Erde  verborge- 
nen Keimes  nimmt  man  die  hervorsprossenden  Keiaiblilter,  statt 
der  dunklen  Geburtsstätte  des  Quells  sein  hervoisprudelndes 
Wasser,  statt  des  Urgrundes  alles  bestimmten  Daseins  nimmt 
man  dessen  Anfang,  statt  der  unsichtbaren  Eidheit  dere«  erste 


enAanemäe  Entfidteng;  so  fasst  man  das  Ureins  als  Urlicht,  der 
Web  erste  Ersoheinung.  Damm  kann  Indra  and  die  Somie  an 
die  Stelle  der  Urgottheit  treten.  Die  Indier  verehren  die 
Sonne,  aber  nicht  so,  dass  ihnen  dieselbe  die  Gottheit  selbst 
w&re,  aber  aach  mchtso,  dass  die  Sonne  bloss  ein  willkfirliches 
Symbol  ffir  die  Grottheit  wäre,  sondern  in  der  Sonne  offenbart 
sich  Brahna  wahrhaft  und  wirklich,  sie  ist  eine  Erscheinungs- 
form Brahma's,  aber  eben  darum  nicht  das  ganze  Brahma,  ist 
nicht  Brahma  in  seinem  wahrhaften  Sein;  die  Sonne  ist  und 
bleibt  eine  Creatur,  wenn  auch  eine  der  höchsten  Creatnren; 
sie  ist  ein  Spiegelbild  Brahma's,  der  selbst  verborgen  bleibt 
Bis  in  die  Gegenwart  ist  die  Sonne  ein  Gegenstand  höchster  Ver- 
ehnmg;  das  tigliche  Gebet  richtet  sich  an  sie  zuerst;  und  stun- 
denlang unverwandten  Blicks  sie  anschauend  glaubt  der  Weise 
in  die  Tiefen  der  Gottheit  zu  schauen. 

,, Was  ist  der  Bestand  dieser  Welt?  der  Äther.  Denn  alle  We- 
sen entstehen  ans  dem  Äther«  gehen  unter  in  den  Äther;  der  Äther 
ist  älter  als  sie;  der  Äther  ist  das  Ziel;  er  ist  unendlich/'  i)  «^ Der- 
selbe Äther 9  wie  er  draassen  im  Weltraum  ist,  ist  audb  innerhalb 
des  Herzeas,  und  der  Himmel  und  die  Erde  sind  in  dem  Äther  ent- 
halten, und  das  Feuer  und  der  Wind  and  die  Sonne  und  die  Sterne; . . 
er  ist  Brahmas  Wohnung,  in  welcher  alle«  enthalten  ist;  er  ist  der 
Geist,  Atma/'S)  Als  Äther  durchdringt  die  Gottheit  alle  Dinge, 
er  Ist  der  „Hauch,"  prana,  der  alles  Leben  in  sich  schliesst.  ^,Aus 
dem  Atma  ansteht  dieser  Hauch;  wie  der  Schatten  hier  am  Men- 
sdien,  so  wird  an  jenan  diess  entfaltet.  Der  Hauch  brennt  als 
Feaer,  er  ist  die  Sonne,  er  der  Regen,  er  der  Wind,  er  ist  Erde, 
StofT,  Gott»  Seiendes  und  Michtseiendes,  und  was  unsterblich  ist. 
Wie  die  Speichen  in  der  Radesnabe,  ist  im  Hauche  alles  festge- 
ftgt.  Als  Pradschapatt  wirkst  du  im  Embryo,  du  eben  wirst  wie- 
der geboren,  indra  bist  du,  o  Hauch,  an  Kraft,  du  bist  Rudra, 
der  Beschützer;  Vischnu  bist  du;  du  wandelst  in  der  Luft  als 
Sonne,  du  der  Lichter  Herr. . .  Diess  alles  ist  in  der  Gewalt  des 
Hauches;  was  in  dem  Dreihimmel  weilt/' >) 

„Agni  Ist  Licht,  Licht  ist  Agni;  Indra  ist  Licht»  Licht  ist  in- 
dra; die  Sonne  ist  Licht,  das  Licht  ist  Soone.^^^)  —  „Das  reine 
Liebt,  von  den  drei  Guna  umhfillt,  ist  die  Ursache  alles  Herror- 
bringens;..  das  Licht,  woraus  alles  hervorgegangen.^^ 6) 

„Aditya  [die  Sonne]  ist  der  Himmel,  Aditya  ist  die  Luft,  A.  ist 
die  Mutter  und  der  Vater  und  zugleich  der  Sohn;  sie  ist  alle  Göt- 
ter, ittt  das  Gebome  und  was  künftig  geboren  wird.'^^)  „Brahma 
verbirgt  sich  nicht  vor  dir;  «r  ist  in  der  Gestalt  des  Sonnenlich« 


1 66  dir  sichtbar.  Das  Licht  der  8oiine  M  dte  Gestalt  öes  grossen 
Lldhtes/*'')  >,Die  Sonne  ist  die  Pforte  des  Himnieis/'. .  sie  bringt 
die  Froninten  ,,auf  dem  Strahlenwege  ihres  Liehtes  aar  Welt  des 
firahma.  Daram  Preis  und  Verehrung  der  Sonoe/^«)  —  ^,DiQ 
8odtte  ist  Glanz,  Kraft,  Stärke,  Auge,  Ohr,  Geist  [almft],  Seele 
[manas],  Wind,  Äther  etc.,  das  Unerforschte ,  Liebe,  „ Jenes *^ 
[tad],  das  Wahre,  unsterblich,  lebendig,  alles  durchdringend,  huch«t 
selig,  ist  jenes  aus  sich  selbst  seiende  Brahma,  jener  un^ierbKdie 
Puruscha,  jener  Oberherr  der  Wesen.  Vereinigung  und  gletdien 
Wohnsitz  mit  dem  Brahma  erlangt  uäd  gleiche  Kraft,  wer  also 
weiss/'*)  „Diese  herrliche  Lobpreisung  deiner,  o  glans volle 
Sonne,  bringen  wir  dir  dar;  nimm  an  diese  meine  Rede;  ndiere 
diefa  dieser  verlangenden  Seele ,  wie  ein  liebender  Mann  die  Gattin 
sucht.  Möge  diese  Sonne,  welche  alle  Welten  sehaut  und  durch- 
blickt, unser  Beschützer  sein.  —  Lasset  uns  nachdenken  über  das 
anbetungswürdige  Licht  des  göttlichen  Savitri,  möge  es  unsere  Ge- 
danken leiten  etc.;''  so  lautet  das  uralte,  aus  dem  Rigveda  stam« 
mende,  täglich  gesprochene  Hauptgebet,  Gajatri,  genannt,  ^o) 
Die  Sonne  ist  „die  Seele  von  allem,  was  fest  ist  oder  beweglich; 
Gruss  der  Sonne,  dem  Lichte,  o  Brahma,  Licht  des  Durchdrin- 
gers,  der  Erzeuger  des  Weltalis.'' ii)  Am  gewuhnllchsten  heisst 
die  Sonne  „alles  überschauend  und  durehbliekeAd,  Zeuge  der 
Handlungen  der  Menschen/'  i^)  Diese  Verehrung  der  Sonne  als  der 
Urgottheit  erhielt  sich  bis  in  die  späteste  Zeit;  „diess  Weltall, 
heisst  es  in  einem  Porana,  ist  ausgegangen  von  der  Sonne, 
es  wird  zurückgehen  in  die  Sonne,  um  in  ihr  seine  Vernichtung 
zu  finden/^  i*) 

')  Chandogya-Upan.  I,  8.  bei  Wind.  1718.  —  »)  Bbend.  a.  a.  0.  1866.  — 
>)  Fra^na-Upan.  II,  1;  I,  1  etc.  in  Webers  Ind.  Stnd.  I,  445.  -^  «)  Sama-V.  II, 
9,  2,  8.  —  »)  Upan.  des  Ja^jurveda  b.  Wind.  1613.  —  •)  Rigv.  I,  h.  89.  —  ')  Man- 
dukya-Upan.  b.  Wind.  1818.  —  ")  Ebend.  1317.  —  •)  Mahanarayana-Upan.  XV; 
in  Webers  Ind.  Stnd.  11,  94.  —  ><>)  Asiat.  Res.  VIII,  400;  vgl.  Nouv.  Joam- 
Ab.  XIV,  89;  Windiscbm.  792.  —  i»)  Wind.  a.  a.  O.  —  «•)  Lassen,  Ind.  A.  I, 
519.  _  !•)  Bei  Wind.  863. 

§89. 

Das  Brahma  ist  nichts  Üs  die  auf  ihre  Einheit  zaruckge* 
führte  Natur,  das  Natdr-Eins,  die  einheitliche  Grundlage  aller 
natürlicfien  Dinge,  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Ciott  ist 
der  in  sich  bestimmungslose  Weltkeim,  die  unentfialtete ,  in 
ihren  einigen  Grund  znrüclcgesetzte  Welt,  die  Einheit,  aus  ^wel- 
eher  die  Vielheit  sich  entfaltet.  Gott  und  Welt  sind  noch  ^em 
Wesen  nach  eins,  es  ist  zwischen  ihnen  nur  ein  Untetsdued  der 


Foim;  G0tt  ist  die  zuMaiknengeiaUete  Welt,  and  die  Welt  ist 
der  luseinaBdergefidtete  Gott. 

Dieser  Gedanke  iiiuss  klar  und  scharf  gefasst  werden;  er 
»t  wesentlich  v^schkdeu  von  der  chinesisehi^n  Idee,  so 
wie  yoader  den  Indiern  so  oft,  und  völlig  irrig  zugeschriebenen 
Idee  des  Monotheismus.  In  China  entfSeiltet  die  Urkraft  nicht 
sich,  scmdemden  Urstoff,  der  neben  vmd  ausser  ihr  ist,  und  die 
wirkliche  Welt  ist  nickt  die  aus  einandergeroUte  Urkraft, 
sondern  das  Ineinander  der  Kraft  und  des  Stoffs.  In  Indien 
dagegen  ist  die  Welt  grade  nur  die  entfaltete  Urkraß;  es  ist  in 
der  Weit  schlechterdings  nichts,  was  nicht  schon  in  dem  Ur- 
sein  wäre,  nur  in  anderer  Form;  neben  und  ausser  dem  gött- 
lichen Brahma  ist  nichts,  und  in  dem  Brahma  ist  auch  kein 
Unterschied,  keine  „Zweiheit.  ^'  —  Im  Monotheismus  ist  die 
Welt  etwas  wesentlich  Anderes  als  Gott,  ist  nicht  bloss  der 
entfaltete  Gott,  sondern  von  Gott  ihrem  Wesen  nach  imter- 
schieden.  Gott  ist  da  nicht  bloss  das  Wesen  der  Welt,  ist  auch 
nieht  bloss  der  Grund  für  die  Welt,  sondern  ist  etwas  au  sich 
and  fir  sich;  das  indische  Brahma  ist  dagegen  nur  Grund 
für  die  Weit,  ist  nichts  an  sich  und  nichts  für  sich,  ist  nicht 
seinetwegen  da,  sondern  nur  um  der  Welt  willen.  Im  Mo- 
notheismus ist  Gott  als  ein  für  sich  bestehendes  Urseio  wirk- 
licher, persdnlicher  Geist,  welcher  die  Welt  frei  schafft,  ohne 
sieh  selbst  zu  Terindern  und  sich  an  sie  au&ugeben.  Das 
indische  Brahma  verwandelt  sich  in  die  Welt;  Gott  ist  die 
Einheit,  die  Welt  ist  die  Summe  der  in  ihre  Bruchtheile  zerlegten 
Einheit,  jedes  Ding  ist  ein  Bruch  Gottes;  und  die  Einheit  ist  in 
der  Summe  aller  Bruchtheile  wohl  vorhanden,  aber  eben  als 
eine  gebrochene.  Das  ist  das  reine  Gegentheil  der  monotheis- 
tischen Idee. 

Das  Brahma  ist  Geist  nur  in  dem  niedrigsten  Sinne  des 
Wortes,  nur  insofern  es  nicht  Stoff ^  sondern  wesentlich  Kraft 
ist,  —  es  ist  aber  nimmermehr  Geist  als  selbstbewusstes,  den- 
kendes und  wollendes  Wesen,  ist  nicht  Persönlichkeit; 
alle  an  solche  geistige  Prädicate  anklingenden  Bezeichnungen 
des  Urwesens  sind  dem  ganzen  Zusammenhang  des  indischen 
Bewusstseins  gemäss  nur  als  poetische  Personifioation ,  als  bild- 
licher Ausdruck  zu  fassen,  sind  eine  die  Natureinheit  verber- 
gende Maske.  Wenn  die  Sonne  als  die  alles  wissende  er- 
scheint, so  bezeichnet  das  nicht  ein  wirkliches  Bewusstseiu, 
sonderu  nur  die  alles  durchdringende  Macht  des  güttlichen 
Liehtea^  wobei  freilich  noch  das  religiöse  Misment  hinzutritt, 


dass  das  Uclit  als  eine  göttliche  Macht  in  eiae  wirkliclie  Le- 
bettsbeziehung  zu  den  Dingen  tritt,  dass  alles,  was  gesdiieht, 
im  Bereiche  des  göttlichen  Lebens  geschieht,  und  dasselbe 
berührt  Diese  innere  Lebensbesiehung  ein  Wissen  und  Fühlen 
und  Wollen  zu  nennen,  liegt  der  Vorstellung  sehr  nahe»  wir 
dürfen  aber  schlechterdings  nicht  unseren  höheren  Begriff  des 
Geistes  auf  diesen  Natnrgeist  fibertragen.  Die  völlige  Leer- 
heit des  indischen  Gottesbegriffes  gewährt  freilich  ßkc  jede  Ein« 
tragung  bequemen  Raum,  und  die  den  ganz  abstracten  Begriff  des 
leeren  Seins  dem  Bewusstsein  näher  bringenden  bildlichen  Vor- 
stellungen sind  als  bildemde  Dich tang sehr  geeignet,  auch  fremde 
Gedanken  in  sie  einzulegen;  aber  grade  deshalb  müssen  wir  um 
so  zurückhaltender  sein,  und  nicht  unseren  Ideenkreis  in  den 
so  ganz  fremdartigen  indischen  hineinschieben* 

Dass  es  mit  den  Prädicaten  des  Wissens  undWoUens  nicht 
Ernst  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  bestimmte  Er- 
kennenund  dasSelbstbewusstseinund  der  bestimmte  Wille  nicht 
der  wahre  Zustand  des  menschlichen  Greistes  sind,  sondern 
grade  das,  was  nicht  sein  soll;  alles  Erkennen  und  Wollen 
setzt  Unterschiede  voraus  und  gehört  der  Welt  der  Vielheit  au, 
und  Gott  würde  durch  ein  wirkliches  Alleswissen  in  das  Grebiet 
der  Vielheit  hineingezogen  werden,  und  diess  weist  derBrah- 
mane  entschieden  zurück.  —  Untergeordnete  göttliche  Mächte, 
die  in  das  Bereich  der  Creaturen  gehören,  mögen  selbsAewasste 
und  frei  wollende  Wesen  sein;  das  göttliche  Wesen  ist  es  nicht, 
oder  ist  es  nur  in  dem  Sinne,  dass  es  in  allen  denkenden 
Wesen  wohnt  und  deren  denkender  Geist  selbst  ist;  in  den  Crea- 
turen kommt  Brahma  zum  Bewusstsein. 

Nach  dem  Auftreten  des  Christenthums  finden  wir  aller- 
dings in  den  indischen  Schriften  bedeutsame  Spuren  eines  christ- 
lichen Einflusses  [§  8S].  Da  treten  Gedanken  auf,  welche  über 
die  alte  Lehre  weit  hinausgreifen,  ohne  aber  den  pantheis- 
tischen  Charakter  abzustreifen,  und  ohne  die  Idee  des  absoluten, 
persönlichen  Geistes,  Schöpfers  Himmels  und  der  Erde  wirk- 
lich zu  erfitssen. 

„Das  Brahma  hat  zwei  Formen,  gestaltet  [als  Welt]  and 
gestaltlos  [als  Gott],  sterblich  and  unsterblich,  feststehend  uod 
gehend,  seiend  [als  wirkliches,  bestimmtes  Natursein]  und  jenes 
(tjad)/^i) 

Von  einem  Allwissen  des  Brahma  ist,  besonders  in  der 
nachchristlichen  Zeit,  oft  die  Rede.  „Er  ist  aUerkennend,  Er, 
dessen  Geist  weilt  in  der  Luft,  der  im  Gemütte  Waltende,  der 


Ffihrer  des  Adiems  uod  des  Leibes,  der  da  gegenwärtig  M  in  der 
Nahrung,  und  das  Herz  lenkt/' ^)  Die  richtige  Bedeutung  dieses  All- 
wicfiens  gebt  schon  daraas  herTor,  dass  dasselbe  vorzugsweise  der 
^onne  beigelegt  wird»')  der  „strahlenden,  glanzvollen  Sonne,  wel- 
che alles  schaut  und  durchblickt.''  „Sechs  Monate  hindurch 
bei  Ihrer  südlichen  Wanderung,  giesst  die  Sonne  Wasser  aus;  drei 
Monate  kommt  der  Regen  von  ihr  herab,  drei  Monate  giebt  sie  den 
Thaa.  In  den  sechs  Monaten  ihrer  nördlichen  Wanderung  von  der 
KÜte  durch  die  Blumenzeit  bis  zur  höchsten  Gluth  heisst  sie  die 
Alles- Wissende/'*)  Also  nur  so  lange  ist  sie  allwissend,  als 
sie  nicht  von  Wolken  bedeckt  Ist;  diese  Stelle  ist  wichtig  für  die- 
sen B^riff. 

Dass  in  der  spftteren  mythologisdien  Zeit  bisweilen  auch  auf 
das  Urbrahma  die  bei  den  Mythen- Göttern  vorkommenden  geistigen 
Eigenschaften  übertragen  wurden,  darf  uns  nicht  wundern;  und  wenn 
io  der  späteren  Vedanta-Philophie,  auch  bei  Sankara^  viel  von 
einem  „denkenden  uod  allwissenden'' Brahma  gesprochen  wird/)  so 
wird  diese  Geistigkeit  durch  die  gleichzeitigen  Erklärungen  über  die 
völlige  Leere  des  einheitlichen  Brahma  wieder  au%ehobeo;  und  der 
wahrscheinliche  christliche  Einfluss  macht  ohnelun  diese  späteren 
Gedanken  in  Beziehung  auf  die  Beurtheilung  der  indischen  Lehre 
zweifelhaft. 

In  den  meisten  Fftllen  bestehtBrahmas  Geistigkeit  einzig  in  seiner 
Bedeutung  der  einheitlichen  Urkraft,  in  seiner  reinen,  stofflosen 
Einheit,  und  sein  geistiges  Walten  ist  nur  das  Vernunftgemässe  der 
in  der  Welt  waltenden  gottlichen  Kraft,  und  eigentliches  Denken  und 
Wollen  kommt  ihm  nur  in  dem  Sinne  zu,  dass  er  in  allem  Denkenden 
die  wesentliche  Macht  ist;  des  Menschen  Denken  ist  Brahmas  Den- 
ken, und  da  die  creatürlichen  G5tter  eben  nur  menschliche  Wesen 
▼OD  höherer  Vollkommenheit  sind,  so  ist  der  denkende  Geist  der  Einzel- 
gotter  auch  der  Geist  und  das  Denken  Brahma's;  aber  das  ist  nicht 
Brahma  in  seiner  Wahrheit,  sondern  in  seiner  Entftusserung.  Dieser 
Untersdiied muss  festgehalten  werden,  wenn  wir  die  vedischeldee 
verstehen  wollen.  In  seiner  Wahrheit  ist  Brahma  nicht  denkendes, 
freies  Selbstbewusstsein,  er  ist  es  aber  in  seiner  creatürlichen  Ent- 
faltung« —  „Was  ist  dieser  Geist,  dass  wir  ihn  verehren  mögen? 
Ist  er  das,  wodurch  der  Mensch  meht,  hört  etc.?  Ist  er  Empfin- 
dung, Kraft,  Begreifen,  Ged&chtniss,  Wunsch  oder  Verlangen  etc.? 
—  Alles  dieses  sind  nur  verschiedene  Namen  des  Begreifens;  aber 
dieser  Geist,  bestehend  in  der  Kraft  des  Begreifens,  ist  der 
Brahmd,  er  ist  Indra,  istPradschapati;  diese  Gdtter  (deva)  sind  Er; 
ebenso  sind  es  die  fönf  Elemente,  etc.;  alles »  was  Irgend  lebt  und 
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^eht  oder  fliegt  oder  was  nnbewegKch  ist,  alles  diess  ist  das  Auge 
der  Erkenntoiss  [durch  dasselbe  wird  Brahma  erkannt].  Aaf  Ver- 
stand ist  jegiiches  Ding  gegründet.  Die  Welt  ist  das  Auge  des 
Verstandes^  und  Verstand  ist  ihre  Grundlage,  firkenntniss  bt  der 
Grosse  (Brahma)."«) 

Wichtig  ist  hierbei  die  Art,  wieManu^  der  sich,  fem  von  philoso- 
phischer Tiefe,  am  liebsten  in  volksthfimlich-concreten  AnsdrOeken 
bewegt,  also  die  Personi6cation  der  Natnrmäehte  stark  hervorhebt, 
Gottes  Wissen  betrachtet.  „Die  Sfinder  sagen  in  ihrem  Herzen: 
Niemand  sieht  uns;  aber  die  Götter  beobachten  sie,  ebenso  der  Creist 
[Purnscha],  der  in  ihnen  wohnt;  die  SchutisgOtter  des  Himmels  etc. 
kennen  die  Handlungen  aller  Wesen.  Wenn  du  sagst:  ich  bin  allein  mit 
mir,  so  wohnt  in  deinem  Herzen  immerdar  jenes  höchste  Wesen, 
als  aufmerksamer  und  schweigender  Beobachter  von  allem  Guten 
und  allem  BCsen;  dieser  Richter,  welcher  In  deiner  Seele  wohnt, 
ist  ein  strenger  Richter,  ein  unbeugsamer  Vei^elter.'^'')  Also  die 
cteatilrtichen  Götter,  personifidrt,  sind  die  Wissenden,  das  Brahma 
aber  nur  insofern  es  im  menschlichen  Herzen  wohnt,  also  als  die  im 
Menschen  lebende  Gottesstimme,  das  Gewissen;  nur  in  seiner  Verein- 
zelung und  Entwässerung  ist  Brahma  wissend,  mcht  als  Gott  an  sich. 

In  welcher  Weise  einige  Schriften  aus  der  Zeit,  wo  die  Indier 
mit  dem  Christenthum  in  Berührung  gekommen,  die  alte  Vedenlehre 
gestatten,  davon  giebt  die  ^^^ta^^&tara-Upanischad®)  ein  Beispiel. 
„Es  ist  die  Grosse  Gottes  in  der  Welt,  wodurch  diess  Bimhuarad 
[der  Weltkreis]  sich  rollend  dreht.  Ihn,  den  höchsten  Herrn  der 
Herren,  die  höchste  Gottheit  der  Gottheiten,  lasst  uns  erkennen; 
nicht  giebt  es  für  ihn  ein  ErschaflTenes  noch  ein  Sdutfiendes;  nicht 
wird  erschaut  ein  ihm  Gleicher  oder  Hliherer;  sem  ist  die  höchste 
Kraft;  verschieden  wird  sie  [In  der  Ersch^nnng]  beschrieben,  die 
von  Natur  ihm  eigene ,  durch  Wissen  und  Kraft  wirkende.  Er  ist 
der  eine  Gott,  in  alten  Wesen  verborgen,  des  Alls  Bittller,  aller 
Wesen  innere  Seele,  der  Oberherr  der  Thaten,  alle  Wesen  be- 
wohnend, der  Zeuge,  der  All-Einige,  Eigensehaftslose;  ...  den  Wel- 
sen, welche  diesen  in  der  Seele  ruhenden  erkennen,  denen  ist 
ewige  Freude.  Dieses  (tad)  ist  Dieses,  so  denken  sie  nnbe- 
schreiblich  das  höchste  Glfick;  wie  sollte  ich  diess  erkennen,  ob  es 
leuchtet  oder  nicibt  leuchtet?  . . .  ihm,  dem  Leuchtenden,  leuchtet 
alles  nach,  von  seinem  Licht  ist  alles  diess  erieochtet;  ..  erist 
das  Feuer,  thronet  in  dem  Wasser;  . .  er  schain  alles,  weiss  alles, 
entstanden  durch  sich  selbst,  der  in  der  Zeit  seititfis  ist  vnd  alle 
Eigenschaften  spendet,  alles  Wissen;  er  Ist  der  Herr  der  Natur  und 
4er  SinMiseele,  verthellt  die  Bigensobaftea  etc.''«)    Als  AHgott 


gilt  hier  Rudra.  Da»  ist  nicht  christlicher  Monothieisnius,  aber  auch 

nicht  mehr  reiner  indischer  Naturalismus;  ku  jenem  fehlt  die  Aner- 

iceomtDg  der  Wirklichkeit  uod  des  selhi^tändi^en  Bestehens'  der 

Welt,  sowie  der  unztreideutigere  Begriff  der  wirkliehen  Oeistigk^ft 

Gottes.  Das  Urth^il  über  dieEntwickelnng  der  Gottesidee  bei  denln- 

diem  wird  fibrigens  dadurch  sehr  erschwert,  dass  wir  üb«r  die  li^nt- 

stehuDgszeit  der  eiiitehien  Vedenthelle,  die  ja  bestimmt  um  mehr  als 

eiiiJabrtaasend  auseinander  liegen,  noch  sehr  in  Ungewissheit  sind. 

Brahmanen  der  Neuzeit  erlauben  sich  manchmal,  die  ganze  alte 

Lehre  allegorisch  deutend  als  reinen  Monotheismus  zu  fassen,  lo) 

*)Btfliad-Araiijaka,  n,  3, 1 ;  Läsßen,  1, 8.  775.  —  *)  11.  Mimdaka-Üpan.  II,  7.  8. 

(Wind.  1709.  Foley):  und  «o&it  oft,  a.  B.  Kigv.  M.X,  11.  ^  ^  Rigv.  I,  h.  35.  50.«« 

')  Fragu-UpiuLlk  Wind.  6. 1800.  ^  <")  Vedanta-Sara  v.Othmar  Trank,  S.  1.  6.  7.  «$; 

ygl  Windißcbm.  S.  1775.  —  •)  Aitareya-Araiyaka  b.  Wind.  1590.  —  '')  Manu,  Vm, 

85.  86.  91.  92.  -^  «)  Webers  Ind.Stud.  I,  420.  — •)  VI,  1.  7.  8.  11.  12.  14.  16.17.  18. 

t.  a.  0.  8.  437.  —  ^^)  Ram-Mobnn-Roy  in  Colebrooke's  Essais,  p.  277. 

b)    Die  Lehre  der  Epen  mid  der  apateroD  Zeit. 
§80. 
In  dem  Zeitalter  der  grossen  Epen  gebt  die  mehr  den  ob- 
jectiveu  f^atuTcbarakter  des  göttlichen  Seins  fesfbaltende Ved^i- 
lefare  in  eine  die  Naturmäohte  mehr  vermenschlichende  Mytho- 
logie über;  die  ans  demUrsein  erzeugten)  früher  nur  in  blasser 
■od  yersdiwiaimeiiderPersonificirung  auftretenden  Mächte  wer* 
den  scAftrfer  und  sinnlich  fassbarer  aasgeprägt,  ans  dem  rein 
gegenständlichen  Natureein  mehr  in  das  Menschliche  hereinge* 
zogen;   der  indische  Pantheismus  erhält  einen  schwach  poly« 
CheisÜisdien  Anflog;  das  blosse  Natnrleben  geht  in  eine  einiger* 
massen  geschichtliche  Gestaltung  Ober;  an  die  Stelle  des  blossen 
Wahens  von  Naturkräften  treten  Handlungen;  aus  der  Kosmo- 
gonie  wird  eine  Mythologie,  an  die  Stelle  des  Gedankens  tritt 
die  dichtende  Phantasie ,  die  Theologie  wird  von  der  Dichtung 
getragen*     So  gestaltete  sich  die  Religion  in  der  Masse  des 
Volkes;  in  den  Kreisen  der  tiefer  Forschenden  erhielt  sich  frei- 
lich der  reinere  Gedanke  der  Vedenzeit,  der  selbst  in  der  boch- 
gepriesenen,  seltsam  eiagefloditenen  Episode  zum  Mahabharata, 
derBhagavadgita,  scharf  und  bestimmt  sich  ausspricht,  und  auch 
der  eigentliche  Kultus  bewahrte  die  alten  Ideen;  aber  das  Volk 
selbst  etttfremdete  sich  diesen  immer  mehr,  und  ergriff  die  fass- 
licheoren  Bildungen  der  dichtenden  Phantasie.  Die  Theologie  der 
epischen  Gedidhte  ist  nicht  eine  höhere  Entwickelung  der  Ve^ 
denlehre,  sondern  eine  durch  das  Hervortreten  der  sinnliehen 
Vimteltang  bewirkte  Venseiehtung  der  tiefsinnigen  Gedanken, 
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eine  profane  Verweldichang  des  Überwelüidien^  eiae  Verkdr- 
periuig  des  Unkörperlichen,  —  wie  ja  die  VerkdipeniDgen  Vi- 
schnu's  den  Haaptinhall  dieser  Dichtungen  bilden;  es  ist  eine 
Auffassui^  der  Gottheit  yom  Standpunkt  desLaientbums»  beson- 
ders der  Kriegerkaste,  im  Gegensatz  zu  dem  vom  Standpunkte  der 
Brahmanen  ausgehenden  Yedenlehre.  —  Diese  Umgestaltung  der 
alten  Veden -Lehre  beginnt  in  der  Zeit  von  500  vor  Chr«;  die 
ältesten  buddhistischen  Schriften  kennen  noch  den  Indra  als 
höchsten  Gott.  1) 

Das  göttliche,  einige  Ursein,  jeder  Dichtung  und  Ver- 
menschlichung sich  entziehend,  bleibt  auch  in  der  episch^i  Vor- 
stellung das  überweltliche,  unsichtbare,  nicht  offenbarwerdende 
Brahma  oder  Parabrahma,  in  sich  verschlungen  in  heiUgem 
Dunkel  ruhend;  an  dieses  ewige  Ureins  wagt  die  bildernde Dich- 
tung sich  nicht,  es  bleibt  im  geheimnissvollen  Hinterfpunde 
verborgen;  es  hat  keine  Mythologie,  keine  Tempel  und  keinen 
Kult.3^ 

Dieses  Brahma  entfaltet  sich  nach  der  der  indischen  Idee 
eignenden  DreiÜEdtigkeit;  nur  treten  an  die  Stelle  der  alten,  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  personifieirten  Natur- 
machte  bestimmter  gezeichnete  Göttergestalten,  im  Namen  und 
in  der  Form  von  jenen  verschieden,  im  Wesen  mit  ihnen  eins. 
Die  alten  Vedengötter  haben  in  der  epischen  Mythologie  zum 
Theil  eine  andere  Stellung  eingenommen,  die  ehemals  höchsten 
werden  Götter  des  zweiten  Ranges,  und  andere  treten  in  ihre 
Geltung  ein;  der  schwankende  Charakter  der  ganzen  vedisehen 
Göttergruppirung  ist  der  dichtenden  Willkür  preisgegeben.  Die 
entfaltete  Dreifaltigkeit  ist  nun  folgende: 

1.  Die  Gottheit  des  Entstehens,  des  Anfangs,  des  Lichtes, 
des  Himmels,  der  Sonne»  —  derBrahm&,  —  entsprechend 
dem  vedischen  Indra. 

S.  Die  Gottheit  des  Bestehens,  des  lebendigen  Dasems,  der 
Lebensbewegung,  der  Luft,  der  Oberwelt,  —  Vischnu,  —  eat- 
sprechend  dem  vedischen  Varuna« 

3.  Die  Gottheit  des  Vergehens,  des  Zerstörens,  des  Todes, 
des  verzehrenden  Feuers,  der  dunklen  Unterwelt,  —  ^i^^ 
entstanden  aus  dem  vedischen  Agni. 

Diese  Trimur  ti,  später  symbolisch  dargestellt  als  ein  Leib 
mit  drei  Köpfen,  —  findet  sich  weder  in  den  Veden  nodi  bei 
Manu,  sondern  gehört  der  Epenzeit  an.  Vischnu  und  ^Iva 
haben  in  den  Veden  eine  untergeordnete  Stellung. 

Ausser  diesen  drei  hervorragenden  Göttern  finden  wir  in  den 


Bpen  eine  grocMe  Zidil  anderer»  welche  theils  aus  der  Veden- 
Lehie  fiberkommen  sind,  theils  neu  auftreten,  Indra  erscheint 
imiiier  noch  als  Himmelsgott  und  als  Fürst  Ober  andere  Götter, 
aber  steht  doch  niedriger  als  jene  drei.  Die  Götterwelt  tritt  in 
sehr  sinnlich-anschaulicher  Weise  auf;  dem  Sinnengenuss  wird 
auch  im  Himmel  gehuldigt;  die  Gandharven,  die  himmlischen 
Musiker  imd  Tänzer,  und  die  Apsaras,  die  üppigen  Nymphen 
der  Lust,  spieUn  dabei  eine  bedeutende  Rolle. ')[§  64].  Diese 
Götter,  —  das  Urbrahma  natürlich  ausgenommen,  —  sind  yon 
dem  Mensehen  nur  dem  Grade,  nicht  dem  Wesen  nach  unter- 
schieden, und  die  Frommen  treten  in  ihre  Reihen;  sie  haben 
einen  feineren  Körper  als  der  Mensch,  einen  Ätherleib,  dem 
Menschen  an  sich  unsichtbar,  mühelos,  ohne  Schweiss  und  die 
Erde  nicht  berührend ;«)  oder  sie  leuchten  als  die  Sterne  am  Him- 
mel. &)  —  Der  Aufenthalt  der  Götter  wird  mit  den  glühendsten 
Farben  der  Sinnlichkeit  geschildert.«)  —  Niedere  Geister  sind 
laklreich  überall,  gute  sowohl,  die  Suren,  als  böse,  Asuren.''^) 
Neben  jeden  der  grossen  Götter  tritt  in  der  späteren  Mydio- 
logie  eine  weibliche  Gottheit  (Sakti).  Diese  in  den  Veden  nur 
sehr  selten  und  nur  andeutungsweise  berührte  Vorstellung  ent- 
spricht ganz  dem  Wesen  der  späteren  Religion.  Die  vedischen 
Götter  stellen  überall  nur  die  ideelle  Seite  der  Natur,  ihre 
iCräfte  dar,  während  das  Materielle  ganz  in  den  Hintergrand 
tritt;  Licht,  Luft,  Feuer,  das  sind  die  göttlichen  Wesenheiten; 
dasDasem  besteht  fast  ganz  aus  Kräften  ohne  Körperlichkeit; 
nur  die  active  Seite  der  Natur  wird  erfasst.  Die  Auffassung 
der  epischen  Zeit  bringt  diesen  Idealismus  der  fassbaren  Wirk- 
lichkeit näher;  die  materielle  Welt  kommt  mehr  zu  ihrem 
Redite;  es  tritt  hier  neben  die  active  Kraft  auch  schon  eine 
passive  Seite,  ein  rohen^es,  weibliches  Dasein;  die  Natur  wird 
lumdhiAlieher,  Torstellbarer,  stellt  schon  mehr  einen  Gegen- 
sats  dar,  und  die  Etnheitsidee  der  Veden  erhält  eine  schwach 
dualistische  SehatfeiruDg;  jeder  männlichen  Göttermacht  ge- 
genüber erschemt  eine  weibliche»  empfangende,  passive,  den 
Charakter 'des  ruhenden  Seins  zeigende  Gottheit. 

1.  Der  Brahma,  an  Indra's  Stelle  als  Himm^els-  und  Soonen- 
gottheit  erscheiDend,  ist  de»  Uibrahma's  erste  wirkliche  Erscheinung, 
l9st  sich  aber  noch  nicht  scharf  von  ihm,  sondern  yerscbvrimmt  bis- 
wetlen  dSmmerig  mit  demselben.  ,,BiahmA,  der  ewige,  beständige, 
UDvergtegKche,  ist  aus  dem  Obershihlichen  entsprungen ;  ^' b)  er  ist 
das  erste  Stadhim  In  der  Entfaltvag  der  Urgottheit,  ist  der  Grund 
lir  alle  folgende  Entwidkelung,  und  daher  Weltbildner,  „der  Gross* 
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vater  d«?  Welt/<»)  und  ^^CModerund  Lcnricer  der  Wdi^i«^)  Er 
steht  unter  den  epischen  Ctöttern  noch  am  roeUten  io  dei  Ferne  des 
blanden  Hinte^^odes,  tritt  am  wenigsten  ein  in  das  beweglidie, 
farbenreiche  Leben,  ist  nidit  eigentlich  Voilcagott  geworden,  und 
von  der  Mytheabildung  fast  gar  nicht  berührt;  er  hat  aehr  sehen 
einen  Tempel  und  Altar;  ii)  wiewohl  einiger  Kult  und  Feste  ihn  lu 
Theil  wurden; '')  das  täglich  an  die  Sonne  gerichtete  Gehet  scheint 
doch  auch  zu  Brahmi  selbst  eine  Beaiehung  gehabt  zu  haben;  nod 
die  späteren  besondern  Brahmaverehrer  sidbea  in  der  aufgehenden 
Sonne  aein  höchstes  Symbol,  i^)  Brahma  wird  dargestellt  mit  vier 
Köpfen,  1^)  wodurch  wahrscheinlich  seine  Herrschaft  Ober  die  vier 
WeJtgegenden  bezeichnet  wird. 

Wie  Brahmi  seihst  als  das  erste  Oßeobarwerden  des  Urbrahdia 
erscheint^  das  Licht  aus  dem  dunklen  Urgründe,  so  stellt  seine 
weibliche  Seite,  seine  Sakti,  Sarasvati^  schon  in  <lea  Veden  ge- 
nannt, i^)  das  entsprechende  passive  Moment  dar,  das  Resultat 
jener  thätigen  Kraft.  Sie  ist  das  besonderte,  getkeiite  und  ie  sei- 
ner Theilung  geordnete  Dasein;  sie  ist  die  68(ttln  der  Ordnnng, 
der  Harmonie,  die  Göttin  des  Ebenmaasses  in  aijen  Bingen,  daher 
auch  der  Poesie,  der  Redekunst,  der. Sprache  und  der  klaren  Er* 
kenotniss  überhaupt.  Wo  ein  ootersehiedenes  und  in  seiner  Thei- 
lung geordnetes  Dasein  ist,  das  Resultat  des  Wirkens  Brahmas,  da 
stellt  sich  die  Sarasvati  dar.  ^^)  Sie  gilt  noch  jetzt  als  die  Göttin  der 
Sprache;  man  ruft  sie  an,  wenn  man  die  Kinder  reden  oder  lesen 
lehren  will;  auf  Bildern  hat  sie  ein  Buch  oder  ein  Masilmsiniraeot 
in  der  Hand,  i?) 

2.  Während  der  BrahmA  das  Lichtwerden  des  dunklen  Urseios, 
das  anfangende  Dasein  auadrfickt,  ist  Vischnu  das  wirkÜeh  ge- 
wordene, bestehende,  lebendige  Dasein,  die  seihstständigeLebeaS' 
gestalt  Er  ist  die  Gottheit  des.  bewegten  Lebens  in  jeder  Be- 
deutung des  Wortes.  Dajnim  ist  er  aueh  vial  volkstMUilichBr  ab 
der  Brahm4;  er  yersohwimmt  nicht  mehr  mit  idem  leeren  Uidhrafaaa, 
sondern  stellt  die  farhenv««He,  wogende  WirkUcfakeit  seihfft  .dar; 
die  V.edantaphäosophie  wurde  um  das  Btahma  in  seHier  grüssies 
Entäusserung,  in  seiner  nnwahrsteia.  Gestalt  nennen,,  die. Gsttfceit, 
welche  das  entfaltete  Ursein.in  dieser  Entfattwig  fetothäk.  Vischnu 
ist  eigentlich  (fer  der  wirklichen  W^t  einwohnettdeGotl  Im.fitfgen- 
Satze  zu  dem  dberweltlicben. einigen  Urgott;  et  ist  es;  der- sieh  för 
die  Welt  der  Dinge  intereasirt,  und  ihc  Dasem  Mgt  «od  bewahH, 
ist  der  erhaltende  Gott.  Wird  das  AU  als  ein  Ki^  gadaebt^  so 
ist  das  Urhrahma  der  Mittelpunkt,  der  Brahmi  ist  der  von.  diesem 
ausgehende  Stmhl  oder  Radius,  und  Vbehnu  fs*rdie  an  einer  con- 
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creteD  WirUieUboU  geword^e  Peripherie.  Der  Brahn4  VeifyUt  sich 
2B  VisckM,  wie  in  mflerem  Weltsystem  die  Soime  znm  Pkii^teD; 
nur  auf  dem  letztero  ist  das  aus  dem  Gegeiisatze  von  beftdeo  «ich 
eotvrickelode  orgaaische  Lceben. 

Zuttfichst  ist  VischDu  die  Gottheit  des  hewegten  ElemeDtes»  der 
Laft  and  des  Wassers,  wie  Vamna;  so  schoo  in  den  Vedeo.  Sein 
Name  bedeutet  ,,der  Durchdringer/' is)  „Zum  grossen  Visclmu^ 
dem  Bfamt* umgebenen,  steig  euer  Saug,  ssum  Mächtigen,  auf, 
dem  Opferes,  sehuo  verzehreaden,  sum  Starken,  der  sturmbewir- 
Iceodeo  Gewalt*'  >^)  —  Er  wird  sp&ier  identiicirt  ndt  di^fa  vorher 
seihetstiBdig  erscheinenden  Narajana,  dem  Geist»  der  belebend 
dher  den  Wassern  sehwebt  and  in  iboei^  bildend  wirkt.  ^)  Ini>ild- 
liehen  Darsteihingen  erseheint  er  bimtielblatt;  *^)  ei  ttbrt  ^nher  auf 
dem  Garada,  einem  Vogel  mit  goldenen  Fittigen,  wabrscbeinlicb 
den  Wolken,^  oder  er  ruht  auf  einer  grossen ,  EUsammengeroUten 
SeUange,^)  wahrsdieinlieh  den  bewegüchen  Kreislauf  des  Lebens 
bezelefaneiid. 

DaDB  aber  ist  Vischnu  auch  die  die  Himmelsbewegang  leitende 
und  alle  Lebensentwickelung  tragende  Sonne,  und  in  dieser  Be- 
deutung erscheint  er,  wiewohl  meist  als  untergeordneter  Gott, 
bereits  ip  den  ältesten  Vedeotbeilen,  und  wird  auch  später  ausdrdck- 
lieh  als  Sonne  erkllirt^)  In  diesef  Bedentung  heisst  er  ,,der  weit- 
hin Schreitende,^« SS)  ,;der  Gott  der  drei  Schritte, ''s«)  der  mit  drei 
Schritteil  [im  Aufgang,  in  der  Milftagahdhe  und  im  Untergange]  die 
Welt  darehsdireiiiet  ,» Diese  Erde  bat  V.  durohschritten,  dr^mal 
setxte  er  nieder  den  Fass»  gehuttet  ist. sie  In  seinen  Staub  [ihm 
unierwoirlisn];  drei  Schritte  hat  Vischnu  gemacht,  des  Indra  gleieh- 
^tebeoder  Genoss,  Jenen  huthsten  Sit«  des  V.  schauen  bes^lodig 
die  Weisen  an,  der  wie  e)p  Auge  am* Himmel  steht'' s'O  >»Keln 
Gebomer  begre^  o  strahlender  V.,  deiner  Grösse  äusaerstes  Ende; 
de«  geetifnten,  grossen  HfnyMei  hast  du  oben  bef(^tigt/' ^s) 

In  den  fipea  und  ihre^  Zeit  erhiüt  nun  V.  eine  viel  bestimmtere 
mytiiologi^che  Gestsjit,  wird  mehr  in  das  bewegt  Leben  mitwlr- 
kead  hmeingea<hgen;  er  überragt  anVolkstbiimlichkeit  den  Brahmft 
bei  weiten;  er  gilt  als  ,jHerr  und  Herrscher*'  (Igvara)  des  Alls;»^) 
and  wiewohl  ef  all  sieh  nur  C^aturmacht  ist  und  nur  .eine  mythologi- 
aehe  Halle  der  Pefsonificiinng  erhält,  kann  er  doch  wirkliebes  Ein- 
aelwesen  werden,  indekn  er  sich  als,  Menschen  odar  als  Tbier 
geboren  werden  Usst,  eine  bestimmte  Verkörperung,  Avatära 
4.  h.  HHerabstdg«ag^«30)  eingeht,  und  dadurch  der  eigentliche 
Gott  der  G e s ch  i  c h  t  e,  des  bewegten  Menschenlebens  wird.  Hier 
über  Hriissen.  wir  s|4ltev  sprechen«  , 


VischDQ  erscheint  unter  mannigfaltigen  Nameo,  so  ale  Vasmiiefra, 
Bhagavat,  Panischa,  Narajana  etc.;  jedoch  werden  «Kose  Beina- 
men zum  Tbeil  auch  andern  Cuttern  beigelegt 

Die  weibliche  Seite  des  Vischnu  ist  i^tl  oder  Lakschroi,  die 
CrOttin  der  Liebe,  der  Huld,  derFruchtbarlceit,  der  Ehe  und  des  Reich- 
thums.  Sie  ist  dem  Gotte  des  bewegten  Lebens  gegenüber  die 
Harmonie  in  der  Bewegung,  das  Bleibende«  das,  was  die  wild 
strebende  Kraft  zusammenhält,  das  friedliche  Element  in  dem 
Ringen,  die  Liebe  im  Kampfe,  das  Ruhende  in  dem  Umschwung. 
Ihr  geheiligt  ist  die  fruchtbare,  Nahrung  spendende  Kuh,  die  als 
das  Symbol  der  zeugenden,  lebensschwangeren  Natur  bei  den  In- 
diern  hoch  verehrt  wird;  das  Fest  der  Ernte,  der  ErruBgenschaft 
der  thfttigen  Natur,  ist  das  Fest  der  Lakschmi  s^.  Ihr  Symbolist  die 
Lotosblume,  als  die  Darstellung  der  zeugenden  Natuifcraft,  ein 
in  vielseitiger  Deutung  angewandtes  Bild  der  Welt;  die  Blume  ist 
das  ruhende,  friedliche  Resultat  der  rorangegangenen  Lebenstha- 
tigkeit,  der  aus  dem  Keime  sich  emporarbeitenden  und  ringenden 
Kräfte.  In  Vischnu  und  seiner  weiblichen  Seite  gelangt  die  Welt- 
en t  Wickelung  zu  ihrer  Biüthe. 

3.  (iva,  d.  h.  „der  Gnädige,'Hst  schon  in  den  älteren  Veden- 
theilen  ein  häufiges  Beiwort  des  Agni  und  des  Rudra,s>)  und  be- 
zieht sich  auf  deren  wobkhätige  Wirksamkeit  als  Opferflamme  und 
reinigender  Wind.  Als  selbstständige  Gottheit  tritt  er  erst  be- 
stimmter in  den  Epen  auf.  Fremdartige  Elemente  ans  den  Vor- 
stellungen unterworfener  Stämme  haben  wahrscheinlich  auf  die 
weitere  Ausbildung  des  ^ivakultes  Einfiuss  gehabt;  33)  vieles  Un- 
klare in  demselben  ist  durch  spätere  Theorieen  nicht  ausgeglichen; 
wir  haben  es  jedenfalls  nicht  mit  einem  rein  entwickelten  Credanken, 
wie  sie  in  den  Veden  auftreten ,  zu  thun. 

Zunächst  erscheint  ^iva  in  der  gesttsigerten  Bedeutung  des 
Rudra  und  des  Agtii,  als  die  dem  Binselleben  feindliche  Macht; 
er  ist  der  Gott,  der  das  Lebendige  opfert,  die  NicKtigkeii  der  end- 
lichen Dinge  bewahrheitet,  indem  er  sie  dem  Tode  weiht;  er  offen- 
bart da  die  zerstdrende  Kraft  des  Feuers  oder  des  eisigen  Sturm- 
windes des  Himalajagebtrges,  wo  er  seinen  Sitz  hat.  Die  Nichtig- 
keit ist  das  Wesen  der  Welt,  und  indem  er  alle  Wesen,  und  auch 
die  EinzelgOtter  und  zuletzt  sich  selbst  opfert,  und  so  das  einige 
Ursein  als  das  aflein  wahre  offenbart,  Ist  er  eine  Macht  über  den 
anderen  65ttem,  und  heisst  darum  I^ara,  „Herrscher/^  -^  Maha- 
deva,  „grosser  Gott,"  —  Deradeva  „Gott  der  G5tter«*  etc.,»*)  und 
die  andern  Götter  fürchten  sich  vor  ihm. «»)  —  Er  ist  ein  Freund 
der  strengen  Selbstqual,  durch  welche  eben  der  Mensch  sein  eignes 
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thmein  yenieiiit,  legt  die  selbst  siek  avf,^)  und  ist  des  strengen 
Asketen  kold  and  freunditcb,  denn  sie  wirken,  das  Seliurt  ertddtend, 
io  s^Dem  Sinne  md  sn  seinem  Ziele  bin.  Nacb  einer  späteren  Sage 
schttgt  9lvA  alte  Jabre  dem  Brabmi  den  Kopf  ab  und  trigt  um  sei- 
neB  Hals  eine  Kette  ans  dessen  Schädeln;'^  —  eine  Andeutong 
auf  das  jäkrliGhe  Sterben  der  Natur;  —  diese  Sage  gebOrt  äugen- 
seheinBcb  den  nördlieben  Hoehlftndem  an. 

Als  der  €rott  der  Zerstörung  wird  er  in  grauenvoller  Gestalt 
dai^esteUt,  mit  grossen  Zlibnen,  Soblangen  und  eine  Scbädelkette 
um  den  Hals,  und  Zerstdruags Werkzeuge  in  den  Händen ,  besonders 
den  aissein  Symbol  geltenden  Dreisack,«')  vielleicbt  auf  die  drei  Wel- 
ten sieb  beziebend.  — *  Das  dritte  Auge,  auf  der  Stirn,  wabracbein- 
Heb  die  überall  binbllckende  Macht  andeutend,  bat  er  mit  Rndra 
gemeinsam.«*)  Auf  seine  Grundbedeutung  weist  es  hin»  wenn  er  oft 
mit  einer  Feaerflamme  auf  der  Hand  abgebildet  wird.  ^)  —  Der  ent- 
sprechende dOstere,  bis  ins  Grauenvolle  sich  steigernde  Knhus  des 
^iva  wird  später  erwähnt  werden. 

Nur  lose  mit  seiner  Bedeutung  als  der  serstOrendea  Macht  hängt 
die  andere  der  Zeugungskraft  ausammes;  er  tritt  Uer  vielmehr 
in  das  Wesen  des  Tedischen  Soma  und  des  Mondes,  der  bei  fast 
allen  Völkern  als  Beförderer  der  Zeugung  und  des  Wachsthnms 
gilt,  ein.  Der  Tod  ist  in  der  Natur  allerdings  die  Geburtsstätte  eines 
neuen  Lebens,  und  die  Voraussetzung  desselben;  die  Zeilgnng 
seUbst  ist  ein  Selbstau^ben  des  einzelnen  Lebens,  und  ttbit  mun 
Welken  der  Kraftftlle,  und  ^iva  erscheint  so  als  der  Saturn,  der 
fort  und  fort  Kinder  zeugt  und  wieder  verschlingt;  er  schafft  sieh  in 
seinem  Zeugen  immer  wieder  den  Stoff  des  Todes;  -^  indess  ist  es 
wohl  sehr  zweiCeHiaft,  ob  dieser  Gedanke  den  mehr  phantastischen 
als  tiefen  HyOen  der  spätem  Zeit  zu  Grande  liegt,  und  ob  nicht  diese 
sweite  am  spätesten  eintretende  Bedeutung  mehr  durch  Eindringen 
frander  Volksvorstellungen  als  durch  eine  innere  Entwickelung  an 
üe  erstere  angereiht  ist  Wenigstens  verwahren  sich  die  wirk- 
liehen Brahmanen  sehr  entschieden  gegen  diesen  Zeugungsgott,  und 
betreten  nie  einen  Tempel,  wo  dessen  Sinnbild  au%estellt  ist.*^) 

In  dieser  zweiten  mit  dem  Soma  und  dem  Monde  verschmelzen- 
den Bedeutung  hat  ^iva  den  Mond  ab  Zeichen  auf  seinem  Haupte, 
«ad  den  Stier  zu  seinem  Thiere.«*)  Sein  höchstes,  in  den  Tempeln 
der  ^ivaveirdirer  heilig  gehaltenes  Sinnbild  ist  aber  der  Lingam, 
iKe  Zeogungstbeile  beider  Geschlechter  vereinigt  darstellend,  meist 
von  Stein  aitf  einem  Fussgestell  senkrecht  stehend,  in  wenig  kennt- 
licher Form;  «3)  die  Anbänger  der  (ivasekte  tragen  dieses  Zeichen 
nach  an  ihrer  Stirn;  ja  es  wird  sogar  der  natOrliche  Phallns  der 


^iva^Askbtto  ab  heHig.  verelurt  ond  von  den  fronisieDPilgeni,  adbst 
voi^  den  Weibern,  berührt.^)  lodess  i»t  der  ganze Ltoganikvlt  eine 
sehr  späte  Ausartung,  nur  in  einzelnen  Theilen.  Indiens  voriMUiden, 
besonders  in  den  von  dem  Hauptsitz  der  Vedenreligion  entferDten, 
(und  vielen  fremdeu  Vorstellungen  der  Urbewofaner  zugSnglicheD 
Sttden,  und  den  Veden  und  den  Epen  selbst  vOUig  fremd.  Die  ve- 
denkundigen  Brahmanen  verabscheuen  dieses  Zeichen.  ^^)  Auch  ist 
es  sehr  ^ahrscheinlicb,  dass  die  gescMechtliche  Bedeutung  des  Lio- 
gam  sicherst  später  an  einsichon  vorhandenesSymbol  von  gans ande- 
rer Bedeutlag  angelehnt  hat.  Der  Naaie  bedeutet  »»Leib'S  und  der 
Lingam  erscheint  in  der  älteren  Form  als  ein  länglich  rander  Stein, 
der  mit  der  erwähnten  Bedeutung  kaum  eine  entfernte  Ähnlichkeit 
.bat,  vielmehr  den  gestaltlosen,  noch  nicht  offenbar  gewordenen 
Urgott  zu  bezeichnen  scheint. ^^) 

^iva's  Gattin,  oft  mit  ihm  zu  einer  Person  verein^;t,  so  dass 
die  eine  S^ite  Mann,  die  andere  Weib  ist,  entspricht,  unter  ver- 
schiedenen Namen ,  seiner  mehrfachen  Bedeutung.  Während  ^va 
in  dem  Charakter  des  Radra  erscheint,  als  verheerender  Sturmwind 
der  Bergesh(Aen,  ist  seine  Gattin  Durga,  d«  h.  die  schwer  Zu* 
gängliche, ^^^  auf  die  wilden  BergklüCte  hinweisend;  in  seiner  Be- 
deutotog  als  Agni  entspricht  ihm  die  Kali,  d.  h.  die  Dunkle,  ur> 
sprfifigUch  eiiie  der  sieben  Fieuerzungien,4(8)  also  mit  Agni  wesent- 
lichem eins;  und  in  diesem  Sinne  finden  sich  die  Gnindlageo  ihres 
Kultus  bereits  in  den  Upaniscbaden  des  Jadschttrveda.^^)  Ak  Kali 
wird  sie  al^ebildet  mit  finsteren  Zügto,  schwarzem,  mit  Flamiaen 
mngebto^m  Gesicht.  ^}  -^  Dem  Zeugungsgotte  entspricht  die  Par- 
vati  oder  Bhavani,  die  grosse  MuUer^  die  Göttin  des  Zeogeos 
und  des  Gebarens;  sie  trägtdasZeichendes  Mondes  auf  der  Stirn; 
der  Letus  ist  ihr  Symbol,  und  der  befruolitend6  Ganges  Ihr  geweiht 

Die  bildliche  Darstellung  der  drei  höchste«  G<»tter  als.  eiäe  Ge- 
stalt mit  drei  Köpfen,  äk  Trimurti  [Dreileibj,  gehört  eieer  spä- 
teren Zeit  an ,  und  findet  sich  auf  den  Bildwerken  sehr  oft.  vor;  eher 
nicht  alle  so  gestalteten  Bilder  bezeichnen  die  erwähnte  Dreiheit* 

Die  Übrigen  62^tter  dieser  späteren  Zeit  haben,  weil  mehr  der 
wlllkOrliclien  Dichtung  als  dem  Gedanken  angeborig,  ffir  die  Wissen- 
schaft -wemg  Werth;  wir  nennen  aus  d^  mit  der  Zeit  sich  steigern- 
den Zahl  nur  wenige.  Jama  tritt  als- Herrscher  des  Todteoreidies 
^el  häufiger  und  buater  gezeichnet  auf  eis  vorher;  Ganesas,Sohn 
des  ^i^A«  i^lt  einem  IKIephantenkepf,  als  Schützer  des  Hauswesens 
jetzt  viel  verehrt,  ist  eine  noch  ueralich  unklare  Gestalt. .  Anun- 
gas  oder  Kamadeva,  der  Gott  der  Liebe,  welcher  die  fltrzen  mn- 
fllngt  and  bezaubert,  in  Bildern  auf  einem  Papagei  restend,  einen 


Pfeil  10  der  Amd»«*)  arimiert  an  de«  grieokuidiep  Sr4>s;  in  4^ 
Epes  iat  er  oft  erwähnt.  -*  Böse  Geister,  Raksehdsaii,  <V^  |feo< 
flehen  plagend,  werden  in  dvstern  Farben  geschildert 

>)  Bvmonf,  Introd.  I,  p.  137.  Roth,  in  d.  Z.  d.  D.  M.  O.  I,  86.  -*-  «)  a^hld* 
0Ü, Ind. Bibl.n,  491.499.  — ')Bopii.Ard8«hv)ft'iBei86. 8.4— 13.  --  ^}K»l«s,V, 
S4. 2S.  —  *)  Bopp,  Ardsch.  Heise.  B.  3.  --  ')  Ebend.  S.  4  etc.  -7-  ^^  Ebend.  S.  41.  — 
•)  Ramay.  I,  70,  19.  (Schi.)  —  •)  Mahabh.  V,  96  v.  3502;  Laflsen,  Ind.  A.  I,  777.— 
i«)  Kamay.  I,  2,  25.  —  « *)  Roth,  in  d.  Z.  d.  D.  M.  O.  I,  84;  vgl.  Asiat.  Bes.  XVI, 
298.  -  >«)  Lftssen,  I,  69ft.  —  »»)  Wilson  in  As.  Re».  XVI,  14.  16.  —  **)  Ramay.  I, 
S,2»(fieU.)  -^  ^«)Bigr.  I,  h.  3.  --^•)Bol)lai,  lad.  1,90».^  V')BoniierAt,V.1, 131. 

»»)  Benfoy,  GUmw  <.  SüViav.  174.  —  »•)  Smar.  I,  5,  a,  3  (Benfey).  — 
'®)  Lassen,  Ipd.  A.  I»  682.  777.  -**  ")  Jiangl^,  Monuments  de  VHindiistan,  I,  102, 
tab.  —  *■)  Lassen,  I,  787,  —  •■)  Langles,  a.  a.  O;  Sonnerat  Reise,  I,  tab.  49.  — 
**)  Burnonf,  Bhag.  Pur.  HI,  pr^f.  p.  22.  —  *»)  Rigv.  I,  h.  90;  vgl.  Manu,  XH; 
121.  ~  «*)  Burnonf,  a.  a.  O.  p.  21.  —  •^)  Rigv.  I,  h.  92.  (Rosen);  u.  SamaT.  H 
8, 2, 5.  —  ••)  Rigv.  V,  6,  24  (Benfir).  ^  ••)  Mahabh.  V,  96,  v.  3502.  —  •»)  Frank, 
ia  d.  Abb.  dL  Bayer.  Ak«d. ;  philo«.  Ki.,  U,  316.  —  *  > )  Laasen,  I,  786 ;  Asiat.  Res. 
Vn,  263;  Bc^en,  I,  204.  209. 

")  Weber,  Ind.  Stud.  II,  20.  32.  —  •»)  Stevenson  in  Joum.  of  the  R.  As. 
Soc  Vm,  330  etc.  —  •♦)  Lassen,  Ind.  A.  I,  781 ;  Weber,  Ind.  Lit.  44.  —  »•)  Ra- 
mayana,  I,  37,  8  (^hl.)  -•  M)  Ramay.  I,  87,  27  (Schi.)  —  >')  BaldAus,  Besehr.  d. 
oetiad.  K«fte.  1^79.  8.  438.  >-  M)  Sooper^t  Reige  I,  ti^b.  51.  —  **)  Luisen,  I, 
782.  Bemaiid,  Wtfm.  snr  lOode,  p.  ig».  —  ♦«)  Langles,  1, 148,  tfb.  —  ♦»)  Stevepao» 
a.  a.  0.  Vm,  337.  —  «*)  Langles,  Moniim.  I,  179,  tab.;  Sonnerat,  tab.  51.  — 
*")  Langles,  I,  178,  tab.;  Sonnerat,  I,  tab.  54.  —  **)  Sonnerat,  I,  S.  153.  — 
•')  Stevenson,  ä.  a.  O.  335  etc.  —  ♦•)  O.Frank,  In  d.  Abh.  d.  bayer.  Akad.  phil. 
aasse  I,  819.  _  «t)  Lauen,  lad.  A.  I,  781.  r^  ««)  L  Mundaka-Upan.  U,  4;  We. 
ber,  Ind.  8t  I,  9Ä6w  ^  ♦•)  Werber,  frd.  Pt.I,  987;  vgL  11,  190.  —  »«)  Smmwl^ 
I,  tab.  59.  —  ")  O.  yraiik,  a,  a.  0. 1,  778 j  LangJ^,  II,  tab.  78;  Sonnerat,  tab.  31, 
-")  LaBgl&,1, 192,^b. 

5  91. 

In  der  epischen  Fprin  der  bralimaDiscben  Gotteslehre  ver* 
liert  dieselbe  ihre  Tiefe;  mag  auch  die  älteste  Vedenreljgion 
noch  sehr  roh  und  unentwickelt  sein  9  sie  barg  doch  in  sich  die 
Macht  einer  reichen  und  tiefi»inn%en  Entwickelung.  Die  Aur 
«chaiiiingen  der  Epen^eit  sind  bunter ,  pbantasieToUer,  aber  arm 
an  geistigem  Inhalt.  Die  Vedenlel»*e  arbeitet  mit  gewaltiger 
Gedankenkraft  s^ur  Einheit  des  Seins  hin^  die  epische  Lehre 
ergebt  sich  behaglich  unter  dem  Schatten  der  mannigfaltigen 
WirkUchkeit;  jene  opfert  ^suletzt  die  Welt  der  Vielheit  der  gros- 
sen Idise  der  Einheit  auf,  diese  opfert  die  Einheit  im  Interesse 
der  Vielheit»  Die  vedische  Religion  verzichtet  auf  die  Wirklichkeit 
das  eiRselnenDiasein^,  die  epische  dagegen  lässtsich  die  Dinge 
nicht  nehmen;  unangezweifelt  steht  ihr  das  Dasein  der  Wirklich- 
keit fest;  und  während  dem  tieferen  Vedenbewusstsein  die  far- 
beaTpUe  Welt  der  Dinge. in  dem  einigen  Lichte  Brahmas  verj* 
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bleicht,  Terschwindet  hier  der  Glanz  des  UrgMtes  vor  den  bim- 
ten  Gebilden  der  bewegten  Welt.  Das  Urbrahma  zieht  sich  in 
nebelgraue  Feme  zurück,  und  auch  seine  erste  OjBTenbanuig,  der 
Brahma  erscheint  nur  als  blasse  Gestalt,  während  Vischnumid 
^iva  in  den  scharfgezeichneten  Vordergrund  treten.  Beide  sind 
das  Wesen  der  Wirklichkeit,  jener  die  positive,  dieser  die 
negative  Seite  derselben,  und  beide  setzen  die  wirkliche  Existenz 
der  Dinge  voraus ,  Vischnu  hält  dieselbe  fest,  und  ^iva  fuhrt  sie  zu 
ihrem  Ende.  Da  Vischnu  aber  das  bewegte,  also  sich  verändernde 
Leben  darstellt,  so  ist  ^iva  in  der  That  seine  Ergänzung,  nicht 
sein  feindlicher  Gegensatz;  aus  dem  Tode  sprosst  immer  vrieder 
neues  Leben,  neue  Bewegung.  Daher  werden  Vischnu  und  ^iya 
nicht  selten  als  vereinigt  dargestellt,  als  eine  Gestalt,  deren 
zwei  Seiten  die  zwei  Götter  darstellen  ;i)  und  angerufen  wird 
„ der Vischnu-gestaltete ^iva und  der  ^iva-gestaltete  Vischnu".*) 
Von  beiden  Gottheiten  ragt  aber  in  der  Epenzeit  Vischnu 
entschieden  hervor.  Als  die  Macht  des  bewegten  Lebens,  der 
geschichtlichen  Thatkraft,  musste  er  einer  für  Kampf  und  Helden- 
thum  sich  begeisternden  Zeit  als  der  höchste  Gott  erscheinen.  Der 
Brahmane  der  Vedenzeit  verhielt  sich  der  gegenständlichen  Got* 
tesmacht  gegenüber  wesentlich  passiv;  er  erkannte  die  Gottheit 
als  das  allein  wahre  Sein ,  und  alles  andere  und  sich  selbst  als 
nichtig ,  seine  Religion  war  wesentlich  Ijrrisch;  —  der  Brahmane 
der  Epenzeit  interessirt  sich  mehr  för  das  wirkliche,  geschicht- 
liche Leben,  für  den  Kampf  der  starken  Kraft;  seine  Religion 
wird  episch,  und  der  Gott  der  Bewegung,  Vischnu,  tritt  an  die 
Spitze  des  Lebens.  An  die  Stelle  der  stillen,  in  sich  versun- 
kenen Betrachtung  tritt  das  Ringen  und  Kämpfen ,  an  die  Steile 
des  Gefühls  und  des  sinnenden  Gedankens  die  starke  Willens- 
kraft. Das  Volk  der  epischen  Zeit  interessirt  sich  nicht  mehr 
für  den  dunklen,  ruhenden  Hintergrund  des  Daseins,  sondern 
für  die  Mächte  des  unmittelbar  anschaulichen,  wechselvollen 
und  frischen  Lebens.  Die  Vedenlehre  interessfrte  sich  mehr  fBr 
den  Grund  alles  Seins,  die  epische  mehr  fär  die  concrete  Ein- 
zelheit; jene  hat  mehr  ontologischei? ,  diese  mehr  geschichtlichen 
Charakter.  An  die  Stelle  der  Natur  tritt  der  Mensch,  an  die 
Stelle  des  ruhenden  Seins  das  thätige  Handeln,  etwa  wie  in 
der  christlichen  Kirche  auf  die  christologischen  Kämpfe  die 
anthropologischen  folgten.  Versenkt  sich  in  der  früheren  Zeit  der 
einzelne  Geist  in  das  einige  All,  so  tritt  hier,  wiewohl  in  schwa- 
chen, unsicheren  Zügen,  ein  subjectives  Element  hervor. 
Die  epische  Auflassung  verhält  sich  auf  dem  Boden  der  indischen 
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Idee  zur  vedischeii  wie  der  Fetfechismus  zur  Verehmng  der 
Naturdioge  (Bd.  I.  §  36.  45).  Die  Veden  richten  den  Blick  auf 
den  Anfang  des  Daseins,  gehen  auf  den  Grund  der  Wirklichkeit, 
schanen  in  die  verborgenen  Tiefen  der  Dinge;  das  Epos  richtet 
Bliek  und  Thalkrait  auf  die  Gegenwart,  stellt  sich  thätig  schaf- 
fend in  die  Mitte  des  Daseienden,  schaut  mehr  die  Aussenseite 
der  Dinge  an,  als  in  ihr  Inneres  hinein;  die  Yedenlehre  ist  mehr 
üe&innig,  speculativ,  metaphysisch,  die  epische  mehr  praktisch; 
jeneist  mehr  die  Auffassung  von  Seiten  der  Brahma- Menschen, 
der  Brahmanen,  diese  mehr  die  der  Vischnu- Menschen,  der 
Xatrqa;  und  die  eigentlichen  Brahmanen  hielten  in  der  That  im- 
mer an  der  alten  Yedenlehre  fest,  während  das  Volk  sich  den 
fiisslicheren  Anschauungen  der  Dichtungen  zuwandte. 

Die  Lehre  der  Epen  beginnt  mit  ihrem  Interesse  für  das  be- 
w^te,  geschichtliche  Leben,  mit  ihrer  Richtung  auf  das  Subject 
bereits  über  den  reinen  indischen  Gedanken  hinauszugreifen. 
Aber  sie  beginnt  auch  nur;  der  hier  aufdämmernde  Gedanke 
des  freien  Subjectes  bleibt  in  dem  Dämmerungsschatten,  bricht 
mcht  ans  der  Knospe  hervor.  Es  ist  da  nur  ein  Embryo  eines 
geschichtlichen  Lebens,  noch  nicht  ein  solches  in  Wahrheit. 

Die  epische  Mythologie  zeigt  das  Aufleuchten  eines  subjecti- 
ven  Elementes  auch  noch  von  einer  anderen  Seite.  In  der 
Vedenlehre  schaute  der  Mensch  das  Göttliche  eben  nur,  ent- 
weder draussen  in  der  sinnlich  ÜEUMbaren  Natur,  oder  in  sinnen« 
der  Betrachtung  in  sich  selbst.  Das  Göttliche  bot  sich  dem 
Menschen  von  selbst  dar,  und  er  erfasste  es  unmittelbar. 
In  der  mythologischen  Zeit  bildet  das  menschliche  Subject 
frei  dichtend  die  gegebenen  Gottesmächte  um;  sie  tragen  das 
Gepräge  menschlicher  Kunst;  das  All  ist  hier  aus  seiner  reinen 
Obfectivität  mehr  in  das  subjective  Gebiet  herübergerückt;  der 
Mensch  ist  nicht  mehr  ganz  passiv,  sondern  an  der  Gestaltung 
der  Crötterwelt  thätig  betheiligt,  er  bildet  sich  und  seine  Vor* 
Stellungen  in  die  gegenständliche  Welt  ein;  der  Eindruck,  den  die 
gd^die  Natur  auf  ihn  macht,  bleibt  nicht  in  dieser  ersten,  unmit- 
telbaren Gestalt,  sondern  amalgamirt  sich  mit  der  subjectiven 
Thätigkeit;  das  rein  natürliche  Wesen  des  Alls  nimmt  so  einen 
mehr  menschlichen  Charakter  an;  das  Naturleben  wird  zur  My- 
thobgie,  deren  Naturhintergrund  abter  noch  deutlich  genug  hin- 
durch schimmert 

Die  Gottheiten  der  Epen  steigen  inWnrklichkeitwie  in  ihrem 
Wesen  zum  Menschen  herab,  sie  kämpfen  unter  den  Menschen 
and  gegen  sie,  siegen  und  werden  besiegt.    Die  Gatter  besu- 
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thtn  die  Menschen,  und  die  Men«chen  befluoheii  die  Göltar.  Die 
Götter  sind  auch  nicht  grade  sittlich  über  die  Menschen  erhaben; 
wiewohl  würdevoller  als  der  entsittlichte  grieehische  Olymp, 
laden  doch  die  Götter  oft  schwere  Schuld  auf  sich,  und  klagea 
einander  derselben  an;  Indra  begeht  Ehebruch  und  Mord,  imd 
etkennt  seine  Schuld  auch  an. 

^)  O.  Frank,  i.  d.  Abh.  d.  bayer.  Akad.  phiL  Classe,  Ü,  d07.  ~  *)  Mahabb.  m, 
S»,  1637;  LftsseB  Ind.  A.  I,  704. 

§9«. 

Indem  in  der  epischen  Periode  der  religiöse  Gedanke  an  die 
Willkör -Dichtung  der  Phantasie  überging ,  und  die  concrete 
Vielheit  der  Göttergestalten  die  abstracto  Einheit  der  Vedenlebre 
überwucherte ,  war  damit  auch  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der 
dichtenden  Vorstellung  freier  Spielraum  gegeben;  die  Secten- 
bildung  dieser  Zeiti)  bekundet  die  beginnende  Zersetzung  des 
brahmanischen  Bewusstseins.  Die  Secten  ruhten  darauf»  dass 
die  alte  Idee  der  Einheit  sich  in  der  Weise  aussprach»  dass  eioe 
beliebig  erwählte  Gottheit  als  die  höchste  Spitse  der  Götterriel- 
heit  erfasst  wurde. 

Es  sind  in  diesem  Zersetsungsproaess  nur  drei  Hauptge- 
stalten möglich,  die  auf  den  Trimutti-* Göttern  beruhen.  Die 
an  Brahma  sich  anschliessenden BrahmAnen  sind  eigentlich  die, 
welche  die  alte  Vedenlehre  treu  festhalten;  diese  Richtung  ist 
daher  auch  mehr  bei  den  gelehrten  Vedenkundigen  als  bei  dem 
Volke,  welches  sich  lieber  an  die  lebendigeren  Gestalten  der 
Dichtung  hält;  Brahma  ist  ja  aber  ab  die  Gottheit  desErzeugens 
mehr  jenseits  des  wirklichen  Seins  »als  in  ihr.  Die  Volks- 
religion schied  sich  daher  in  der  Zeit  nach  den  Epen  mehr  in  die 
sEwei  Hauptgruppen  der  Vischnu-  und  der  ^iva** Verehrer.  Die 
drei  Hauptriohtungen  unterscheid«!  sich  im  Grunde  nach  der 
Auffassung  des  ivirklichen  Daseins;  die  Brahmäverehrer  sagen: 
das  Princip  des  Daseins  ist  das  einaig  Wahre,  aber  die  Dinge 
selbst  existiren  nicht  wahrhaft;  die  Vischnu*- Verehrer  sagen: 
die  Welt  ist  wirklich«  und  sie  soll  auch  sein»  denn  der  Gott  des 
bewegten  Lebens  ist  der  höchste  Gott;  die  ^ira- Verehrer  sagen: 
die  Welt  ist  wirklich,  aber  sie  soll  nicht  sein,  darum  muss  sie 
aufgehoben  werden.  Der  Gedanke  der  eigentlichen  BrahmA'^ 
Verehrer,  der  am  schär&ten  in  der  Vedanta-Pbilosophie  ausge- 
sprochen ist,  die  ideelle  Verneinung  der  Welt,  steht  dem  Volks- 
bewusstsein  zu  fem,  als  dass  er  im  Volke  grossen  Anklang 
finden  könnte.    Die  dem  gewöhnlichen  Menschenverstände  aoi 


niehHen  liegei»de  und  daram  avoh  dievoUistlifiiiilictlwteRichtiiB^ 
ist  die  der  Vischim- Verehrer;  aber  der  Gedanke  der  Qivä^ 
Seeten  entspricht  mehr  der  eigentlichen  indiachen  Idee;  und  der 
Qiva*Kuh  ist  in  der  That  auch  seit  der  Epenaelt  viel  mehr  verw 
breitet  als  der  deo  Vischau.  ^)  Während  £e  ersteren  alle  Sehäit- 
fen  des  brah manischen  Gedankens  abgeschlÜen,  aUe  Terwua» 
denden  Spitzen  desselben  abgd[>rochen  haben,  und  sich  die  aken 
harten  Gedanken  in  behaglicher  Weichheit  aurecht  gelegt  haben,  ^^ 
sind  die  letzteren  bis  zu  den  grauenhaftesten  Consequenzen  der 
Verneinung  des  Daseins  fortgeschritten,  die  wir  später  noch  er- 
wähnen müssenw 

Und  während  sich  die  Einseitigkeiten  frommer  Seelen  bis 
zur  Verzerrung  steigerten,  breitete  sich  zugleich  eine  Abwen- 
dung von  dem  reMgiös^i  Leben,  ein  grober,  sinnlicher  Materia- 
lismus aus;  und  inmitten  dieser  einige  Jahrhunderte  nach  Ghr. 
beginnenden  Fäulniss  erhielt  sich  die  alte  Vedenreligion  nur 
»och  als  eine  vertrocknete  Mumie  bis  in  die  Gegenwart, 

Wir  können  die  Vedenperiode  die  des  Brahma  nennen,  die 
epische  die  de»Vischnu,  £e  spätere  die  des  ^^va;  diese  drei 
Gottheiten  treten  nicht  nur  in  dieser  Reihenfolge  an  die  Spitze 
der  jedesmaligen  Religion,  sondern  die  ganze  Auffassung  und 
Erscheinung  der  letzteren  trägt  den  Charakter  dieser  drei  CrdCler. 
Die  Lehre  der  Veden  versenkt  sich  in  den  Grund  und  An&ng 
des  Daseins,  die  der  Epen  in  die  wirkliche  Gegenwart,  die  der 
später  herrschenden  ^^vasecten  in  das  Ende  der  Dinge;  die 
erstere  schaut,  die  aweite  handelt,  die  dritte  zerstört.  In  der 
ersten  Periode  überwiegt  die  Einheit  des  Seins  und  auch  der 
Religion;  in  der  zweiten  der  Gegensatz  des  Kampfes,  in  der 
dritten  die  in  völlige  Auflösung  der  einen  Religion  übergehende 
Vielheit;  die  erste  ist  die  des  Gedankens,  die  zweite  die  des 
Willens,  die  dritte  die  der  verzehrenden  Knnlichkeit,  oder  wie 
die  Indier  es  ausdrficken  wurden,  die  Perioden  des  Kopfes,  der 
Brust  und  des  l^terleibes,  oder  derBrahmaiimi-,  der  Xatrija*  und 
der  Vaifjakaste.  In  der  ersten  Periode  gilt  nur  die  Gottheit,  und 
der  Mensch  nuiss  sich  in  der  Andacht  zu  ihr  erheben;  in  der 
zweiten  ist  die  Menschheit  der  Schauplatz  des  wahren  Lebens, 
und  die  Gottheit  steigt  zu  ihr  hernieder,  um  in  ihr  verkörpert  zu 
wirken,  in  der  dritten  waltet  ^iva's  Todesmacht,  und  der  Mensch 
legt  im  frommen  Eifer  die  mordende  Hand  an  sich  selbst.  Die 
Religion  der  Veden  ist  erhaben,  die  der  Epen  farbenglühend,  die 
der  letzten  Zeit  grauenvoll  und  verzerrt.  Der  Vedenbrahmane 
bat  der  Gottheit  Bild  nur  in  der  strahlenden  Sonne  oder  im  Glänze 


der  MorgeBtttthe  oder  im  Brausen  des  Sturmwinds ,  der  hdier 
der  Epen  in  dem  menschlichen  Helden,  in  welchem  der  Gott  sich 
birgt,  der  Indier  der  letzten  Zeit  in  ungehenerlichen  Fratzen- 
bildem.  Die  Religion  der  Veden  ist  ein  reines  Licht,  die  der 
Epen  ein  bewegtes  Meer,  die  der  dritten  Periode  ein  Terseh- 
reades  Fener;  dort  betet  der  Mensch  zu  den  Göttern,  dsn 
fc&mpft  er  diesen  zur  Seite  oder  auch  gegen  sie,  und  zuletzt 
giebt  er  verzweifelnd  sich  selbst  auf.  In  den  Veden  wird  der 
Wissende  der  Herr  der  Welt  und  den  Göttern  gleich,  in  den 
Epen  wird  es  der  muthige  Held,  in  der  späteren  Zeit  fehlt  Wissen 
und  Huth.  Die  Entwickelung  des  indischen  Gottesbewusstseios 
geht  seit  der  Vedenzeit  abwärts. 

Die  VerehniDg  Vischnu's  war  mehr  in  den  milden  SstÜcheo  Lin- 
l^       dem,  die  des  ^i^a  mehr  in  den  rauheren  und  milderen  Gebieten  des 
Westens  und  Nordens.*)  Die  Gnindlagen  der  Secten  sfaid  schon  in 
den  Epen  gegeben. 

Das  An  ftreten  eines  der  drei  Haup^otter  als  b  o  c  h  s  t  e  n  Gottes  wird 
bisweilen  dadurch  ausgedrfickt,  dass  sein  Bild  drei  Köpfe  eriiäit,  «o 
dass  sich  in  ihm  die  Dreifaltigkeit  des  göttlichen  Daseins  verdot^  aber 
80»  dass  eben  das  eine  Moment  an  die  Spitze  tritt;  wenn  also  ^iva 
mit  drei  Köpfen  erscheint»^)  so  ist  er  eigentlich  der  Inbegriff  aller 
drei  Crötter,  aber  unter  der  Herrschaft  des  verneinenden  Elemente; 
als  h5chster  Gott  erscheint  er  schon  Im  Mababharata.  ^) 

Die  Hauptgruppen  tbeilten  sich  wieder  in  kleinere  Secten,  je 
nachdem  die  eine  oder  die  andere  Seite  der  Gottheit  hervorgehoben 
wurde.®)  Neben  diesen  Gruppen  haben  sich  noch  manche  andere 
gebildet,  welche  sich  untergeordneten  GOttern  zuwandten.  Die 
Verehrer  der  Sonne'')  scheinen  nur  eine  Variation  der  andern 
Hauptsecten  zu  sein,  besonders  wohl  eine  popullre  Gestalt  der 
eigentlichen  BrahmA- Verehrer.  —  Wilson  zählt  als  gegenwärtig  vor- 
handen 43  Secten  ausser  den  eigentlichen  Bekennem  der  ahen 
Veden -Religion.  <)  in  älteren  Zeiten  werden  abweidiende  Secten, 
Leugner  des  vedischen  Glaubens,  nur  selten  erwähnt  *) 

Verächter  der  Religion,  den  sinnlichen  Genuss  flir  das  HSeh^e 
haltend,  und  das  religiöse  Bewusstsein  offen  angrafend,  sind  in 
unserem  Mittelalter  schon  sehr  zahlreich  durch  ganz  Indien.  ,»Nar, 
was  man  sehen  kann,  hat  Wahrh^t;  mit  dem  Tode  Ist  alles  ans; 
ein  anderes  Leben  giebt  es  nicht;  und  Umarmung  eines  scbSnen 
Weibes  ist  besser  als  Kasteiung  des  Körpers  ;*'»>)  das  ist  die 
Weisheit  der  Gottlosen  aller  Zeiten  und  VSUter. 

')  Wilson,  BeligioüB  sects  of  the  Kndiu,  in  Adatie  Bes.  t  XVI  n.  XVII;  Stnhr, 
BeL  syst  dM  Orienti,  198  etc.  — «)  Lassen,  I,  780;  n,  1088.  —  *)  Bbend.  n,  B.  1088. 
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-  0  Kbend.  n,  1089.  —  *)  Eboid.  1, 764.  ^  •)  Vmaon,  a.  a.  O.  XVl  {».  18  etc.  -^ 
*)  Ebend.  p.  15.  —  •)  Ebend.  p.  24.  —  »)  z.  B.  Mann,  II,  11 ;  XH,  96,  —  '«')  Pio- 
bodha-Chandroda/a,  [y.  Goldstücker]  1842,  S.  64.  65. 

II.    Me  Welt 


Das  mdifiche  Brahma  ist  nicht  om  sdaer  selbst  willen  da, 
sondern  nnr,  um  der  Grand  fOr  die  Welt  so  sein;  der  Keim  der 
Welt  hat  sein  Wesen  darin,  sich  sur  Welt  zu  entwickeln.  Brahma 
kt  für  sieh  nichts,  sondam  nnr,  insofern  er  fBr  die  wirkliche 
Weh  die  begrfindende  VoranssetEungist  Die  Welt  ist  nicht  von 
Gott  durch  einen  Willensact  geschaffen,  sondern  ist  aus  ihm 
entfaltet.  Brahma  breitet  sidi  aus  der  Einheit  zur  Vielheit  aus, 
die  Welt  ist  der  aufgerollte,  au%ethauete  Gott. 

Das  Werden  der  Welt  ist  ein  Herrortreten  von  Unterschie- 
des in  dem  Unterschiedslosen,  ein  Auftauchen  von  bestimmtem 
Dasein  in  dem  reinen,  bestimmungslosen  Sein,  ein  Auftreten  von 
Farbe  und  Schatten  in  dem  reinen  Urlicht,  eine  Trfibung  der  ur« 
springlichen  Klarheit.  Die  reine  Einheit  kann  zur  Viellachheit 
des  Daseins  nur  dadurch  werden,  dass  sie  sich  selbst  aufgiebt, 
aus  ihrer  klaren  Einheit  in  eine  trfibe  Vielheit  ttbergeht,  die  Welt 
wird  nur  dadurch,  dass  Grott  aufhört,  reiner,  einfacher  Gott  zu 
sein,  dass  er  sich  selbst  aufopfert.  Wir  sind  hier  bei  einem 
Widenpruche  angelangt.  Das  indische  Denken  hat  sich  in  eine 
Höhe  der  Abstraction  emporgearbeitet,  von  der  es  keinen  Rück- 
weg mdir  findet.  In  dem  reinen,  leeren  Ursein  ist  gar  kein 
Anknüpfungspunkt  fttr  eine  Welt,  ja  es  ist  dieses  Ursein  das 
grade  Gegentheil  jeder  Welt,  beide  vertragen  sich  gar  nicht  mit 
eiaander;  ist  das  Brahma,  so  ist  nicht  die  Welt,  und  ist  die  Welt, 
so  ist  das  Brahma  nicht;  die  Welt  kann  nur  dadurch  werden, 
dass  das  Brahma,  also  der  Grund  der  Weit,  aufgehoben  wird. 
So  stehen  eigentlich  die  Sachen;  der  Indier  sucht  fOr  die  Welt 
den  Urgrund,  und  hat  er  diesen  gefunden,  so  kann  er  daraus 
nidit  mehr  zur  Welt  zurück.  Und  der  Indier  ist  sich  dieses 
schneidenden  Widerspruchs  auch  sehr  wohl  bewusst.  Die  Welt 
hat  in  dem  reinen  Sein  keine  Begründung,  sie  hat  ein  unbegrün- 
detes Dasein,  sie  soll  eigentlich  nicht  sein;  denn  sie  kann 
nnr  dadurch  werden,  dass  Gott  sich  selbst  vdderspricht,  sein 
vrahres  Dasein  aufhebt. 

Der  Indier  ist  zunächst  nicht  gesonnen,  das  Dasein  der 
Welt  aufzuopfern;  er  beruhigt  sich  vorläufig  damit,  jenen  Wider- 
spradi  in  myAischer  Weise  anzuerkennen;  die  Welt  wird,  sagt 


er,  dadurch,  dass  Brahma  sich  selbst  verieugnel;  sich  seHist  ka- 
steit, sich  selbst  Gewalt  anthut,  oder  dass  er  geopfert,  zer- 
stückelt wird;  —  oder  die  Sache  geistiger  erfassend,  erklärt  er, 
in  Brahma  sei  ein  unrechtmässiger  Trieb,  über  sich  hinauszu- 
gehen, eine  Sehnsucht,  sein  eignes,  wahres  Sein  zu  verlassen 
und  in  einen  anderen,  unwahren  Zustand  sich  zu  begeben,  eine 
sfiiidliche  Lust,  sich  über  sein  wahres  Wesen  hinwegaosetsen,  an 
sieh  selbst  irre  zu  werden.  Brahma  tauscfatsich  Übersiehselbst, 
indem  er  sich  zur  Welt  entfaltet.  Das  ist  jene  Macht  der  Täu- 
schung in  Brahma,  jene  Sehnsodit  d^  Liebe  zu  etwas,  was 
nicht  ist,  zu  einem  Nichtigen ^j^ie  ongdttliche  Lust  in  ihm,  die 
ihm  nicht  Ruhe  lässt,  eine  Zeugungsinat,  deren  er  sidi  eigent- 
lich, wie  der  Menisoh  der  Peinigen,  sdi&mt,  —  die  Maja«  Es  ist 
die  Seite  der  Weltli^hkeit  in  Brahma,  die  Matter  der  Welt,  der 
Eros  d^  Griechen.  Um  die  Welt  aus  Gott  zu  gewinnen,  bleibt 
nichts  übrig,  als  in  das  völlig  entleerte  Ursein  das  Moment  der 
Weltliohkeit  wieder  hineinzusetzen;  dass  diess  aber  n«r  ein  Noth- 
behelf  ist,  und  eigentlich  nicht  sein  sollte,  drückt  der  Indier  da- 
durch aus,  dass  er  dieses  weltliche  Moment  als  ein  sündliches, 
unrechtes  erklärt 

Id  den  Vedeu  ist  die  Vorstellung  der  Zerstffckelung  Brahmas 
zur  Welt  nur  schwach  angedeutet,  wir  werden  diese  Andeutungeo 
noch  weiter  unten  anführen.  Die  spätere  Mythenbildung  aber  führte 
diese  in  einem  Hymnus  des  Rigveda  bereits  erwähnte  VersteUnsg 
in  sehr  bestimmter  Weise  aus.  Die  Wettentstehung  ist  da  die 
Opferung  Brahma's;  Brahma  wird  von  den  zuerst  entstaadeneo 
Weltmächten»  den  Göttern,  zerstüdct,  und  wie  ein  Opferthier  fsier- 
lieh  zerlegt,  aus  seinen  Gliedern  wird  die  Welt  gebildet  Wir 
kommen  hierauf,  so  wie  auf  die  Schöpfung  durch  Selbstqual,  spa- 
ter zurück. 

Der  Gedanke  der  Maja  erscheint  in  den  älteren  Theilen  der  Ve* 
den  noch  sehr  blass  als  ein  Verlangen  sich  zu  entfalten.  «, Da- 
mals war  nickt  Seiendes,  noch  Nichtseiendes,  nicht  Welt 
noch  Himmel,  noch  etwas  über  ihm;  nicht«  irgendwo,  eiahüUeRd 
oder  eingehüllt«  noch  Wasser,  tief  und  gefahrvoll;  Tod  war  nicht, 
noch  Unsterblichkeit,  nicht  Unterscheidung  von  Tag  und  Nacht 
Aber  Es  (tad)  athmete»  ohne  zu  hauchen. . . .  Finstemtss  war  da; 
dSeses  AU  war  in  FiDStemiss  gehüllt  und^ununterscheidbares  Was- 
ser; aber  die  von  der  Halle  bedeckte  Masse  wurde  durch  die  Kraft 
der  Betrachtung  hervorgebracht,  [hiervon  später].  Veflangen 
(katta,  Liebe)  wurde  zuerst  in  seinem  Geiste  gebildet,  und  diese» 
wurde  der  ursprflngltobe«  schöpferische  Same,  weichen  die  Weisen 
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dnrdi  die  Ei&Bieht  ab  Am  Nichtsein  eikenaen,  welchen  die  Fes- 
sel des  Seins  isf;^^  [die  Vieibeit  entsteht  durch  das  Eintreten  der 
BcgrSaaung,  des  Nichtseins ,  in  das  Sein].  Jedoch  vertieft  sich 
der  Veda  noch  nicht  genug  in  diesen  GedaiAen,  flflchtet  sich  lieber 
liinter  die  Dnbegreifficblceit;  ,)Wer  Icann  erklären»  fiArt  die  Veden- 
stelle  fort,  woher  und  iranim  diese  Schöpfung  statt  fand?  Die  Out- 
1er  sind  spftter  als  die  Hervorbriagung  dieses  Alli.  Wer  also  kann 
vrissen,  woher  diess  hervorgeht,  und  ob  diese  Welt  gehalten  werde 
dnreh  ihre  eigenen  Krilfte  oder  nicht?''  i) 

Maja  ist  in  der  Sprache  der  Vedeo  der  nach  aussen  sich  wen- 
dende, der  sich  offenbarende  Gedanice,  das  Streben  dessell»en,  eine 
äasserliehe  Gestalt  und  Wirklichkeit  zu  gewinnen,  sich  in  der  Welt 
der  ßestaitoa  au  erxeugen;  der  Begriff  der  Täusdiung  ist  erst  ein 
späterer,  abgeleiteter,  und  ruht  eben  darauf,  dass  die  wirldicbe, 
begräaste  Welt»  die  durch  jene  Maja  gezeugt  wird»  als  etwas  Un- 
wahres gilt.^)  Weiter  gehen  schon  die  Upanischaden.  „Vor  allen 
Creaturen  war  Maja,  in  ihr  war  Dunkelheit,  in  welcher  das  Ver- 
langen ruht.  Nichts  sonst  war  noch»  alles  verschlungen  in  der 
Macht  des  Dunkels.  Brahma  war  vertieft  im  Verlangen;  nicht  wir- 
kend war  er»  nicht  gewirkt;  der  Mensch  wähnt»  Brahma  wirke  und 
werde  gewirkt,  aber  er  ist  frei  von  beidem;  er  ist  ganz  er  selbst; 
wie  sollte  er  wirken,  wie  gewirkt  seinf  <)  Dieses  innere  Verlan- 
gen, der  Trieb  aus  sich  herauszugeben»  geht  von  Brahma  auch  an 
die  von  ihm  ausgegangenen  ersten  Weltmächte  über.  Das  von 
Brahma  erzeugte  „Feuer  wünschte,  ich  muge  vielfach  sein  und  zeu- 
gen; die  Gewässer  wünschten»  wir  mOgen  vielfach  sein  und  zeugen, 
und  sie  zeugten  die  Nahrung,  etc/^^)  Es  ist  da  an  kein  bewusstes, 
geistiges  Wollen  zu  denken.  „Er  [das  Urwesen],  von  der  Maja 
bethdrten  Geistes,  körperlich  werdend,  schafft  alles;  durch  Wei- 
ber, Speise,  Trank  und  andere  verschiedene  Genüsse  wird  wachend 
er  gesättigt;  im  Traume  dann  geniesst  dieser  Lebendige  Lust  und 
Schmerz  In  der  durch  seine  eigne  Kraft  entstandenen  ganzen  Welt; 
iD  der  Zeit  des  Schlafes,  wenn  alles  sich  auiost»  erlangt  er 
Rnhe/'^)  „Brahma  in  der  Einigung  mit  Maja  hat  die  Welt  hervor- 
gebracht» indem  Maja  fünfzig  Gestalten  angenommen. . .  Die  Maja, 
welche  das  Verlangen  Brahma's  ist»  ist  ewig;  nicht  ewig,  sondern 
vergänglich  ist  jene,  welche  die  Willenslust  der  Lebendigen  ist. 
Die  Brahmamaja  ist  ein  Meer  mit  mächtigen  Wogen  und  gewaltigen 
Str«imungen;  sie  ist  die  Fülle  des  Lebens,  und  zugleich  der  Ab- 
grund, worin  alles  versinkt,  ein  Meer  von  Licht,  Schatten  und  Fin- 
stemiss,  die  Lebendigen  wälzen  in  dessen  Wirbeln  so  lange  sich, 
als  sie  sich  vom  Geiste,  der  alles  bewegt,  gesondert  wissen/'«) 
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Wie  die  täasohende  NichterkcBotiiias  eiaeo  Strick  Ar  eine 
Seblange  h&lt,  und  so  in  seiner  getäuschten  Einbildang  die  Schlange 
hervorbringt,  »^so  lässt  auch  die  Nichterkenntniss  bei  dem  dwdi  sie 
umhauten  Geist  durch  ihre  eigne  Kraft  die  elementarische  Eotwick- 
limg,  den  Äther  u.  s.  f.  zum  Vorschein  kommen;  so  gross  ist  ihre 
Gewalt.  Die  Kraft  der  Verwechselung  [TSuschung,  Mqa] 
schafft  die  Welt.  Der  in  der  Unwissenheit  befangene  (hedecbe) 
Geist  ist  durch  seine  eigne  Natur  wirkende  Ursache  [die  wirk- 
liche Grundlage  der  Welt],  durch  die  Natur  seiner  Täuschongist 
er  materielle  Ursache  [Veranlassung,  dass  jener  Chrand  in  Ent- 
faltung zur  realen,  materiellen  Welt  wirksam  ist],  so  wie  die  Spione 
in  Bezug  auf  ihr  Gewebe  ihrer  eignen  Natur  nach  [als  lebendiges 
Thier]  wirkende,  der  Natur  ihres  Körpers  nach  materielle  Ursache 
ist.  [Vermöge  ihrer  Körperlichkeit  macht  die  Spinne  ein  wirkliche« 
Gewebe;  das  Materielle,  Reale  am  Gewebe  ist  durch  die  Körper- 
lichkeit bedingt;  dass  aber  diese  Körperlichkeit  überhaupt  wirkt, 
und  ein  solches  bestimmtes  Gewebe  hervorbringt,  davon  liegt  der 
Grund  nicht  im  Korper,  sondern  in  dem  Leben,  in  der  Organisation; 
und  so  liegt  in  der  Einheit  Brahmas  der  Grund  der  Welt,  in  der 
Maja  die  Bedingung  ihres  Wirklich  Werdens,  die  Veranlassung  zu 
ihrem  Hervortreten].  Aus  dem  durch  die  Täuschung,  in  weicher 
das  Dunkel  vorherrschend  ist,  bedecktem  Geiste  entsteht  der  Äther, 
aus  diesem  der  Wind,  aus  dem  Winde  das  Feuer,  aus  dem  Feuer 
das  Wasser,  aus  dem  Wasser  die  Erde."'')  Ähnlich  reden  die  Pa- 
ranas.  „Das  höchste  Wesen  hat  in  Wahrheit  keine  Eigenadbaften; 
aber  er  nimmt  sie  an  durch  die  Macht  der  Täuschung  (Maja),  um  die 
Creatnren  zu  erzeugen,  zu  erhalten  und  zu  zerstören/' 9) —  Und 
das  im  Geiste  der  Vedanta  geschriebene  philosophische  Drama 
Probodha  Chandrodaya  aus  dem  zwölften  Jafarh.  nach  Chr.  erklärt: 
„Maja  ist  unbegreiflich.  Gleich  einer  unzüchtigen  Dirne  lässt  sie 
den  höchsten  Geist  Dinge  sehen,  die  gar  nicht  existiren,  und 
täuscht  ihn  so.  Der  Göttliche,  dessen  Glanz  dem  Krystalle  gleicht, 
der  niemals  sich  verändert,  ward  durch  sic>  die  Unehrbare,  in  hef- 
tige Unruhe  versetzt  Er,  der  Wifisende,  hing  unklaren  Phantasien 
nach,  und  da  er  in  den  von  der  Maja  hereiteten  Schlummer  fiel,  er- 
blickte er  betäubt  vielgestaltige  Träume:  ich  bin,  diess  ist  mein 
Vater,  diess  meine  Mutter,  diessmein  Feld,  mein  Reichthumu.  s.w. 
—  Wie  ein  See  in  den  Truggebilden  der  Mittagssonne  ersdieint, 
so  entfaltete  sich  das  fleckenlose  Licht  aus  unrichtiger  Erkenntniss 
als  Äther,  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde.*'^) 

In  späten  Upanischaden  nimmt  der  Gedanke  der  Maja  biswei- 
len, in  der  Darstellung  wenigstens,  einen  dualistiohen  Charakter  an; 


Mftjft  enidbeht  da  ab  der  weibliebe  Grand  des  Sei»«,  and  Brabna 
erxeagt  mit  ihr  die  Welt;  ^^)  doch  ist  diess  der  alten  Lehre  frenMlk 
—  Das  Moment  des  Unrechtes  oder  des  Sfindlichen,  weiches  in 
dem  Gedanken  der  Maja  Hegt,  gewährte  selbst  einen  AnknUpfongs* 
puakt  filr  das  Begreifen  desBSsen  in  der  Welt;  In  dem  Majagedan* 
ken  Kegt  an  sich  schon  eine  Zweiheit;  einmal  nämKch  ist  Maja  and 
das  durch  sie  Ensengte  gOttlieh,  also  gat;  andrerseits  aber  ist  sie 
doch  auch  wieder  die  Schattenseite  Brahma's,  das  Unrecht  in  ihm; 
und  diese  Doppelseite  offenbart  sich  nun  in  einer  Doppeigestatt  der 
Creatoren;  ist  die  Creator  einerseits  gut,  andrerseits  nicht  gut,  so 
treten  diese  zwei  Seiten  auch  in  der  Wirklichkeit  als  bestimmte  und 
besondere  Erscheinungen  auf;  der  Doppelseite  der  Maja  entspre* 
eben  gute  und  bSse  Creatoren.     ,,In  Pradschapati  war  ein  zwei- 
faches Verlangen;    aus  dem  einen  wurden  die  Deva,  aus  dem 
andern  die  Asura.     Deva  sind  die«  in  welchen  Erkenntniss  und 
Werke  in  Einklang  mit  dem  Veda  zusammenstimmen,  Asura  jene, 
deren  Sinn,  äem  Veda  widerstehend,  auf  Are  Lflste  und  Begierden 
gerichtet  ist;  von  jenen  kommt  das  Gute  und  Reine,  diese  hftlt 
Willklir  und  Gelüste  fest/*«i)    So  erhält  die  populllre  VorsteMung 
von  hosen  Mächten  in  den  späteren  Vedentheilen  eine  tiefere  Grund- 
lage.    Indess  ist  diese  Auffassang  nur  vereinaelt;  und  geh5rt  auch 
nicht  dem  höheren  Credankenkreise  an ,  in  welchem  die  dualistische 
Anschauungsweise  des  unphilosophischen  Verstandes  durchaus  auf- 
gehoben ist«    In  der  nachvedischen  Zeit  wurde  Maja  zu  einer  wirk- 
lichen Gotdieit,  welche  im  Gebet  um  GIfick  angerufen  wurde.  *^) 
«)  Big-Ved»,  Mand.  X,  11,*)  in  Asiat.  Res.  Vm,  p.  404;  Nonr.  Jonm.  Asiat 
XI,  p.  SOl.  H^discfam.  1579.  ~   •)  'S^re,  MyOe  des  BibluiTat,  p;  S81  etc.  -- 
•)  Ibdtnyani-Üp.  bei  Wind.  S.  1615.  —  *)  Chfmdooa-Üpaa.  VI,  8.  --  •)  Eiii- 
valja-Upan.  11.  12;  in  Weben  Ind.  St.  U,  11.  —  *)  Upan.  des  Jacüonreda,  b.  Wind« 
1614.  —  Y)  Vedaota-Sara  bei  Windischm.  S.  1782.  —  «)  Bhägavata-Parana,  in 
Koht,  Jonm.  Asiat. X,  p.  359.  367.—  •)Prob.  Chandr.  [t.  Gk)ld8tücker]  S.  52.  55.  41. 
—  »•)  <?veta^atara-Upan.  IV,  5  etc.  in  Webers  Ind.  Stud.  I,  428.  —  >»)  Vrfha- 
damjaka-Upan.  b.  Wind.  1655.  -^  «*)  Bhagsvata-Fttraiia,  n,  8,  3.  (Bvnioiif). 

*)  Da  bei  den  Hymnen  des  Bigyeda  eine  vertdiiedene  Eintheilnng  gebrauobt 
wird,  4üe  in  a«bt  Ajohtaka,  und  eine  in  tebn  M«&de3»,  deren  wettere  Tbeihmg 
ebenikUs  Terscbieden  sind ,  bis  jetst  aber  nnr  ein  geringer  Theil  gedruckt  yorliegt ,  se 
sind  wir  bei  den  sp&teren,  nnr  in  Bmcbstücken  bekannt  gewordenen  Theilen  genöthigt, 
die  Terscbiedenen  Citirnngsweisen  beizubehalten;  wir  bezeichnen  die  zweite  durch  ein 
beigeeettlee  11,  die  erste  and  mlgtre  gar  nicht. 

§94. 

Die  Welt  ist  ohne  Berechtigung ,  besteht  nur  mit  Unreehl; 

das  Brahma,  das  leere,  unterschiedslose  Sein  ist  das  einzig  Be- 

reclitigte;  alles  Andere  ist  an  sieh  nichtig.    Dieser  aus  der  in- 

dischen  Orundanschauung  nothwendig  folgende  Gedanke  spriobt 


sieh  in  der  Vontelliuig  der  Maja  nur  in  aefar  mangelhafter  Weise 
aus.  Die  Mqa  ist  niu*  ein  nachgiebige«  Zttgeeltadniss  an  das 
yolkathfimliche  Bewüsstaein  des  gesunden  Menschenveralandes, 
der  sich  die  WirlLÜehkeit  seiner  Welt  nicht  rauben  lassen  will. 
Das  ist  aber  eine  HalUieit;  das  populäre  Bewvsstsein  mag  sieh 
mit  einigen  Widersprächen  ssureehtfinden,  das  tiefere  philosophi- 
sche kann  es  nicht  Hat  die  Welt  kein  reohtm&ssiges»  vwnü^g 
begründetes  Dasein  9  so  hirt  sie  öberhanpt  keine*  Und  diesen 
Gedanken  der  Unwahrheit  der  Welt  fesst  der  philosophische 
Vedanta  tief  und  soharf  auf,  und  schreitet  mit  fcfihner  Gedanken- 
kraft  bissur  sdineidendsten  Consequenz  fort  Die  Eatwickeloog 
dieses  Gedankens  ist  etwa  folgende: 

Brahma  ist  das  allein  wahre  Sein,  das  Sein  schlechthin,  also 
altes  Sein,  ausser  ihm  Ist  kein  aweiles;  in  ihm  aber  istabaolote 
Einheit,  keine  Zweiheit,  kein  Unterschied«  In  ihm,  dem 
schlechterdings  evoigen  undunbedbigten  Sein,  ist  also  kein  Grund, 
aus  sich  heraussugehen,  in  ein  änderest  nicht  einiges^  also  nicht 
wahres  Sein  fiberaugehen»  Brahma  hat  in  sich  keinen  Grund, 
sich  zur  Welt  zu  entfalten.  Diese  Grundlosigkeit  der  Welt 
spricht  sich  eben  in  der  VorsteUung  von  der  Naja  aus;  Brahma 
begeht  ein  Unrecht,  nmn  er  sich  zur  Welt  der  Vielheit  entfaltet, 
er  giebt  sich  selbst  und  seinen  allein  wahren,  götdiehen  Zustand 
auf;  die  Welt  kann  nur  dnrch  eine  T&uschung  Brahma's,  durch 
eine  VersündigMug  an  sich  selbst  entstehen«  Das  ist  aber  in 
sich  widersprechend;  die  Vorstellung  der  Maja  ist  nur  als  ein 
unvernünftiges  Moment  willkürlich  in  das  Wesen  Brahma's  hin- 
eingesehoben^  dem  es  schlechterdings  widerspricht;  in  dem  rei- 
nen ,  unterschiedslosen  Brahma  ist  fllr  ein  solches  ungöttUehes, 
unwahres  Streben  nicht  die  geringste  Möglichkeit  gegeben.  Die 
Maja  ist  ein  Phantom;  wahr  ist  an  ihr  nur  der  Gedanke,  dass  die 
Welt  uurechtmässig  existirt,  eigentlich  nicht  sein  so  IL  Aber 
soll  sienicht  sein,  dann  ist  aie  auch  wirklieh  nicht  Es  ist 
die  Natur  der  Täuschung,  daas  sie  sich  selbst  aufhebt.  Sagten 
wir  anfangs:  die  Mafa  tfiuschte  das  Brahma,  erregle  in  ihm  die 
böse  Lust,  sich  selbst  aufzugeben  und  zu  entfalten,  —  so  wendet 
sich  jetzt  die  Sache  um;  die  Täuschung  bethört  nicht  das 
Brahma,  sich  zur  Welt  der  wirklichen  Dinge  zn  entfiüten,  son* 
dem  sie  bethört  uns,  dass  wir  die  Welt  fiir  wirklich  halten; 
nieht.Bmhma»  sondern  wir  werden  von  der  Niya  irre  geßhrt. 
Die  Welt  ist  wirklich  nicht,  scheipt  nur  zusein,  mid  dp«^^ 
Scheint  ist  die.  Maja.  Die  Wolke ,  M^elche  vp^hin  die  Ucsoane 
iui)f^f»terte,  so.  daas  sie  ein  glühendes  R^th  utß  sich  aiisstrahke, 


»8Y 

halsiek  jetst  znr.Erde  niederg^AenJit  und  gaukell  ubb  ki  phan- 
tastisdeo  Nebelbildern  eine  Welt  vor.  Diese  Maja,  die  uneern 
Geist  berückt,  ein  Traumbild  für  eine  Wahrheit  zu  haUen^  wird 
TOD  der  erkennenden  Weiaheit  durehbroehen,  und  wir  wiseen  es 
bqb:  Brahma  allein  existirt,  das  leere,  einige  Sein,  und  alles 
Aadere  scheint  nur  zn  exisliren,  die  gan;(e  Welt  ist  ein 
Traumbild,  aber  nicht  Brahma  träumt  es,  sondern  wir,  die 
Unwissenden;  und  Weisheit  ist  es,  za  erwachen. 

„Es  existirt  kein  anderes  Wesen  als  Brahma;  —  er  ist. ganz 
ftlleiB.''!)  —  ^Wle  das  tfUischeode  Spiel  eioes  Gauklers  blosser 
ScheiB,  so  ist  das  Schauspiel  der  Welt  eio  Scbeio  ohne  Sein. 
Wie  die  Traumwelt  eiseTäuschang  ist,  so  ist  auch  die  Welt  des  Wa- 
ckess  einem  Traume  gleich.'^  3) — ,,A«sser  Brahma  ist  oichts.  Alles 
«ras  aosser  ihm  su  existiren  scheint»  ist  eine  Täuschung»  wie  der 
Seheio  des  Wassers  in  der  Wüste.    Die  Welt  scheint  nur  so  lange 
wbklieh  zu  sein,  bb  Brahma  begriffen  ist»  der  in  allen  Dingen  un- 
getheilt  wohnt,  so  wie  eise  Perle  von  Silber  m  sein  scheint." 9)  — 
„Der  scheinbar  Lebendige  hält  diese  scheinbare  Welt  für  wirklich; 
der  wirfclieb Lebendige  [der  Erkennende]  aber  für  falsch;  er  erkennt 
nur  die  Biaheit  mit  Brahma   iör  wirklich;    nichts   anderes  wird 
gesehen;     es  wird  nur  durch  Unwahrheit  gesehen. ''4)  —  ^Die 
Unwissenheit  hat  eine  doppelte  jMacht:   Verhfilliing  und  Ver- 
deefcuug.    Die  Macht,  der  Verhüllung,  besteht  darin»  dass^  wie 
eine  Wolke  die  viele  Meilen  weit  ausgedehnte  Sonnenscbeibe  durch 
das  Versperren  des  Weges  den  Augen  des  Beobachters  verdeckt» 
so  die  Unwissenheit  den  ungetheilteo»  dem  Weltumtrieb  nicht  unter- 
worfenen Geist  durch  die  Versperrung  der  Vernunft  des  Betrach- 
teaden verdeckt;  so  gross  ist  ihre  Krafi.     Wie  der,  dessen  6e« 
Sicht  durch  eine  Wolke  bedeckt  ist»  die  Sonne  fiir'  wolkenbedeckt 
nnd  des  Glanzes  beraubt  hält,   buchst  bethurt,   so  ist  es  mit  dem 
Geiste  [Brahma]»  welcher  dem»  dessen  Auge  bethört  ist,  wiege- 
banden  {an  die  Endlichkeit]  erscheint.    Für  den  Geist«  der  durch 
diese  Täuschung  bedeckt  ist,  entsteht  die  Enibildang  [Vorstellung] 
der  Weltumwälzung,  d.  h.  des  Wirkens,  Geniessens,   des  Glücks 
nnd  des  Unglücks.     Die  Macht  der  Verwechselung  aber  besteht 
darin:  wie  man.  von  Täuschung  umiangen   einen  Strick  ffir  eine 
Sefalasge  ansiebt,  und  so  durch  die  Einbildung  eine  Schlange  er- 
zeugt,  ao  lässt  auch  die  Täuschung  (das  IMichtwissea)  fflr  den 
von  ihr  umhüllten  Geist  die  Entnickehng  der  Elemente,  den  Äther 
u.  a.  £  feum  Vorschein  kommen.  Deswegen  beisst  es:  die  Kraft  der 
Verwecbseluag  schafft  die  Welt  [zunäch/st  als  Maja  bei  Brahiaa, 
vgl»  I  9A»  di«m  bei  dem  menschJicfaen  Geiste]/'  ^)    Der.lrfthH#,u|t 


also  theik  negativ,  indem  dem  menschlieheB  CM«te  das  wahre  We- 
sen verdeckt  ist,  theils  positiv^  indem  der  Mensch  ein  fidsobes 
Sein  sich  einbildet,  das  wahre  Wesen  mit  iem  falschen  ver- 
tauscht. Die  T&aschang  des  Urbrahmas  und  die  des  nenschü- 
ohen  Creistes  laufen  übrigens  in  den  Darsteiluugen  oft  in  eiaaoder, 
und  diese  werden  dadurch  zweideutig;  je  klarer  aber  der  Ge- 
danke überhaupt  gefasst  wird,  um  so  mehr  verschwindet  diese 
Zweiheit;  der  betrachtende  Menschengeist  flÜIt  Ja  mit  Brahma  lu- 
sammen.  „Die  Unterscheidung  zwischen  dem  Lebendigen  [dem 
einzelnen  Geist]  und  dem  höchsten  Herrn  [Brahma]  ist  nur  dsrch 
falsche  Erkenntniss  bewirkt,  nicht  an  sich  selbst  wirkiidi  vorhaodeD. 
Es  ist  nur  ein  höchster  Herr,  ewig,  einfach;  vielfach  ist  er  nur 
durch  bethdrende  IJnwisseoheit/^«)  — „Wenn  durch  das  Wort:  Das 
bist  Du  [d.  h.  der  Mensch  ist  von  Brahma  nicht  verschieden]  er- 
kannt wird,  dass  kein  Unterschied  ist  [zwischen  dem  Urwesen  mid 
der  Vielheit],  dann  verschwindet  bei  den  einzelnen  Lebendigen  die 
Nothwendigkeit,  der  Weltumwfilsung  unterworfen  sn  sein,  und  bei 
Brahma  das  Schaffen,  weil  der  ganze  Vorgang  der  Zertheihing  [der 
Ureinheit],  durch  falsche  Erkenntniss  hervorgerufen,  durch  dierich- 
th^e  Erkenntniss  aufgehoben  wird.  Woher  also  die  Schlipfung?  Die 
Weltumwälsung  ist  ein  Irrthum,  hervorgebracht  dadurch,  dass 
man  nicht  unterscheidet  die  Hasse  von  Täuschungen  von  Namen, 
'  Gestalt  u.  s.  w. ,  welche  alle  durch  die  ITnwissenheit  entstaadeo 
sind.  Sie  hat  keine  höhere  Wirklichkeit  [als  die  des  Scheines]/'^) 
—  Der  Brahmakundige  sieht  die  sinidlche  Welt  „nicht  als  wirklich 
an;  so  wie  der,  welcher  weiss:  das  ist  ein  täuschendes  Kunststück, 
wenn  er  auch  dieses  Kunststück  sieht,  es  doch  nicht  als  wirklich 
sieht,  wegen  der  Schriftstelle;  Mit  Augen  ist  er  wie  ohne  Augen, 
mit  Ohren  wie  ohne  Ohren."») 

*)  Colcbr.  Essais  sur  la  phil.  188.  —  «)  Maitwgani-üpaiL  b.  Wind.  IMS.  — 
*)  Saskara,  Ataa-Bodha,  SS.  7,  b.  Colebr.  BsmIb  p.  206.  eto.  ^  «)  Lebnitoe  des 
Yedanta,  41  -*  4a.  b.  Whid,  1776.  —  •)  Vedantar8ara  bei  Wüldisehin.  1781 ;  vgl  Ve- 
dantft-Sara  v.  O.  Frank,  S.  6.  10.  11.  —  «)  Fr.  Windifichmann,  Saacara,  p.  164.  — 
'')  Sankara  b.  Wind.  1767.  —  •)  Vedanta-Sara,  ebend.  p,  1444.  — 

§»5. 
So  schreitet  die  brahmanische  Einheitslehre  in  dem  folge- 
richtigen Gange  der  EntWickelung  bis  zur  kühnen  Verneinung 
der  Welt  Das  vernünftige  Denken  wollte  über  die  Zweiheit 
und  Vielheit  sieh  zur  Einheit  des  Seins  emporarbeiten ,  und  es 
errang  auch  in  der  That  diese  Einheit,  aber  um  den  Preis  der 
ganzen  Weit;  —  das  ist  dem  Indier  nicht  zu  theuer  erkanfi; 
wem  er  nur  jene  hat,  so  fragt  er  nichts  nadiflimmel  und 


Erda;  und  woia  er  darnaeh  frl^,  so  findet  er  #ie  nidbtmehr. 
Ab  seineBi  Ziele  angekommen,  weiss  er  seinen  Weg  nicht  mehr 
snr  Welt  zvAekza  finden;  er  hat  des  Weltenstromes  Qnelle  auf- 
gegraben» und  da  er  bis  zur  Geburtsst&tte  der  Fluthen  hindureh- 
gedrangen,  giebt  die  Qnelle  kein  Wasser  mehr;  von  der  gani^en 
reichen  Weltfillle  bleibt  dem  Brahmanen  nichts  als  die  Einheit 
aller  Einaelwesen;  die  Unterschiede  sollen  nicht  erkannt  spndern 
▼erneint  werden;  um  die  Welt  der  Vielheit  au  begreifen»  suchte 
der  riagoide  Geist  die  Einheit,  und  da  er  sie  gefunden,  ver- 
schwindet ihm  die  Welt  Die  Chinesen  hatten  die  wirkliche  Welt, 
denn  sie  gingen  von  der  Voraussetzung  der  Urzweiheit  aus,  der 
Urkraft  und  der  Urmaterie;  die  Brahmanen  wiesen  die  weibliche 
Unnaterie  zmi^ck,  behielten  nur  die  männliche  Urkraft,  aber  diese 
blieb  ewig  unfmditbar.  Mit  dem  Gedanken  des  leeren  einigen 
Seins  endet  die  indisch -brahmaniscbe  Geistesarbeit;  sie  ist  mit 
der  Welt  vollständig  fertig  geworden;  die  Welt  ist  fort,  und 
da  ist  weiter  nichts  mehr  zu  denken  und  zu  begreifen,  denn  alles, 
was  ich  sonst  noch  denken  und  begreifen  sollte ,  ist  ja  nicht.  Die 
erwähnte  Mythe,  welche  im  Volksbewusstsein  die  Welt  retten 
will,  lässt  die  Gottheit  um  der  Welt  willen  als  Opfer  zertheilt 
werden;  die  consequente  Philosophie  bringt  die  Welt  der  Gott- 
heit zum  Opfer.  Die  Einheit  ist  die  Errungenschaft  der  indi- 
sdien  Creistesarbeit,  und  bei  dieser  Errungenschaft  endet  sie 
auch;  sie  hat  ihre  weltgeschichtliche  Aufgabe  gelöst,  und  andere 
Völker  nehmen  die  Arbeit  des  Gedankens  da  wieder  auf,  wo 
der  indische  Geist  seinen  Stab  niederlegte«  Wir  dürfen  jenen 
emmgenen  Gedanken  ja  nicht  zu  niedrig  anschlagen,  so  hart 
seine  Erscheinung  auch  ist,  denn  hier  zum  ersten  Male  ist  dem 
vernünftigen  Bewusstsein,  welches  unbedingt  die  Einheit  des 
Seins  fordert,  sein  Recht  zu  Theil  geworden;  und  grade,  dass 
diesem  Gedanken  das  höchste  Opfer  gebracht  wird,  was  der 
Mensch  bringen  kann,  die  Wirklichkeit  der  ganzen  Welt,  das 
ist  das  Grossartige  in  dem  indischen  Gedanken. 

Das  Volksbewusstsein  folgt  zwar  nicht  der  PhUosophie  in 
ihre  kühne  Verneinung  der  Welt,  es  hält  das  Dasein  der  ly irk- 
lichen Dinge  zunächst  fest,  aber  eine  tiefe  Ahnung  von  der 
inn^m  Niditigkeit  der  Welt  durchzieht  alles  indische  Sinnen 
und  Denken,  und  dieses  Trauergefuhl  bricht  durch  die  froheslen 
Töne  indischer  Poesie  immer  wieder  hervor;  der  ganze  indis^^he 
Kultus  athmet  diese  Ahnung,  und  was  die  Philospphie  keck  und 
rucksichtBlos  ausspricht,  das  macht  sich  als  innerer  Drungim 
Volksleben  praktisch  kund. 


JeAedälitelte,  den  LebeasfrobsiiiA'  tfoheinllicii  itiid  -stkreckeiid 
umgärneiide  und  niederbeugende  Idee^  gross  und  bflllii  in  ibrem'h- 
halt,  aber  durch  ihre  Einseitigkeit  niiTtabr,  und  dem  Manschen  die 
Freude  am  Dasein  yerkfimmernd  und  verargend,  zieht  sl«^  Airch 
das  ganze  Bewusstsein  der  Indier  binAirch.  In  immer  wieder- 
kehrenden, sanft  schwermüthigen  Klagen  bricht  das  ivehmUthtge 
TrauergeAthl  des  Hindu  über  das  Nichtige  der  Welt,  Aber  die  Ver- 
gänglichkeif alles  Daseins,  nicht  bloss  des  sinnliehen,  aoeb  dard 
den*  Laut  der  Freude  hindurch.  Alle»  ist  eitel  und  alles  vetgdit^ 
nichts  bleibt  als  das  bleiche,  unlebendige  Brahma;  alles  Leben  and 
Lebensfrohe;  —  es  ist  alles  vom  Obel  und  dem  Tode  geti'eiiit,  alles 
wird  Tersbhlungen  in  das  grosse  Meer  des  stümrtien  Afls^  undümdü- 
sterrid  durchziehtauch  dasfrohesteGefShI  des  Indfers derGedimke: 
es  ist  doch  altes  eitel,  alles  Sdiein.  StHI,  sanft  und  sebwermOthig  wie 
der  Charakter  des  Volkes  ist  i^eine  Poesie.  lu  dem  schönsten  Lande 
der  Erde  wird  der  Mensch  seines  Daseins  niicht  fr<^h,  „fn  dieser 
schrecklichen,  fort  und  fort  gebenden  tJiiiivälzttng  derWesen^t'^'^*')' 

„Wie  nur  gereiften  Baumirüchtcn  vor  dem  Falle  zu  bangen  braucht. 
So  nur  dem ,  der  erzeugt  wurde ,  vor  dem  Tode  zu  bangen  braucht. 
Die  Tage  der  Sterblichen  flich'n  bald  vorüber  in  dieser  Welt, 
Verehren  eilig  dl««  Leben,  ^e  GewäM«r  der  Soime  Glath. 
Über  dith  lelber  nur  jamitiere,  über  A«^  was  jammerst-  fo 
X>a  ja  dein  Leben  hiJUtti^iÄndet,  magst  da  st^hn  od^  wandelaaiicli? 
Mit  uns  wandert  der  Tod  immer,  mit  uns  webet  und  ist  er  stets. 
Wenn  wir  ferne  auch  forteilten ,  mit  uns  kehret  der  Tod  zurück.  — 
Wie  im  Meere  ein  HokspCtter  zu  dem  andern  gelanget  mag, 
Und  nadiher  wieder  wegeilen ,  war  er  auf  kuneZeit  vereint. 
So  auch  die  Qattin,  Btutefreiaide,  Sdhn0  and  jegiUohei:  Beiiiti,    . . 
Sie  entflieh«  uju;  onausweichUch  bleibet  ona  immer, ihr  Y^limt.'* ') 
„Ein  Tropfen,  der  am  Lotosblatte  zittert. 
So  ist  das  flüchtige  Leben  schnell  verwittert. —|— 
Acht  ürgebirge  nebst  den  Bieben  Meeren  •    -i     .. 

I>ie  Somie,  wied]eMtter'eelbBt,dJe>hehren,    i      *     .    .: 
IMcbi  mküi,  die  Welt, --.die  Zeit  i«frdaU'8fenirü|n«ern,^     . 
Warum  denn  hier  lich  noch  um  irgend  etwas  küXQwera? ''  ^  , ,  ? 

Das  ist  der  überall  hervorklingende  Ton  •  und  andi  die-'beitere 
Poesie  der  Indier'  ist  dtfrchwoben  von  ^em  ischwehnäth^m 
Hauche;  nhmervrieder  richtet  sich  vondem  Jubel  de^FreudederBliek 
hin  auf  „den  zitternden-  Tropfen  am  fjotosMatte,'^  '^fr  unäufM**- 
Hdk  Wiederkehrendes  Bild  des  m^ns^hKchen  Lebetls.  •  Es  tat -dien 
nfcht"bloss  das  GeflIhI  der  TergSngIMikeit,  soiidentf'daB  abtterfde 
Befrbsstsein  tou  der  inneren  Wes^olosigk^it  all^  Diri^i  was- dem 
lädier  alle  Ft^ude  iln  der  Welt  verkfimmeft. 
')  Bami^aoa,  n,  75.  ^  •)  Sankara  Atscbäijtf,  n:  TOIbr,      *  •'     "    •*  "* 
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■  Das  reli^dse  Volksbemisstsein ,  ob woU  die  Ni<ditigkeit 

derDingie  ahnend,  leugnet  doch  nieht  ihr  Dasein,  sondern  hält 

an  ihrer  WirkHofakeft  fest,  nnd  sticht  eben  in  dem  Gedanken  der 

Maja  die  Vermittelting  des  Widerspruchs  zwischen  dem  unter-* 

sehiedslosen  Ursein  und  der  vietfechen  Welt.    Ist  diese  Kluft 

einmid  durch  einen  kflhnen  Sohivung  äbersprungen,  ist  in  der 

Maja  das  weltliche  Element  in  Brahma  gesetet,  se  etfolgt  die 

Entwickelung  der' Welt  aus  Brahma  in  unbehinderter  Entfaltung. 

Diese  wird  zwar  ih  den^Religiensschriften  undSn  der  Phileisopliia 

in  sehr  verschiedener  Weise  dargestellt,  aber  durch  aHe  Ko»« 

mogonieen,  --  ein  LiebKngsgegenstand  -indischer  Literatur,  ^-^ 

geht  doch  derselbe  Gmndton  htndorchr  Das  ürbrahma  ist  seinem 

Wesen  nacSi  das  in  eine  klare,  durchsichtige  Mfschung*  au%e- 

ISste  AU ,  in  welcher  alle  Gegensätze  und  Unterschiede  neutra- 

lisirt  und  aufgehoben  i^nd;  —  wir  sprechen  hier  oidit  von  eineni 

materiellen  Chaos;  —  in  dieser  hellen  uiiterschieddosen  AuflO<- 

sang  bewirkt  der  elektrische  Fmike  der  Maja  eine  Scheidung  i 

die  Mischung  trübt  sich,  und  die  aufgeidsten  Bestandtheile  treten 

auseinander,  krystallisiren  oder  schlagen  sich  niedere    Oder 

Brahma  ist  der  Keim,'  aus  welchem  sidh  de^  ganze  Baum  der 

Welt  entwickelt.    Das  ist  bildlich  der  Grundcharakter  der  indi<- 

schen  Kosmogoüien.    In  den  einzelnen  Darstellungen  verdeckt 

viel  Phantastisiches  den  eigentlichen  Gedanken. 

Die  Weltschöpfung  ist  eine  blosse  Ausbreitung  des  UrM 

Wesens;  wie  eine  Spinne  ihr  Gespimist  aus  sich  selbst  2icht, 

und  sich  so  gleichsam  selbst  ausbreitet,   wie  die  SchildkrAtd 

durch  Ausstrecken  ihrer  Glieder  sich  selbst- ausdehnt  und  auid 

ihrer  einfachen  Gestair  in  eine  vielgegliederte  übergeht,  »4 

dehnt  sich  Brahmii  zur  Welt  aus-    Die  Weltsch5pfung»«ist  etn^ 

Ematiation.    „Wie  die  Funken  aus  der  Flamme  od«r  «inem 

glAenden  Eisen  hervorgehn  tausendfach,  so  gehii  afle  Wesen 

hervor  aus  dem  UnverftnderHcben,  undkehreniftdiesesBurück/^  i) 

Dieser  Gedanke  der  Entfaltung  Brahma^s  als  des  Welt^ 

kehnsistder  Kern  der  ganzen  brahmanisehen  Weltavittehauung; 

er  kehrt  tiberall  wieder,  und  wir  nvQssenihn  scharf  und  bestiinml 

erfassen.    Was  sich>  entfaltet,  das  ist  in  zwei  verschiedene^ 

Zustftnäen  doch  wesentlich  dasselbe;  das  Nichtentfaltete  ist 

dem  Weseit'naeh  eins  mit  demEntfalföten,  nur  4ie  Form  ist  ein^ 

andere.    Dhs  22wehe  ist  in  dem  Ersten  schon  vorbanden,  nut 

nodb  Mieht' auseinander  gelegt;  und  der  Keim  geht  andererseits 

ftfyer  iti  selnii  EliKfaltting.'  Dm  bmere  tritt  nach'  aussen,  4ai^ 

19* 


scheinbar  Unterschiedslose  roUtsichaof,  das  reine  Urlichtzertheik 
sich  in  seine  Farben.  Die  Welt  ist  der  Bach,  der  aus  der  Gottes- 
quelle  strömt;  das  Wasser  ist  in  beiden  dasselbe,  nur  einmal  ver- 
borgen, das  andre  Mal  hervorsprudelnd  und  auseinander  fliessend. 
Die  indische  Welt  verhält  sich  zu  Gott  nicht  wie  die  geschaffene 
Welt  im  Monotheismus  zu  Gott  sich  verhält,  sondern  viel  eher,  wie 
sich  in  der  christlichen  Dreieinigkeit  der  Sohn  zum  Vater  verhält. 

Bei  diesem  Ausströmen  oder  Ausstrahlen  der  Welt  aus  Gott 
liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  die  dem  ausstrahlenden  Mit* 
telpunkt  näher  liegenden  Oeaturen  das  göttliche  Sein  in  hö- 
herem Grade  in  sich  tragen  als  die  entfernteren.  Je  mehr  sich 
der  Urstamm  verzweigt,  um  so  schwächer  werden  die  Zweige, 
je  wdter  das  Licht  strahlt,  um  so  mehr  verblasst  es.  Die  ersten 
entstandenen  Weltwesen  haben  das  Göttliche  am  intensivsten 
in  sich,  —  es  sHid  die  Götter,  die  in  der  eigentlich  indischen 
Lehre  unbedingt  als  Creaturen  zu  betrachten  sind,  ähnlich 
den  Engeln  in  monotheistischen  Lehren.  Alle  Weltbilduug  durch 
Entfaltung  geht  abwärts;  die  zuletzt  entstandenen  Wesen  sind 
die  unvollkommensten.  Sehr  gewöhnlich  ist  der  Gedanke,  dass 
die  zuerst  entstandenen  Abzweigungen  des  göttlichen  Urstamros 
sich  nun  ihrerseits  ebenso  entfalten  und  verzweigen  wie  dieser, 
also  als  demiurgische  Mächte  auftreten.  Es  ist  dabei  ziemlich 
gleichgültig,  ob  diese  ersten  Weltmächte  als  Natur-Elemente 
auftreten  oder  als  Geister,  denn  aller  Geist  trägt  hier  doch 
noch  Natur -Charakter  an  sich. 

Der  Gedanke  der  Maja  aber,  dessen  letzte  Folge  die  Auf- 
hebung der  Welt  war,  erscheint  auf  dieser  Stufe  der  mehr  volks- 
thfimlichen  Auffassung  in  dem  Gedanken  wieder,  dass  Brahma 
die  Welt  durch  Selbstpeinigung,  durch  Askese  [tapas]  erzenge; 
das  Brahma  muss  sich  in  der  That  selbst  Gewalt  antfaun,  muss 
sieh  in  seinem  wahren  Sein  verleugnen,  wenn  die  Welt  werden 
soll;  die  Weltbildung  ist  eine  Qual  für  Gott,  denn  er  geht  aus 
•einer  Wahrheit  in  einen  unwahren  Zustand  über.  Dieser  von 
der  ältesten  Zeit  bis  in  die  spätesten  Purana  hinab  immerfort 
wiederkehrende  Gedanke  muss  in  seiner  ganzen  schweren 
Bedeutung  genommen  werden,  er  ist  durchaus  der  indischen 
Weltanschauung  wesentlich.  Die  Qual,  welche  das  vemünfkige 
Denken  erleidet,  wenn  es  aus  dem  leeren  Einen  die  Welt  der 
Vielheit  begreifen  will,  spricht  sich  in  dieser  Quai  aus,  welcher 
das  Brahma  selbst  sich  unterzieht,  wenn  er  die  Welt  bildet 

Damit  hängt  ein  anderer,  scheinbar  entgegengesetzter  Ge- 
danke zusanmien.  Die  Weltbildung  ist  nur  eine  flüchtige,  ober- 


fläcUiche  Veränderung  in  Gott,  ein  leicht  vorübergehender 
Tramn,  es  wird  mit  ihr  niemals  recht  Ernst.  „Spielend  gleich- 
sam wirkte  er  diess;^^  das  heisst  nicht  etwa:  die  Weltbildang  war 
dem  Brahma  leicht,  sie  ist  ihm  ja  viel  eher  eine  Quai,  sondern: 
es  ihm  nicht  Ernst  damit,  es  l^ommtzu  nichts  Rechtem,  die  Welt 
gelangt  nicht  zu  einem  berechtigten,  wirklichem  Dasein,  sie 
bläht  immer  nur  ein  leichtes,  zweckloses  Spiel,  ein  Kind  der 
Laune,  baldigem  Verschwinden  geweiht. 

«,Wie  die  Spinae  die  Fädeo  aus  sich  herausgehen  ISsst  und  sie 
zurückzieht^  so  wie  die  Pflanzen  aus  der  Erde  spriessen  und  wie 
ans  dem  lebenden  Menschen  die  Haare  entwachsen,  ebenso  entkeimt 
diess  Weltali  dem  ewigen  Wesen.'*  >)  „Wie  der  Seidenwurm  aus 
seinem  eignen  Speichel  den  Faden  macht,  so  schafil  der  Geist  sich 
selbst  ao  verschiedenen  Geburtsstätten/' 9)  „Wie  die  Wellen  und 
der  Schaum  in  dem  Meere  entstehen  und  wieder  zerfliessen,  so  die 
Welt  aus  dem  Brahma;  und  wie  Milch  sieh  verwandelt  in  Käse,  und 
Eis  in  Wasser,  so  verwandelt  sich  Brahma  in  die  Weltgestaltun- 
gen/'*) Die  SchSpfiing  ist  „ein  Hervortreten  von  Namen  und  Ge- 
stalten in  dem  brahmagestaltigen  Wesen,  wie  das  Entstehen  des 
Schaumes  im  Meere/'*)  —  ,,Einer  ist  der  Lebensgeist  [bhutatma], 
der  riogs  in  allen  Wesen  ruht,  einfach  und  vielfach  zeigt  er  sich, 
wie  in  des  Wassers  Fläche  der  Mond;  und  wie  der  in  einem  Gewisse 
vorhandene  Äther  bleibt,  auch  wenn  der  Krug  zerbricht,  so  ist  der 
Lebensgeist;  wie  solcher  Krug  zerbricht  fort  und  fort  alle  Gestalt 
So  lange  er  [der  Geist]  mitNamen  und  Form  begabt  ist  [wie  dasTao 
des  Laotse,  $  26],  so  lange  weilt  er  im  Irrthum;  wenn  durchbrochen 
das  Dunkel  ist,  erschaut  die  einzige  Einheit  er/'«) 

Eine  der  ältesten  Kosmogonieen  der  Veden  ist  folgende:  „Die 
Sonne  ist  das  Brahma;  so  ist  die  Lehre,  diess  ihre  Erklärung:  Im 
Anfang  war  dieses  AU  nicht  seiend;  Das  war  seiend;  es  verän- 
derte sich,  es  ward  ein  Ei;  diess  lag  ein  Jahr;  es  spaltete  sich; 
£e  beiden  Schalen  waren  Gold  und  Silber;  das  Silber  ist  die  Erde, 
das  Gold  der  Himmel."'')  Die  im  Texte  folgenden  dunklen  Gedanken 
sind  deutlicher  in  den  verwandten  Stellen  ausgedruckt.  Der  Grund- 
gedanke ist  fiberall  der,  die  wirkliche  Welt  ist  nicht  etwas  Anderes 
als  das  Brahma,  sondern  ist  dieses  selbst;  das  Brahma  verwandelte 
sich  in  die  Welt,  wie  der  Keim  in  die  Pflanze. 

„Zuerst  war  ein  Geist,  von  dem  alles  erzeugt  ist  Dieser,  in  sei- 
ner Einsamkeit  unbefriedigt,  betrachtete  sich  selbst;  er  wollte,  dass 
er  viel  und  verschieden  sei.  Da  erschien  er  als  Vieles  und  Ver- 
schiedenes, und  die  Gestalten  verschiedener  Art  wurden  hervorge- 
bracht.   Diese  waren  starr  wie  die  Steine,  und  ohne  Lebensfaaucb 


.wie  trockne  Bluiine.  Der  (Sei^t,  noch  anbefriedigt ^  wollte»  dais  er 
:i  in  sie  eingehe«  and  dem  Winde  gleich  geworden  ging  er  in  si^  ein, 
.;.  und  belebte  den  Leib.  In  die  Hohle  [des  Her^n«]  eingegungeo 
.  [aU  einzelner  Menschengeist],  wusste  er:  ich  habQ  mei»  Werk  noch 
i^cht  voUbraycbt.  So  .fadste  er  dano.JLust>  Auasen  sieb  zu  senii-uod 
wirkte  die  fünf  Sinne  und  die  Organe  der  Thätigkeit«.  und^  seine 
Sly^lei^  ^us  idiesen  in  sich  zur ucknehniei^d  [duruh  die  Sion^fund 
durch  die  Handlungen  die  Aussenwett  empfiqdend]  genoss  er  siko* 
liehe  Idost,  und  die  Welt  war  für  ihn  vollendet.  Auf  solche  Art  ist 
dieser  Geist«  ^  sic^h  alles  umfassend  und  begreifend,  iu  die  Fesseln 
der  guten  und  busen  Werke  gefiiUen  [als  Einiselseele];  er  ecscbeint 
getheilt  und  verschieden«  er^  der  an  sich  fessellos  ist  Der  Unbe- 
wegte, Mühelose  erscheint  beweglich  und  ba$cbäftigt^'0 

y^'Odttlidii  gestaltlos  ist  der  Geist  [Puruscha}«  das  Inn^e  und 
Äussere  der  Wesen  durchdringend,  ungebo)%Q«  ohne  Athem«  ebne 
'  Herz  [manas],  glänzend,  ethoben  über,  das  Höchste  und  UnvetSn- 
derliche.  Ans  ihm  entsteht  der  Lebenshauch,  das  Ixeniülh  i|nd  alle 
Sinne  etcu  Da»  Feuer  ist  sein  Haopt^  Sonme  und  Mond  seine 
Augen,  die  Weltgegenden  »eifie  Obren«  der  Wind  sein  Athem  etc/*^) 
«^£r  bat  Tausende  von  Köpfen«  [Purui^cha«  der  Geist«]  Ti^isende 
von  Augen«  Tausende  voji  JPüssen;  uqd  zu.  gleicher  Zeit,  wo  er 
gänzKcib  die  Erde  dftrchdringt  bewohnter  [im  menscbUchep  Körper] 
eine  Höhlung  von  zehn  Zoll  Hohe»  Purosdia  Ist  alles,  was 
ist«  tvas  gewesen  ist^  was  sein  wird;  er  .ist  der  Spender  dec  Un- 
sterblidikeit;  denoer  ißt  s,  welcher  durcb.dieNabrung  [welche  in  die 
Ges^Cpfe  eingeht]  aus  sich  heraus  in  die  £ntfabuog  geht  Sieh 
seine  Grosse!  Aber:Ptfruscba  ist  noeh  it»ebr«.die.Gesam]nt^eat  der 
Creaturen  ist  nur  der  vierte  Tbeil  seines  Wesenss  die  drei  andern 
Theile  sind.unsterbUeh  im  Himmel;  «ich  zu  drei  dieser  Theile  lo^dic 
Höhe  erheb^nd,  bleibt  Pprus^a  aus&erhftib  der  Welt«  der  vierte 
Thoil  bleibt. hier  umten  [um  ^^borea  zu  werden  und  zu  sterben] 
wechselsireise;  dann  sich  vervielfattigei^d  durcbdringt  er«  was  sich 
nährt  und  W9j^  ohne  Nahrung  besteht  . .  Als  die  GCtter«  4en 
Purusch^  zum.  Opfer  machend«  die  Opferung  vollbrachten, ...  wurde 
aus  seinem:  Munde  der  B.cahmane,  seine  Arme  wurden  der  könig- 
liche Stand,  seine  Schenkel  wurden  zumVai^ja,  der^udra  entstand 
aus  seinen  Füssen;  der  Mond  entsprang  aus  seinem  Herzen,  aus 
seinen  Augen  die  Sonne,  aus  seinem  Munde  Indra  und  das  Feuer, 
.  aus  «eipem  Athem  ward  der  Wind-  Aus  sdnem  Nab^l  entstand  der 
Luftkreis«  der  Himmel  aus  seinem  KopX«  die  Erde  aus  seinea  Füs- 
sen, der  Rauia  ans  seinen  Ohren;.  ^^  bUd^en  31^  die  Wdit^p;  — 
SP  opferten  dl9.  Gatter  <|frm,.def,d^s  Opfer  seihst  ist"  1»)  Dieselbe 


VorstcfUiittg,  imr  oboe  au«drfickliche  Erwähnung  der  Of  fieniiig  kommt 
80B«t  iMM?h  oft  vpr«    ,, Die. Erde  ist  au«  firahma's  Füssen  eotsprao' 
gea,  iiV*«^neiB  Kopfe  der.Hifaiiel,  auader.JSase  der  Hauch,  aus 
dem  Ohre  die  HimneUgegenden,  aus  dem  Auge  die  Sonne/'  eta  ^^) 
Die KoflfBQgonie  d^r.zuniKigvedagehürigen  UfMtaiscfaadQ  Aita- 
reja-  A  raojaka  ist  folgende:.  „Im  Ao&ng wfiT  E^  (tad)  aiieio,  der 
Geiat;  oietts  auaaef  ihm,  Thätiges  oder  Rohendes.   Erdachte:  ich 
will  Wi^lten  j^ptbaaen;  ifpd  er  eotiieaa  Welten :  Waaser,  Licht«  Ver- 
giBgUchea  nnd  die  Ciewäsaer.     Wasser  war  über  dem  Himmel, 
welcher  es  trägt;  der  Luftkreia  umfaast  Licht,  die  Erde  daa  Ver- 
giaglichei  in  4«^  Tiei(e  aiBd..Gewäaaer.    Er  dachte:  das  sjnd  wirk- 
lieb .Wßlteo;  ich  will  Hüter  der. Welten  machen.     Da  bildete  er 
auadfen  Qe>fli9#erp  de»  Pfirasch^  [Geii^t]«  ein  geataltetes  Wesen. 
Er.achaote  es  an,  und  des  Angeacbauten  Mund  uffnetß  sich  wie  ein  Ei; 
aus  dein  Muode  ging  her  vor  Jlede  un4  aus  der  Eede  Feuer.  Aus  der 
Nase  wehete  Hauch ,  und  der  Hauch  breitete  sich  aus  aur  Lu f  t.     Es 
oflheten  sich  die  Augeiiy.und  avs  den  Ailgen:  ontaprapg  ein  Licht- 
glana,  und  aua  defp  Glstsae  ward  .di^  Spnne.   .Es  thaten  sich  auf 
die  Ohren,  und  au«  den -Obren  kam  daa  Horen,.Mnid  aus  dem  Hören 
eatfaltete  sich  der  Raum*     Es  vffnclen  sich  die. Poren  der  Haut, 
und  aus  der  Haut  sproasten  Haare,  und  aus  den  Haaren  wurden 
Pflansei».     Ea  öffnete  sich  die  Brust i  und  aus  der  Brust  trat  her- 
vor daa  Herz,  «md  aus  dem  Herzen  ward  der  Moud,     Es  barst  der 
Kabel,  uodeua  ,dem  Nabel  kam  der  verzehrende  Hapcb  und  aus 
diesem  der  Tod.  Ea  öflnete  sich  daa  Zeugungsglied»  und  es  ergoss 
sidi  daraus  zeugender  Same,  und  aus  dieaeni  entstanden  die  Ge- 
w&aaer/'  —  Der  Sinn  dieses,  noch  ziemlich  roh  geseiebneten  Bil- 
de»,    dessen   einzelne  Z^e   nicht  allznscharf  erwogen   werden 
weiten |.  ist  der:    daa  Ureina  entliess  aus  skh  elementare  Natur- 
stoffe, vert^aadelte  sich  in  Natur,  breitete  sich  in  räumlichen  Stoff 
a«a;  .vorher  gestaltlos  und, leeres  Ein«^  genannt  es  nun  Gestalt  und 
Vielheit;  da^t  gestaltete  Brahma  iat  eben  jeuer  so  oft  Mederkeh- 
ffeade  Puruacha,  vorgeateMt  vater  menaehiicher  Gestalt;  er  ist  der 
ofEBttbare,  der  sipnlieh  und  concret  gewojcdene  Gott;  —  uad  dieser 
.yeffvraadelt  aiek  nun  in  die  wirklichen  Naturdlbge,  während  die 
uraprililglieheii  Elemente  noch  ganz  formlose,;  chaotische  Obergaogs- 
weaep  waren.    Der  Puruseha  ist:  nicht  mehr  daa  abstracto  Ureips, 
aondertt  dafi|)enige,  welebea  die  Vielheit  bereits  in  sich  trägt.    Um 
van  Brahma  zur  Welt  su  gelai^en,  muss  erst  das  einige  Brahma 
aidi  aelbst  in  ein  vieUaobea,  gestaltetes  umwandeln,  muss  erat  zur 
Weltbildong'  aurecht  gemacht  werden,  detm  an  sich  ist  es  dazu 
v9ttig  unbhiMhhavi   ea  wird  gewisaermasaeb   emem  chemia^en 
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Ptocess  unterworfen »  erst  in  allgemeine  Elemente  anfgdlSBt,  nod 
schiesst  dann  als  gestaltetes,  krystallisirtes  Wesen  an;  und  in 
dieser  Gestalt  eignet  sich  das  Brahma  erst  zur  Welthildang.  Der 
Punischa  ist  nicht  mehr  das  leere  Ur-Ei  der  Welt,  sondern  in  Hiro 
ist  Brahma  zu  einem  bereits  gegliederten  Welt-Fotus  ge- 
worden, an  dem  alle  Weltgestalten  bereits  embryonisch  vorhanden 
sind.  Die  Hauptsache  ist  die:  die  einzelnen  Welt -Elemente  sind 
nicht  durch  Brahma  frei  geschaffen,  sondern  sind  aus  ihm  gewor- 
den, indem  er  sich  selbst  in  sie  verwandelte.  —  Der  Vedentext 
fährt  fort:  „Diese  Gotter  [deva,  nämlich  die  genannten  Matur- Ele- 
mente}, so  gebildet,  fielen  in  das  ungeheure  Meer  [aus*  wetdieni 
Purüscha  aufgestiegen;  sie  hatten  noch  keine  selbs'tständige Haitang 
in  dem  noch  chaotischen  Urzustand],  und  zu  Ihm  [Brahma]  traten 
sie  mit  Hunger  und  Durst  und  sprachen:  Gieb  uns  eine  Gestalt,  in 
welcher  wohnend  wir  Nahrung  geniessen  mügen.  Er  bot  ihnen  die 
Gestalt  der  Kuh;  sie  sagten:  diese  genügt  uns  nieht;  er  zeigte 
ihnen  die  Gestalt  des  Rosses;  sie  sagten:  auch  diese  genügt  uns 
nicht;  er  zeigte  ihnen  die  Menschengestalt;  da  riefen  sie:  woblgc- 
macht;  o  wunderbar!  —  Deswegen  ist  der  Mensch  alMn  Wohlge- 
stalt. Er  gebot  ihnen,  ihre  angemessene  Stellung  einzunehmen. 
Feuer  ward  Rede  und  ging  ein  in  den  Mund;  Luft  ward  Hauch  und 
ging  in  die  Nase;  die  Sonne  ward  Gesieht  und  durchdrang  die 
Augen;  der  Raum  [Äther]  ward  Gehör  und  nahm  seine  Stelle  im 
Ohr;  die  Pflanzen  wurden  Haare  und  bedeckten  die  Haut;  der  Mond 
ward  Herz  (manas)  und  ging  in  die  Brust;  der  Tod  ward  verzehren- 
der Hauch  und  durchdrang  den  Nabel;  Wasser  ward  zeugender 
Same  und  erßillte  die  Zeugungsglieder/^  —  Das  in  die  Natur -Ele- 
mente zertheilte  Urbrahma,  das  ist  der  Sinn,  sammelt  seine  Glie- 
der, vereii|igt  alle  seine  Strahlen  in  einem  Punkte,  der  das  Drlieht 
wiederspiegelt;  der  Mensch  ist  das  Abbild  des  Weltalls,  der 
Mikrokosmos.  Der  in  den  Elementen  aus  sich  herausgegangene 
PuYuscha  gestaltet  sich  im  Mensehen  von  neuem  in  Weise  der  Ein- 
zelheit; der  Mensch  ist  das  Efoeöbild  Gottes;  In  ihm  kehrt  die  Gott- 
heit aus  ihrer  Zerstreuung  wieder  zu  sich  zurück.  Der  Ursame  hat 
sich  zu  einer  vollen  Pflanze  entwickelt,  aber  diese  kehrt  wieder  zum 
Samen  zurück,  den  sie  selbst  erzeugt.  Der  Mensch  ist  nicht  in  ganz 
gleicher  Linie  mit  den  andern  Creatoren,  sondern  Ist  das  Product 
sämmtlicher  kosmischen  Factoren;  die  Natur  ist  ganz  ebenso  der 
auseinandergelegte  Mensch,  wie  der  auseinandergelegte  Urgott, 
und  der  Mensch  ist  die  subjectiv  gewordene  Natur;  die  Elemente 
sind  die  objeetiveo  Sinne,  und  die  Sinne  sind  die  subjectiv  gewor- 
denen Elemente;  das  Auge  und  das  Licht  sind  gleichen  Wesens, 


vnd  daram  th^n  sind  sie  flir  einander  da.     Dieses  VerhSltniss  des 
MeDSchen  und  des  Natur  -  Alls  zu  einander  ist  ein  bei  den  Indiern 
überall  anerkannter  Gedanke,  der  aber  nicht  ihnen  allein  gehlirt, 
sondern  auch  bei  den  andern  V5lliern  des  indo- germanischen  Stam 
mes  wie<lerkehrt.  —  ^,Er  dachte:  das  sind  Welten  und  Herren  der 
Weifen;  ftlr  sie  wiH  ich  Nahrung  bilden.    Er  schaute  die  [tebens- 
schwangeren]  Gewässer  an,  und  aus  den  angeschauten  GewSssern 
ging  eine  Gestalt  hervor,  und  Nahrung  ist  die  erzeugte  Gestalt.  So 
gebildet,  wandte  sie  sich  weg  und  suchte  zu  entfliehen.    Der  Mensch 
suchte  sie  durch  Rede  zu  fassen,''  —  dann  durch  seinen  Athem, 
seinen  Blick,  sein  GehSr  etc.,  al>er  er  Termochte  es  nicht;  —  „zu- 
letzt suchte  er  sie  durch  den  verzehrenden  Hauch  [apana,  eigent- 
lidi  der  berabfbhrende  Hauch,  der  Weg  nach  unten,  im  Nabel  oder 
Bauche  wohnend]  zu  ergreifen  und  auf  diese  Welse  verschlang  er 
sie."    Die  Nahrung  spielt  in  der  indischen  Weltlehre  eine  grosse 
Rolle,  und  hat  eine  tiefer  gehende  Bedeutung.     Gdtter  und  Men- 
schen bewahren  ihr  Leben  nur  durch  die  Nahrung;  es  ist  diess  die 
Anfnahnie  des  durch,  das  Weltall  ausgebreiteten  Göttlichen  in  das 
einzelne  Dasein,  das  Trinken  aus  der  Quelle  der  Crottheit  selbst; 
der  Mensch  ist  zwar  an  sich  selbst  schon  von  gottlichem  Wesen, 
nod  ans  dem  Gottessein  hervorgegangen,  aber  weil  er  ein  vergäng- 
liches Einzelwesen  ist,  so  bedarf  er  der  steten  Erneuerung  dieses 
seines  gottlichen  Elementes;  und  in  dem  NahrungsstofTe  der  Natur 
ist  die   Gottheit  in  verstärktem  Maasse,    concentrirt  vorhanden; 
Nahrung  nehmend  liegt  der  Mensch  wie  ein  Kind  an  den  Brfisten 
der  göttlichen  Mutter  und  nimmt  den  göttlichen  LebenstofT  in  sich 
auf.  Weil  ein  Mensch,  sagt  der  indier,  ohne  Nahrung  alle  Kraft  und 
alles  Bewusstsein  verliert,  so  ist  die  Nahrung  die  Quelle  aller  leib- 
lichen und  geistigen  Kraft,  i')    Wir  müssen  diese  Auffassung  im 
Auge  behalten,    wenn  wir  die  Opfer -Idee  der  Indier  verstehen 
wollen.  —  „Er  [atma]  bedachte:  wie  kann  dieses  [der  Leib]  be- 
steben ohne  mich?  Trennend  die  Nath  [des  Sdiädels]  drang  er  hin- 
eio  auf  diesem  Wege.  • .    So  eingegangen  [als  beseelender  Geist] 
oDterschied  er  [erkennend]  die  Elemente:  was  sonst  als  Es  ist  hier 
vorlumden?    Und  er  betrachtete  die  weite  Ausdehnung,  ausrufend: 
Es  habe  ich  gesehen;  darum  heisst  er  Idamdra  [Es-sehend]  oder 
liHh»  [eine  spätere,  allegorische  Deutung].'*   So  die  Upanischad. 
—  Ist  das  Weltall  Oberhaupt  das  entwickelte  Brahma,  so  Ist  es. 
der  mensdiliche  Geist  in  einem  «ninenten  Grade,  ist  der  in  der 
Welt  petensirte  Urgeist.   Die  Parallele  mit  der  MenschenschOpfung 
der  Genesis  liegt  nahe.     Die  Stellung  des  Menschengeistes  zur 
albff^en  Welt  werden  wir  später  erCirtern. 
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,,SeieB4  war  l>ies9>  o  Gttter«  fod  Anfiwg,  Eio60  olwe  Zwei- 
tes. Eioige  [die  Buddhistea?]  «Igen;  Nichts  ei  j»Bd  i^uUeH» 
alles  voD< Anfang,  Eioestolitje- Zweites;  ans  diesen  Niciitfeieoden 
wurde  das  Seiende  erzeugt.  Wie  kann  ^iess.aber  so  seinS  Wie 
fcunnte  aas  dem  Mlehtseienden  das  Seiende  ersettgt  werden?  — 
Sefie&d  war  Es  am  Anfalle,  Eines  obne.Zweites;  es  winscble:  «cfa 
mOge  vielfach  sein  und  sieugen,  [das  Sforneot  der  9kj&].  Es  cot- 
Hess  ans  sich  das  Feuer.  Das.Feuer  wünschtet  ich  möge  vielfach 
sein  und  zeugeO;  es  zeugte  das  Wassejr;  deshalb»  wo  iigeod  ein 
Mensch  schwitzt  [Feuer  in  sich  hat],  da  entst^hl.  Wasser.  Das 
Wasser  wünschte:  ich  möge  vielfach  sein  und  zeugen  $  es  saugte 
die  Nahrung;  deshalb  ist  da,  vfoeß  regne?!,  die  «eiste  Nahnmg; 
aus  dem  Wasser  entsteht  die  Nahrueg/'*^)  —  ^AttsBraluiia  |^g 
zuerst  hervor  der  Äther,  au«  dem  Äther  der  Wiüdj  M^  dem  Winde 
das  Feuer,  aus  dem  Feuer  das  Wassf»*,  aus  dem.Wtfsaer  die  Etde, 
aus  der  Erde  die  Gewächse  j  aus  den  Gewachsen  die  Nahrung,  4us 
der  Nahrung  der  llebfiCb  ttnd  »lle  Tbiere.^  i») 

„Brahma  begehrte:  möge  ich  viel  selo>  m^gö  ich  gebatten  wer- 
den. Er  büsste  Bus^e,  und  nachdem  er  gebdsst»  a<^f  er  dieses 
AU ;  und  als  er  es  geschaffen ,  durchströmte  er  es,  und  .»^o  war  er  ge- 
staltet und  gestaltlos,  wirklich  und  unwirklich;  er  ward  Alles,  was 
da  ist  Nichtseiend  war  dieses  [die  Welt]  im  Anfangs  dsraiw  ent- 
stand das  Seiende;  jenes  machte  sich  selbst''  '*) 

„Diesswar  frjlher  Geist,  meoscMlehe  Gestalt  tragend,  [alsiler 
oben  erwähnte  Puruscha].  Hierauf  um  sich  blidkend  sah  dieses  Ur- 
sprungliche  Wesen  nichts  als  sidi  selbst,  und  es  äagte  zuerst: 
„Ich  bin  Ich/<  Deswegen  war  sein  Name:  Ich;  und  jetzt  noch 
antwortet  man,  wenn  mau  gerufen  wird:  Ick.iiin  es,  und  datin  giebt 
nmn  seinen  Namen  an,  den  man  trägt."  -—  Das  Urwesen  fassl  sich 
als  reine,  unterschiedslose  Einheit,  welches  gar  mchts  anderes 
ausser  oder  hinter  sich  hat,  und  kene  Verschiedeidieit  in  aid;  es 
ist  weiter  nichts  als  Es;  e)i  ist  nicht  irgend  woher,  dass  es  den 
Grund  seines  Seins  in  etwas  anderem  hätte,  es  hait  aieht»  sehen 
sich,  von  dem  es  sich  unterschiede,  es  hat  nichts  in  sidi,  was  von 
ihm  seihst  oder  einem  andern  Momente  in  ihm  verschieden  wife;  es 
lässt  sich  von  Ihm  durchaus  kein  Prädkat  angeben,  weldibs  «lit 
dem  Subjeet  nicht  zusammenfiele r  Subject.und  Prädicat  ddcken 
sich,  und  sein  BegrifP  ist  reine  Tautologie;  daher  eagt  es:  „leb 
bin  Icb,^<  d.  h.  Ich  bin  und  bloss  ich  bin,  und  ich  bin  weiter  nidits 
als  reines  Sein,  iutbe'iddits  in'  und  ausser  und  llber -mir,  was'etA^as 
anderes  wäre,  als  reines,,  pfiücatloses,  eintgesSein.  Der  Mensch 
nun  ist  die  individualisirle  li^infaeit;  :alsb  ehi^rseltB  ^t»  mit.< 


Ufweseo^  ist  ebenso  jeoes  Ich,  wie  dieses  selbst;  dahtfr  BeoDt  er 
aiebt^b-  als  ideatiscli  mit  ^^foUr-lcb^  dem  ürseio;  andrerseits 
fst'eraitiBh'liidividuipiu;  also  miterscUedeo,  nicht  das  Ursein,  und 
als  solches  Ini^vidaiim  bsit  er  eine»  besondero  Namen.  Ich  ist 
allen  Menschen  gemeinsam ^  dadurch  unterscheiden  sie  sich  nicht; 
in  Ihm  fallen . siiD  mit  ihrem  Urgründe  zusammen;  der  Name  aber 
unterscheidet  sie.  BSan  sieht  leicht»  dass  dieser  Begriff  der  ich- 
heU  eini.gan2ti  anderer. ist,  als  der  unsrige,  dass  er  durchaus  nicht 
mit  dem  BegriCf  der  Pe^dSnUchkelt  snsammenftlit»  vielmehr  die- 
sero  entgegengesetzt  ist  Wenn  daher  dem  Urwesen  das  Prädicat 
Ich  zugeschrieben*  wird,  so  ist^dus  nichts  weniger  als  persönlich- 
freies  Dasein,  -r  Der  Veda  fthrt  fort:  ,>Es  empfand  Furcht,  und 
deswegen  farebtet  sich  der  Mansch  ^  wenn  er  allein  ist/^  Das 
ist  niehts  als  der.  etwas  roodificirte  Gedanke  der  Maja;  das  Gefühl 
der  Unbehaglichkeit,  des  Unbefriedigtseins  desUrwesens  in  seinem 
teeren  Dasein;  die  Lust  der  Mi^a  ist  n^r  vdn  ihrer  negativen  Seite 
geÜBisst;  die 'Lust  nltob  eiwas.anderem  schliesst  die  Unlust  an  dem 
eignen  Zustände  in  sich;  und  ist  die  Maja  so  eberselts  der  Trieb 
des  Cfftresens^  aus  sith  heraussUkommen»  so  ist  sie  andrerseits 
die  L^ingeweile  in  dem  leeren,  inhaltslosen  Dasein  des  Brahma. 
E»jst  da  ^  abderer  Gedanke  im  Hintergründe;  dass  das  Urwesen 
«ich  in  seibeiti  leeren  Sein  nidit  befriedigt  ftlhlt,  das .  heisst 
eigentlidif'dass  dieser  Begriff  des  Unwesens  als  eines  unterschieds- 
losen Seibs  das  menaohli^he  Denken,  nicht  befriedige,  nicht  die 
Forderung  einer  In  sich  ruhenden  illid  alisoluteii,  darum  sdigen  und 
voHkommenen,  lebendigen  Ucsislieit  eoßille»:  dass  die  rechte  Ein- 
heit noch  nicht  gefundan'  ist.  *— . ^ Aber, En. dachte,  da  nichts  ausser 
mir  i^,  warum  .s^Ute.Jch  mibh  fürchten?  So  wich  die  Furcht 
von  ihjfei,-  denn  was  : sollte  es  ülrdilen,  .da  Furcht  von  einem 
Andem  kowinen  niuss'? — ^  Es  . fühlte  nicht.  Fr^de,  und  des- 
halb freut  sich«  der  Mensch  nicht^.web»  er  alleb  ist;  Es.wAnschtc 
ein  Ajuderi^^  und  aUobald- wurde  es  ein  solches:  Mann  und  Weib 
in  UmaK^ittttg;.  Er  liess  tiein  eignel»  Selbst  in  zwei  Hälften  zerfallen, 
und  wvrde^so  Maw  und  Weib.  Deshalb  war  dieser  (männliche]  L^ib 
gJeMisan^.nur  eine  unvollständige  Hälfte  von  ihm;  und  «Ueser  Man- 
gel wurde  durch  das  Weib  ergäoni  Er  nahie  üur»  und  so  wurden 
mens4^Ucbe  Wesen  erzeugt."  —  Die  weibliche  Hälfte  nahm  dann 
di^  Gestalt:einer  Kuh  auv  vod  der  Mann  die  eines  Stiers,  und  sie 
gesengten  Rbider,  u.  s.  f.  So '  er«ei^e  er  alle  Wesen  bis  zu  den 
klejiifi.tep  Insekten,  i^)  Diese  etvvas  phantastische  Darstellung  zeigt 
klar46n  indisohea  Grundgedanken.  Das  Unwesen  schafft  nicht 
W|||tiiidivid||^o,  $094ern  vcerwandelt.sich  i»  de.-  Nur  indam  es 
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selbst  die  Gestalt  eines  bestimmten  Thieres  annimmt»  ist  dieses 
Thier  in  der  Welt  wirkliGh  geworden ,  und  seine  weitere  Zengiing 
gegeben.  Nur  indem  es  sieh  selbst  in  Mann  und  Weib  zerdieiit, 
ist  der  Gescblecfatsnnterschied  In  die  Welt  gesetst. 

Die  Kosmogonie  bei  Manu,  dem  Sama- Veda  nachgebildet,  lau- 
tet so^  ».E^i^st  war  dieses  All  Finsternisse  unerkannt,  ohneKeno- 
zeichen,  nicht  unterscheidbar,  wie  ganz  in  Schlaf  versenkt  Da 
offenbarte  sich  der  durch  sich  selbst  Seiende,  der  Selige, 
der  Unentfaltete,  entfaltend  die  Grundmächte  der  Welt  und  das 
Andere;  er,  dessen  Macht  waltet,  offenbarte  sich,  yerscheuchend 
die  Finsterniss.  Er,  nicht  durch  die  Sinne  zu  erfassen,  der  Unricht- 
bare,  der  Unentfaltete,  Ewige,  aller  Wesen  Seele,  der  Unbe- 
greifliche, Er  strahlte  hervor.  In  Betrachtung  vertieft,  erschaffen 
wollend  aus  seinem  eignen  Leibe  mannigfache  Wesen ,  schuf  er  im 
Anfang  die  Gew&sser,  und  legte  in  sie  zeugenden  Samen.  Der 
Same  wurde  ein  golden  glänzendes  Ei,  an  Glänze  gleich  dem  Tan- 
sendstrahligen  [der  Sonne].  In  diesem  ward  Brahma  selbst  gebo- 
ren, aller  Welten  Vater,  Narajana  heisst  er,  der  auf  den  Gewissem 
schwebt  Der  aus  jenem  Seienden,  Unentfalteten,Ewigene  dem  seien- 
den und  doch  nicht  erscheinenden  Urgründe  entlassene  Pumseba 
[der  real  erscheinende,  zur  Weltfillle  sich  gestaltende,  lebendige 
Geist]  wird  in  der  Welt  der  BrahmA  genannt.  —  Ruhend  in  diesem 
Ei  ein  Jahr  war  Brahma.  Dann  in  Betrachtung  zertheilte  er  das 
Ei.  Aus  den  Hälften  bildete  er  den  Himmel  und  die  Erde;  in  der 
Mitte  die  Luft  und  die  acht  Weltgegenden,  und  der  Gewässer  nn- 
vergängliche  Wohnung.  Ans  sich  selbst  darauf  liess  er  hervorgehn 
die  Seele  [manas,  animus],  deren  Wesen  ist  zu  sein  und  audi  nicht 
zu  sein  [theils  mit  dem  Ur-Seienden  eins,  theils  der  Welt  der  Viel- 
heit verfallen],  und  aus  der  Seele  die  Ichheit,  die  stöbe,  herr- 
schende, und  den  grossen  Geist,  [den  im  Menschen  wohnenden 
Crgeist,  die  Vernunft]  und  elles  mit  den  drei  Eigenschaften  Be- 
gabte, und  die  fünf  Sinne.  —   So  bildete  Brahma  alle  Wesen. 

Er  theilte  seinen  Leib  selbst  in  zwei  Theile,  und  wurde  so  zur 
Hälfte  Mann ,  zur  Hälfte  Weib.  Hierdurch  erzeugte  er  den  Viradscb, 
den  Brahma  als  Ers^eschaffenen.  Dieser  Mann  Viradscfa,  nachdem 
er  in  verzehrender  Andachtsgluth  sich  gepeinigt,  welchen  er  da  ent- 
liess,  wisset,  der  bin  leb  (Manu),  der  Schopfer  des  Alls.  Ich, 
von  Sehnsucht  die  Creaturen  zu  schaffen  erfällt,  erschuf,  nachdem 
ich  schwere  Selbstpeinigung  vollbracht,  die  zehn  Herren  der  We- 
sen. Diese  von  grosser  Kraft,  erschufen  sieben  andere  Manns  und 
die  himmlischen  Geister,  und  die  Wohnungen  derselben,  die  guten 
und  die  b^sen  Geister,  Blitz  und  Donner,  Wölken  und  fndns  far- 
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bigen  Bogen,  SMnae  und  die  Gesliroe.  So  wurde  dies  aHes,  das 
Bewegliche  und  Unbewegliche  nach  meiner  Anordnung  von  jenen 
Weeen  durch  Vertiefitng  in  Andacht  und  Selbstpeinigung  nach  allen 

Verschiedenheiten  gebildet. Alle  die  Wesen^  von  vie%estai- 

tigem  Dunkel  umkleidet,  dem  Lohn  ihrer  Werke  [in  einem  frfiberen 
Leben],  sind  mit  Bewusstsein  begabt,  Freude  ffihlend  und  Schmerz; 
ihres  Wandels  Anfang  ist  Brahma,  ihr  Ende  mit  dem  Leblosen, 
Unbeweglichen,  in  der  furchtbaren,  fort  und  fort  gehenden  Umwäl- 
zung der  Wesen.  Ais  er,  dessen  Macht  unbegreiflich  ist,  entlassen 
hatte  diess  All,  zog  er  sich  wieder  zurück  in  sich.  Wenn  er  wacht. 
Er,  der  G^ttMche,  dann  lebt  auf  diese  Welt,  doch  wenn  er  be- 
mhigten  Herzens  schläft,  alsdann  schliesset  das  All  die  Augen  zu. 
—  Wenn  in  diesem  höchsten  Geist  alle  Wesen  untergegangen, 
dann  schläfk  aller  Wesen  Geist  ruhig,  befreit . .  So  mit  Wachen 
und  Schlaf  wechselnd  ruft  er  ins  Leben  diess  All,  Er,  der  selbst 
unwandelbar.  .  .  Tausendmal  tausend  Jahre  heisst  ein  Tag  des 
Brahma,  und  ebenso  gross  ist  die  Nacht . .  —  Unzählige  Schöpfun- 
gen giebf  s  und  Zerstörungen.  Spielend  gleichsam  wirket  er  diess, 
der  Erhabenste,  fiir  und  nir.''i^)  —  Jenes  Dunkle  des  Anfangs  ist 
das  Urbrahma  selbst,  welches  dann  sich  zertheilend  zu  einer  Welt 
der  Vielheit  wird,  Gestalt  und  Licht  in  dieses  Dunkel  bringt,  d.  h. 
in  sieb  selbst  Er  wird  selbst  zur  Vielheit,  wird  selbst  in  sie  hin- 
eingeboren, nimmt  Weltcharakter  an;  Brahma  wird  in  dem  Welt-Bi 
selbst  geboren.  Der  Inhalt  des  Eies,  sein  Wesen,  das  ist  Brahma 
selbst.  Brahma  ist  so  das  Wesen  der  Welt;  und  diese  eigentlich 
nur  die  Schale  des  Eies,  das  Äussere,  Unwesentliche,  die  Um- 
hüllung Brahmas,  seine  Peripherie,  das  Materiell -Weltliche,  daraus 
macht  er  zertheilend  Himmel  und  Erde. 

Dass  Brahma  die  Welt  durch  Selbstpeinigung  (tapas)  erzeugt, 
ist  ein  Hberail  wiederkehrender  Gedanke^  und  auch  die  niederen 
Gottheiten  bilden  in  dieser  Weise  die  Welt  weiter  aus«  „Die  er- 
sten Wel^eister  sagten  zu  dem  Herrn  der  Schöpfung:  Wie  können 
wir  Geschöpfe  bilden?  -*  Er  antwortete:  Ebenso,  wie  ich  euch  er- 
schaffen, durch  Selbstpeinigung.  Sehet,  wie  ich,  in  der  tiefen 
Betrachtung  das  Mittel,  die  Geschöpfe  zu  vervielfiittigen.  Sie 
tbiin  es,  üben  Selbstqual,  und  bringen  eine  Kuh  hervor.'^io) 

Eine  andere  t*orm,  an  Tschu*hi's  chinesische  Auffassung  er- 
innernd, ist  die  Kosmogonie  in  der  Pra^na^Upanisehad,  einer  der 
spfttesten:  „Pradschapati  [der  Herr  der  Geschöpfe]  war  nach  Ge- 
sckSpfen  begierig;  er  bflsste  sich  kasteiend,  darauf  erzeugte  er  ein 
Pa»r,  Stoff  und  Hauch  [pranam],  indem  er  dachte:  die  beiden 
wevden  mir  vielfach  Geschöpfe  bereiten.    Die  Sonne  nun  ist  der 


Hauch  [ist  lij(<ihi^t^r  wirklicher  AusdraA  der  ^ätftiven -Seite  des  Da- 
seins], Stoff  Ist  der  Mond,  etc.;  "«0)  dei^  chinesisdie  Otgegensatz 
ist  ai>eT  hier  aus  einem  einigen  Urgründe  hergeleitet 

Das  Spielende,  Tranmartige,  ZTvecIclose  der  WelthHdung  wird 
oft  noch  bestimmter  als  bei  Mann  hervorgehoben.  ,,Wie  alle 
Handlungen  eines  Königs,  der  seine  Wünsche  erreicht  hat,  wie  im 
Spiel  geschehen  bei  Lust  und  Erholung,  ohne  sich  tim  einen  beson- 
dem  Zweck  zu  bemühen,  so  ist  auch  die  ThSltigkeit  des  Herfn  oline 
Rücksicht  auf  einen  andern  Zweck  Von  selbst  wie  im  Spiel;  —  er 
kann  bei  der  Hervorbringung  der  Welt  keine  Absicht  gehabt  ha- 
ben, weil  er  alle  seine  Wünsche  schon  eriangt  hat/'*^) 
*)  n.  Mundaka-Upan.  t,  1;  (Poley,  u.  Wind.  1701);  Maim,Xn,  15;  tVjnav. 
m,  67.  —  •)  I.  Mundaka  1,  6  (Poley  u.  WindiBöhm.)  ^  ^  Tajmv.III,  147.  148. 

—  «)  Sftnkam,  b.  Coleb^  EnsdSy  166.  178;  Wind.  1769.  1891;  J^r^iWindi^cfam., 
Sankara,  p.  146.  —  ?)  Lehrsitz«  d.  Vedanta,  14,  b.  Wind.  n74.  —  «),:Amrita\Tnda- 
Upan.  b.  Weber,  Ind.  St.  II,  61.  -■  '^)  Chandogyaj-Upan.  V,  19.  in  Webers  Ind.  St.  I, 
261.  —  *)  Maitrajani-tJpan.  b.|Wind.  1595.  —  •)II.  Mundaka-Upan.  I,  2  etc.  ebend. 
1700,  u.  Poley.  —  *«)Rigv.  VDI,  4,  17.  (Bnrnoiif,  Bhag'.  Püh  I,  pf^f.  p.  124:  181.> 

—  ")  Yajnav.  HI,  187;  128.  —  *«)  Colebrooke  in  Asiat.  Ile*;  Villi  '421;  Wind. 
8.  1585;  Nouv.  Joara.  As.  XI,  198;  vgL  X,  862..Boi»p,  CoitLJng.  System  ä,  Sanskrit- 
spr.  S.  301.  —  ")  Chandogya-Üpaa.  b.  Wind.  1693.  —  ^*)  Chandogya-Upan.  VI, 
2;  bei  Wind.  S.  1617.  —  '*)  Ebend.  1618.  —  ")  Anandavalli-UpaiL  in  Webersind. 
St.  II,  221.  —  ^')  Vrihadaranjaka,  b.  Wind.  1622;  Bopp  Conjugationsyst.  S.  284.— 
*•)  Manu  I,  5  —  80;  Windischm.  S.  1539.  542.  1576.  —  *•)  Yadschur-Vcda,  in 
Asiat.  Res.  VIII,  452.  -.  «<0  Pra^na-Up.  I,  I,  iü  Weböfslfid.  St»d.  I,  442.  - 
«0  Sankara,  b.  Wind.  1771. 

§97. 

Die  entfaltete  Gottheit  ist  die  Welt;  —  in  das  einfache 
Ursein  ist  eine  innere  Unterscheidung  eingetreten,  es  ist  viel- 
fttch,  veränderlich  geworden;  die  Welt  Ist  das  Nicht -Eine,  das 
Viele.  Brahma  ist  der  Grund,  die  Welt  das  Begründete.  Die 
Welt  ist  also  nicht  aus  sich,  sondern  ans  einem  Andern,  ist  nicht 
ein  selfestständigeS)  sich  seihst  tragendes  Sein,  sondern  ein 
gewordenes.  Das  Wesen  der  Wfelt  ist  das  Werden.  Das 
Werden  enthält,  wie  jede  Bewegung,  ein  Dreifaches:  'An- 
fangen, S^ein,  Aufhören.  Die  Welt  hat  also  drei  Seiten, 
drei  Grund  -  Eigenschaften ,  Guna  genannt.  Wirsindhier  in 
der  Entwiokelunjg  der  Welt- Idee  wieder  da  angelangt,  wo  wir 
als  bei  den  ersten  Grundgedanken  des  indischen  Bewüiistseins 
ausgingen;  den?  diese  drei  Seiten  dertWeft  sind  gar  nichts 
anderes  als  jene  drei' göttHdiriii  Urmäehte:  Indra,  Varuna, 
Agni,  eder  der  späteren  Brahma^  Visoiin«  ^nd  ^^^a.  in  der 
wirklichen  Welt  als  einer  Bich  verändernden 'sind  «benittjene 


drei  Möüieirt^  vorliüftideii ,  an  jMel^  ein^Uien  OreAtiiv  so  wie  am 
We%afeen. 

IKe^8«clie  hat  noch  eine  andere  S^ite.  Die  Welt  n^g  Am- 
Strömung  ans  Brahma  hat  das  Brahma  zwar  in  sieh,  ist  doch 
aber  andrerseits  iHeder  nicht  die  Gottheil  in  ihrem  wahren  Zu- 
stande.   Es  sind  an  der  Welt  also  zwei  Seiten : 

1)  Sie^ist  das^  entfaltete  Brahma,  ha«  dessen  Wesen  ea 
ihrem  Inhalt^  Qm  ist  die  Substanz  der  Welt;  sie  ist  eine 
Brahmawelt,  eine'^dttliefae,  eine  Liohtweh,  hat  das  wahre  Sein 
zn  iM«m  WeseH; ' 

i)  IKe  Weh  ist  das  entfaltete  Brahma ,  ist  aus  ihni  a  u  sge- 
flössen;  d.  fa.  sie  ist  nicht  das  reine,  ungetrfibte  Urbrahma 
selbst,  sondern  ist  deSscfn  Zertheilung  undEntäusserung;  sie  ist 
der  geopferte  Gott,  das  Gegentheil  des  einen,  unterschieds- 
losen Urwesens,  die^Trfibung  des  reinen  Urlichtes;  und  so  ist 
die  Welt  eine  ung6ttliche,  sie  ist  das  Nichtsein  des  wahren 
Seins;  und  das  Nitciitsein  ist  ihr  Wesen. 

Nun  sind  aber  beide  Seiten  in  der  Welt,-  sie  mrilssen  also  ihre 
Einigung  finden,  sieh  gegenseitig  durchdringen;  und  diese  Ver- 
einigung beider  Seiten  liegt  zwischen  jenen  Gegensätzen;  da 
i^t  eine  Welt^  in  welcher  Sein  und  Niehtsefti,  Licht  und  Fin- 
stemiss  zugleich  sind,  ein  im  Kampfe  der  Gegensätze  bewegtes 
Leben.  Es  stellt  also  die  Welt  in  sich  eine  Dreiheit  dar: 
f)  Die  Welt  des  Lichtes,  des  reinen,  ungetrfibten^  Seins ,  die 

göttliche,  die  Gdtterwelt,  der  Himmel,  —sie  ist  zugleich 

die  Welt  Indra's,  der  erzengenden  Madht,  oder  des  Brahma. 
t)  Die  Welt  des  bewegten  Lebens,  des  Kampfes,   die  Welt 

derGesehichte,  dieOberwelt,  derSchanplatz  der  Mensch«- 

heit,  ^—  die  Welt  Varui^a^^  des  bewegten  Elements,  oder 

des  Vischnu. 
8)  Die  Welt  des  Ungöttlicben,  des  Nichtseins,  der  Finstenriss, 

des  Todes,  des  starren,  leblosen^  materiellen  Seins,  die 

Welt  der  Materie,  die  Unterwelt,  —  die  Welt  Agni's,  des 

zerstörenden  Elements,  oder  des  (^ivh. 
Das  ist  die  Drei-Guna-Welt,  die  Welt  der  drei  Eigen- 
schaften, wie  sie  uns  in  allen  kosmologischen  Darstellungen  der 
Brahmanen  in  steter  Wiederholung  entgegentritt,  und  auch 
angedeutet  wird  in  dem  Laute  AUM.  —  Die  drei  Guna  sind  nun 
bestimmter  folgende: 

1)  Die  Guna  Satva,  die  gdttliche  Seite  der  Welt,  der  Brah- 
roacharakter  derselben;  die  Eigenschaft  des  Lebenschaffens, 
ErzevgeifS,  Erleucht6ns,  das  Licht,  verwirklicht  in  der  Licht* 


304 

weit  des  HimmeVsi  derBrabmaregio«)  dem  Ai^nthiiU  der  €rötter; 
die  oberste  Region  der  Welt;  in  den  einzelnen  Dingen  ist  es 
die  Giv^e,  die  Gottähnlichkeit,  am  Menschen  der  erkennende 
Geist;  am  Körper  dargestellt  durch  den  Kopf. 

8)  Die  Guna  Radschas;  die  Vereinigung  der  göttlichen 
und  ungöttlichen  Seite  der  Welt,  der  Kampf  des  Lebens,  das 
Erhalten  des  Entstandenen,  der  lebendige  Pulsschlag  von  Wer- 
den und  Vergehen;  die  Welt  des  Ringens  und  KäQ(ipfens,  der 
Geschichte,  des  bunten  bewegten  Lebens,  des  Wechsels  zwi- 
schen Tag  und  Nacht,  zwischen  Licht  und  Finstemiss,  verwirk- 
licht in  der  Oberwelt,  in  der  Mitte  zwischen  Himmel  und  Unter- 
welt; in  den  einzelnen  Wesen  ist  es  die  Begierde,  zp  bewegen^ 
nach  aussen  zu  wu*ken,  der  Lebenstrieb,  das  Gdtendmachen 
des  individuellen  Seins,  daher  auch  als  Leidenschaft,  Selbst- 
sucht; am  Menschen  ist  es  der  Sinn  fiir  die  Welt  und  für  sich 
selbst,  die  Selbstheit,  der  Wille,  das  Gefühl;  am  Körpi^r  die 
Brust,  der  Sitz  der  Gefühle  und  der  Leidenschaft. 

3)  Die  Guna  Tamas;  die  ungöttliche,  von  dem  göttlichen 
Mittelpunkte  am  meisten  entfernte  Seite  der  Welt,  die  grösste 
Entäusserung  des  Urwesens;  das  einheitslose,  in  unendliche 
Atome  theilbare  und  zertheilte  Sein,  das  rein  Ungeistige,  Ma- 
terielle, der  finstere,  todte,  ruhende  Stoff;  das  Aufhören  des 
Lebens,  das  Vergehen,  —  das  sterbende  Thler,  die  verwelkende 
Pflanze  zerf^lt  in  Staub,  —  das  reine  Gegentheil  der  göttlichen 
Einheit,  lauter  Stoffatome  ohne  Einheit,  ohne  Zusammenbang;  — 
die  zerstörende,  verzehrende  Eigenschaft  der  Welt,  das  verzeh- 
rende, lebenvernichtende  Feuer,  hervorbrechend  aus  dem 
Unstern  Stoff,  die  Einheit  des  Lebendigen  aufhebend,  es  in 
Staub  zersetzend,  die  Welt  des  Todes.  Verwirklicht  ist  diese 
Guna  in  der  innern  Erdwelt,  der  finstern,  und  doch  feuerbergen- 
de](i  Unterwelt,  der  Welt  des  todten,  staiTen,  lebenrverschlin- 
g^den  Seins,  der  untersten  Weltregion;  in  den  einzelnen  Din- 
gepd  ist  es  das  Träge ,  Schlaffe,  Kranke,  Unreine,  im  Menschen 
der  Körper,  und  in  diesem  der  Nabel,  der  Unterleib,  die  Re- 
gion der  thierischen  Sinnlichkeit;  im  Geiste  die  Nidhtericenntoiss, 
Verblendung,  das  Unsittliche,  Schändliche.  0 

Nach  diesen  drei  Welten  gruppiren  sich  ihre  Bewohner: 

1)  die  Wesen  der  Lichtwelt,  —  Götter  und  Geister; 

S)  die  Wesen  der  Oberwelt,  —  die  Menschen; 

3)  die  Wesen  der  mateiriellen  Erdenwelt,  ^  Thiere 
und  Pflanzen. 
Diese  drei  Welten  gehen  aber  an  ihren  Gränsen  in  einaiider 
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aber;  die  Meiischlieit  ragt  in  ihren  Spitzen  in  die  Licbtwelt  hin-* 

auf,  wSlirend  ihre  niedrigeren  Geschlechter  nnter  die  Thierwelt 

gereHil  werden« 

Jede  dieser  drei  Welten  zerßiUt  in  derselben  Weise  wieder  in 
drei  Abiheitungen. von  Wesen ^  die  bei  Manu  ziemlich  willkührlich 
geordnet  werden.  Der  Welt  des  Satva  gehört  zuoberst  Brahmft  an^ 
der  grosse  Geist;  er  erdflhet  die  Reihe  der  einzelnen  Wesen,  er 
ist  das  erste  Wesen  in  der  grossen  Reihe,  mit  den  andern  von 
gleicher  Natur,  nur  dem  Range  und  der  Ordnung  nach  von  ihnen 
verschieden.  Hinter  Brahma  kommen  die  grossen  Naturgeister,  die 
Stemgeister  und  andere,  ferner  die  frommen  Büsser,  Bettler  und 
Brahmanen  nebst  einigen  untergeordneten  Geistern.  Der  Welt  des 
Radschas  geboren  niederere  Geister,  die  Fürsten  und  die  Krieger 

'  an»  und  alle,  welche  den  Kampf  lieben.  Dem  Tamas  eignen  die 
Tänzer,  Musikanten,  V5gel  und  Gaukler,  Elephanten,  Pferde,  Tiger; 
wilde  Schweine  und  die  ^udras,  die  Barbaren,  das  Wild,  die 
Sehlangen,  Fische,  Wfirmer,  Insekten,  Pflanzen  und  Steine.^)  Darin 
ist  nicht  viel  Ordnung;  das  aber  ist  hervorzuheben,  dass  die  Men« 
sehen  hier  in  verschiedene  Weltstofen  unter  die  andern  Wesen,  die 
Qudras  sogar  unter  die  Thiere  gestreut  sind.  Der  Mensch  gehört 
mit  in  die  Reihe  der  übrigen  Geschöpfe,  unterscheidet  sich  nicht 
wesentlich  von  ihnen.  „Alle  Geschupfe,  gekleidet  in  vielgestaltige 
Flnstermss,  sind  mit  Bewusstsein  begabt,  Freude  fühlend  und 
Schmerz'*;  und  dazu*^werden  Thiere  und  Pflanzen  gerechnet^  Die 
gewöhnliche  Anordnung  der  lebenden  Creatureu  ist  von  unten  auf 
diese:  die  von  Naturtrieben  geleiteten  Thiere,  die  Menschen,  die 
Gandharven  und  andere  dienende  GStterwesen,  die  eigentlichen 
Götter,  —  über  alle  ist  die  ei n e  Urgottheit.^) 
')  Mann,  XU,  26,  etc.;  Nonv.  Jonrn.  Asiat  X,  359;  Colebr.  Essais,  p.  8Ö.  — 

*)lUa«,XII^40'-50.  —  ^  Manv,  I,  49.  50;  V,  40,  vgl.  Xu,  66.  —  •)  Bhaga- 

Tata^Jtaana»  Y»  5, 3L  (Bnmonf). 

§  98. 

Zvnschen  den  lebenden  Creatoren  ist  nicht  ein  unterschied 
des  innem  Wesens,  sondern  nnr  des  Grades;  zwischen  den  roll- 
kommneren  Menschen  nnd  den  Einzelgöttern  ist  kein  grösserer 
Unterschied  als  zvnschen  den  verschiedenen  Stufen  der  Mensch- 
heit selbst. 

Ein  Wesensunterschied  von  Natnr  und  Geist  ist  in  Indien 
noeh  nicht  anerkannt;  der  Indier  hat  von  der  Idee  des  Geistes 
nut"  das  Moment  der  Einheit  erfasst;  der  Gedanke,  dass  der 
Geist  freies,  anf  sich  selbst  beruhendes,  sich  selbst  schlechter- 
dfaigs  bestfanmendes  Sein,  dass  er  Persönlichkeit  ist,  ist  nodi 

n.  to 
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meht  begiiffe«.  Der  Mensch  ist  in  die  Kette  der  Natordioge  ein- 
gereiht,  und  ist  uns  der  Natur  erzeugt.  Zwar  ist  sich  der  Indier 
eines  tiefen  Unterschiedes  zwischen  Leib  und  Seele  bewusst,  und 
macht  viele  sipnige  Beobachtungen  über  das  Seelenleben,  aber 
dasselbe  ist  noch  nicht  in  seinem  Grande  begriflfen;  der  Geist 
wird  wahrgenommen,  aber  nicht  erkannt,  noch  weniger  aner- 
kannt. In  dem  ganzen  Gedankensystem  der  Indier  ist  kein  Punkt 
aufzufinden,  yon  welchem  aus  das  Wesen  des  Geistes  begriffen 
werden  könnte;  sie  kommen  über  den  ganz  oberflächlichen  Ge- 
gensatz  von  Einheit  und  Vielheit  nicht  hinaus;  das  Eine  ist  Geist, 
das  Viele  ist  Nich^eist;  jedes  Einzelne  ist  also,  insofern  es  von 
dem  einen  Wesen  verschieden  ist,  ungeistig,  ist  materiell;  inso- 
fern aber  andrerseits  das  eine  Brahma  in  allen  seinen  Ent&l- 
tungen  ist,  ist  jedes  Einzelne  auch  des  Geistes  theilhafdg,  ist 
beseelt;  alle  Naturdinge  sind  Leib  und  Seele.  Das  ist  woU 
ein  schöner  Gedanke,  aber  das  Wesen  des  Geistes  wird  damit 
nicht  erkannt.  Je  weniger  tief  derselbe  erfasst  wird,  um  so 
mehr  geht  er  in  die  Breite.  In  dem  Geiste,  der  ja  grade  eine 
unendliche  LebensfuUe  ist,  erkennt  der  Indier  schlechterdings 
keinen  Unterschied  an,  sondern  eben  nur  die  kahle  Einheit. 
Damit  bleibt  nicht  nur  der  göttliche  Allgeist  unbegriffen,  sondern 
es  wird  auch  der  einzelne  Geist  gradezu  verneint  Das  Wesen 
des  persönlichen  Geistes,  die  freie  Selbstb^timmung,  das 
Selbstbewusstsein,  ist  für  den  Brahmanen  grade  das  Unwahre, 
ist  das,  was  dem  Brahma  gegenübersteht,  also  unberechtigt  ist 
Was  am  Alenschen  hier  als  das  wahrhaft  Geistige  anerkannt 
wird,  das  ist  das  reine  Gegentheil  der  Ichheit,  der  Persönlidi' 
keit,  ist  die  unterschiedslose  Einheit  mit  Brahma>  in  welcher 
das  wirkliche  Dasein  des  einzelnen  Geistes  gradezu  au%ehoben 
WVPd;  das  ist  nicht  die  sittliche  ISinheit  mit  Gott,  nicht  die 
christliche  Versöhnung,  sondern  das  vöUige  Aufheben  de»  ein- 
zelnen Geistes. 

Im  Menschen  wiederholt  sich  die  Dreiguni^welt;  ^  er  Ist  der 
Mikrokosmos.  Der  Geist,  die  Seele  und  der  Leib  entsprechen 
den  drei  Welten,  so.  wie  den  drei  höchsten  Göttern;  in  dem  »»auf 
depi  Lotoshlatte  zitternden  Thautropfen^^  spiegelt  sich  die  Sonne 
der  göttlichen  Dreifaltigkeit  Der  Geist  des  Menschen  al^r 
i|^quf|hr  aj^i  ein  3pi9gelbUd,  ist  das  in  d^  Menschen  wohnende 
Bir^lmna  selbst,  und  ist  ein  Theil  des  einen,  in  sich  einigen 
UjTgeistes.  Bei  demQrahmanen  sagt  die  Gottheit  nicht:  „^«vir 
werden  zu  ihm  kommen,  und  Wohnung  bei  ihm  machen,  der 
pjüDh  liebt,<<  sondern:  „ich  bin  in  dem  Menschen  von  Geburt 
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an,  bin  ein  wesentlicher  Theil  von  ihm,  und  er  ist  meine  Weh- 
nnng  ohne  sein  Wissen  und  ohne  seinen  Willen;  nnd  er  ist  mein 
Besitz,  der  nimmer  von  mir  weichen  kann.^'  Der  Mensch  ist 
Gottes  Eigenthnro  nicht  durbh  Gnade,  sondern  von  Natur;  — 
aber  Gott  ist  auch  des  Menschen  Eigenthum  von  der  Geburt  an. 
Dieser  im  Menschen  wohnende  Brahma,  der  Geist  des  Men- 
seben, ist  mit  dem  Urgeist  gleichen  Wesens,  d.  h.  reine,  unter- 
scbiedslose  Einheit;  der  Geist  denkt  nicht,  föhlt  nicht,  will 
nicht  irgend  etwas  anderes  als  das  reine  Eins;  er  hat  mit  der 
Welt  der  Vielheit  und  mit  aller  Wirklichkeit  nichts  zu  thun, 
gleichgültig  und  stumpf  gegen  alles  Ffihlen,  Wollen  und  Denken 
versenkt  er  sich  allein  in  die  Betrachtung  des  einzigen  Gedan- 
kens: „Ich  bin  Brahma;^^  alles,  was  darüber  ist,  ist  vom  Übel. 
Je  weniger  er  von  sich  und  von  der  Welt  weiss,  um  so  mehr 
ist  er  Brahma,  ist  er  Geist;  nur  wenn  der  Mensch  im  tiefsten 
Schlafe  ist,  oder  so  wachend,  als  ob  er  im  träum-  und  bewusst- 
losen  Schlafe  wäre,  nur  dann  ist  er  wahrhaft  Geist,  daist  er  von 
sich  zu  der  wahren  Einheit  gelangt 

Der  Mensch  gehört  seinem  Ursprung  nach  durchaus  in  die  Reihe 
der  reinen  Natnrwesen;  er  ist  nicht  erzeugt  durch  das  Eingehen  des 
Geistes  in  die  Natur;  der  Geist  kommt  überall  erst  aus  der  Natur. 
Der  erste  Mensch^  meist  Manu 2)  [Mensch,  eigentlich  der  Messende, 
dann:  der  Denkende,^)  offenbar  verwandt  mit  dem  deutschen  Man- 
miÄ*)],  in  ältester  Zeit  auch  Jama,  [der  Zwilling,  der  spätere 
Todesgott]  genannt,^)  ist  Sohn  des  Yivasrat, — „des  Leuchtenden'% 
wahrscheinlich  der  Sonne  oder  des  Sonnenlichts.  Als  Jaroa's 
Mutter  wird  Saranju  „die  Eilende,  Stürmische"  genannt,  die  dunkle 
Sturmwolke,  die  mit  ihrem  Gatten  Vivasvat  das  erste  Zwillingspaar 
erzeugt;  <B)  der  Mensch  ist  ein  Kind  des  Lichtes  und  des  Dunkels. 

Die  verschiedene  Vollkommenheit  der  Menschen,  der  PitrI 
(Geister  der  Urväter)  und  der  Götter  wird  unter  andern  auch 
so  angegeben:-  ein  Tag  der  Pitri  dauert  einen  Monat,  der  Voll- 
mond ist  ihre  Zeit  des  Wachens,  der  Neumond  ihre  Nacht,  ein  Tag 
der  GStter  dauert  ein  Jahr  der  Menschen,  und  der  Winter  ist  ihre 
Nacht.  1) 

Die  drei  Grundeigenschaften  der  Welt  zeigen  sich  am  Menschen 
in  folgender  Weise: 

1.  Die  Guna  Tamas,  die  Finsteroiss,  die  Eigenschaft  der 
Materialität,  die  von  Brahma  am  meisten  abgewandte  Seite,  stellt 
sieh  dar  tm  Körper,  in  der  Sinnlichkeit.  Der  Körper  gilt  dem 
Brahmanen  aU  das,  was  von  der  Vollkommenheit  des  Urwesens  am 
weilesten  entfernt,  der  Einigung  des  Geistes  mit  demselben  im 

SO* 
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Wege  steht  Daher  die  Feindseligkeit  gegen  den  Leib  in  den  gross- 
artigen Bfissungen.  Der  Leib  ist  das  für  den  Weisen  zu  Vernei- 
nende; er  hat  keine  Berechtigung,  nur  ein  zufölliges,  Torfibergehen- 
des  Dasein.  Er  zerfällt  nach  den  drei  Guna  wiederum  in  drei 
Theile: 

a)  die  Guna  des  Lichtes,  der  Erkenntniss,  die  in  der  Welt  in  der 
oberen  Himmelsregion  sich  darstellt,  —  der  Kopf. 

b)  die  Guna  der  Bewegung,  des  Lebens,  des  thätig  erregten  und 
erregenden  Lebens;  —  die  mittlere  Region,  —  die  Brust. 

c)  die  Guna  des  Dunkels,  der  Sinnlichkeit, — die  unterste  Region, 
der  Sitz  des  eigentlich  thlerisch- sinnlichen  Lebens,  — der 
Bauch,  mit  seiner  verzehrenden  Tbätigkeit^) 

2.  Die  Guna  Radschas,  die  Eigenschaft  der  kSnipfendeo 
Bewegung,  die  Vereinigung  des  Göttlichen  und  Unguttlicheo,  die 
mittlere  Region,  das  eigentlich  Menschliche  im  Menschen,  die 
Persönlichkeit,  das  was  den  Menschen  zu  einem  bestimmten,  lebeo- 
digen,  menschlichen  Einzelwesen  macht,  die  Seele,  „das  was  ist 
und  nicht  ist,''  d.  h.  sowohl  dem  einen  als  dem  entfalteten  Brahma 
angehört,  also  nicht  reiner  Geist,  und  darum  auch  ein  feiner 
Korper  genannt  Die  Unterscheidung  der  Seele  vom  Korper  wird 
sehr  bestiaunt  beobachtet.  „Wie  die  Elemente  wirklich  sind,  so 
ist  auch  die  Seele  wirklich.  Wer  würde  sonst  das,  was  er  mit  dem 
einen  Auge  gesehen  hat,  auch  mit  dem  andern  sehen?  oder  ner 
würde  eine  Stimme,  die  er  gebort  hat,  erkennen,  wenn  er  sie  wie- 
der hOrt?  oder  wer  würde  eine  Erinnerung  an  Vergangenes  haben? 
oder  wer  bewirkt  den  Traum  ?"^)  Hier  kehrt  die  Dreifaehheit 
wieder,  ^o) 

a)  Die  Eigenschaft  des  Lichtes;  die  Fähigkeit,  die  Weltwesen  zu 
erkennen,  die  Erkenntniss,  der  Verstand,  Bnddbi;  er  ist 
nicht  die  Erkenntniss  Brahma*s,  sondern  der  einzelnen  Welt- 
dinge, das  Auffassungsvermögen,  die  Seelei^thStigkeit  des 
Kopfes. 

b)  Die  Eigenschaft  der  Bewegung,  de»  pulsirenden  Lebens,  die 
Seelenthätigkeit  der  Brust,  des  Herzens,  das  passive  Gefühl 
und  der  active  Wille,  Manas,  dasGemüth,  das  Herz,  animas. 

c)  Die  Eigenschaft  der  Entfernung  von  Brahma,  der  Absonderang 
von  ihm,  die  Vereinzelung,  —  das  Behaupten  der  Einzelheit 
gegenüber  der  All-Einheit,  die  Beziehung  des  Menschen  auf  sich 
selbst,  das  Selbstgefühl  und'die  Selbstliebe,  Ahankara, 
das  Wissen  von  sich  als  eines  selbstständigen  Daseins,  welches 
von  anderem  Dasein  und  dem  Einen  unterschieden  ist,  und 
das  Festhalten  dieses  Unterschiedes.    Es  ist  das,  was  den 
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Menscben  zn  eineni  bestimmten  Einzelwesen^  zu  einer  Person 
machte  aber  eben  darum  anch  das,  was  ihn  von  dem  Urwesenab« 
sondert  und  entfernt  bftlt,  die  Selbstheit,  —  ein  BegriflT, 
der  das  vernünftige  Selbstbewusstsein  zwar  einschliesst,   aber 
anch  nicht  ganz  mit  demselben  zusammenföUt.  Dieses  Ahanicara 
ist  dem  Brahmanen  dasjenige  Moment  der  menschlichen  Seele, 
welches  den  Menschen  von  seinem  Urgründe  unterscheidet,  also 
die  Grundlage  des  Busen,   der  Entfernung  von  Gott,   es  ist 
das,  was  nicht  sein  soll;  keinesweges  aber  ist  darunter  bloss 
die  wirklich  unsittliche  Selbtsucht  zu  verstehen,  sondern  die 
Tendenz  überhaupt,  sich  als  einzelne  freie  Persönlichkeit  geltend 
zu  machen.  Der  Indier  in  seiner  auf  das  Objective  gerichteten 
Weltanschauung  ist  nicht  im  Stande,  die  freie  Person  dem  ob« 
jectiven  All  gegenüber  als  wahr  und  berechtigt  festzuhalten;  das 
Einzelne  und  Besondere,  und  darum  vor  allem  die  Person  mnss 
verschwinden ,  um  die  Einheit  des  ewigen  Seins  zu  behaupten. 
Ahankara  gilt  als  etwas  Unrechtes,  Tadelnswerthes ;  das  Selbst- 
gefühl erscheint  dem  Indier  als  Stolz,  und  der  Mensch  soll  sich 
von  ihm  losmachen;  die  Selbstheit  bleibt  daher  auch  nicht,  son- 
dern geht  mit  dem  KOrper  unter. 
3.    Die  Guna  Satva,  die  dem  Brahma  zugewandte  Seite  des 
Menschen,   die  Geistigkeit,   die  Einheit,   der  dem  Menschen  ein- 
wohnende Brahma;  der  Geist,  Pnruscha  oder  Atma  [Wesen- 
heit]. Der  Geist  allein  erkennt  Brahma,  weil  er  mit  ihm  wesentlich 
eins  ist,  während  Bnddhi,  der  Verstand ,  auf  die  Welt  der  Vielheit 
sieh  richtet,  und  daher  von  Brahma  abführt     Was  im  Menschen 
von  dem  feinen  und  groben  Kurper  [Seele  und  Leib]  verschieden 
ist,  —  so  lehrt  Sankara-Atscharya,  —  das  ist  der  Geist;  ..  ver- 
schieden  von  den  Sinnesorganen  und  von  der  Erkenntniss  (buddhi) 
und  dem  Geffihl.    Er  steht  in  seiner  wesentlichen  Beziehung  zum 
Urbrahma  der  bewegten  Welt  gleichgültig  und  theilnabmslos  gegen- 
flber,  wird  von  den  Verftnderungen  derselben  nicht  berührt,   von 
Lust  und  Schmerz,  von  Begierde  und  Leidenschaft  nicht  bewegt« 
,3r  betrachtet  die  Handlungen  von  Allen,  wie  ein  Konig  die  Hand- 
hmgen  seiner  Unterthanen.     Die  Unwissenden  wähnen,  der  Geist 
sei  das  Bewegende  in  der  Thätigkeit  der  Sinne,  —  wie  sie  glauben, 
dass  der  Mond  sich  bewege,  wenn  Wolken  an  ihm  vorüberziehn. 
Der  KSrper,  die  Sinne,  das  Gefühl,  der  Wille  und  der  Verstand 
fhun  das  Ihrige,  nur  so  unterstützt  durch  den  Geist,  wie  die  Men- 
sdien  ihre  Geschäfte  verrichten  mit  Hilfe  des  [davon  unberührten] 
Sonnenlichtes.     Gefühl,  Verlangen,  Lust  und  Unlust  gehören  der 
Seele  an  [und  diese  der  Welt  der  Vielheit];  im  tiefen  Schlafe  sind 


310 

sie  nicht  vorhandeD  [also  nicht  bleibend,  wie  der  Geicit].  Die  an- 
dern  meoschUcben  Eigenacliaften  und  Kräfte  sind  von  einer  flüchti- 
gea  Gestalt,  gleichend  den  Luftblasen  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers;  aber  ich  [der  Geist]  bin  Brahma,  dessen  Weseo  von 
dem  Üirigen  verschieden  ist  Ich,  der  ich  unterschieden  bin  vom 
Körper,  erfahre  nicht  Gebart,  nicht  Wachsthum,  nicht  Tod,  und 
von  den  Sinnesorganen  gelöst,  bin  ich  von  ihren  Gegenständen  no- 
abhängig.  Des  inneren  Sinnes  [des  Geffihls  und  des  WoUens]  ent- 
behrend, empfinde  ich  nicht  Schmerz,  Verlangen  oder  Neid,  denn 
.  ich  erkenne,  dass  ich  nicht  das  Leben  bin  und  nicht  das  Herz 
[manas],  sondern  dass  ich  ein  reines,  durchsichtiges  Wesen  bin. 
Ich  bin  ohne  Eigenschaft  und  Thätigkeit,  unvergänglich,  glucklich, 
unveränderlich,  ohne  Gestalt,  ewig  frei  und  rein.  Ich  bin  wie  der 
Äther,  der  aberall  verbreitet  ist,  und  das  Äussere  und  Innere  der 
Dinge  durchdringt,  ich  bin  derselbe  in  allen  Dingen,  rein,  unwan- 
delbar. Ich  bin  der  grosse  Brahma,  der  ewig  ist,  rein,  frei, 
eins;  die  beständige  Erkenntniss,  dass  ich  Brahma  selbst  bin,  ent- 
fernt die  aus  der  Unwissenheit  entstehende  Verwirrung  etc/'i^) 
[vgl.  S.  259]. 

Im  Geiste  sammelt  sich  das  aus  seiner  Zerstreuung  zurückkeh- 
rende Brahma  in  einem  Punkte  wieder;  er  ist  ein  T heil  des  grossen 
Geistes  (Malian  -  atma).  „Der  Geist,  den  du  suchst,  der  bist  da. 
Der  Geist  ist  jener,  der  im  Leibe  weilt,  und  bei  dessen  W^;gehen 
der  Leib  leidet,  während  er  selbst  nicht  leidet  Er  ist  reine  Wonne 
an  seiner  Schönheit,  unsterblich,  gestaltlos,  unbewegt,  lebendig, 
ohne  von  aussen  angeregt  zu  sein,  unwandelbar,  nicht  erzeugt, 
durch  die  Sinne  nicht  erfasslich,  unsichtbar.  Sein  Name  ist  Pom- 
scha.  Er  ist  im  Leibe  der  Bewusste,  der,  welcher  Ich  sagt; 
[nicht  in  dem  Sinne  derSelbstheit,  der  Vereinzelung,  der  Per- 
sönlichkeit, nicht  das  Ahankara,  sondern  grade  das  Bewusstsein 
der  Einheit  mit  Brahm,  das  was  mich  von  andern  GeisteiD  und  von 
Brahma  eben  nicht  unterscheidet;  s.  S,  289},  Zuerst  war  nwr  ein 
Geist,  von  dem  alles  erzeugt  ist;  in  seiner  Eiosaiakeit  Uttbefriedigt, 
wollte  er  viel  und  unterschieden  sein.  —  So  erscheint  er  getheilt 
und  verschieden,  er,  der  an  sich  bestimmungslos  ist  Der  Unbe- 
wegte, Mfihelose  erscheint  beweglich  und  beschäftigt  BeCreit  aber 
[durch  tiefe  Selbstbetrachtung  des  Menschen,  durch  Rackkebr  aas 
der  Sinnenwelt]  ist  er  der  ruhige  Zeuge  des  Schanspiels  der  Welt 
Er  ist  mit  sich  selbst  in  sich  allein.^'  Der  im  Menschen  sich  dar- 
stellende Theil  des  Allgeistes  „  ist  von  der  Matur  überwältigi,  in 
die  Gunawelt  eingegangen,  und  vergisst  seiner  selbst,  und 
wird  doch  nicht  ersättigt  von  dieser  ganze«  Dreiguaawelt,  sondern 
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will  und  sQcAt  iminer  Denen  Gennss.    Dntch  diesea  Tetlangen  wird 
er  [an  die  Welt]  gebunden^  und  jener  Unbewegte  erscheint  bewegt» 
Jener  Beharrlldhe  schwankend ,  jener  Begiefdelo#e  etglühend  in 
Begierde,  jener  Irrtfinrasiose  Irrend,  jener,  der  frei  Ton  Stob,  stolz 
und  aamassend,  in  die  Fesseln  des  Ich  nnd  Bf  ein,  in  die  Fesseln 
der  Selbstheit  gefallen.    Der  Geist  an  sich  ist  ungethellt,  der 
Thellgeist  (Bhntatma)  erscheint  w^en  seiner  Theilnahme  an  den 
drei  Gnnas  yielgetheilt.  —  Wie  ein  Trunkener  der  Vernunft  beraubt 
ist,  so  der  Tom  Wein  der  Lust  Berauschte,  Überwältigte.  —  Wenn 
gleich  der  Hensdi  das  Sinnlich-Wahmehmbare  als  Gftter  betrachtet, 
so  hat  er  doch 'keinen  Gewinn  an  ihnen,  da  das  Selbst  durch  die 
Verbindung  mit  ihnen  des  Geistes  Tcrgisst     Die  Sehnsucht  des 
Lebendigen,  den  Bhntatma  [den  an  die  Vielheit  dahingegebenen, 
einzeln  seienden  Geist]  zu  verlassen,  und  mit  dem  Geiste,  Atma, 
sich  zu  einigen,  kommt  aus  der  Kenntniss  des  Veda,  nnd  aus  dem 
Handeln  oaeh  seiner  Vorschrift.     Diess  vereinigt  den  Lebendigen 
mit  dem  Ziel  seines  Verlangens.     Zur  Zeit,  da  sein  Hera  TöHig 
gereinigt   ist  [von  irdischen  Gedanken]   eneicht  er   die  Satva- 
6una,.und  wenn  das  Licht  in  seinem  Herzen  ganz  aufgegangen 
ist,  wird  er  geistwissend;  den  Geist  wissend  aber  hat  er  Geistes- 
gestalt erlangt,  und  fortan  ist  er  nicht  mehr  gesondert  vom  Gdlite.''  ^^) 
Der  Geist  ist  so  das  Moment,  wo  der  Mensch  aus  seiner  Einzelheit 
zurückkehrt  in  dais  Aligemeine,  die  Tendenz,  aus  der  Welt  in  Gott, 
ans  der  Peripherie  in  den  Mittelpunkt  zu  gelangen.    Eine  einzelne, 
persönliche  Vernunft  im  Unterschiede  von  dem  Einen,  eine  selbst- 
ständige freie  Persönlichkeit,  ist  dem  Indier  fremd,  fan  Gegensatze 
zu  der  subjectiven  Weltanschanung,  wo  die  Person  das  an  sich 
Berechtigte  und  Festzuhaltende  ist.  Der  Geist  ist  dem  Hindu  nicht 
bloss  das  Ebenbild  Gottes  im  Menschen,  sondern  er  ist  der  dem 
Mensdien  einwohnende  Gott  selbst,  ein  Aufleuchten  des  in  der 
Welt  verdüsterten  Crlichts  an  einem  einzelnen  Punkte;  das  Licht 
durchbricht  hier  die  Finstemiss,  ist  nicht  bloss  ein  Abglanz  des- 
setbetk.    „Der  Lebendige  [Einzelgeist]  und  der  Herr  stehen  in  dem 
Verhftitniss  des  Theils  und  des  Ganzen;.,  der  Lebendige  ist 
eiD  Theil  des  höchsten  Geistes,   wie  de^  Funke  em  Theil  der 
Flamme; . .  an  sich  nicht  verschieden  vom  Herrn,  wird  er  durch 
seine  Verbindung  mit  dem  Korper  an  Erkenntniss  nnd  Herrschaft 
beschränkt, . .  wie  beim  Feuer,  so  lange  es  im  Holze  verborgen 
oder  von  Asche  bedeckt  ist,  die  Eigenschaften  des  Brennens  und 
Lfenchtens  beschrankt  werden.''  >^)  —  Der  menschliche  Greist  ist  der 
„iD  der  Höhlung  des  Herzens  wohnende  Urgelsf  „Feiner  als 
däB  Feme,  grosser  als  das  Grosse  ist  jener  Geist,  niedergelegt  in 
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der  HöUe  der  Creator/' m)  ,M  der  HOble  des  Herseiw  wolmt  die 
unsterbliche  Person,  gross  wie  ein  Daamen.  Diese  Person  ist  klar 
[uBtersebiedslos]  wie  eine  rauchlose  Flamme,  Herr  der  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft,  der  heute  ist,  und  morgen  setn  wird; 
in  dieser  Höhle  ist  Brahmas  Wohnung,  eine  kleine  Lotosblome 
[das  Sinnbild  des  Alls],  eine  Wohnung  von  kleinem  Raum,  der  von 
Äther  (Akasa)  erfüllet  wird/'i^)  —  „Der  Geist  ist  äusseriich  und 
innerlich.  Derselbe  Geist  (Puruscha),  der  in  der  Sonne  ist,  der 
LIchtgestaltige,  Allschauende,  ruhet  auch  im  Hers en/^i^) 

Darin  eben  besteht  der  Anfang  und  das  Ende  der  Weisheit,  das 
ist  die  hOdiste  Erkenntniss,  dass  der  Mensch  weiss:  „Ich  bin 
Brahma,'' i'O  D)®'>d  Geist  ist  ein  ungetrennter,  unveränderter  Theil 
des  allgemeinen  Geistes.  „Der  ewige  Gott  ist  nicht  Terschieden 
von  dir  [der  menscliliche  Geist  ist  angeredet],  und  du  bist  nicht 
verschieden  von  Gott;  die  Maja  stellt  euch  nur  als  besondere  We- 
^n  dar,  aber  ihr  seid  verschieden  nur  wie  die  Sonne  und  ihr  Wie- 
derschein im  Wasser/^  i»)  „Was  das  höchste  Brahma  ist,  der  AU- 
geist,  der  grosse  Stützpunkt  des  Alls,  feiner  als  das  Feine,  best&ndig, 
das  bist  du,  du  ist  das  [tad],  das  Brahma,  welches  erscheint  als 
Wachen,  Traum,  Schlaf  und  in  andern  Entfaltungen.  Dieses  Brahma 
bin  ich;  wer  diess  erkennt,  wird  frei  von  allen  Fesseln.  In  mir 
ist  das  AU  entstanden,  in  mir  geht  alles  unter;  dieses  Brahma, 
welches  ohne  ein  Zweites,  bin  ich.  Kleiner  als  das  lUeine  bin  ich, 
grösser  als  das  Grosse;  ich  bin  dieses  mannigfache  All,  ich  bin 
Vischnu  und  bin  die  Gestalt  des  i^iYEL;  ich  bin  ohne  Hände  und 
Füsse  und  doch  von  undenkbarer  Gewalt,  ich  schaue  ohne  Augen, 
höre  ohne  Ohren;  • .  ewig  bin  ich.  Ich  bin  der,  der  durch  die  Ve- 
den  erkannt  wird,  und  der  Vedenkundige  bin  ich;  ich  habe  weder 
Tugend  noch  Sünde,  für  mich  sind  weder  Untergang,  noch  Geburt, 
weder  Körper,  noch  Sinne,  noch  Erkenntniss;  Erde,  Wasser,  Feuer 
sind  nicht  für  mich,  noch  Luft,  noch  Äther.  Wer  so  erkennt  den 
die  Gestalt  des  Paramatma  tragenden,  verborgenen,  untheilbaren, 
einigen  Zeugen  des  Alls  [den  Geist],  fär  welchen  es  w  eder  Gutes 
noch  Böses  giebt,  der  erreicht  ihn,  den  reinen,  den  die  Gestalt 
des  Paramatma  tragenden  [wird  wahrhaft  Creist].'*  i^)  „Das  höchste 
Wissen  ist:  diess  Brahma  bin  ich;  was  aller  Wesen  Wohnung  ist 
und  selbst  in  allen  Wesen  wohnt,  alles  mit  Liebe  umfassend,  das 
bin  ich.^^^)  —  „Ein  Lichttropfen  ist  das  hödiste  Denken,  das,  über 
alles  erhaben,  in  dem  Herzen  thront,  uniheilbar  klein,  selig,  mich- 
tig,  was  das  Höchste  ist 9  das  ist  es;  zu  fassen  und  zu  gewbiien 
,  schwer,  zu  schauen  und  zu  nahen  schwer,  zu  wissen  und  zu  erkeooen 
fifcchwer  ist  dieses  Denken  fär  Weise  selbst;  ein  hohes  Gehehnoiss 
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ist  Aeser  Ort,  das  unerkannte,  absolute  Brahma,  dem  AHier  gleich 
uotheilbar  fem;  eigensehaftslos  ist  dieser  Ort,  der  Sprache  und  der 
Seele  [manas]  entrüekt,  fassbar  durch  Selbstibegreifung  nur,  Aber 
alle  Beinamen  hioaus,  —  nnschaubar,  ohne  Geburt  und  Tod,  frei 
von  allen  Geistesregungen,  ewig,  fest,  unerschiitterlieb/^^i) 

Der   Geist  des  Menschen  hat  nichts  mit  einem  bestimmten 
Gegenstande  des  Erkenneos  oder  Wolfens  zu  thun,  er  erkennt  die 
Welt  der  Vielheit  nicht,  —  das  ist  Sache  des  Buddhi,  —  er  zeigt 
sich  als  gleichgültiger,  unthätiger  Zuschauer  bei  allem  bestimmten 
Empfinden,  Denken  und  Wollen;   er  tritt  vielmehr  dann  hervor, 
wenn  die  Eindrücke  der  natürlichen  Welt  und  die  ThStigkeit  des 
eoDcreten  Denkens  zurücktreten,  wenn  er  unberührt  bleibt  von  der 
Wirklichkeit,  wenn  er  ganz  in  sich  selbst  versenkt  ist,  und  von 
einem  andern  Dasein  gar  nichts  weiss,  im  Zustande  der  volligen 
Bewusstbsigkeit,  —  im  tiefsten  Schlafe  offenbart  sich  der 
Geist;  wenn  der  Mensch  von  der  Welt  und  von  sich  als  Einzel- 
wesen nichts  weiss,  wenn  das  Bewusstsein  schlummert,  — -  da  ist 
der  Mensch  im  Zustande  der  Bestimmungslosigkeit,  da  wacht  sein 
wahres  Sein,  der  Geist,  da  erkennt  der  Geist  sich  selbst,  da  erkennt 
er  Gott;  denn  der  Geist  ist  eben  Gottes  Wesen  selbst.   Im  tief- 
sten Schlafe  ist  der  Geist  in  seiner  Wahrheit.    Der  Geist  offenbart 
sieh  nicht  durch  Thätigkeit,  sondern  durch  Ruhe,  nicht  durch  eine 
Denkarbeit,  sondern  durch  Hinrichtung  auf  das  leere  Eins,  d.  h. 
durch  gar  nichts  Denken.     „Der  in  den  Schlafenden  wacht,  der 
Geist,  der  ist  das  Reine,   der  ist  Brahma,  der  heisst  unsterb- 
lich,^^ ^)  —    „Wenn  der  Mensch  schläft,  dann  ist  er  begabt  mit 
dem  Seienden;   er  ist  hinweggegangen  zu  dem,  was  sein  eigen 
ist"^)  — *  „Wenn  der  Schlafende  keinen  Traum  sieht,  dann  wird 
er  in  dem  Geiste  eins  [ohne  Unterschiede];  dann  geht  zu  ihm  zu- 
rück die  Rede  mit  allen  Namen,  das  Gesicht  mit  allen  Gestalten, 
das  GehOr  mit  allen  TGnen ,  alle  Begierden  des  Herzens  und  ihre 
Gegenstände.    Beim  Erwachen  erscheinen  sie  alle  wieder  gleich 
den  Funken  aus  einer  glühenden  Kohle/' m)  —  »,  Wie  über  einen 
Schatz,   der  in  der  Erde  verborgen,    der  JNichtwissende  hinweg- 
schreitet  ohne  ihn  zu  finden,  so  wissen  die  Mensehen  nicht,  wohin 
sie  gehen,  und  mit  wem  sie  zusammenkommen  alle  Tage,  wenn  sie, 
iD  liefen  Schlaf  versinkend,  wirklich  zu  Brahma  gehen  und  einkeh- 
rea  in  jenen  Innern  Ädier.  —  Wenn  der  Sdblafende  beruhigt  kein 
Traumbild  sieht,  das  ist  der  Geist,   das  ist  unsterblich,  das  ist 
Brahma/^ ^)  —    „Beim  Verschwinden  der  Selbstheit  im  tiefen 
Schlafe  ist  auch  der  Körper  empfindungslos;  durch  die  Entfaltung 
der  Selbstheit  entsteht  der  Traumschlaf;  ist  sie  aber  ganz,  so  ist 
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Wacheo/'M)  —  Der  Schlaf  also,  in  welchefm  d^  6 eist  aUeio 
wacht,  tat  der  tiefste,  in  welchem  anch  das  Selbstgefühl,  das 
Bewnsstsein  änfliOrt  Das  In  der  Welt  aasgebreitete  Brahma  hat 
Tier  Zustände;  der  erste  ist  der  des  Wachens,  wo  der  Geist  nach 
aussen' sich  richtet,  der  zweite  der  des  Traumes,  wo  er  nach  Innen 
sich  kehrt,  aber  doch  noch  eine  Mannigfaltigkeit  in  sich  tragt;  der 
dritte  Zustand  ist  der,  ,,wenn  der  Schlafende  keinerlei  Wunsch 
hegt,  keinerlei  Traum  hat,  im  tiefsten  Schlafe  ruhend,  ganz  in 
sich  eingekehrt,  und  so  reines  Erkennen  ist;  diess  Ist  der  Herr  des 
Alls,  dieiss  ist  der  Allwissende,  diess  der  innere  Leiter,  diess  der 
Quell  des  Alls,  denn  er  ist  Ursprung  und  Ende  der  Wesen ;'*  der 
vierte  Zustand  ist  der  des  absoluten  Brahma.^)  Diese  Tier  Zu- 
stände des  DschiTatma  [des  lebendigen  Einzelgeistes],  Wadien, 
Traum,  Wonneschlaf  und  Vereinigung  mit  Brahma,  werden  sehr 
oft  erwahnt.28)  „Das  Nichtsein  des  Traumgesichtes  ist  der  Wonne- 
schlaf,«., der  das  Aufhören  aller  Erkenntniss  des  Unterschiedes  zor 
Eigenschaft  hat;...  dann  ist  er  mit  Brahma  vereinigt,  dann  berührt 
ihn  keine  Sfinde  mehr.*'^)  —  „Gleichwie  die  Strahlen  der  unter- 
gehenden Sonne  alle  sich  in  ihrem  Flammenkreise  vereinigen,  und 
beim  Aufgange  wieder  ausstrahlen^  ebenso  wird  beim  Schlafen  alles 
diess  [alle  Sinne]  in  dem  höchsten  Sinne,  dem  Innern  Sinne,  ver- 
einigt, darum  hOrt  der  Mensch  dann  nicht,  sieht  nicht  etc.;  nur  die 
Hauchesfeuer  [der  innewohnende  Äther]  wachen  in  dieser  Stadt 
[dem  Leibe]. .  Wenn  aber  dieser  Gott  [der  innere  Sinn]  von  dem 
Feuer  ganz  bewältigt  wird,  dann  sieht  er  keine  Träume.  Gleichwie 
die  VSgel  nach  dem  Baume  hinfliegen,  wo  sie  ihr  Nest  haben,  so 
hat  alles  dieses  seinen  hdchsten  Halt  im  Atma,  Erde,  Wasser, 
Feuer,  Äther,  Auge,  Ohr  etc.;  denn  er  [der  Puruscha],  der  da 
sieht,  h9rt,  riecht,  schmeckt^  erkennt,  handelt  etc.,  findet  Halt 
in  dem  höchsten  unvergänglichen  Atma,  er  vereinigt  sich  mit  die- 
sem. Wer  nun  diesen  Schattenlosen,  Körperlosen,  Unrergäog- 
liehen  erkennt,  der  wird  allwissend,  alles  seiend.** «o) 

Das  Wesen  des  Geistes  ist  es  also  nicht,  die  wiridiche  Welt 
der  Tielbeit  zu  erkennen^  nicht,  sich  thätig  in  die  Welt  zu  versen- 
ken, sondern  vielmehr  zu  ruhen,  in  reiner  Unthätigkeit  eben  nur 
zu  sein;  er  ist  über  die  Veränderung  der  Dinge,  über  Verlangen, 
Streben  und  Wirken  eriiaben;  nur  so  weit  er  in  die  KdrperKchkeit 
versenkt  und  an  sie  gebunden,  also  in  seinem  unwahren  Zustande 
ist,  ist  er,  mehr  scheinbar  als  wirklieb,  fiir  die  wandeHMtre  Welt 
empftnglich  und  thätig,  —  seine  Bestimmung  aber  ist  es,  sich  ans 
diesem,  seiner  unwürdigen.  Zustande  stolz  zurückzuziehen,  und  an 
seiner  eignen  leeren  Ehfachheit  sich  genügen  zu  lassen.    Wie  «in 
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Zinmeinianii  sein  Beil  weglegeid  in  Ridie  bleibt«  «o  Igt  ancb  der 
Geist unth&tig  and  rnhend,  wenn  er,  wie  er  seiaam  Wesen  nach  soll, 
die  Kurperliehkeit  mit  der  der  Verglingltcbkeit  angehGrigen  emfin- 
deoden  und  begehrenden  Seele  von  sich  thut,  es  sei  nun  im  tiefen 
Sddafe  oder  im  Tode.^i)  Er  hängt  mit  der  in  sieb  unwahren  Welt 
Dor  durch  die  ebenso  unwahre  Sinnlicblceit  zusammen,  die  ihn  wie 
ehe  täuschende  Maja  umgiebt.  Die  Seele  geniesst  die  Welt,  der 
Geist  schaut  gleichgfiltig  zu.  ,,Zwei  Vögel,  untrennbare  Freunde, 
bewohnen  denselben  Baum;  der  eine  von  beiden  geniesst  des  Bau- 
mes sfisse  Früchte,  der  andere,  nicht  essend,  schaut  zu." ^s) 

^)  Mann,  Xn,  S4.  —  <)  li^e,  Bibhavas,  p.  68  ete.  —  *)  Weber,  Ind.  St  I, 
194;  Benfey,  Gloesar,  p.  153.  —  *)  Gnmm,  D.  MythoL  S.  XXTX,  S.  318.  541.  544. 

-  *)  Both,  Z.  d.  D.  M.  G. IV,  424  etc.  —  «)  Bigr.  M.  X,  2,  1,  b.  Roth,  a.  a.  0.— 
^  Mann,  I,  66.  67.  —  •)  Aitar.  Aranj.  in  Asiat  Bes.  VXn,  421  ff.;  Manu 
1 ,  15  ff. ;  Vcdanta  Sara  bei  Windischm.  1782.  —  •)  Tajnav.  m,  149.  —  ")  Manu  T, 
U  etc.;  Vedanta-Sara  bei  Windischm.  1788.  1785  etc.;  Kathaka-Üpan.  ebend. 
1713;  Nony.  Joom.  As.  XI,  489;  Sankara,  Atma  Boddha,  11  ff.  in  Golebr.  Baeais, 
266;  Lehrs.  des  Vedanta,  b.  Wind.  1772 ;  Maitn^am-Upaa.,  ebend.  1597 ;  W.  v.  Hum- 
bodt,  in  Schlegels  Ind«  Bibl.  II,  332  ff.  —  ^^)  Atma  Bodha  v.  Sankara  in  Colebrooke 
Essais  p.  266.  —  ^')  Maitraj.  Upanisch.  bei  Windischm.  1595.  —  **)  Sankara,  b. 
Wind.  1418  ft  —  ")  Kathaka-Üpan.  b.  Wind.  1712.  —  ")  Chandogya-Upan.  b. 
Wind.  1853;  Katfiaka-Up.  ebend.  1715.  1717.  —  >«)  Maitraj.  Up.  ebend.  1616.  — 
'0  Yedanta-Sara,  ebend.  1781.  1787;  Golebr.  Bbs.  188.  *-  ^'}  Probodha  Chaadrod. 
S.  141;  wo  Pumscha  gana  falsch  als  „Urgeist"  Übersetzt  wird.  —  ^*)  KaiTaly»- 
üpan.  in  Webers  Ind.  St  11,  12.  —  «**)  Amritayindu-Upan.  ebend.  EL,  62.  — 
'')  TejoTindu-Upan.  1.  2.  5.  7.  8.  ebend.  11,  63.  —  «)  Kathaka-Up.  b.  Wind.  1716. 

-  «^  Chandogyar-Up.  ebend.  1737.—  «•)  Kauschitaki-Up.  ebend.  1349.—  **)  Chan- 
dog..üp.  eb.  1857;  1658.  —  ««)  Lehrsätze  des  Vedanta,  10,  b.  Wind.  1773.  — 
'0  Mandnkya-Upan.  I,  1,  in  Webers  Ind.  8t  II,  107.  —  **)  Sankara  b.  Wind.  1427 ; 
Kaitnyani-Upoa  ebend.  1442.  —  ^•)  Sankara  b.  Wind.  1421  — 1423.  —  '°>  Pra^nar 
Upan.  n,  2,  Weber,  Stud.  I,  449.  —  »^  Golebr.  Essais,  p.  180—182.  —  '^)  HL  Mun- 
daka-Upan.  I,  1. 

§  w. 

Wie  die  ganze  Welt  in  eine  Dreigestaltong  sieh  gliedert,  xmi 
der  einzelne  Mensch  in  Geist,  Seele  und  Leib  diese  Gliederang 
wiederholt,  so  mom  auch  das  Menschengeschlecht  selbst  eine 
draÜEiehe  Gestalt  an  sich  tragen,  jener  Dreigonawelt  entspre- 
chead*  Zum  Menschengeschlecht  gehört  aber  in  Wahrheit  nor, 
wer  das  brahmanisehe  Bewnsstsein  in  sich  trägt,  die  rechte  Er* 
kemitniss  hat.  Wer  von  der  vedischen  Weisheit  nnberuhrt  ist, 
steht  ausserhalb  des  Heiles,  ausserhalb  der  wahren  Menschheit. 
Diese  Menschheit  in  der  wahren  Bedeutung  ist  ebeufalls  eine  drei- 
gestaltete  Welt.  Diese,  nicht  durch  ZufiiU  oder  Eroberwig  oder 
Riake  begründete,,  sondern  aus  dem  Wesen  der  mdisohan  WcH- 
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Anschaiiiiiig  Bothwendig  folgende  GUedemng,  die  Untersc^i- 
düng  des  Volkes  .in  Kasten,  ist  folgende: 

1.  Die  Menschen  der  Lichtwelt,  die  göttliche,  reine, 
heUige  Seite  der  Moischheit,  das  Hanpt,  den  Urgetst  am 
vollkommensten  offenbarend,  die  Blüthe,  die  ideelle  Seite  des 
Menschengeschlechts,  die  Himmelssöhne,  die  Menschen  bdra's, 
den  erkennenden  Geist  darstellend,  die  Erkenntniss  und  Weis- 
heit bewahrend  und  pflegend,  —  die  Kaste  der  BraliMaaen^  ein 
priesterliches  Geschlecht,  alle  Vollkommenheiten  des  Mensehra- 
geschlechts  in  sich  vereinigend. 

S.  Die  Menschen  der  bewegten  Oberwelt,  der  mittleren 
Weltregion,  die  Menschen  der  gewaltigen  Thatkraft,  des  Rin- 
gens und  Kämpfens,  die  Menschen  Vamna's,  den  Willen  darstel- 
lend, —  die  Kaste  der  Xatrijaj  —  aus  ihr  sind  alle  Helden  und 
alle  Regenten,  und  alle,  welche  in  der  Geschichte  als  thatkräftige 
Männer  auftreten« 

3.  Die  Menschen  der  unteren  Weltregion,  die  eigentliehen 
Erd- Menschen,  welche  die  Erde  aufwühlen,  den  Acker  bauen 
und  die  Schätze  der  Erde  heraufholen ;  die  Menschen  Agni's»  der, 
wie  Pluto,  auch  die  Reichthfimer  giebt,  die  Menschen  des  Be- 
sitzes, welche  der  Erde  und  ihren  Gaben  leben,  Reichthumer 
erwerben,  die  Menschen,  welche  im  Gegensatz  zu  den  ganz 
auf  das  Göttliche  gerichteten  Brahmanen  sich  in  die  Welt  der 
Vergänglichkeit  versenken,  die  Einzelheit,  dieSelbstheit  re- 
präsentiren,  —  die  Menschen  der  sinnlichen  Welt,  die  Erwer- 
benden, —  die  Kaste  der  Taicja« 

Diese  Kasten  beruhen  nicht  sowohl  auf  bfirgerlichen  und 
geschichtlichen  Verhältnissen,  —  so  sehr  sie  von  solchen  auch 
berührt  und  gestutzt  sein  mögen,  sondern  sind  Natur-Stände, 
sie  gelten  als  in  der  Natur  der  Welt  beruhend,  sind  kosmischer 
Art.  Die  Kasten  stammen  daher  nach  der  Bralunanenlehre  auch 
gar  nicht  von  einem  Menschenpaar,  sondern  sind  neben  ein- 
ander aus  Brahma  entsprungen.  Nach  jener  mythischen  Vor- 
stellung von  der  Bildung  der  Welt  aus  der  menschlichen  Gestalt 
des  Urwesens  sind  die  Brahmanen  aus  Brahmas  Haupt,  die  Ksie- 
ger  aus  seinen  Armen,  die  Erwerbenden  aus  seinen  Schenkefai 
entsprungen,  i)    Diese  Vorstellung  kehrt  sehr  häufig  wieder. 

Die  Kasten  stehen  nicht  in  gleichem  Range  neben  einander, 
sondern  bilden  drei  verschiedene,  streng  geschiedene  Rang- 
stufen, die  nicht  bloss  nach  ihrer  Bedeutung,  sondern  nach  ihrer 
geistigen  und  sittlichen  Befthigung  unterschieden  sind.  — 
Der  Mensch  kami  sich  seinen  Stand  nicht  wählen,  «r  ist 
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geboren;  er  kann  wohl  durch  unwürdige  Handlangen  in  eine 
niedrigere  Kaste  sinken,  aber  in  dem  gegenwärtigen  Leben 
nicht  in  eine  höhere  aufsteigen.  Anch  dfirfen  die  Kasten  sich 
nicht  dorch  die  Ehe  mit  einander  yermischen. 

Ausserhalb  des  brahmanischen  Bewusstseins  stehend,  als 
Fremdlinge  im  Volke  lebend,  und  darum  auch  eigentlich  nicht 
zu  dem  Menschengeschlecht  gehörig,  sondern  in  der  Reihe  der 
Geschöpfe  zwischen  die  Elephanten,  Löwen  und  Tiger  gesetzt 
[§  9],  sind  die  rechtlos  nur  zum  Knechtsdienst  bestimmten  (i^ra. 
Ausgeschlossen  von  der  religiösen  Erkenntniss  und  von  dem 
Gottesdienst,  sind  sie  gar  nicht  zu  dem  brahmanischen  Volke  im 
weltgeschichtlichen  Sinne  zurechnen,  erscheinen  als  flberz8h- 
üge  Fremdlinge,  und  greifen  in  keiner  Weise  in  das  geistige 
Volksleben  ein.  Eine  gränzenlose  Verachtung  trennt  sie  von 
den  drei  andern  Kasten.  Während  das  Wesen  der  ersten  Kaste 
,,d]e  Heiligkeit, ^<  die  der  zweiten  „die  Macht,^^  die  der  dritten 
„der Reichthum^^  ist,  ist  das  der  ^^dras  „Verachtung  und  Unter- 
tUudgkeit^^*)  Die  drei  ersten  sind  „  Wiedergeborne,^^  durch 
die  Veden- Weisheit  und  eine  besondere  Weihe  in  die  geistige 
Menschheit  aufgenommen;  die  ^udra  sind  nur  einmal  geboren, 
sind  bloss  natürliche  Menschen.  Über  die  Bedeutung  der 
Kasten  im  Staate,  so  wie  über  ihre  geschichtiiche Entstehung, — 
in  den  ältesten  Veden  sind  sie  noch  nicht,  —  werden  wir  später 
noch  sprechen.  Hier  haben  wir  sie  nur  in  ihrer  kosmisch-an- 
thropologischen Bedeutung  zu  betrachten,  als  die  letzten  Glie- 
der in  der  dreifachen  Gliederung  des  allgemeinen  Naturlebens. 
Diese  Gliederung  gestaltet  sich  nach  dem  Bisherigen  so: 

Das  sich  entfaltende  Brahma 


Entstehen 

— 

Bestehen 

— 

Vergehen 

Gebart 

— 

Leben 

-— 

Tod 

Satva 

— 

Radschas 

— . 

Tamas 

Licht 

— 

Luft 

— 

Feuer 

Himmel 

— 

Oberwelt 

— 

Unterwelt 

fndra 

— 

Varuna 

— 

Agni 

Brahma 

— 

Vischnu 

— 

^iva 

Götter 

— 

Mensehen 

— 

Thiere 

Geist 

_ 

— 

Kdrper 

(Seele:) 

Selbstheit 

— 

Gemfith 

— 

Verstand 

(Körper:) 

Kopf 

— 

Brust 

— 

Bauch 

BrabmaDcn 

«^ 

Xatrija 

-»^ 

Vaicfa 
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Bei  Manu,  der  (är  dteseii  GegeDstand  die  HauplqneUe  ist,  wer- 
den meist  nur  drei  Kasten  genannt  und  mit  den  drei  Weiten,  drei 
Veden  etc.  verglichen.  Die  ^udra  werden  seltner  erwähnt.  »Die 
Priesterlilasse,  die  Krieger  und  die  Erwerbenden  sind  alle  drei 
wiedergeboren;  die  vierteKIasse  hat  nur  eine  Geburt;  es  giebt 
keine  ffinfte  Klasse/' »)  Als  zweite  Gdrart  gilt  die  Weihe  flir  die 
Kaste 9  und  die  damit  bewiricte  Aufnahme  in  das  eigendiche  Brah- 
manenvolk.  Diese  Weihe  besteht  in  dem  Abschneiden  des  Haares 
und  der  Umgärtung  mit  einer  Schnur,  und  wird  vom  8.  bis  suin 
24.  Jahre  vollzogen; 4)  die  Gfirtelschnur  ist  bei  den  verschiedenen 
Kasten  verschieden.  Auch  bei  Mädchen  werden  ähnliche  Gebräuche 
vollzogen.  &) 

Der  verschiedene  Werth  der  Kasten  spricht  sich  is  den  ver- 
schiedensten Beziehungen  aus.  „Bei  den  Brahmanen  bestimmt  stell 
^e  höhere  Alterswürde  nach  heiliger  Wissenschaft,  bei  den  Krie- 
gern nach  Tapferkeit,  bei  den  Erwerbenden  nachReichthum,  bei  den 
^udrä  aliein  nach  den  Jahren.^' 0)  Bei  einem  Veilchen,  zu  dessen 
Sühnung  ein  Brahmane  10  Tage  der  Reinigung  bedarf,  braucht  ein 
Xatrrja  12,  ein  Vai^ja  15,  ein  ^udra  30  Tage.'O 

,,In  allen  Klassen  sind  nur  diejenigen,  welche  in  grader  Linie 
von  Frauen,  die  aus  derselben  Klasse  wie  ihre  Männer  smd  und  tnr 
Zelt  ihrer  Verehelichung  Jungfrauen  waren,  geboren  wurden,  als 
Mi^lieder  derselben  Klasse  zu  betrachten.*^  8).^  Die  Vermischungen 
der  verschiedenen  Klassen  durch  Ehen  werden  sehr  gemissbUtigt;  *) 
rie  bewirken  entartete  Zwischenstufen,  und  die  Mischlinge  von 
einem  ^dra  und  einer  Brahmanenfrau,  die  Chand&Ia,  gelten  als 
die  verworfensten  aller  Menschen,  weil  der  auf  guten  Acker  gehl- 
lene  böse  Same  noch  verderblichere  Früchte  trägt  als  der  auf 
schle<!hten  Acker  gefallene;  lo)  doch  ist  dieser  Ursprung  der  zahl- 
reichen und  auch  körperlich  sich  von  den  höheren  Kasten  sehr  unter- 
scheidenden Ghandäla  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  abschreckende 
Erdichtung,  und  jene  sind  ein  besonderer  Volksstanun.^*)  Sie  sind 
von  allen  Menschenrechten  ausgeschlossen,  sie  dürfen  bei  hoher 
Strafe  keinen  andern  Menschen  auch  nur  leise  berühren,  sie  müssen 
au«rserhalb  der  Stadt  wohnen,  dürfen  nur  Kleider  von  Todten  tra- 
gen und  nur  zerbrochenes  Geschirr  benützen;  nur  Eisen  darf  ihr 
Schmuck  sein,  und  Niemand  darf  mit  ihnen  umgehea  Sie  müssen 
die  Leichen  derer  begraben,  die  keine  Verwandten  mehr  haben,  und 
die  zum  Tode  Verurtheilten  hinrichten,  deren  Kleider  und  Betten 
ihnen  dann  zufallen.  Von  den  Resten  der  Opfer  wirft  man  Speise  auf 
die  Erde  „Ar  die  Hunde,  Chand&la  und  Krähen."^)  Später  wurde 
der  Name  aueh  auf  andere  veraisfatete  VolksUassen  übertragen.  ><) 
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Die  Klasse  der  Brahmanen  vertritt  die  ErkeniitDiss,  die  Wia- 
senschaft^  den  Koltiie;  das  Vedeostudinni  und  der  Crottesdienst 
siad  ihr  GeschlUi.  ^)  Der  Name  bedeutet  Einen  ^  der  iieilige  Hand- 
faiogeD,  Gebet  und  Opfer  verrichtet,  i^)  ist  also  nicht  von  dem  Gotte 
Brahma  abzuleiten.  — *  Sie  sind  eigentlich  die  Herren  der  Erde  und 
aller  Wesen  auf  ihr;  ,,derBrahmane  geniesst  sein  Eigenes  undgiebt 
seb  Eigenes,  denn  die  übrigen  Menschen  geniessen  aus  der  Milde 
der  Brahmanen; ''10)  sie  müssen  mit  grosserer  Achtung  behandelt 
werden  als  seHist  ein  Fürst,  und  ein  Xatrija  soll  einen  Brahmanen 
jederzeit  als  seinen  Vater  betrachten,  wäre  jener  auch  100  und 
dieser  10  Jahre  alt  >'')  9,Da  der  Brahmane  aus  dem  vortrefflichsten 
Theile  [Brahmas]  entsprungen,  und  da  er  zuerst  geboren  wurde, 
und  da  er  den  Veda  besitzt,  so  ist  er  von  Rechtswegen 
das  Haupt  der  ganzen  Schupfung,  .  .  Der  Brahmane  wird  gebo^ 
ren,  um  die  Gerechtigkeit  zu  befördern,  und  Glückseligkeit  auf 
Erden  zu  verbreiten« ^^i^)  „Meine  Gatter^  —  sagt  in  einer  My- 
the der  Uigott,  —  sind  die  Brahmanen;  ich  kenne  kein  Wesen, 
weldies  euch  gleicht,  o  Brahmanen,  durch  deren  Mund  ich 
esseetc/*!«) 

Der  Xatrija  soll  das  Sehwert  f^ren,  der  Vaigja  Haadel  und 
Gewerbe,  Viehzucht  und  Ackerbau  treiben.  Die  Xatrija  haben 
ihren  Namen  von  xatra,  die  Stärke  (verwandt  mit  %(ffctOQ),  also  die 
Starken»  Mächtigen.  Der  Name  Vai^a  kommt  von  vi^,  die  €re- 
meinde  und  die  Ortschaft  (verwandt  mit  vicus,  o&og),  bedeutet  also 
die  Menschen  der  €remeinde,  die  Bürger, *o) 

Der  Unterschied  der  Kasten  ist  nicht  nur  eita  natürlicher,  soo^ 
dem  auch  ein  geistig-sittlicher.  Die  Menschen  der  unteren  Klassen 
aiod  von  Matar  weniger  weise  und  weniger  gut  als  die  der  hvhereu« 
„Btßm  muss  den  Menschen,  welcher  einer  niedriges  Klasse  angehOrt^ 
ao  seines  Haadkingen  erkennen.    Der  Mangel  an  edler  Gesimiapg» 
dt0  Bohheit  seiner  Reden,  die  Grausamkeit  und  die  Vemachlässvr 
giisg  der  Pflichten  bezeichnen  den  Menschen,  welcher  sei»  Dasei« 
eiaer  veracjbtungswürdigen  Mutter  verdankt  ;''^i)  und  eine  frevel- 
liafle  Gesinnung  heisst  eine  (udra-Gesinousg.  22)  —  DieQudra  sind 
voD  dem  geistigen  Leben  des  Volkes  ausgeschlossen.    Die  Veden 
■nd  die  Gesetze  dürfen  ihnen  nicht  gelehrt  oder  voigelesen  werden, 
—  diess  ist  ein  Verbrechen,  der  tiefsten  Holle  würdiges')  —  und 
nie   darf  ein  ^udra  den  Veda  aussprechen;^)  höchstens  aus  den 
Pvranas  darf  er  seine  Erkenntniss  schöpfen.^)  Ein  Brahmane  darf  Ih- 
nen keinen  Rath  ertheilen,  und  vou  dem  Reste  ebes  Feiermabis 
Ute.  etwas  geben.  <^)    Selbst  die  Leiche  eines  Brahmanen  darf  von 
keiBem  ^adra  hinausgetragen  werden;  durch  seineBerühnwg  w<|rde 
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sie  veraoreiDigt  werden.^    Die  ^udra  sind  zum  Dienst  fiir  die 

wiedergeboroen  Klassen  bestimmt. 
>)  BCana,  1, 31. 87 ;  Ti^av.  m»  136  ;Bliag.  Piiraiia,n,  5, 37.—^  Mflim,  H,  81. 32. 
—  *)  Mann,  X,  4.  —  «)  li.  II,  36  —  46;  TiQnft^-  ^  I^*  ^9.  —  »)  M.  IL  66.  - 
•)  M.  n,  155.  —  'O  M.  V,  83.  —  ■)  M.  X,  5.  —  «)  MegaÄthenes,  Indica,  fiogm.  32, 
12;  33,  12  (Schwanbeck).  —  i«)  m.  X,  67—71.  —  »O  Lassen,  Ind.  Alt  I,  407.  — 
«•)  M.  X,  7  etc.;  26.  51—56;  Tajnav.  I,  93.  103.  TL,  234.—  »•)  Lassen,  Ind.  Alt  D, 

S.  468.  —  »*)  M.  I,  88 *»)  Roth,  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  69.  —  *«)M.  I,  99  -  101.— 

»»)  M.  n,  136.  —  i«)  M.  I,  98.  98.  —  »•)  BhagaTata-Porana,  V,  5,  «.  —  •«)  Both, 
Z.  d.  D.  M.  G.  I,  83.  »  •  0  ^  ^t  &7*  --  ")  Aitareja-Brahmaaa  in  Weben  Ind. 
Stnd.  I,  463.  —  ••)  M.  IV.  80.  81.  —  •*)  M.  X,  127.  —  •»)  Boumonf,  Bhag.Pttr.  I, 
prbf.  p.  20.  —  ••)  M.  m,  249.  —  «^  M.  V,  104. 

§  100. 
Bei  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Kasten  müssen 
wir  den  inneren  Grand  und  die  äussere  Veranlassung  streng  von 
einander  unterscheiden.    Jener  ist  schlechterdings  kein  anderer 
als  der  ganze  Lebensoi^anismus  des  indischen  Geistes;  weil  die 
Menschheit  ein  Zweig  an  dem  grossen  Weltbaum,  darum  mnss  sie 
auch  den  Grundcharakter  der  Welt,  die  Dreifaltigkeit  der  Guna 
an  sich  tragen;  drei  Welten  und  drei  Menschenklassen,  nicht  mehr 
und  nicht  weniger.    Aber  diese  Dreigestalt  ist  nicht  schon  am 
Anfang  des  indischen  Lebens  da,  sondern  hat  sich  erst  sp&ter 
entwickelt,  ist  die  Fracht  des  gereiften  Volkslebens.    Nur  ihre 
Elemente,  Priester,  Fürsten  und  Volk,  sind  embryonisch  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  da,  und  haben  sich  sehr  allmähKch  und  in 
gesunder,  natfirlicher  Entwickelung  zur  vollen  Kasten -Gliede- 
nmg  herausgebildet.  Das  ist  ein  geschichtlicher  Fortschritt  und 
nicht  ein  Sinken,  wie  man  gewöhnlich  annimmt  Was  im  Wesen 
der  Idee  eines  Volkes  liegt,  das  muss  auch  in  die  Erscheinung 
treten,  und  ärgerliche  Phrasen  über  „ Priesterdfinkel,  heimlidie 
Ränke,  Herrschsucht^^  etc.  gewäluren  kein  Verständniss  der 
weltgeschichtlichen  Entwickelung  des  Völkergeistes*    Eine  so 
grossartige  sittliche  Erscheinung,  wie  die  des  auf  allen  Lebens- 
genuss  yerzichtenden  Brahmanenlebens,  wie  es  in  der  ganzen 
heidnischen  Welt  nicht  wieder  vorkommt,  sollte  doch  walirüch 
gegen  kleinliche  Verdächtigungen  geschützt  sein. 

Im  Rigreda  sind  noch  Iceine  wirklichen  Kasten;  der  Il3rrantts 
desselben,  wo  die  SchOpfung  der  vier  Mensehenkiassea  aus  Brah- 
mas Munde,  Armen,  Schenkeln  und  Füssen  erwähnt  wird^i)  ge- 
hört in  eine  spätere  Periode.')  Es  erscheinen  die  Priester,  Puro* 
Uta,  noch  nicht  als  ein  abgeschlossenerstand,  sie  haben  aber  hohes 
Ansehn  und  sind  die  Rathgeber  der  Fürsten.  Die  Fürst eu ,  radsch 
oder  radschan  [verwandt  mit  regere,  rex,  Riebter],  auch  vi^pati. 
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y^E/ensAet  der  lif ,  VoUcsgemeind«,^  sind  der  ürspntDg  der 
Kifegerkaete,  die  yit>  »»die  Wdlmenden/*  fan  Oegeaeatz  zu  den 
WandersttomeD,  geben  den  Ursprung  der  Yai^.^)  Die  wirkliclie 
Kaatenbüdnng  voilendei  sieii  erst  gleiebseitig  mit  der  Ansbtldung 
des  indischen  Grottesbewuastaeins  In  der  Zeit,  wo  die  Indier  in  der 
Gangeaebene  eine  bleibende  Heimath  gewonnen  hatten,  und  ist  in 
den  ep&teren  Vedentheilen  ToUatändig  yorbanden.^)  Ana  den  Pu- 
rohita»  deren  Würde  erbUeh  wurde ,  bildete  aicb  mit  dem  ent- 
wickelten KuHus  die  KUase  der  Brahmanen;^)  die  Bewahrung  der 
Hymnen  und  das  Studium  der  Religionslebren  machte  [sie  immer 
mehr  zum  Stande  der  Intelligenz,  und  eine  lange  Lehrzeit  der 
Schaler  wurde  Bedingung  zur  Erlangung  der  Standeswürde.  Falsch 
aber  ist  die  Meinung,  «Is  hätten  sie  sich  den  ausschliesslichen  Be- 
sitz des  Opferdienstes  und  der  Vedakenntniss  angeeignet;  vielmehr 
wird  beides  auch  als  ein  Recht  wie  als  eine  Pflicht  aller  drei  Stände 
eiklärt,*)  dieBrahmanen  machten  beides  nur  eben  zu  ihrem  besonde- 
ren Lebensberuf;  yon  einer  Gebeimlehre  einer  Kaste  ist  keineRede. 

Das  Maha-Bhiaratä  erzählt  von  alten  Kämpfen  zwischen  den 
Brahmanen  und  Xatrija,  die  mit  dem  Siege  der  ersteren  endeten;'') 
es  ist  das  aber  selbst  nach  der  äusserst  phantastischen  Sage  nicht 
ein  Kampf  mit  den  Waffen,  sondern  mit  der  Zaubermacbt,  die  durch 
gewaltige  Bttssübuttgen  errangen  wird;  es  liegt  der  nebelhaften 
Sage  auch  gewiss  kein  änsserlicher  Kampf  zu  Grunde,  —  die  Brah- 
nanen  haben  nie  Watten  gefiihrt,  —  sondern  nur  ein  ge^tiger  Streit 
am  den  Vorrang  im  Staate;  und  des  Streites  Frucht  war  dieSicher- 
stellimg  der  Lehre;  „nicht  denXatrija  wird  die  Macht  angeachrie- 
ben;  mächtiger  sind  die  Brahmanen;  die  Macht  der  Brahmanen  ist 
gettiidi  und  stärker  als  die  der  Xatrlja/' 

Ans  äusserlicbea  Gründen  lässt  sich  die  KasteagKedenrog, 
yor  allem  die  hohe  Macht  des  Brahmanenstandes  schlechterdings 
vicbt  begreifen;  diese  wiU  geistig  gerichtet  sein;  eine  so  grossar- 
tige weltgescbiobtliche  Erscheinung  lässt  sich  nicht  in  die  Rubriken 
polltisefarer  Schlauheiten  oder  Künste  bringen;  die  Versuche  soldier 
Eiklärung  sind  sehr  yerunglüdct.  Oder  gewährt  es  wirklich  ein 
Verständniss,  wenn  wir  boren,  dass  die  Kämpfe  der  Fürsten  um 
cKe  Oberherrschaft  die  Brahmanen  zu  einer  mächtigen  Kaste  mach- 
ten, dass  „In  dieser  Gährutrg  und  Verwirrung  die  Gewalt  am  natür- 
Kcbstenin  die  Hände  derer  fiel,  welche  eine  nur  mittelbar  betheifigte 
Madit  waren i''  in  die  Hände  der  Priester?  s)  —  In  solchen  Zeiten 
des  Krieges  und  des  Ringens  um  Berrschaft  kommen  sonst  die 
Krieger  an  die  Spitze  der  Macht;  das  sdieint  das  allein  Natür- 
liche; huFrieden,  tileht  inKrieg  und  Streit,  erhebt  sidi  die  Macht  der 
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.,   ¥w  selbst  4114  deif  iiHlMKflieQ  W«HaiiiilcbaiHttig>  mi,  w  tot  eiae  flßhr 

• .  irrige  AuOkMOQg,  w«d»  man  in  demGai^aiiii«»  ()a«iWi«ilQii  niedrer 

LeUienAchaitQa  und  boskafterRäoke  aMil,  aod  tf  eoQ  mlui  diej^D  «ich 

.    uDglaabUfcheErach^ioini^  da«6  der  Stand  der  StlUrte^  dtirktiegas^ubt 

:    di:eWaffopfilh]ft«  sich  wtlleDloareBfielatiiidhetabdfackeulaajBeQ  werde 

•  ton  .dem;  def  Tvaffieatos  ihn  gegeeiftberstehl,  -**  wohl  gar  dureli  den 

»»entoervlnidefiEiDflQs»'^  des  iodischett  Klimiia  «u.  erktören  veraast 

Indienfa  gkMrei&hstetHelden&eJt  fkllt  grade  mil  der  tolteuAtiaMtduog 

•.'  det  KasteagU«derung  zusad^meo,  iiod  wedbr  die  gewaltige  ThaÜc^aftf 

wie  sie  uns  in  der  Sagedgeschichte  ent^gealeuchtet^  iiaeh  die  hehe 

•«  geistige  EQtwickelai>g  io  Kunst  und.  Wissensdbafi  Ussen  von  einem 

'  ;,eatDervead^D'^  EinAiisa  eine  Spur  bli^Skeo«  Die  Zelt ,  wo  udcb  keine 

Kasten  waren ^  zeigt  nur  eine  rohe  Kr^t^  einen  Äebr  besohräalaeo 

Gedankenkreis  und  überhaupt  eine  sdur  geringe  Bildung;  —  die 

'  Blüthe  des  Volkslebens  beginnt  mit  der  schärfer  berTortreteoden 

.    Cyied^ning:  des.  Volk^.    Ei  ist  dasKistanw^iien  allerdings  eine 

.  noch  ni^rige  Auffassung  der  Menschheit»    Ist  abbr  auf  Indiens 

'  Geisteastafe  grade  das  Natürliehe  undlGesoade^  und  scheiden  sich 

^nmalin  einem  Volke^  welches  di6  Bedentuikg  des  freien  Feraön- 

li^hkeit.nicti  nicht  kennt.,  die  Mensche«  naoh  NalaKdtVaden,  «o  ist 

es  eine  vernQnftige  Gliederung,  wenn  der  Stand  der  Intelligenz 

.  über  die  SlSnde  d«r  rohen. GeWak  und.  der.knafieriallen  bter^^sen 

:  herrscht;  und  es  verdielil  das  Volk  Unseve  hoK^  Anschev^ung,  irel- 

•  ohes  rilcht/dui^Qk  die  Macht  4erWs^i|,  sondefn  dnrob/die  geistige 
'  Maditderldieieakhlr^gieff^ttte^sl.  ]>M».hobleGefietfei?On,,KH9Bter- 

)^i Despotismus  uhdhietarcIlisQket  Fesaeltiag  dies  V^eaV. sollte  4Dch 

nachgrade,  in  der  Wisseosohaft:  w^igsiead.«  weMwtW  seni»     Wo 

nicht  der  Geist  bbnr^tiht,  da  regiert. die  Rt>bbeit;^   und  de?  Geist 

^    bticht  beS/den  VäUoein.  dei*  unteren. StKfeK  inunef  Sftr  u  Oinseben 

-..  Stellen  herVor;  in  jedem  gesunden  Yic^kslehen .^ater  wsiid^^je- 

•  nl^^  an.dttf  8^90  des  Lebens  stehen«  weln^he»  des  .Volkes  G^ist 
.    am  höchsten  enlMriokeltin  och  tragen;  hei  den  NatWFolbero  Ist 

diäss  ei»  scharf  lthge9onderter  $tand^  bei;  den  hQheven  VolMni  ist 
..!  es  das  freie  Subje<^ 

Die  yudra  geboren  gar  nicht  v^m  HigentlMpeD.br^binanisnlieii 
-!  Volke^  und  die  bdier  selbst  tiennen  onr.4ie  dnei  oberen  KlaoBen 
u  Arja;»)  schon  die  Gesichts-  und  K^rperiMldliog.  .der  9^e.  nster- 
.1'  scheidel  iiie  vdn  den  aqderoiKnatep  alaichien  |reiin4e»«Stan^9^  nicht 
•.  :zum  ari^hen  y^lkergeecMecht  «ehSrig;  ^sf«  f»WP4.  viei  .fdunMer, 

. wetdein  ^ga^'sohtFairi^  getfannti  YP) .  und«  wphß^  i}9:8|ff  ji^gUob  f^ßhr- 
I  ::scheiali^  atnlodag,  wo  sie  ym  4efi;a^iMb)Wi  hiUflww»tewarfen 
i<  ii 
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tmrdQU.  ^0     Alexander  fand  am  untern  hdaai  noch  ein  Volk  dec 

^«dra,  welche  Diodor  2J69qm  nennt,  i^)  Sie  sind  also  die  am  frühe- 

sieDCitterwerfenen»  und  wurden  daher  bei  der  erst  sp&tet  hoher  ge« 

steigertet!  staatUühen  Bildung  viqI  enger  mit  dem  ganseo  Volksthum 

Terfcnilpft  als  die  später  in  der  Gangesebene  und  dem  südlicheren 

Indien  unterworfenen  (Jrbewohoer>  welche  ale  Pari  ah  gjanas  ansger« 

halh  de»  Volkslebens  atebeq, 

«)  Bigr.  M.  X,  7  •  6,  -i-«)  Bonniotif,  Bhagarata-PnraiiA,  I,  pref."  p.  CXV  etc.  -^ 

<)  LaffiCB,  Ind.  Alt  I,  S.  794;  Weber,  Ind.  Litt.  S.  18.  -<  «)  <>tapa1ha-BralM3aa^ 

i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  IV,  301.  —  »)  Roth  in  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  S.  77  etc.  —  •)  Maan, 
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IIL    Terhältnlgs  fiottes  and  der  Ifelt  la  ebiander. 

§  toi. 

Isl  iA  China  zwischen  dem  zMreifa^ben  göttlichen  Urgrund« 
der  Welt  und  dieser  selbst  doch  immer  noch  der  wesentlioho 
Unterschied,  dass  .die  Welt  das  reale  Pro  du  et  beider  Urfeor 
toren  ist5  und  darum  ein  berechtigtes,  gewissermass^n  sogar 
UUier  entwickeltes  Dasein  hat,  als  da$  der  einzelnen  Urgrund^ 
ist 9  —  so  ftllt  in  Indien  dieser  Unterscihied  ganz  fort,  und  insch 
fern  ejn  solcher  noch  besteht,  ist  er  ein  unberechtigter;  c^ 
Welt  ist  nicht' ein  hShßv.  e^twickeltf^  Prodnct  g(ltt)|cher  Fuc- 
toren,  sondern  eine  Vendusterung,  eine  Ausartung  des  ein^i 
allein  berechtigte!!  Urseins.  GotfunjdWeltsiiid.deni  Wesen 
nach  eins,  nur  in  der  Form  verschieden,  £a  ist  in  der  Wel| 
scblecfhterdings  nichts,  was  nich^  Gotteis  Wene^  un4  S^ibstansi 
selbst  wire. 

Die  Weif  hat  aber  9wei  Seiten  ^  einmal  ist  sie  ihrem  Wesei^ 

naeb  mit  Brahipa  ^ins,:  mit  ibm  zfisammeufallendr*-*  a^weitens 

aber  ist  s^e^als  ^C:  Entäussernng  Brahma'sy  als  der  fius  sictjr 

heraiiisgegangene^    veränderte  und   verwandelte    Gott,    auch 

wieder  nicht  das  Br/il^ma,  ist  wenigstens  nlc^l   Brah^ia  in 

seiner  v^ahren  Gestalt,  ist  von    dem  wirklichen  U^ems  noch 

nntei^cbicden,  so  dass  die  Welt  und  Brahma,  sich  nicht  völlig 

decken;  Brabmi|ist  zwa^r  in  der  WoU,  und  alles,  was  in  ihr  ist, 

gehört  isn  Bra)ima,  und  die  Qotdieit  geht  in  die  Welt  über,  --i 

aber  gebt  dpclf  nicht  in  sie  auf;  die  ganze  Welt  ist  zwar  Bi^a)kn 

ma'^  Sein  und,  Wesen,  aber  aie  ist  nicht  das  ganze  Brahma j 

daa  einige,  in  sich  nnterschiedslose  Ursein  reicht  no^  über  di€\ 

Welt  der  Vielheit  Innaus;  nur  an  seiner  Öberfll^che  vf'^i  dai| 

11' 
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Meer  der  Gottheit  zam  unmheTollen  Wellensdlilage  der  Welt 
erregt,  in  der  Tiefe  ist  alles  still  und  regungslos.  —  Diess  dHickt 
der  Indier  bisweilen  so  ans 9  dass  Brahma  nur  zum  vierten 
T heile  in  die  Welt  sich  verwandelt  habe  [S.  t94].  Schärfer 
erscheint  dieser  Gedanke  in  der  Vedanta- Philosophie.  Es  ist 
Brahma,  durch  den  alle  Dinge  erleuchtet  sind,  der  mit  seinem 
Licht  die  Sonne  und  die  Sterne  leuchten  lässt,  der  aber  doch 
nicht  durch  ihr  Licht  offenbar  wird,'*))  d.  h.  der  in  der 
Welt  nicht  in  seinem  wahren  einfachen  Sein,  sondern  nur  in 
seiner  unwahren^  entäusserten  Form  erscheint.  Denn  ,, Ver- 
änderung kann  nur  in  der  Welt,  nicht  irgendwo  in  Brahma  sein. 
Brahma  allein  ist  das  ewige  Sein,  alles  von  ihm  Verschiedene 
aber  nicht  ewig;"  Brahma's  CJnwandelbarkeit  wird  nicht  gestört 
durch  die  Veränderungen  in  der  Welt,  so  wenig  die  Sonne 
dadurch  bewegt  wird,  wenn  ihr  Bild  im  Wasser  sich  bewegt.*) 

So  ist  auch  in  den  einzelnen  Dingen  selbst  ein  zweifaches 
Wesen.  Was  an  ihnen  als  Vieles,  Unterschiedenes,  Äusser- 
liches,  also  als  Gestalt  erscheint,  das  ist  das  von  6rahma*s 
wahrem  Wesen  Unterschiedene,  ist  das  entäusserte,  entg6tt- 
lichte  Brahma;  was  aber  in  ihnen  das  Vielfache  zur  Einheit 
jbusammenfasst,  das  Innerliche,  Unkörperliche,  die  Lebenskraft, 
die  Seele,  das  ist  das  Brahma,  das  Göttliche  in  den  Dingen. 
Brahma  ist  die  Seele  in  der  Welt  wie  in  den  Einzelwesen, 
5, er  ist  geflochten  und  gewoben  in  die  Wesen  als  ihr  Herr."«) 
Dartim  sind  alle  Dinge  beseelt,  denn  Gott  ist  in  allen.  Das  hat 
freilich  einen  andern  Sinn  als  der  ähnliche  Gedanke  bei  den 
Chinesen;  in  China  ist  die  Urkraft  die  Seele  in  dem  ihr  fremden 
Körper;  in  Indien  ist  Brahma  die  Seele  In  derjenigen  Leiblich- 
keit, welche  es  selbst  aus  sich  heraus  entäussert  hat,  die  es  wie 
das  Schaalenthier  sich  als  Sehaale  selbst  gebildet  hat. 

Das  Brahma  ist  aber  nicht  in  allen  Creaturen  in  gleicher 
Weise  und  in  gleichem  Maasse;  dici  höheren  der  beseelten 
Wesen  sind  mehr  von  ihm  erfüllt  als  die  niedrigen  und  leblosen. 
Im  menschlichen  Geiste  istGt)tt  am  vollendetsten  offenbar; 
kl  ihm,  dem  Erkennenden,  b;ommt  er  zum Bewusstsein  von  sich, 
kommt  aus  seiner  Entäusserung  wieder  zu  sich  selbst,  wäh- 
rend er  in  allen  niederen  Wesen,  so  wie  in  dem  nicht  erken- 
nenden Menschen  ausser  sich  ist.  Brahma  wohnt  nicht  etwa 
als  eine  Kraft  in  dem  menschlichen  Geiste,  sondern  es  ist  dieser 
unmittelbar  selbst;  es  ist  in  und  an  dem  Geiste  nichts,  tras 
nicht  Brahma  wäre;  und  das  Ziel  und  der 'Gipfelpunkt  aller 
Weisheit  ist,  dass  der  Mensch  erkennt:  „Ich  bin  Brahma^^ 
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[§  OS].  Dieser  fort  und  fort  wiedericehreude,  sor  höchsten 
GlaBbensformel  gewordene  Aosdmck  des  reinsten  Pantheisnas 
wird  bei  dem  Indier  in  seiner  ganzen  schweren  Bedeutung 
genommen,  und  es  wird  voller  Ernst  mit  üim  gemacht,  in 
sdmeidendem  Gegensatze  zu  dem  Pantheismus,  weicher  aus 
der  F&ulniss  eines  religiösen  Lebens  emporduftet.  Nicht  ich 
10  meiner  Einzelheit,  in  meiner  freien,  selbstbewussten  Per- 
sönlichkeit, mit  meinen  besonderen  Empfindungen,  Neigungen 
und  Gedanken  bin  Brahma,  sondern  bin  so  vielmehr  das  reine 
Gegentheil  von  ihm,  das  Ungöttliche,  Unwahre.  So  lange  ich 
mich  als  ein  besonderes  Dasein,  als  eine  selbstständige  Persön- 
lichkeit weiss,  so  lange  gehöre  ich  der  Welt  der  Täuschung  ao, 
bin  fem  von  Gott.  Nur  wenn  ich  mich  selbst  völlig  aufgebe ,  nicht 
etwa  bloss  meine  sündlichen  Gedanken  und  Begierden,  meine 
Selbstsucht  und  meinen  Eigenwillen,  sondern  mich  als  Selbst- 
ständiges  Dasein  überhaupt,  wenn  ich  für  mich  gar  nichts  mehr 
sein,  gar  kein  besonderes,  persönliches  Dasein  haben  will,  wenn 
ich  alle  meine  Neigungen  und  alle  Gefühle  des  Schmerzes  und 
der  Freude,  alle  Werke  und  alle  Gedanken  ausser  dem  einen 
der  leeren  Einheit  schlechterdings  aufgebe,  wenn  ich  meine 
geistige  Persönlichkeit  ertödte,  und  nichts  mehr  denke  als  den 
einen  Laut  Aum,  als  den  Gedanken:  nur  das  Eine  ist,  und  aller 
Unterschied  ist  nicht,  und  auch  ich  bin  nicht,  sondern  nur 
Brahma  ist,  —  so  habe  ich  den  Punkt  erreicht,  wo  ich  sagen 
kann  :Ich  bin  Brahma.  In  diesem  Satire  ist  aber  nicht  das  Brahma  in 
das  Ich  hereingezogen,  sondern  das  Ich  in  das  Brahma  ver- 
schlungen, wie  der  Wassertropfen  eins  ist  mit  dem  Meere.  Der 
indische  Pantheismus  ist  nicht  Selbstvergötterung,  sondern 
Selbstvemichtung. 

^,Wer  das  ursprünglich  durch  göttliche  Bfissung  erzeugte  [zur 
Wirklichkeit,  zur  Welt  gewordene]  Wesen,  erzeugt  vor  den  Ge- 
wässern, wohnend  in  der  Höhlung  [des  Herzens]  und  alle  Wesen 
durchdringend,  erkennt,  der  erkennt  Brahma.  • .  Alles  was  hier 
[iD  der  Welt]  ist»  das  ist  auch  dort  [in  Brahma],  und  was  dort  ist, 
ist  auch  hier;  wer  diess  für  verschieden  wähnt,  stfirzt  in  des  Todes 
Tod;  es  ist  hier  nimmer  eine  V^schiedenheit.  Danmengross  wohnt 
der  Geist  [Brahma]  mitten  im  Herzen,  der  Herr  des  Vergangenen 
und  Zukünftigen.  Wie  Wasser,  auf  der  Berge  Gipfel  regnend,  an 
den  Seiten  niederläuft,  so  wird  der  Mensch,  wähnend,  dass  der 
einige  Geist  in  den  Wesen  verschieden  werde,  an  die  Einzelheit 
gefesselt.  Wie  reines  Wasser  in  reines  Gefitss  gegossen,  in  Rein- 
heit bleibt)  so  der  Geist  des  erkennenden  Asketen  [versinkt  nicht 


ate 
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in  die  t>*eiN9eln  der  Verschiedenheit  «iid  Siift^heit].  Der  Uageboroe 
bewohnt  eine  Stadt  mit  elf  Thoren  [den  menschliehen  Leib].  Er 
ist  der  Zerstörer  [irelcher  das  Einzel^ein  aufbebt],  wohnt  im  Him- 
mel [als  Sonne] ,  w«hnt  in  dem  Lttfticreis  [als  Wind]  ^  als  Opferer 
[Peaer]  in  der  Erde,  als  Gast  erglesst  er  sich  in  die  Opferschale 
[als  Soma];  er  Ist  die  Manneskraft  in  den  Menschen,  ist  in  des 
Oödlern  und  erfällt  den  ÄAer;  er  ist  alles ^  was  im  Wasser  erseagt 
wird  und  auf  der  Erde;  er  ist  die  Wahrheit  er  die  Majestät  Vob 
allen  Güttern  gehuldigt  wird  dem»  der  in  des  Herzens  Mitte  in 
2werggestalt  weilet.  • .  Der  in  den  Körper  ebgegangene  Cieist, 
der  in  den  Schlafenden  wacht,  das  ist  Brahma,  diess  das  Unsterb- 
liche; in  ihm  ruhen  alle  Welten.  So  wie  das  einige  Feuer,  einge* 
gangen  in  die  Welt,  in  verschiedenen  Gestalten  erscheint,  so  nimmt 
auch  aller  Wesen  einiger  Geist  aller  Gestalten  Gestalt  an  und  wird 
äusserlich.  Wie  die  Sonne,  des  Weltalls  Auge,  nicht  berOfart  wird 
von  des  menschlichen  Auges  Fehlern,  so  bleibt  nnberfihrt  von  dem 
Schmerze  der  Welt  der  einige  in  allen  Wesen  wohnende  Geist.  Er 
ist  wandellos  in  den  Wandelbaren. ...  Er  strafalt,  und  das  Weltall 
glänzt  wieder  seinen  Glanz;  durch  sein  Licht  erglänzt  diess  alles. 
Aufwärts  die  Wurzeln,  abwärts  die  Zweige  steht  jener  ewige  Fei- 
genbaum [die  Welt  steigt  auf  zu  Gott,  wie  Gott  zur  Welt  hernieder, 
beide  sind  eins];  er  heisst  Brahma,  der  Unsterblicbe;  in  ihm  ruhen 
alle  Weiten,  niemand  geht  über  diess  hinaus.  Das  Weltall  webt  in 
seinem  Lebenshauch.^^^) 

„Wie  ein  Wassertropfen  in  eine  Wassermasse  geworfen,  niebt 
herausgenommen  werden  kann,  so  kann  der  mit  dem  Seienden 
[Brahma]  vereinigte  Lebendige  [der  Einzelgeist]  nicht  aus  demsel- 
ben herausgehen...  Es  giebt  [aber  eigentlich]  kein  lebendiges 
Wesen,  das  vom  Höchsten  so  verschieden  wäre  wie  der  Tropfen 
von  der  Wassermasse.  Das  Seiende  ist  bloss  durch  Zutritt  der 
Täuschung  lebendiges  Weseo.^'^) 

„Der  Weise  beträbt  sich  nicht  mehr^  wenn  er  erkannt  hat  den 
Geist,  den  Grossen,  den  Allgegenwärtigen,  den  Körperlosen  uod 
doch  in  den  Kurpcfn  wohnend,  den  Beständigen  in  dem  Wandel- 
baren.*^ o)  —  99  Wirf  Salz  ins  Wasser  und  tritt  morgen  vor  mich  bio. 
*—  So  that  der  Schfiler»  —  Brii^e  her  das  Salz,  welches  du  gestern 
ins  Wasser  geworfen.  —  Jener  suchte,  und  fand  es  nicht;  es  war 
aufgelöst  —  Koste  das  Wasser,  wie  schmeckt  es?  —  Salzig.  — 
Wirf  dieses  weg  und  komme  zu  mir;  das  Seiende  siehst  du  nicht, 
es  ist  aber  wahrlich  hier.  Von  solchem  [unwahrnehmbaren]  Wesen 
ist  dieses  alles;  dieses  ist  wahr,  dieses  ist  der  Geist,  dieses  bist 
du.<'^)~  |,Voia  Herrn  durchdrangen  ist  dieses  AM^  und  alles  was 


da  ist,  ^w  i»  iet  Welt  «kh  regl'^  t)  ^  Der  €leW  [PttriMei»]  ist 
die  innere  Seele  des  AUs.  „Aus  ftm  iist.allcis;  ans  21»  das 
Meer  micl  alle  Sergej  a«s  fbni  strdmen  die  Flüsse;  aus  iktn  alle 
Kftoter;  bei  den  KlemwitCD  Tetbaitt  er  als  der  insere  Geist  Cieist 
ist  dieses  alles;  Et,  das  Btehma,  Er,  das  Üuehste  GStUicke,  v^er 
dieses  kentft  in  der  HSble  [ien  Betieas'^  und  simtbüiHich  auch  der 
Weltdiiige]  ntbend,  der  wiift  lüb  die  Fesseln  de»  Unwisseobeiti^  o) 
^  BralMM  Ist  ein  uferlose«  Meer,  mitten  b  der  Welt  und  6bes  dem 
BiSMieL  GrOsiser  als  ftlles'Grosse  ist  es  eiagegangen  [in  die  Welt], 
leucbtend'in  allem-dbreh  seine  Kraft,  Herr  der  Leiiendigen,  trerbor- 
gen  ifa  allem,  ia  der  Mitte  aller  Dfoge.  Alles  gebt  aus  von  ihm,  ist 
hl  ihm,  gebt  ein  in  Rs^  und  alle  Outter,  als  den  Herrn  es  aaeWken- 
uend,  süid  In  ilmK-  Was  gewesee  istj  was  seta  wird,  was  gesehen 
wird  [das  Gegen  wirtige],  —  alles  ist  Es.  Was  offenbar  und  was 
veriforgen  ist,  ist  alles  in  di^em  weiten  Äther,  dem  mangelbsen. 
Diess  ist  Es  [tad],  was.  den  Äther,  dea  Himmel  und  die  Erde*  in 
sieb  zusammenfassi  Diess  ist  Es,  was  eins  ist  vM  dem  Meere 
der  Maja  [mit  der  Welt  der  Vielbeft]>  alle  Dinge  webend  md 
b^imend,  bindend  und  tosend;  feiser  als  das  Feiniste,  h9ber  als 
das  HOefaste,  einaig  und  verbsfgen,  safaUes  gestatett  und  ebne 
Gestalt,  &lter  als  das  Älteste,  von  der  Unwisseahieit nie  aa  evrei- 
eben.  Feuer  ist  Es,  Sonne  ist  Es,  ebenso  die  Lvü  und  der  Mond, 
und  jenes  reine  Brahma,  und  jene  Gewässer  und  jener  Herr  der 
Creatoren.  AngenbKeke  [ZeitunterscMede]  gingen  herror-aus  dem 
gUnaenden  Geist  [Puruscha],  den  kein  Mensch  ergreifen  bann, 
oben,  ringsum  oder  in  der  Mitte.  Er  ist  der  Gett,  der  aHe  Regio- 
nen durebdringt,  er  ist  der  Erstgeborne,  er  ist  im  Mntterleibe,  er 
wild  geboren  und  whd  [femechm]  erzevgt  wc^denw  Er  yerbarrt  ein- 
sein und  allgemein  bd  allen  Lebendigen.  Er,  Vor  il^dchem  niehts 
gebdrmi  war^  und  der  zu*  allen  Wesens  wäi'de^  hrdchte,  an 
Zeugung  sieb  freuend,   die  drei  Leuchtbil  hdrvar  [£k)tHie,  Mond, 

Feuer}. ^  Der  Wdse  beteachtet  didses  gMieimdlssrolle  Wesen, 

ro  weMMn  das  Wel«ali'lbt4  allein  auf  diesit^Gtuildhige  beruhend, 
in  ihm 'terschwihdet  diese  Welt,  aus  ttm  «atbpringt  sie'^'  in  die 
Gesdbopfo  ist  et  Teriecbtea  und  Terweben  xtnthc  mämiigfäcben  Ge- 
stalten des  Daieins«    'Der  Weise^  preise  jdaes  unsterMiche  Wesen, 

das  giAeidimssToll  'Setende  und  den  mannigfalfigen  Raum. 

Hfaniäd,  Erde  und  Luft  als  ihn  ericeaaeod,  die  Welten  [als  ihn] 
wissend,  Hounl  und  SsuDenkreis  als  'ihn  anerkennend,  betrachtet 
der  Weise  jtnek  Wesesi  fir  wbd  jenes' Wesen,  und  eins  mit  ihm, 
inden  er  das  feiediche  Opfer  Tslleadfet/' »}  ^  ^,Wie  der  eine 
Äther  in  Terscbledenen  GeAssen  vereinzelt  wird,  so  ist  der  Geist  ein 


einziger  und  eia  Yielfaeher,  wie  die  Soo&e  imrerachiedenen  Wasser- 
beliJÜtcrD/' ")  [Vgl.  S.  293], 

Gott  oiat  in  alten  Dingen  verborgen;  wer  ihn  ab  den  «migeii 
Herrn  erkennt  und  als  den,  der  das  All  umfaciet,  der  wird  unslerlilieli. 
Er  ist  aller  Wesen  Mund«  Kopf  und  Hals,  er  wohnt  in  dem  Hersen 
aller  Wesen;  er  erfüllt  das  AU;  er  ist  allgegenwärtig;  er,  derGeUt 
[Purasdia]t  er  der  Beweger  des  Seins,  er  ist  Licht  und  unvergiiig- 
Uch;  daumengross  Irobnt  der  Geist  beständig  im  Herzen  der  Meo- 
sehen,  und  giebt  durch  das  Herz,  das  Wollen  und  Denken  sidi 
kiind.  Der  tausendkupfige  Geist,  mit  tausend  Augen,  tausend  Fflsaen 
die  Welt  ganz  umfassend,  wohnt  in  dem  Herzen ;  er  ist  alles  Seieade 
und  was  gewesen  ist  und  sein  wird;  überall  hat  er  seine  Hände  md 
Füsse,  überall  seine  Augen,  Hand  und  Mund; .  ^ .  ohne  Augen  rieht 
er,  hurt  ohne  Ohren;  er  weiss  alles  Wissen,  Niemand  aber  ist, 
der  ihn  ergründet/^  i>)  —  „Nachsinnend  gelangt  der  Denker  zu  dem 
Urquell  der  Dinge;  Er  ist  der  Brahma,  er  ^iva,  er  Indra,  er  ho- 
vergSnglich  der  höchste  Selbstherr;  er  ist  Vischnu,  er  der  Haudi, 
er  die  Zeit,  das  Feuer,  er  der  Mond;  er  ist  alles,  was  geweseo  ood 
was  sein  wKd  ewiglich.  Ihn  erkennend  überschreitet  man  den  ToJ; 
kein  anderer  Pfad  ist  zur  Erlösung;  den  Atma  in  allen  Wesen  ood 
alle  Wesen  im  Atma  erschauend  erreicht  man  das  höchste  Brahma.'' i') 

„Woraus  alle  Wesen  entstehen,  wodurch  sie  leben,  in  welches 
sie  beim  Sterben  eingehen,  das  ist  das  Brahma.  Die  Nahrung  ist  das 
Brahma,  denn  aus  ihr  entstehen  alle  Wesen  und  leben  dvrch  sie,  nod 
sterbend  werden  sie  wieder  zur  Nahrung.  Der  Hauch  ist  dasBrakisa) 
denn  aus  dem  Hauche  entstehen  alle  Wesen  etc.;  dasWoUen(niaflas) 
ist  das  Brahma,  denn  etc.;  das  Erkennen  ist  das  Brahma  etc.;  die 
Seligkeit  [nämlich  des  Einsgef&bis]  ist  das  Brahma,  denn  ans  der 
Seligkeit  entstehen  alle  Wesen  etc.'^  i^)  „Dreifach  ist  derPumsds, 
äusserlich  und  leiblich,  innerlich  als  Seele,  und  als  Uigeist,  Paiam- 
atma.^^  ^)  -—  „In  den  lebenden  Wesen  schlummert  der  Urgott  neter 
dem  Namen  Puruscha  und  unter  der  Form  der  lebenden  Seele  [dhir- 
atma];  er  wohnt  mehr  oder  weniger  vollständig  im  Innen  der  lebee- 
den  Wesen,  und  im  Menschen  am  TellstäDdigsten."  „Derfrowne 
Asket  betrachte  dieses  ganze  Weltall  In  seiner  Seele  als  identisch 
mit  dem  unyeränderliehen  Wesen,  und  sieh  selbst  als  identisdi  mit 
dem  höchsten  Brahma.'' i«)  —  ,,Wet  alle  Wesen  scbaiiet  in  skbi 
und  sich  in  allen  Wesen,  der  ist  fortan  nicht  geneigt,  irgend  etwas 
zu  verachten.  Wenn  alle  Dinge  geworden  sind  wid  sein  Selbst 
[untersdiiedslos  in  Brahma  verliessend],  wdche  BeAömng  oder 
welcher  Schmerz  kann  filr  ihn  sein,  der  die  Ebheit  der  Dinge 
kennt?''») 


NatMicli  kann  auch  bei  dem  loeinaDderiliesfleo  der  Eiozelgdtter 
[§  84]  jeder  deraelbeo  daeiielbe  von  aicli  sagen.  So  aagt  Rudra: 
9, Alles  was  ist^  bin  icb,  und  alles  was  nicht  ist,  das  bin  ich  aach; 
ich  bin  Brahma  nnd  bin  der  ürsprang  aller  Dinge. . .  Rudra  ist 
Brahma»  Vischnn,  Indra,  die  Elemente»  Sonne,  Mond  nnd  Sterne» 
die  Zeit,  der  Tod,  das  Leben,  er  ist  das  AU;  ihm  sei  Anbetung/'  i«) 

Das  Obergehen  und  Eingehen  Gottes  in  die  Creaturen^  beson- 
ders in  den  Menschen,  wird  auch  wohl  in  ganz  insseritcher,  natfir- 
licher  Weise  dargestellt.  Die  Sonne  ist  das  Brahma;  durch  die 
Sonnenstrahlen  und  durch  den  ebenralls  von  Brahma  kommenden 
Regen  entstehen  die  Pflanzen;  durch  diese  wird  der  Leib  genährt, 
und  so  entwickelt  sich  der  in  die  Creatur  eingegangene  himmlische 
Stoff  weiter  bis  zum  erkennenden  Geiste,  i^)  „Er  ist  die  einige 
Seele  aller  Creaturen;  von  ihm  gebt  aus  das  Feuer,  durch  welches 
die  Sonne  glänzt;  aus  dem  Mond  entsteht  der  Regen,  aus  diesem 
die  Pflanzen,  der  Mann  [durch  diese  genährt]  b^ruchtet  das  Weib 
durch  den  Samen;  so  werden  viele  Creaturen  aus  dem  höchsten 
Geist  erzeugt.^^*<>)  Das  vom  Monde  ausgehende  gottliche  Sein, 
welches  durch  den  Regen  auf  die  Erde  kommt,  wird  bisweilen  auch 
Soma  genannt. 31) 

Mag  auch  die  Epen-Zeit  das  Zeitalter  des  Vischnu  sein,  und 
seine  Verehrung  an  die  Spitze  des  religiösen  Lebens  treten,  mag 
seine  im  Vergleich  mit  dem  Urgott  ohnehin  schon  sehr  concrete 
Gestah  durch  seine  vielfachen  wirklichen  Erscheinungen  auf  Erden, 
besonders  in  menschlicher  Form,  sich  von  der  tieferen  brahmanischen 
Idee  auch  weit  entfernen  und  das  fiber  die  Unterschiede  erhabene 
GöttUcbe  mit  den  reichen  Gebilden  der  Phantasie  umranken,  das 
reine.  UrKeht  in  bunten  Farben  spielen  lassen,  das  Obermenschliche 
in  den  Kreis  menschlicher  Beschränktheit  herabziehen,  •—  so  bricht 
das  tiefere  Bewusstsein  dennoch  durch  alle  diese  Hüllen  deutlich 
genug  hervor,  und  die  weitgreifendsten  Gedanken  der  indischen 
AH-EiDbeitslehre  tOnen  durch  alles  Geräusob  der  bewegten  Vischnu- 
Welt  hiadurcb.  Die  Episode  des  Mahabbarata,  die  später  den  Ve- 
den  Aust  gMcbgeschätzte  Bhagavad-Gita,«^)  spricht  den  Ve- 
danta- Pantheismus  in  schneidender  Schärfe  aus,  wiewohl  sie 
spatere  und  fremdartige  Gedanken  beimischt  und  auch  die  mjrtholo- 
giscbe  Form  nicht  verschmäht.  —  „Das  einfache,  untfaeilbare  Sein, 
daa  ist  die  höchste  Gottheit''  —  „Der  Weisheit  theilbaftig  er- 
hlUkBi  du  alles  Seiende  in  dir  selbst  und  dann  in  mir.*'  —  „Der 
Fromme  erkennt  den  Geist,  der  in  allen  Wesen  wohnet,  und  alle 
Wesen  in  diesem  Geist  begriflen,  und  aieht  überall  dasselbe; 
wer  mich  sieht  überall  und  ikB  All  in  mir,  aus  dem  entweiche  ich 
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nicht,  und  er  weicht  nicht  aus  mi?.*'«»)  —  ,»Ei^9  Xf««««^  Feaer, 
Luft,  Äther,  Seele,  Geist  und  SelbstgieRlhl,  -^  in  dieae  W«leeo 
ist  achtfach  zertheilt  mein  Wesen,  das  niedriger^;  aber  erkenne 
auch  mein  anderes  höheres  Wesen,  den  Lebensgrand^  auf  den  die 
Welt  sich  grflndet  Ich  bin  des  Weltalls  Urspiting  und  sein  Uafer- 
gang;  ein  Höheres  als  Ich  ist  nicht.  An  mir  h&ogt  dietes  All,  wie 
an  der  Schnur  der  Perlen  Reihe;  ich  bin  der  Saft  im  Fl&w^eo,  das 
Licht  bin  ich  in  der  Sonne  und  im  Monde,  der  Schall  im  Äther,  die 
Manneskraft  in  den  Menschen; . .  ich  bin  der  Glanz  in  der  Flamtee 
und  das  Leben  in  allem  Lebenden  und  die  Tugendfcraft  in  den  As- 
keten, . .  der  Weisen  Weisheit  und  der  Tapfem  Tapferkeit  hto  Ich, 
und  der  Staricen  Stärke.^*  s«)  —  „Ich  bin  des  Weltalk  Ursproi^)  ans 
mir  entspross  das  AU;  —  ich  bin  der  Geist,  der  Im  Herseo  aMer 
Creaturen  wohnt;  ich  bin  der  Creaturen  Anfang,  Mitte,  Ende;  ich 
bin  der  Vischnu  unter  den  Adityas,  die  strahlende  Seme  unter 
den  Sternen,  Indra  unter  den  Gottern,  die  Seele  in  den  Sinnen, 
die  Erkenntniss  in  den  Lebenden, . .  ich  bin  Meni  noter  der  Be^ 
Gipfel; . .  unter  den  Wassern  der  Ocean, ..  unter  den  Lauten  das 
einsilbige  Wort  [Aum],..  der  heilige  Feigenbaum  unter  den  Bia- 
men; . .  unter  den  Geschossen  bin  ich  der  Blitz,.,  und  onttt^  den 
wilden  Thieren  bin  ich  der  Lowe, . .  der  Ganges  bin  Ich  unter  den 
Flüssen, . .  des  höchsten  Geistes  Erkenntniss  unter  den  Kenntnissen, 
die  Rede  der  Redner  bin  ich;  unter  den  Buchstaben  bin  ich  das  A, 
und  die  Verbindnng  in  der  Wortverbindung;  Ich  bin  die  unersebSpfte 
Zeit,  der  alles  schauende  Erhalter,  ich  bin  der  Tod,  der  alles 
raubt,  der  Ursprung  des  Zukünftigen;  ich  bin  der  Glann  der  6Un- 
zenden,  ich  bin  der  Sieg,  die  Kraft  der  Krfiftigen;  ich  bin  aMer 
Wesen  Same;  nichts  Lebendes  und  qichts  Todtes  Ist  oluieweh; 
was  herrlich  ist  und  glücklich  oder  hervorragend,  das  ist  yoii  mei- 
nem Glänze  entsprossen.  s&)  Was  zu  erkennen  ist,  will  ich  verkfin- 
den;  wer  diess  erkannt ^  geniesst  Unsterblichkeit;  ohne  Aofai^  ist 
die -höchste  Gottheit,  weder  seiend  ist  sie,  noch  aueh  nieiitieiend; 
Überall  ist  sie,  mit  Händen  und  Fdssen  begabt,  und  übiiral  Au^en, 
Haupt  und  Mund  besitzend,  überall  mit  GehOr  hiegabt,  alle«  an- 
fassend; .  .  nicht  serthellt  in  die  Greaturen,  und  doch  gleielnam 
sertheih  In  ihnen  wohnend;  der  In  die  Natur  ergossene  Geist  uiiimt 
Theil  an  den  natürlichen  Eigenschaften;  wer  am  den  liSdisten 
Herrscher  in  allen  Creaturen  wohnend  sieht,  der  bei  ihrem.  Tode 
nicht  stiitit,  der  sieht  die  Wahrheit;  .  •  wer  der  Createren  EioMi* 
wesen  in  eine  Einheit  zusammengefasst  betrachtet,  und  w«edei«m 
von  da  aus  entAiltet,  der  erlangt  die  Gottheit;  jener  hddiate  Gelfit, 
weil  er  des  Anfangs  entbehrt,  und  frei  ist  von  EigensclMA«,  ist 
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keiner  Vefderimiss  aasgesetzt,  selbst  wenn  er  im  KOrperwobbt;  et 
yvkkei  mchty  und  wird  nicht  befleckt;  so  wie  der  alies  durchdringende 
Äther  seiner  Feinheit  wegen  maketfos  bleibet,  so  bleibt  makellos  all- 
zumal der  mit  dem  K5rper  vereinigte  Geist;  so  wie  eine  Sonne  das 
ganze  Weltall  durchleuchtet,  so  durchleuchtet  der  das  Irdische  Erken- 
'  nende  das  gesamrate  Irdische,  ^o)    So  wie  im  Äther  wohnt  die  all* 
verbreitete  endlose  Luft,  so  wohnen  alleCreaturen  in  mir;  alle  kehren 
an  der  Zeiten  Ende  in  mein  Wesen  zurück,  und  ich  entlasse  sie  wie* 
der  am  Anfenge  einer  neuen  Zelt;  ich  bin  die  Unsterblichkeit  und  der 
Tod,  ich  bin  das  Sein  und  das  Nichtsein. s^)  — >    Er,  von  dem  das 
WeltaH  sich  entfaltet,  wird  nie  geboren  und  stirbt  nie;   so  wie  ein 
Mensch  die  abgenützten  Kleider  .ablegt  und  neue  anzieht,  bo  legt  er 
die  abgenützten  KOrper  ab,  und  zieht  in  neue  ein,  der  Geist/' >8) 
1)  Sankara,  Atma-Bodha,  61.  —  ')  Lehrsätze  des  Vedanta,  19.  bei  Wind. 
8. 1774.  177S;  Colebr.  Ettais,  p.  182.  —  •)  Bfahanarayana-Upan.  I,  87,  Weber. 
--  «)Xatiiaka-UpHLlV,  6.  10  —  15;  Y,  1  —  3.  6.  9.  11.  13.  15;  VI,  1.  2.  b^ 
WindiBchm.  S.  1714,  n.  Poley.  —  »)  Sankara  b.  Wind.  1426.  —  •)  Kathaka-Üpan. 
II,  22.  —  ^)  Chandogya-Upan.  b.  Wind.  1740.  —  «)  Isa-Upan.  b.  Wind.  1696,  — 
•)  Mnndaka-Up.  b.  Wind.  1701.  —   i«)  Jadjusveda  b.  Wind.  1618;  vgl.  Bopp, 
Conj.  Syrt.  280.  —  «*)  Yajnav.  HI,  144.  —  i«)  pyeta«?vatara-Upan.  m,  7  —  18, 

in  Weben  Ind.  Stud.  I,  426  etc ^b)  Kaavalya-UpaiL  7—9.  Ebend.  U,  11.  — 

^*)  BbrignTalli-Up.  1—6,  ebond.  II,  232.  —  i*)  Atma-Upiui.  ebend.  Ind.  St. 
n,  56.  —  •«  •)  Bbagav.-Pur.  VII,  14,  37.  38;  VII,  13,  4  (Buraouf).  —  * ')  Isa-Upa- 
niÄchade,  bei  Wind.  S.  1697.  Othmar  Frank,  Vjasa,  I,  S.  33.  —  *•)  Atharva^iras- 
Upan.  in  Webers  Ind.  Stud.  I,  384.  vgl.  426.  —  *•)  Mahanarayana-TJpan. 
ebend.'!!,  98;  vgl.  Yajnar.  lü,  119  ff.  —  *<>)  n.  Mnndaka-XTpan.  ü,  4.  6;  Poley, 
0.  WM.  170a  —  *^)  Cbaadogya-Upaa.  b.  Wind.  1674.  —  **)  W.  t.  Hamboldt, 
aber  die  Bhagav.  in  d.  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1825.  —  **}  Bbag.  G.  Vm,  3;  IV,  35; 
VI,  29.30.—  •*)  Vn,  4  — H.—  ")X,8.  20  —  41.—  »•)Xin,  2.  12.  13.  16. 
21.  27.  30  —  33.  —  «0  ^>  6-  7.  19-  —  **)  H,  17.  20.  22. 

.  §  lo«- 

In  dem  Verhältnisse  Gottes  und  der  Welt  zu  einander  fUlt 
die  Wahilieit  in  den  ersteren,  und  die  letztere  ist  ihrem  Wesen 
nach  nichtig  und  unwahr.  Das  bestimmte,  einzelne  Dasein,  der 
Measch  nidit  ansgenommen,  tritt  ganz  in  den  Hintergrund,  ist 
ein  znftlliges  nnd  unrechtmässiges,  hat  durchaus  keine  Selbst- 
ständigkeit und  kein  Recht.  Spielend  erzeugt  bleibt  er  ein 
ein  Spiel  der  Gottheit.  Indem  das  indische  Denken  zur  Einheit 
dring^^  geht  ihm  die  Vielheit  verloren. 

In  dem  brahmanisehen  Bewusstsein  ist  darum  auch  kein 
Rauun  ffir  die  Freiheit  des  persönlichen  Geistes.  Die  freie 
Pendttlichkeit  ist  grade  das,  was  nicht  sein  soll  und  darf,  wel^ 
che9  au&uheben  der  WeisheH  h5<^tes  Streben  ist  Alks,  was 
ein  »dbslstättdiges  Sein  in  mfa:  ist,  niusa  vernein!  werdeni  bc- 
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stehen  darf  in  mir  nor,  was  das  eine  Brahma  seU)er  ist  Und 
indem  Brahma  die  Seele  in  allen  lebenden  Wesen  ist,  ist  er  auch 
der  unmittelbare  Vollbrin^r  dessen ,  was  durch  sie  geschieht  — 
Das  Tolksthümliche,  praktische  Bewusstsein,  wie  es  in  den 
Gesetzbüchern,  in  den  Epen,  Fabeln  und  ähnlichen  Diditongen 
hervortritt,  folgt  freilich  nicht  dem  brahmanischen  Gedanken 
bis  zu  seiner  letzten  Spitze ,  und  macht  dem  natürlichen  Bewosst- 
sein  der  Willensfreiheit  grosse  Zugeständnisse;  aber  diese 
Nachgiebigkeit  gegen  das  unmittelbare  Bewusstein  hat  keinen 
Anknüpfungspunkt  in  dem  Entwickelungsgange  der  indischen 
Idee,  und  widerstreitet  ihr  gradezu.  Das  schärfer  und  kühner 
entwickelte  Bewusstsein  des  Yedanta  schreitet  über  diese  natur- 
lichen Gefühle  mit  der  stolzen  Strenge  innerer  Berechtigung 
hinweg ,  und  spricht  klar  und  entschieden  den  der  indischen 
Weltansicht  durchaus  eignenden  Gedanken  aus,  dass  der  Mensch, 
als  eine  Theiloffenbarung  des  Urbrahmas,  wesentlich  mit  diesem 
eins,  kein  eignes  freies  Wirken  habe,  dass  all  sein  Thon 
schlechterdings  Gottes  That  sei;  Gott  wirket  in  ihm  das  Allge- 
meine wie  das  Besondere,  und  auch  das  vermeintliche  Buseist 
unmittelbar  Brahmas  Wirkung  und  verliert  dadurch  zugleich 
seine  sittliche  Bedeutung,  weil  die  Sittlichkeit  schlechter- 
dings der  Freiheit  angehört.  Durch  den  Menschen  und  in  ihm 
wirket  Brahma  allein,  nicht  ein  menschlicher  freier  Wille;  Ton 
Brahma  sind  alle  Begierden,  er  reizt  zur  Lust,  zum  Guten  wie 
zum  Bösen;  jede  schlechte  That,  der  Vatermord,  selbst  Ermor- 
dung eines  Brahmanen,  —  das  höchste  aller  Verbrechen,  ^  das 
ist  alles  die  That  des  in  dem  Menschen  wirkenden  Brahma,  nicht 
Schuld  des  Menschen;  i)  —  und  die  christlichen  Missionäre,  wel- 
che von  dem  in  der  sittlichen  Freiheit  wurzelnden  Bewusstsein 
der  Sünde  und  der  Schuld  ausgehen,  finden  jetzt  noch  beständig 
sich  dem  stolzen  Brahmanenbewusstsein  gegenüber:  ich  habe 
weder  Sünde  noch  Schuld,  denn  Brahma  wirket  alles  in  mir. 

*)  Fr.  Windiselunfum,  Siokcara,  114.  116;    Oupuekliat,  n,  p.  100.  66.  342. 
Anq.  D'up.) 

a)  Daa  actiTC  Verh&ltiiMa  der  6ot0i«t  sa  4an  MentdioB. 
§  103. 
Das  Aufgehen  alles  Daseins  und  Lebens  in  Gott  nimmt  in  der 
weniger  tief  gehenden  Anschauung  des  Volkes  eine  sehr  abge- 
schwächte und  unbestimmte  Gestalt  an; — einerseits  lässt  man  die 
sinnlichen  oder  als  Geister  vorgestellten  creatürlichen  Crölter  sich 
in  zuiUlig  individueller  Weise  um  das  menschliche  Thon  und 
Lassen  «ch  kümmern,  Tugend  und  Laster  gerecht  veiyelieD, 
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^n  nehenden  beistehen,  die  Feinde  liiedeneUagen,  oder  aoch 
in  die  menschliehen  Leidenschaften  partheivoU  sich  mischen, 
mit  liebe  nnd  Hass  menschlichem  Streite  sich  gesellen,  allen- 
fiills  anch  Gott  gegen  Gott  in  homerischer  Weise  anftreten,  — 
so  besonders  in  den  Heldengedichten;  —  andrerseits  wird  die 
durch  das  ganze  Heidenthnm  sich  hindurchziehende,  von  der 
eigentlichen  Volksreligion  nndbhängige  Idee  eines  gerecht  wal- 
tenden Schicksals  [Bd.  L  §  60],  welche  auch  hier,  besonders 
in  der  Lehre  ron  der  Seelenwandernng  nnd  von  demLeben  nach 
dem  Tode  fiberhanpt,  mächtig  hervortritt,  bald  an  das  göttliche 
Urbrahma,  bald  an  die  Einzelgötter  angeknüpft.  Aber  diese  An- 
Icnüpfiing  ist  so  locker,  schwankend  nnd  unsicher,  dass  schon 
hieraus  hervorgeht,  dass  diese  mächtige  Idee  nicht  aus  dem 
brahmanischen  Gottesbewusstsein  entsprungen,    sondern,  aus 
einer  höheren,  aber  dasselbe  weit  hinausragenden  Ahnung  ent- 
standen, nar  an  dasselbe  angelehnt  ist.     Die  tiefer  gehende 
Lehre  kann  freilich  diesen  Schicksalsgedanken  nicht  zugeben; 
das  menschliche Thun  wird  da  nicht  bloss  geleitet  und  vergolten, 
sondern  ist  das  göttliche  Thun  unmittelbar  selbst;  die  waltende 
Gerechtigkeit  aber  kann  sich  nicht,  wie  bei  der  Schicksals-Idee, 
darin  zeigen,  dass  in  das  als  wirklich  nnd  berechtigt  anerkannte 
Dasein  ein  vernünftiger  und  sittlicher  Zusammenhang  gebracht 
wird,  sondern  darin,  dass  alles  Dasein  als  ein  unberechtigtes  auf- 
gehoben wird.   Das  leere  ungeistige  Urbrahma  gewährt  ohnehin 
fbr  ein  gerecht  vergeltendes  Schicksal  keinen  wirklichen  Anhalts- 
punkt, und  die  einzelnen  creatürlichen  Götter  keine  Gewähr. 

Die  Form  des  Schicksalsglaubens  ist  schwankend;  die 
Deutung  des  Schicksals  aus  den  Sternen  erscheint  bald  als  un- 
fromm, bald  als  berechtigt.  DerEid  und  dieGottes-Gerichte, 
aus  der  Idee  des  Schicksals  entsprungen ,  haben  besonders  spä- 
ter sehr  bestimmte  und  die  Wichtigkeit  derselben  bezeugende 
Formen. 

Als  ein  blindes  und  rücksichtsloses  erscheitit  das  Schicksal  nnr 
Id  der  späteren  ausgearteten  Zeit.  Froher  fasste  man  es  mehr  als 
ein  gerecht  vergeltendes  auf.  Krankheit,  hohes  Alter,  früher 
Tod  etc.  werden  als  Vergeltung  des  sittlichen  Lebens  betrachtet. 
Am  liebsten  aber  wird  des  Mensehen  Schicksal,  besonders  das  schwe- 
rer 211  erklärende,  auf  dieThaten  desselben  in  einem  früheren  Leben 
vor  seiner  jetzigen  Geburt  zurückgeßtbrt.  „Vom  Schicksal  und  von  der 
That  des  Menschen  hfingt  das  Gelingen  einer  Unternehmung  ab.  Das 
Schicksal  aber  ist  offenbar  nur  die  That  des  Menschen  in  einem  frühe, 
reu  Lieben«  Wie  durch  ein  Rad  der  Gang  des  Wagens  nicht  zu  Stande 
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i  hf^vBit,  so  geht  ohne  die'  That  des'MenscIieii  das  SqUckaal  aifjit  in 
ErfüllMDg/'i)  Der  Hiiopadesa  tritt  dem  Glauben  an  ein  blindes 
Schicksal  sehr  eroat  entgegen.  »,^^®  ^^^  y^oil  zn  sagen  pflegt: 
^^„des  Lebens  Dauer,  Glücksgilter,  Wissenschaft,  Werhe,  Todcisart, 
bjsstiromt  sind  diese  fünf  Dinge  Sterblichen  schon  im  Qiutterschooss. 
Was  Dicht  sein  soll,  geschieht  niemals,  und  was  sein  soll,  gesshieht 
gewisss;  nehmt  doch  dieses  Arzneimittel,  jegUdier  Sorge  Gegen- 
gift. ^''^  Das  sind  nur  die  aus  Trägheit  herrabrenden  Redensarten 
einiger  Leute,  die  jede  Mühe  scheuen.  Denn  an  des  SdiicksaU 
Gewalt  glaubend  muss  doch  Jeder  sich  selbst  bemüho;  oho'  eigne 
Muhe  gewinnt  Niemand  nährend  öl  aus  dem  Sesamum.  Dem  Mann, 
der  rüstig  strebt,  gesellt  sich  Lakscbmi  [die  Göttin  des  Glucks]. 
Der  Faule  spricht:  das  Schicksal  muss  e^  geben.  Drum  kämpfe 
Dfiit  dem  Schicksal;  strebe  männlich.  Missliogt  es  dann,  so  bist 
du  nicht  zu  tadeln.  Schicksal  ist,  was  man  yor  der  Geburt  gethan/'^J 
Die  vergeltende  Gerechtigkeit  geht  auch  auf  Kinder  und  Enkel 
über.  „Die  Sünde,  begangen  in  dieser  Welt,  bringt  wie  die  Erde, 
nicht  sogleicji  ihre  Früchte^  aber  allmählich  wachsend,  stürztsiedeo, 
der  sie  begangen.  Trifft  die  Strafe  nicht  ihn  selbst,  so  doch  seine 
Kinder,  wenn  nicht  seine  Kinder,  so  doch  seine  Enkel,  aber  unab- 
wendbar. Die  begangene  Sünde  ist  nie  ohne  Folge  ftLr  den  Urheber; 
durch  Ungerechtigkeit  gelangt  er  für  einige  Zeit  zum  Glück,  aber 
zuletzt  geht  er  zu  Grunde  mi  ^seiner  Familie  und  mit.  allem,  was 
ihm  gebort.  ^^3) 

Traumdeuterei  wird  in  der  späteren  Vedenzeit  erwiJiiitund 
gebilligt, 4)  aber  wenig  Werth;  darauf  gelegt  —  Glückliol|e  und  nn- 
glüjdkliche  Tage  und  Stunilen  werden  wie  In  China  Sorgfalt^  beliebtet 
bei  allen  wi^tigeo  Unternehmungen,  wie  bei  der  Naq^engebuog  der 
iündar.fi)  -r-  Sterndeuter  werden  naph  l|^apu^).yoi|  «len  Ctpfero 
als  unwürdig  ausgescblossj^n;    und  erst  seit  deo^.fünfi^  Jahrb. 

'  iiacb  Chi^;  lä/sst  sich   f^ioe  wirkliche  fistrologiscbe  Wissj^fi^chaft 
nachweisen.'')    In  neuerer  Zeit  spielt  die  Astrologie  eine,  grosse 

,  Kelle;  die  fast  in  jefdem  Dorfe  asi^ässig^n,  meist  erblichen  Astro- 
logen werden  bei  allen  wichtigen  Dingen  um  Rath  gefragt,  bei  der 
Geburt  eines  Kindes,  bei  Heirathen  etc.  3ie  ermi^eln  die  Stellung 
der  Sterne  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt»  und  geben  nach  ihren 

.  Tabellen  die  zu  erwartenden  Schicksale  an,  die  glücklichen  und  un- 
glücklichen Tage,  die  Mittel,  dem  berorstebenden  Unglück  auszu- 
weichen, die  Personen,  mit  welchen  der  AlenSch  Umgang  haben^  ein 
Geschäft  oder  eine  Ehe  eingehen  kann  etc.;  aue^ser  deu  Sternen 
werden  auch  andere  Wahrzeichen  beachtet.  ^) 

.Die  Gottes- Gerichte  erscbeipen  zunächmt  a)e|,die  Cfcundlage 


des  Eides«  Über  den  schon  bei  Mann^)  sehr  bestimmte  Vorschrif- 
teo  gegeben  sind;  es  wird  dabei  auf  ein  Wissen  der  Gotter  von  dem 
Thns  derlfensdiito  hiogeifieeieii,  wd  Meineid  mit  den  härtesten 
gSttKdisn'dSbsifefi  bedroht;  ein  Meineid  bdbt  «lies  Gute  anf»  ww 
te.Uensefa  seit  -seiaer  Geburt  getbän.    Die  eigentlichen  Gottes^ 
(äenckte  shid  schon    in  den    älteren  Upanischaden    angeordnet 
nfiiaen  Htoaehen  mit  gebundenen  Händen  fübcen  sie  herbei;  et  bai 
gestddeo;  iniielit  die  Axt  glfihetid  für  ihn.   Wenn  er  der  If  häter  Ist, 
ibmn  »acht  er  skb  selbst  Dinwabr;  upTl^abr,  sich  in  Lüge  hüliead« 
niSHBt  er  an  die  gliäiepcte  Axt;  er  verbrennt  sich  und  wird  dann  ge» 
tSdtot    Ist  er  al»er  unsehitklig«  so  wird  er  nicht  gebrannt;  alsdann 
wird,  er  losgelasse«». "  ^o)  Beatimdit»  spricht  Manu;  bei  wichtigen 
FiUen  ,,  lasse  der  Riohter  Feuer  (mit  der  Band)  nehmen  von  dem- 
jenigeo,  weicher  $twas  beweisen  will«  oder  er  lasse  ihn  in  Wasser 
taaeben,  oder  die  Hävpter  selber  Kinder  und  seiner  Gattin  berühren, 
Dtffjtftiigey  welchen  die  Flamme  nicht  brennt«  den  das  Wasser 
obenaiif  sehwisuiien  lässt«  und  dem  nicht  sofort  ein  Unglück  zu- 
stüMt,  soUin  seinem  Eide  als  wahr  anerkannt  werden/'  ^i) — «,Wage, 
Feiler,  Waas^r«  Gift  usd  des  Weibwasser  sind  die  Gottesurtbeile 
wmt  Beinigung;   diese  wefden  bei  wichtigen  Anklagen  ar^ewandt» 
weHi  der  KlKger  sn  einer  Geldstrafe  \\jß  Fall  er  Unrecht  hat]  bereit 
ist    Einer  d^r  zwei  nach  Gefallei^  soU  die  Probe  -machen«  der  An- 
dere znv  Strale  bereit  selu;  auck  ohne  ^e  Strafe  soll  er  sie  machen 
bei  einte  scbirer^en.  Verbrecbe^.    I^ie  Wage  ist  für  Frauen,  Kin- 
dar,  Greise,  BUnde»  Ifahnie«  BrshmaiE^n  und  Kranke;  das  Feuer, 
WMser  und  die  sieben  Wtila^enki^ner  für  di^  ^udt^^*    Der  Ver- 
fclfiglese)iind«0W4gest«8g0t|,  8^inG^.i»oh^wirdbeaiei(;hne.t;  das  Auf- 
wies- ndfif  AbwiMsgehei»  detWage  bei  eii^en^^wetten  Besteigen  be- 
zcMinei  dieUnsoh^  o4^r.Skbuld;  dieiSache  ist  nietet  i^lar  dargestellt. 
Bei  itonFcMrproba  ii^ir4  Jiacli  ^ipem  Gebet,  c^e  «l^bfind^  Kugel 
den  Angeschuldigten  in  die  Hand  gelegt,  die  er  e|ne  ^estin^n^te 
Zeit  lang,  ebne  siqli  zu  ve^biennep,  halten  muss,  wenn  er  als  un- 
sehfiAdig  er#dlbeineP;SoU.   9ei  der  Wasiferprobe  taucht  der  Mensch 
naiA  einei|i:Anpq|en  des  Yaruj^a  unter  das  Wasser,  während  ein 
MhtteiUtbfsiger  Mm9  einen  in  demselben  Augenblicke  abgeschosse- 
nen PfeUjmHIckhoJt;  hält  ji9i^r  so  lange  aus,.jsp  ist  er  unschuldig.  12) 

'>  Yi^v.  I,  348.  35a  —  «)  A.  W.  V.  Schkgel,  WerVe,  m,  S.  65.  —  ^  Manu, 
rV,  172,.  —  *)  Sankara,  b,  Wind.  1417.  —  *)  Manu,  H,  30.  —  •)  M.  HI,  162.  Tgl. 
Jcilocü  n,  30.  '-^  "0  Zeitschr.  f.  K.  d.  M.  tV,  S.  831.  —  •)  Hügel,  Kaschmir,  IV, 
S.  24«.  250.  208.  2si.  Tgl.  Megftsth.  fragm:  82.  —  *)  Vm.  7«  etc^^^yOhaxiA^gyB^ 
üp^i^VIft  16»lnWeUw lad.  Sind, I,  2«6.—  *»)Mwiu,Vm,  lU,—  »«)  YqjnaT, 
H,  »-^Ul,  ... 
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§  104. 

Von  einem  besonderen  Einwirken  der  Gottheit  anf  die 
menschliche  Seele  oder  den  Körper  kann  in  der  klaren  Brakma- 
nen- Lehre  keine  Rede  sein,  denn  der  menachliche  Geist  ist  ja 
an  sich  schon  die  dem  Menschen  einwohnende  Gottheit  adbst; 
Brahma  ist  nicht  ansser  dem  Menschen;  alles  Denken  und 
Wollen  ist  eigentlich  Brahmas  Werk.  Daher  werden  die  Veden 
auch  nicht  einer  besonderen  Inspiration  zngeschrieben,  son- 
dern mehr  als  unmittelbare  göttliche  Offenbarung  betrachtet.  In 
der  Inspiration  bei  den  subjectiven  Völkern  empfängt  der 
selbstst&ndige  menschliche  Geist  das  göttliche  Einwirken;  in  In- 
dien ist  das  wahre  menschliche  Denken  schon  unmittelbar  selbst 
die  göttliche  That,  nur  ist  dasselbe  eben  nicht  in  allen  Men- 
schen wahr;  was  aber  der  wahrhaft  Weise  denkt  und  spricht,  das 
ist  i|n  sich  schon  Gottes  Wort ;  menschliches  Denken  und  götdtehes 
Wirken  sind  da  schlechterdings  nicht  von  einander  unterscdiie- 
den.  Während  bei  den  subjectiven  Völkern  der  von  Gott  unter- 
schiedene Mensch  sich  im  Gebet  zu  Gott  wendet,  um  dessen 
Geist  zu  empfangen,  hat  sich  der  Indier  nur  von  allem  Nicht- 
göttlichen zu  reinigen,  um  das  Göttliche  unverdunkelt  schon  zu 
haben;  dort  wird  der  menschliche  Geist  von  dem  göttlichen  er- 
leuchtet, hier  leuchtet  der  göttliche  Geist  aus  dem  Mensdien  von 
selbst  heraus,  und  es  bedarf  nur,  dass  die  verdunkelnden  Nebel- 
dunste der  Smnlichkeit  weggehaucht  werden;  —  dort  i0t  die 
Gottbegeisterung  das  Nicht-NatfirHche,  das  Obematfirliehe,  — 
hier  ist  sie  das  ganz  Natürliche.  Die  sinnlichen  VorsteUungen 
der  Poesie  und  des  gemeinen  Volkes  von  einer  unmittelbaren 
Einwirkung  der  untergeordneten  creatSrliehen  Geister,  der  gu- 
ten sowohl  als  der  bösen,  auf  die  Menschen,^)  steht  damit  nicht 
in  Widerspruch. 

Der  pantbeistische  Charakter  des  indischen  BewusstseittS  glebt 
der  göttlichen  Offenbarung  eine  sehr  elgentbttmKche  Bedeutung. 
Es  ist  durchaus  kein  wirklicher  und  wesentlidier  Unterschied  uwi- 
sehen  der  Gottheit,  welche  sich  offenbart,  dem  Menschen,  dem  sie 
sieb  offenbart,  und  dem  Mittel,  durch  welches  sie  offenbar  whd;  alle 
drei  sind  an  sich  eins,  and  der  Unterschied  ist  ein  blasser,  schatten- 
hafter, nur  scheinbarer,  der  Maja  angehörig.  Diesen  Gedanken 
entwickelt  besonders  die  eigentliche  Veden-Erklärung,  dieMimaosa. 
-  Brahma  ist  da  mit  seiner  OfFenbarung  wesentlich  eins;  der  Laut, 
in  dem  er  ofTenbar  wird  [Aum],  ist  ewig,  und  ist  Brahma  selbst, 
nicht  bloss  ein  willkührliches  Zeichen  f&r  ihn;  der  Laut,  das  Wort, 
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fmkgtyf^UmmtmMMm  Aa  ideellste  OffenbaraagsWeke«  wie  tfeNattt^ 
weit  die  eiditiMire;  aber  wie  dieNttvr  nidrt  eio  Uoseee  Werfe,  nicht 
eie  AlibUd  Braknm'e  tat«  soadetn  dieses  selbst,  mir  mngewaDdeit,  so 
iBta«eh  dasWorlniobteiBUoasattsgesprodieDes»  ,,ist  nicht  berrerge- 
bmehtmd  siditTOTabe^egaBgeD/'  soadem  ist  das  Brahma  selber; 
wer  also  das  Wort  erlEeant  und  erfksst»  der  hat  in  diesem  selbst 
siloa  dasBralnaa;  daher  das  grosse Crewicht,  welches  aafdasBtfas. 
I  aad Aussprechen  desselben  gel^  wird.  Me  game  Spvaobeder 
i  aber  Ist  gar  nichts  anderes,  als  dieEatfaHong  nnd  AasefaK^ 
andsilegwag  jenes  ewige»  Urwortes;  der  sprechende  Mensch  macht 
dasan  äA  eisige  zam  vielfachen,  so  wie  das  einige  SonnenBoht 
in  des  Thantropfen  b  bmitea  Farben  sich  bricht  und  taasendfach 
sich  Bfiegtk.  Bie  Sprache  ist  eine  ans  Brahma  grade  so  entfaltete 
Welt  wie  die  Natm*,  ist  nidit  vom  Meosdien  erfanden,  sondern  von 
ihm  nur  Veroommeo.  ,,Der  Lant  ist  ewig,  wenn  er  anch  nngehM 
Uelbt;  angewandt  [vom  Menschen]  wird  er  eben  nvr  asrngesprocheo, 
nicht  eist  s«r  Ezistens  gebracht;  In  den  Farben  wandelt  sich  das 
Semmalidit,  in  den  Wellen  das  Meer;  dbenso  wird  der  eiofaehe, 
ewige  Lanty  wenn  er  vernommen  wird,  umgewandelt  and  vlelfaiii. 
Die  Bnchslaliea  sind  Anklänge  des  ewigen  Lautes,  ewig  wie  die 
Bedeotang  der  TOne  selbst,  niemals  nen;  nnr  ihre  Offenbamng  Ist 
ne«.  • .  I>er  einfache  Laut  Ist  Brahma,  und  die  Welt  ist  Name  [ein 
awgesptochenes  Wort]/'*)  Der  Mensch  hat  also  nur  xu  lavsehen 
anf  den  venCiOtt  aasgegangenen,  durch  das  All  hindnrf^rauschendea 
La«t,  nnd  die  an  sein  Ohr  schlagenden  Wellen  su  vernehmen;  durch 
das  AK  tiot  Gottes  Stimme,  und  es  bedarf  nur  empftnglicber  Seelen^ 
sie  au  erCuisen;  — -  und  die  Veden  sind  der  Ausdruck  fllr  diesen 
flstteahmt,  sind  ebenso  unmittelbare  Gotteserscheinung  wie  die 
Natar;«)  wer  aar  rechten  Einheit  mit  Brahma  gekommen,  bedatf 
Imrfteilkh  nicht  mehr. 

>)  WcbMni  Ind.  SMd.  I,  S.  917.  ^  *)  Ksima-MinumM  b.  Wind.  S.  1761.  -^ 
*)  Xbmd»  1768« 

§  tn. 

hk  der  bewegteren  Epenaeit  und  der  niclist  folgenden  ttimmit 
das  Binwirken  Gottes  auf  die  Welt  noch  eine  andere,  viel 
bestfanmlere  Gestalt  an.  Die  Weh  ist  in  dieser  Periode  viel  mehr 
als  sonst  «la  WirklicMceit  erfasst,  und  anch  die  Gotllieit  wird 
ansohaufteher  nnd  menseUfdier.  Freilich  daa  Urbrahma  offen« 
tert  Mh  anoh  liier  nioht,  zieht  sich  eher  vor  dem  Lärm  der 
nandievoDen  Kampfeszelt  in  nodb  grauere  Feme  amr^ck,  aber 
db  SnadlgStter  treten  nm  so  krAftiger  in  den  Vordei^nuid  nnd 
in  emen  lebhaften  Verkehr  mit  den  Menschen.    Und  besendeis 


v^dcher  Aeh  mü,  hohcBBOi  Interesse  um  die  iaensdllidbeB  Aagde- 
genlMiteD  kömmst,  mid  iMl&iid  uiid  rsttsnd  in  .sie  eingreift. 
Weett  bei  deu  .an  sieh  dem  geselueliAlislien;  hebeA  froftden 
Indien  eine  sekweohe  Regung  eines  sdehen  aefianekt,  de  ist 
es  nicbt  der  Mensch,  sondern  der  Gott,  weleber  das  JRad  der 
Gesdnehte  in  Bewegang  setst.    Die  ÄTatarea  [S.  S7i],  last 
immer  nnr  dem  Vischnn,  sehr  selten  nnd  «»brpelidelieh  aar 
ails  Naehahmnng  dem  ^Ta  zagesdniebett,  beeeiebne»  das  reU- 
gttee  Leben  der  epischen  Zeit    Sie  sind  i»  der  Vedemniil  meht 
Teihanden,  sind  auch  da  gar  nicht  mtfglidi.   Das  spiter  stidier 
herverlietende  salijeclive  Element,  die  scUbrfece  Untsnchei- 
dnng  des  Mensehliehen  und  GMtUchen,  im  GegeaiMftse  ai  der 
aken  Vedenlehre,  und  die  selbststtodigtte  Stdlnng  des'Men- 
sehen  maohen  aueh  eine  schaldYolle  Entfemeng  des  Menseken 
TOB  Gott  und  eine  Gefährdung  der  Menschheit  mS^db«    Da 
gieift  der  Gott  des  Lebens  Kttend  ein  in  die  Geeclnehte^  tritt 
selbst  in  dieselbe,  nimmt  einen  irdischen  KBtper  an^  gleialiYiel 
ob  einen  Thier»  oder  einen  Measehenleib,  und  erscheint  als 
kräftiger  Helf<Nr,  als  Held  in  den  Kfimpfen  des  Lebem.    »,Zwar 
uegeboren,  — « spricht  Visohntt, — unwandelbar,  und  aUcr  Weeen 
Herrseher,  Herr  meiner  eigeil^i  Nator,  werde  ich  doch  dwrch 
meine  geheinmisSTolle  Kraft  geboren«    Wenn  in  der  Wdl  die 
Frömmigkeü  sinkt  und  gottlos  Wesen  suntmmt,  so  lasse  ich  mAdh 
sdbut  geboren  w«*den/*  ^>  ---  Wenn  die  Einheit  dbi  Mensehen 
mit  der  Gottheit  durch  Schuld  gesMrt  und  eine  Spammeg  ein- 
getreten ist,  dann  arfblgt  ein  Übergreifen  des  waltenden  Gottes 
in  die  Ton  ihm  sich  entfernende  Menschheit;  um  die.  enttwmdete 
Bu  ihrem.  Urg^nde  aaruckzufiüiren«    Die  Ayataren  sind  ein 
zweites  Ausströmen  der  Gottheit  in  die  elis  ihr  entfilMe^  aller 
ihr  .fremd  gewordene  Welt,  eine  Wiederholung  der  enten  Ent- 
faltung, eine  Verstärkung  des  göttlichen  Elementes  inder  kimnk 
gewordenen  Menschheit.  Dieses  Sintretep  in  das  geschichtliche 
t^ebWfistnidtt eine ScMugealaUmg'  A^ob^ evaeebeiflielfliehe 
y^rw.aMlung,  sondern  eiMgediegeiaeWiiklidikein   Der  CWti 
eiMheinV  nicht  Uess  yi^räbergehend,  scMdeisi  xrisd/cpeberrem, 
mA  Ifibt:  die  genzfi  mentsohlijofae  Eatuäckelm^;  dluMth;  et  wkd 
awr  G^obieble^  wi»  0r  in  den  Yeden  »w.jNatitCigeifOBtou 
.      Die  bSehste  dieser. Avietaren  ist  die  Eirtfiih«änung  des-  mle 
h&di^tAr  Giott  enftnBtmden  Viaehiiu  als  Kiiftehne^F)*der  ^ea 
UMnpfendeaiHddw  hitfreieh  sei?  Seite  steht^  und  n^eidl  sdb 
VerliAndiger  der  böohsten  Erksnntnis«  erscheint,     i. 


In  der  SltovteB  DarsteBitng^  der  ATattren«  im  Mahftbliaralft  aind 
deren  xeiin  ervrihDt')  SpSter  «iod  deren  zwei  und  swaozig;  so 
endD6D  Tisdnn  als  bfisflender  BralmiaBe^  ala  Eber,  welcher  die 
Eide  aiM  der  Tiefe  des  Aligrands  hervorhebt,  als  Fisch,  als  Schild- 
krSte,  als  Mann  •Löwe,  und  in  Tersehiedener  Heasdken-  nnd 
CMtttgestalt^ 

Krisehna,  in  nachchristlicher  Zeit  LiebKngsgegenstand  der 
religi««eii  Dichtnng,  gilt  als  Königssohn;  seine  Mutter  ist  Devaln, 
d.  h.  die  Crtittliche.  Da  sein  Oheim  ihm  nach  dem  Leben 
tiaeiitele,  wnrde  er  ron  seinem  Vater  Vasndeva  über  einen  Flass 
getngen,  -^  man  wird  hier  an  Christophoros  erinnert»  — «  nod  anter 
Birten  enogen.  Sein  erst  in  spSterei  Zeit  und  oft  schlfipfrig  ersfthl* 
ter^  verliebter  Umgang  mit  den  Hirtinnen  wird  mehrfach  von  idylli- 
sdien  Diditnngen  (Gitagovioda)  dargestellt;  Jedoch  liegt  etwas 
Tieferes  im  EUntergrunde,  da  der  Schanplats  bisweüeD  als  der 
Himmel  enchmt,  nnd  Krisehna  durchaus  als  »»Herr  der  Welt» 
Schgpfer,  Herr  des  Brahma,  Viscfanu  und  ^tva''^)  erscheint;  er 
tdti  nndk  als  Besieger  ron  Riesen  und  eines  Drachen  auf«  Spiter 
TOH  einem  Jäger  am  Fusse  verwundet»  ging  er  in  den  Himmel  snriick» 
wo  er  mit  grossen  Ehren  empfangen  wurde*  ^)  —  Das  Hervortreten 
des  Ktischna  als  des  höchsten  Gegenstandes  des  Kultes  fllllt  erst 
in  die  Zeit  des  blflhenden  Buddhismus»  nod  scheint  durch  den 
Gegeosats  su  diesem  besonders  entwickelt  worden  au  sein.'')  Die 
Buddhisten  hatten  zwar  keinen  Gott»  aber  einen  über  seine  GUfu- 
bigen  sciriltsend  waltenden  puddba;  dieser  war  wirklicher  Mensdi 
gewesen»  stand  den  Gläubigen  näher,  war  von  Ihrem  Geschlecht 
nnd  Wesen;  dieser  wirklichen»  verehrten  PersunKchkeit  gegenüber 
hatten  die  Bralunanen  alle  Veranlassung»  ihre  nebelhafte  abstracto 
GotAeit  in  einer  mehr  fasslichen  und  anschaulichen  Weise  als 
Gegenm>rht  hinsasteUen;  Vischnu  muss  als  Mensch  gelKiiren  wer« 
den;  Krisehna  ist  der  brahmanische  Buddha.  Da  flbrigens  die 
gttesere  Ausbreitung  und  h5here  Entwickeluog  der  Krischna- 
Verehrung  erst  im  fünften  Jahrb.  nach  Christo  nachweislich  ist» 
«id  Ae  beCreffendea  Stidleo  des  Mahabharata  uanweiMhaft  aus 
■achehrisdicher  Zeit  herrflhren«<)  mekere  aus  Krisehaa's  Lehen 
«rsdilta  Sbgen,  besonders  Aber  seine  Gdkurt  von  der  »»gOtHichen'f 
Mutier  und  «ber  seine  Verfolgungen,  sein  Aufenthalt  unter  deü 
HirteD,  md  das  Bild  des  Krisehnakindes  und  seiner  Mutler  auf^ 
MIeod  an  im  dbriatlichen  Enffihlungen  etinnem,»)  und  da  femer 
in  der  Krischna*Lehre  ein  friher  unbekannter  monotheisfischer  Ton 
MUingtt  so  ist  ea  gar  nicht  «nwaluesehdttlich»  dass  hier  Berflhrun* 
«es  mtt  der  chri«tUcben  Gendddite  staMgefimden  haben,  u*4 
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dasd  einige  Kunde  Ton  Christi  Leben  in  die  Sage  voik  Aem  ntoiens- 
verwandten  Krisclma  sidi  verwebte.  <o)  ^  Krisohna  war  nrsprflng- 
lieh  unzweifelhaft  ein  menschlicher  Heroit,  der  erst  spitor  in  die 
Mythe  hineingezogen  wurde.    Ob  der  von  Megasthenes  erwfibnte 
indische  Herakles  dieser  Kriscbna  gewesen,  ii)  ist  mehr  als  zweifel- 
haft; 1^)  und  wiewohl  aus  dem  Schweigen  eines  Schriftstdters  aus 
-    dem  fSnften  Jahrb.  nach  Chr.  über  Krisdma  nicht,  wie  Reinaud 
tfant,  ^9)  geschlossen  werden  kann,  dass  er  damals  noeh  niehl  verehrt 
-  worden  sei,  so  sind  doch  auch  Iröine  sicheren  Spuren  eines  ausge- 
'    Mldeten  Krischnakultes  vor  dem  vierten  Jahrh.  nachChr.  nai^hwielsbar. 
Wenn  es  nun  auch  sehr  wahrscheiniicfa  ist,  dass  die  AusiiiMang 
des  Avatara-Systems  in  dem  Sinne,  dass  Vlschnu  sldi  nni  eines 
sittlichen  und  erlösenden  Zweckes  wiHen  als  Mensch  gebo^n 
werden  lässt,  durch  einen  christlichen  Einflnss  Israeugt  wer- 
'    den,  1^)  also  als  ein  fremdartiger  Gedanke  zu  betrachten  ist^  sa  ist 
doch  eben  nur  diese  sittliche  Seite  der  WirksamfeeH  das  aii%e- 
nommene  fremde  Element,  welches  sieh  leicht  midjingezwwiges  an 
'    die   rein   indischen  Gedanken   anschUessen  konnte  $    Ist  dotoh  im 
Grunde  jeder  Mensch  eine  Ersoheiniittg  Gottes^  und  sobaU,  in 
der  epischen  Anschauung,  ein  höheres  Interesse  Ittr  das  wivUicbe, 
geschichtliche  Leben  auftauchte,  als  es  in  der  Mgerichtigen  Brahma- 
'   lehre  der  Fall  sein  konnte,  so  lag  auch  ein,  so  zu  sagen,  pötemir- 
ies  Erscheinen  Gottes  in  dieser  Gesdnchte  sehr'nahe. 
»)  Bhagavädg.  IV,  6.  7.  —  •)  Bhagavaag.  IV,  «;  VII,  6»,  VIH,  18?  Xt,  M, 
V.  oft;  Bvanoafi  Bhag.  Pur.  I,  pr^.  p.  ISB;  Bohkn,  I»  %i»  ff;  Laasen»  I*<SIS  £ 
698  JP.  —  •)  LaBsena,  11,  1109.  -r-  «)  JSJuigavaiA-FnraQa  I,  d  3.  (BanunO.  — 
■)  Stensler,  Brahma- Vaivarta-Foram  epec.  p.  23.  36.  47.  48.  ~  *)  Laasen,  Ind. 
Alt  I,  704.  —  ^)  Lassen,  Ind.  Alt  II,  446.  —  «)  Ebend.  I,  623.  —  •)  Weber 
in  d.  Z.  d.  D.  M.  Ges.  1852,  VI,  92  etc.  ~   i«)  Weber,  Ind.  Stnd.  I,  40Ö.  — 
•i)  Sehwaobeek.  Meg.  p.  44.  —  <■)  Weber,  Ind.  St  II,  409.  -^  >^)  Mte.  nir 
llnde,  p.  198.  —  « «)  Weber,  Ind.  8t.  H»  189.  409;  vgL  di«Qgeb  fAMW»  II,  1107. 

b)  Die  actire  Beziehnog  de«  Menschen  auf  das  GotÜichq}  deur  Kuli. 

§  «»• 

Der  Enltiis  der  brahmanisehen  InAier  kat  anrei  ycm  eioaiider 
sehr  versöWedene  Stufen,  die  wohl  anseinabder  gdhwlfeii  wer- 
den missen;  auf  dftr  ersten  Stufe  mhit  der  Kidt  niobt  auf  der 
Tiefe  der  ihdiselien  Idee,  da  hat  er  es  nicU  mit  jen^m  Urliraliina 
m  thnn,  in  den  alles  Einzeldasirin  aufgeht,'  sonderii  nnr  nit  den 
cretttfirlidben  Gattern,  die  der  sirinlichen  Anschamaig  Titel  aUker 
stehen.  Es  ist  sehr  natfirlich,  dass  das  ganz  abstracto,  inlialt- 
leisre  Ureins  dem  menschliehen  Gemüdi  kalt  uAi  fremd  ((egen- 
Myer  tritt,  nnd  Liebö  wed^  giebt  nodi  ensengt:,^  dass  dag^esen 
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die  luMAea  und  anachaiiM^eD  EuaelgStter  dem  Menscheli 
befreimdeter  entgegenkommen,  dass  das  menschliche  Heiz  lie^ 
ber  diesen  bestimmteren  Gestalten  sieh  zuwendet,  nnd  sie  im 
Knltns  an  sieh  heranzieht,  denn  da  ist  Fleisch  von  seinem  Fleisch, 
«nd  Bein  Ton  seinem  Bein;  in  dem  Urbrahma  ist  doch  so  gar 
niehts,  was  den  menschlichen  Geist  beschSfügen^  das  Herz 
erwirmen  konnte. 

BerKnkns  anfdieserStQfe,deranfdieeinzdnenGdttergerich* 
(etist,  wArde  mit  frfiheren  Religionstnfen  eigendieh  zusammen» 
fallen,  —  mit  der  Yerehrang  der  Natnrdinge  (Bd.  I.  §  86.  8S) 
msofem  dieTcrehrten  Götter  blosse  Natnrmächte  sind,  ««^  oder 
mit  dem  DSawnenknlt  (ebend.  §  87.  51),  insofern  sie  als  Geister 
gedacht  werden,  —  wenn  nicht  eben  jener  einheitliche  Hinter« 
grand  wäre.    Die  indische  Religion  ist,  selbst  in  ihren  niedrig«^ 
gten  Entwickdnngsstnfen,  schlechterdings  kein  wirklicher  Poly- 
theisnras,  nnd  der  Indier  ist  sich  sehr  wohl  bewnsst,  dass  diese 
einseinen  GOtter  nicht  von  Ew%keit  sind  nnd  nicht  yen  sich 
selbst,  dass  sie  Creatoren  sind  wie  er  Selbst,  dass  er  ihnen 
ebenbürtig  gegenübersteht,  ^  nnd  er  lAsst  sie  diess  fbhlen. 
Aneh  mif  dieser  niedrigeren  Stole  tritt  er  vor  seine  GOtter  nicht 
wie  das  Geschöpf  Tor  seinen  Schöpfer,  sondern  wie  der  jfingere 
Bmder  Ter  den  älteren  nnd  stärkeren.    Das  ist  ein  Gedanke, 
der  bei  den  erwähnten  firiheren  Rehgionsstafen  nicht  walten 
konnte.    Die  Verehnmg  dieser  Götter  ist  also  nicht  eigendicher 
Knltns,  ist  nnr  Ehmng  nnd  Anmfong,  fast  ganz  so  wie  die 
Verehmng  der  Hmligen  nnd  Engel  in  der  katholischen  Kirche. 
Daher  finden  wir  hier  eine  Erscheinung  des  Knltns,  die  wir 
in  der  bisherigen  Gesdiiehte  nicht  gefonden  haben,  nnd  welche, 
sobald  man  jenen  einigen  Hintergnmd  ausser  Achtlässt,  gradezu 
sinnlos  erseheinen  mfisste,  aber  in  der  indischen  Weltanschauung 
gerade  ihre  Berechtigung  hat    Dier  Indier  kniet  nicht  demfithig 
flehend  yor  seinen  Göttern,  smidem  er  tritt  trotzig  und  fordernd 
ihnen  gegenüber;  er  dient  ihneji  zwar,  aber  nur  unter  der  Vor- 
anssetzungy  dass  sie  ihm  wieder  dienen;  er  preist  sie  und  spen- 
det änen,  aber  erfordert  sich  ohne  weiteres  auch  sofort  seinen 
Lohn  daiiir;  er  thut  den  Göttern  kein  Gutes  umsonst,  sondern 
ste)lt' sich,  zn  ihnen  in  das  Verhältniss  eines  Tauschhandels. 
Die  Götter. haben  von  dem  Menschen  nichts  zu  Awdem;  giebt  er 
nd  lobt  .er  sie,  so  will  er  auch  etwas  daför  haben,  Zug 
iZng9  nnd  er  fmrdert  inmitten  des  gesteigerten  Hymnenpreises 
sein  Entgelt  mit  der  naivsten  Offenherzigkeit;  die.  Götter, 
nohsint  en»  wollen  emsllich  erinnert  sein.  —   Die  Gebete  in 
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den  Veden^  an  die  einzelaeii  GAtter  geriebtet,  preisen  eaAireier 
die  Macht,  den  Gitaaz,  die  Siege,  die  liflfreiclie  Frenndttohkmt 
derselben,  oder  wo  sie  bitten,  verlangen  sie  Reiehlham,  Bei* 
stand  im  Kriege,  Dnterwecftmg  der  Feinde,  fiwt  nie  bitten  sie 
mn  Weidieit  oder  gar  nm  Vergebnng  der  Sindei  das  »Itliehe 
Moment  tritt  völlig  znrilck;  der  Mensch  hat  sich  vor  diesen 
Gittern,  die  ja  seines  Gleichen  sind,  nicht  in  den  Staob  an  wer- 
fen, hat  vcm  ihnen  keine  Verzeihung  und  Gnado  sa  erUttien,  nur 
ihren  Beistimd  kann  er  branohen,  und  er  fordert  ihn  in  nngesti« 
mer  Weise.  Die  Gebete  sind  fiberaos  eintönig,  wiederholen  fort 
und  fort  dieselben  beaehränkten  Gedanken,  nnd  aeigen  mdst 
wenig  Tiefe  nnd  Wärme,  wohl  aber  einen  glflhendM  Feindes- 
hass;  Vermchtang  der  „Hasser  und  Neider, <<  der  peESödUohen 
Feinde,  ist  das  Liebüngstfaema  der  Gebete. 

,9 Hier  ist  der  boDigsüsseste  Soma,  is  Opfen  aosgepteast,  des 
trinkt,  o  A^iss;  spendet  Sch&tse  dem  Opbndea. ..  Weoii  ladn, 
ich  so  vielea  Guts  Btherrsdier  war*,  als  da  gebeutet,  wahrHah»  des 
Sfloger  tefige  ich,  SchataspendeDder  t  nicht  üesa  ich  ihn  der  Dfiittg* 
keit^'O  —  »yGepressten  Traoks  lobsiagen  wir  dir«  Indra,  um, 
Sdiatzbesitaer,  Speise  £u  empfaagen;.  bring  Gtter  uns,  wie  Kci* 
ner  je  besessen,  uns,  nnsenn  Stamm,  gieb  Sieg  ia  deinem  ScbntM. 
.  Ergriffen  haben  wir,  Indra,  deine  Rechte,  nach  SchitBen  gierig 
der  Sch&tse  Schatigebieter; . .  enteende'  hehren «  segensreiden 
Schate  uns/'  ^)  -—  „Was,  Indra,  mir  nach  nicht  von  dir  gesdiedkt  ist, 
Bltteschleuderer,  die  Güter  alle,  Schstzspender,  bringe  mit  beides 
H&nden  uns  herbei; . .  mit  mächtigem  Reichlhum  fOlle  mieb,  mit 
stierereicheB,  denn  du  bist  gross/^^  — *  „Indra  wird  des  Reichen 
.  Schatze  bringen  uns,  ua.  waten  darin  bis  an  die  Knie.^*)  -^  „S^t 
Gottheiten  lialten  es  fidr  eine  Schuld,  dem  Opfernden  den  Wunsch 
au  erfGiUen,  in  welchem  er  die  Opfergabe  bringt''^) 

Die  Lobgesfinge  verleihen  den  Gittern  Kraft  und  Math«  «,  Deine 
Stärke  und  deme  Macht,  deinen  herriichen  Donnerkeil  scbiifi  Lob- 
gesang/' „Den  Indra  machten  CresXnge  siegreich,  ihn,  den  ewigen 
Kunig/^  „Welch  Lied  wird  jetst  dem  grossen  Gott  angestimmt? 
denn  diess  vermdirt  seine  Kraft^^ «)  „Indra,  der  duvch  reinen  Sang 
ersterkf'i') 

Das  ganz  allgenMine  uralte  Gebet  an  die  Sonne,  Gayatri 
genannt,  wekhes  täglich  gebetet  wird,  ist  frfiher  schon  erwähnt 
(S.  262);  dieses  Gebet  ist  Pflicht  fär  jeden  Indier.  „AlMn  dun* 
die  Wiederholung  der  Gayatri  kann  em  Btahmaae  Glflckseligkeit 
empfahn,  er  mag  nun  andere  reUgiäse  Handlungen  venSchten  oder 
nicht  ~  ~  DeB  Morgans  In  der  Dämmeinng  soll  er  die  Gayatri 
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mitkmmaümmeäktkßBi  fmimhsAm^  Ms.  er  4ie  S#Bne  siebt,  und 
m  dtr  AlievddtaiberaDg  sUsend,  bis  dis  Sterne  deatlich  au  sebe« 
sisd.-  .Wer  die  Gftystri .  io  der  Moigeiid&iiiieraog  «tebend  jMrsagt^ 
enlfenrt  jede  verboigeiie  nSefaflidke  Sitode«.  asd  wer  sie  in  id^ 
AheaddtenienHig  mteead  wiederholt,  vertilgt  die  FbokeD,  wdebe 
er  ebM  seio  Wissen  den  Tag  Aber  empfaiig^;f'ß) 

Statt  des  BewusstseUs  einer  Sdmld  fiodeo  wir  fai  deo  ^Gebetes 
Ulliiger  das  der  Dnsebdd.  „  Wie  eis  Koeeht  wiU  iob  jAea  Spender 
mhmSAm,  des  eifrigen  Gott  idi  SllDd]eMr.''fi}  Die  seltenes 
Gebete,  die  eis  Sdraidbewnssteein  einscUiessen,  veriai^B  niebt 
eigeatüidi  Gasde  «od  Vergebung,  sondern  eine  mefar  mechaMiscbe 
oder  hat  physisch -chendscbe  Bainignng;  so  wfad  das  Fener,  A^i^ 
aageflifeby.^^sdass  absereSflndeentrenit  weide;  ^^io)  xivden  Gewfis« 
sem  betet  naas  „eotfetnt  alles,  waascbvldvoU  an  mir  Ist.**')) 

iMe:lIttsiAeriieitdes  de»  Gebete  zu  Groade  liegenden  Bewosst* 
sebMizeigiJsdBh  ooeh  ia  den»  gewdhnKcfaen  Schwanken  zwisebea  den 
Gttten  v'  astt  weleben  gebetet  wird;  Das  Gehet  Obtt  oft  bsslig  «nd 
aarahtgUB'iMd  bet;  in  dnem  and  Jemsciberi  Aithemangeraft  maii 
die  vrerscbiedenstenliichtoM,  mgesris»»'  weiohe  die  riebfige  sei. 
Konisdi  fcsi  eisdietet  diese  Uaaieherheit  in  einer  Sage,  wo  der 
finMune  Beter  van  den  Gottasn  selber  fanarnr  von  einen  jeU  daav  as^ 
dem  gewiesen  wiiri,  der  andere  sei  der  rechte,  der  helfbn  kdaae, 
bis  er  so  die  gfaate  GStternsihe  beninikoninit  »>  «^  Spiter  ordtoete 
die  Sache,  und  die  Bereiche  jeder  Gottheit  warder  sdhfirfer 
mn  langes  Leben  betete  aaao  tu  den  AfVins^  am  SehSn- 
heit  ra  dea-i0Midharf  ea,  eto«  ^)  Auch  wnrdeo  fiir  die  Gebete  wie 
ftr^di&Opte  sehr  genaae,  auch  das  Kleiattchste  berfieksiebtigende 
RjlaalForsdiiiftea  gegeben. 

Di»  atete  Wied^riiolang  mjrstisciieir  Worte,  besonders  das  Hei«- 
nmnaah  des  Adm,  Ist  kaum  zoin  Gebet  bq  redbaen. 
^ymmmr.  I,  4,- 1,  «.  (Btenfoy).  —  «)  EbMd.  I,  4,  1,  a.  -^  »)  I,  4,  «,  1.  -^ 
')Ib  35jS«l.i^  0  P«tHndia«SMhaMBa,  ib d.  Z/d.  D.  IL  &  IV,  »M.  ^  •)S«f 
mfr  Ä,  8,  l,  Ui  n,  9,  .1,  Ui  h  a,  If  4,  -"  0  h  *,  2,  4.  ^  •)  ^^11^ 
n,  87.  101.  loa,  —  •)  Bigy.  V,  6,  8,  7  (Benfey),  —  >«)  Bigv.  I,  h.  97,  1  etc^  -^ 
'')  Rigv.  I,  L  23,  22.  —  **)  Aitareya-Brahmana',  VII,  16.  (Roth).  —  ")  Bhafe.- 
PiffitiB,n,8,  3. 

§  107, 

'^MerintfiMügeriMMih  ersdienit  das  Verhaltniss  des  Menschen 
BS  den  ciealftrliehbn  6dtteni  im  Opfer.  Diese  OOtter  b^dftrfen 
als  GesebO^<d  derfltftskung und  Ernährong  wie  alle  aadem  end<^ 
UekeMiWeeoir  u>'«l<BrMeDsoih  spendet  flttie»krtftigeDden  Trank 
no*Bfa|liPBiigv«BidTdluiit8iofa  deinen  tot  ihneiiy  damit  diese  siedh 
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erkenndich  seien  f&r  das  empÜBgetke  LabsaL  Die  GMtor  haben 
wirklich  ^was  von  dem  Opfer,  ihre  Kraft  wird  ersevt  und  erhöht, 
und  der  opfernde  Brahmane  giebt  einen  Beitrag  zn  den  Wachs- 
thnm  der  Götterkraft ,  zalilt  eine  Aetie  auf  diesdbe ,  mi  tnttet  sich 
dafiir  eine  reicUidie  Dividende  ans.  Ja  der  das  Opfarfener  ent- 
zündende Priester  erschafft  den  Agni  immer  wieder  ven  ntenem. 
Diese  wirkliche  N&hrong  nnd  Kräftigung»  ja  £nseugung  der 
GGtter  ist  eine  Vorstellung,  die  dem  eigentlichen  Knltus  in  jeder 
Religion  völlig  fremd  ist  (Bd.L$80),  und  das  indische  Opfer 
auf  dieser  Stufe  ist  aUe  etwas  gann  anderes,  als  was  der  wirk- 
lichen Opfer- Idee  eignet«  Das  wahre  Opfer  xsl  Sbendl  ein 
Httidigen  oder  ein  Aufopfern,  jedenfalls  eine  thafesftehliche  Er- 
klärung der  eignen  Unterwürfigkeit  nnd  ^cht]gkeit,derGrotth^ 
gegenClber;  •—  bei  den  ahen  bdiem  sind  die  Opienpenden  eher 
eine  Erklärung  der  mgnen  Macht  und  Grdsse;  der  Mensch  giebt 
da  wkklich  etwas,  was  er  vor  dem  Gotte  verans  hat>  und  der 
Gott  empfibigt  etwas,  dessen  er  bedarf;  der  Gott  wird  nicht 
versöhnt,  sondern  beschenkt,  und  er  sdieidct  dankbar  wieder, 
Sieg,  Pferde,  Kfihe,  Gewinn  kn  Spide  etc.0 

Dieser  Gedanke  triti  vor  allem  bedentsam  hervor  in  dem 
Soma- Opfer,  ftist  die  einzige  Form  des  Opfers  bot  der  älSeren 
Vedenaeit,  und  die  Hauptsache  der  ganzen  Gdtterverehrang; 
die  Hymnen  desSama**Veda  beaieheasich  fest  aUe  anfdaaselbe. 
Bei  diesem  Opfer  wird  dw  Milchaaft  einer  Pflanze  von  benu- 
sehender  Wirkung  ausgepresst,  und  nach  einiger  Znbcreilaag 
gespendet  und  von  den  Opfernden  selbst  getninken«  Der  So- 
masaft  ¥^ird  oft  gradeaii  als  mächtige  Gelthmt  betrachtet  und  an- 
gerufen, als  „  der  Belebende,  der  Lebenshort,  dcar  Stärkende,  der 
Lebensquell»  der  krafthegabte  Gätteremeuger;^*  er  wird  neben 
Agni  gestellt;  in  naehvedischer  Zeit  ist  er  der  Gvott  des.Mondes. 
Dieser  gespendete  Saft  berauscht  den  Indra  nnd  die  anderen 
Götter,  gtebt  Ihnen  Muth,  h(diere  Lebenskn^  und  Unsterbli^- 
keit,  durch  ihn  begeistert  verrichten  si6  ihre  grossen  Thaten;  und 
die  Götter  drängen  sich  wohl  gierig  zum  Opfer  herbei 

Die  Bedeutung  dieses  auffallenden  Opfers  ist  höchst  wahr« 
scheinlich  folgende«  Die  Götter  haben  Dasein  und  Leben  ans 
dem  einen,  allgemeinen  Urgründe  der  Natur,  und  sie  sind  ver» 
gingliche  Naturwesen,  der  Emeuanng  ihrer  htnflliigen  Kraft 
bedflrftig.  Durch  die  ganze  Natur  aber  ist  dasfirahnss  aasge* 
breitet,  es  ist  die  Sedie  der  Welt,  im  Menschen  ist  es  der  Geii^ 
im  Tbiere  die  Seele^i  in  der  PAmoc  der  Iichenssaft»  imd  der 
mUehsaft  der  Semapflaone  ist  die  Uhnilnh  der  Welt^^kt  ^6wm^ 
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BnduMi'ft  Baaioi,  ms  dem  das  All  estoteiideii,  und 
der  Bodi  ia  den  baem  der  Natar  sieh  birgt,  ist  der  immaneate 
Gm.  Und  dieser  Milelisaft  beraascht  aad  kräftigt;  ia  dem 
geistigen  Geirtok  ersclieiaft  der  Lebeasgeist  der  Natar,  er 
ist  die  LeboMqaelle  alles  Daseias,  —  dici  Sterbeaden  triaken  iba 
Tor  den  Tode;  —  er  ist  der  Nektar,  der  dem  Geniesseaden  Uv- 
«terbliebkeit  verleikt.  Der  Priester  erIVffiMt  diese  Lebeasquelle, 
sad  iria  er  das  Feuer  eBtaOndend  dem  Agni  Leben  giebt,  erzeagt 
er,  den  SkMaa  pressend,  den  Göttern  neae,  höhere  Lebenskraft; 
er  befrnt  den  in  die  Bande  des  Irischen  gefessdten  Gettessaft 
aas  seinen  Fesseln ,  and  Iksst  ihn  strömen  sam  freimi  Gennss  der 
GöO».  Die  in  der  Sehöpfiiag  in  die  Mtfentesten  Adern  der  Natar 
aasgestrBmte  Lebenskraft  kehrt  im  Soma- Opfer  im  vollendeten 
Krenlaaf  des  Lebens  m  den  höehsten  Vertreion  der  Gotdkeit 
sartek;  Scbö^uig  and  Opier  sind  der  Blataaüanf  des  Alb  in 
den  Arterien  and  Venen.  Der  Soma  ist  das  vcm  dem  Mensehen 
bereitete  Amriia,  and  ist  dem  nach  den  Epen  mm  den  Götiem 
selbst  beieitetett  wesentUeh  gleiefaar%. 

Da  die  Naiar  tob  göttliehem  Wesen  lat,  so  ist  anoh  ihr 
Lebenssaft  gMtlieh,  nnd  Soma  darun  eiae  miehtlge  Gottheit; 
jie  Fjmtelgötlsg  werden  getrSnkt  dnrehdie  allgemeine  Lebens- 
gotdieit^  ja  Saaia  wird  andi  fi>lge#ifihtig  ohne  weiteres  als  das 
Urhmhaut  selbst  erklftrt 

Eben  dssshslb»  weil  der  Soma  der  Samensaft  der  Nainr  ist, 
watde  er  aptler  sam  Gell  des  Mondes,  denn  der  Mond  gilt  bei 
&st  allen  orientalisehen  Völkern  als  der  Erseager  der  Fradlit- 
baikeit,  als.  Beförderer  des  Wairimthams  nnd  der  Befimditaag. 

In  ä»  naohTedisehen  Zeit  tritt  das  SdmaepAr  mehr  aaritek, 
and  an  araie  Stelle  tritt  In  einer  wahrseheinUeh  sehr  ähtolichen 
Bedeatang  die  Spendang  der  gesohmnteenenBatter^  an  die  Stelle 
derSommnilohdie  thlerische.Mileh^  die  Nahrangabanft  der  hei- 
figenrBiSMder  and  das  kostbarste  Prodnol  des  Viehxaekt  nreiben- 
den  Volkes. 

Das  aaah  von  den  Opfernden  genossene  Somaopfer  erinnert 
sodEbrt  an  das  4diristUche  Saeramenl  des  heiKgen  Abendmahls, 
and  es  ist  anoh  in  der  Tbat  ein  gleicher  Grandgedanke  bei  bei- 
de»^ die  Atifiiahme  des  gWliehen  Sekis  in  den  Mensehen  dareh 
ein  ainndiahes  Medium.  Der  grosse  OnterseUed  ist  aber  der, 
daa»^das  Somaopfer  damhans  Natareharakler  Irigt,  das  einrist* 
Hohe  Abendmahl  aber  Geistesehainfctar$  dar  Soma  ist  der  gött- 
linlie  Iirhitnssaft  aehon  an  sieh,  and  ist  dareh  die  Natar  ansge- 
bralel;  in  damAbandmaU  sfaid  Brot  and  Wein  niaht  an  sieh 
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schon  im  GMlKolie)  iondkni  «ie  werden  es  mt  «hirdi  die  m- 
tigkeit  einer  gescMehdiehen  Maeht,  der  Kirolie;  dort  ist  disr 
Saft,  so  wie  «r  ist,  nach  sdum  das  Bist  Gottes  selbst,  hier  sind, 
und  awnr  in- allen  Eirdien,  die  elementaren  Steife  nur  die  IMger 
des  GMidichen,  sind  das,  wodnrdi  die  Gegenwart  desselbea 
Temdttelt  whrd. 

Sona,  TOD  so,  eneagen,  gebären,  [daher  ssass,  Sohn,  savi- 

tri«  die  Seoae  als  Erseugerin],  daaa:  den  Saft  anspresseo,  bedeatet 

,,eiB  Wesen  tod  firochtbarer  Befeuchtung«  nad  ist  sfamm^mrtraiidt 

Hiit  ^pqn;;  das  Haonia  des  Zendavesta  ist  mit  dem  Ssma  weseotBcb 

eina«^)    Der  Somasaft  beisst  audi  iadu,  Tropfes;  er  Ist  der  8ift 

des  Cynaachuni  virniaale  ader  Asdepias  aeida  oder  Sareostemma 

.  ▼imiD.;    er    bat    eine    naricedach-bevaasdiende   Wirkmig.     Die 

Pdaase  wurde  m  moadheUer  Nacht  auf  Bergen  gesammelt^  adt  dier 

Wurzel  ausgehebea,  von  den  Biättera  gereinigt  und  swiocben  Stoi> 

nen  gepresst;  dann  wurden  die  zerquetschten  Siengel  mit  Wasser 

besprengt,  und  mit  den  Händea  durch  eia  Sieb  gepMsst,  der  Saft 

mit  geitlarter  Butter  oder  Molfaea  ia  Gihruag  gebmdit,  nad  daaa  xa 

den  drei  Tageszeiten  gespendet  and  von  des  BrahaMtnea  genosaee.') 

Viel&ch  erscheiDt  Stau  als  der  erzeugende  Drsama  der  Wdi 

„Du  hast  diese  Pflanaen,  o  Soma,  alle  eneuget«  dm  diu  Crewiaaer, 

,    die  Kfthe;  du  haat  den  weiten  Hiaimd  aoagespaaut,  init  deinen 

Lichte,  [vrelcbes  aus  der  von  ihm  erzeugten  Soaae  strahlt}  haat  dt 

.    die  Finsternisse  bedeckt**^)     Von  Menschen  getninken  eracheiiit 

daa  Sama  wie  beiden  GSttem  als  Amrfta  [Tmik  der  Uaateibiith- 

teit]»ft>  und  beisst  der  „Uasteiblicbkeit  Ursache,''«^  wto  hi  der 

persisehea  Religion  das  verwaadte  Haoma,  „der  den*  Tod  Batfor- 

neade.^t)    ,;Dtaeh  deine  Opfer,  o  Soma,  wurden  die-CMtter  ud- 

atetUfeh.«'  ,,Dlch  tranken  aur  Unaterbfichkeitdie  OOtter;«««)  weaa 

'    Manu  dea  von  den  Measchen.  au  esseaden  Opfavrest  Amritn  nsaat,  *) 

•   so  ist  dkas  wahrscheioUch  dSrSonnu  ~    Der  in  den  ehhiasbkheo 

Geschichten  eiae  so  graase  RoHe  spielende  tJnstorbilobk«ftslraak 

der  Tao-tse  [S.  82]  ist  ohne  Zweifel  der  Soma- Trank. 

Dass  der  Soma  die  der  Natur  eiowohoendeUrgtftlhellvcMihat  iat, 
die  ta  sichtbarer  Geatalt  aich  offenbarende  Nataraoeie,  ^iat  aus  vie- 
len Brhllrungen  ganz  uazweifelhaft;  In  ehier  Hymna  alü  daa  Dr- 
brahma  heiaat  es:  ,4)er  Lebea  spendet  uad  KrSfte  gteht,  desaeo 
Gebot  alle  befolgen,  und  die  Gatter  auch^  welch  andereM/ Gotte 
aalHea  wir  mü  Opfistai  nahenl  Grosser  lats  wetoherktttasir  M  gebo- 
ren; Aev  da  die  Weiten  aHe  hat  darobdruagea,  Pradsabafiali»  äkh 
aa  4tet  SehOpAtng  ftenend,  aSbrt  dte^rei  LIehter  (Agal,  Vaju,  Sa- 
^9^    Mm,  Aarane,  sie  halben  dich  gea^eissen  aiaat  iaa  teÜMg; 


ifcfeii  CeiMW  gesies«  ich  nach»  das  gMüdi^  Wort,  gMiewM  des 
Sana;  dem  dieser  Ckitt  flttit  alle  RegioBea,  er  ward  snerst  gebo* 
reo,  wdll  im  Sehoosse  drinaeo;  er  isfs^  der  sich  entfiület  jetzt, 
nd  er,  der  sidi  entfalten  wird;  a%egenwirtig  wcHt  'erMyerali,  der 
enei^^ende  eine  Gott'«  m)  Das  Urbrahna  weHt  ,,ab  Gast''  In  der 
Opfersdiale  [des  Soma].fi)  —  99  Die  Erde  dnrchdiinge  ich  [das 
iWesen]  «d  erhalte  die  Thiere  dnreh  »eine  Kraft;  idi  erolhre 
aMePtanaen,  mich  Terwaodelnd  in  Ihren  SiA"») 

Wicbtfg  Ist  hierhel  fönende  Stelle  einer  Cpanischade:  der 
Sona,  Im  Monde  als  „Speise  der  Gatter^'  eraeagt,  verwandelt  sich 
in  Regen,  dieser  geht  in  die  Pflanaen,  also  in  Nafaning  Aber,  diese 
Terwamlelt  sieh  genossen  in  animalischen  Samen ,  der,  von  dem 
Weiblichen  empfiingen,  zmn  Keim  wird.»)  Schon  in  den  älteren 
Vedentheilen  Ist  der  Gedanke  ansgespiocben,  dass  der  Sema  nr- 
^rflnglich  am  Bimmel  ist,  und  dvrch  den  Regen  anf  die  Erde 
k<MBmt^)  —  In  dem  Somasaft  erscheint  ein  v^iUiger  Kreislavf  des 
dnrdi  das  AU  ausgebreiteten  Lebenselementes;  steigt  er  im  Regen 
anr  Bide  hernieder,  so  steigt  er  im  Op€er  zum  Himmel  empor  und 
nlivt  wieder  die  HimmBschen.  Der  IJvspnmg  des  Sema  Ist  also 
weder  im  Monde,  nodi  in  der  Pianne,  sondern  beide  sind  nur 
Dtvebgangspaakte,  wie  für  das  Blut  das  Herz  and  die  Lungen. 
^Der  AHgcstaltige  [Brahma]  tat  das  Opfer  md  der  Henr  der 
Creataren ;  in  der  Gestalt  der  Nahrung  wird  er  aum  Opfer.  Durch 
Opier  wird  die  Sonne  genihrt,  aas  der  Smme  entspringt  Regen, 
aus  diesem  Kriater»  «nd  diese  als  Speise  werden  in  der  Gestalt 
vott  Fl«saigkeit  aar  Saawnfaachtigkeit  Die  vorx<%iMie  Fldsaig- 
kait,  wekhe  aus  der  Darhrtagong  eines  Gegenstandes  an  die  GUtter 
entapriogt,  wird,  nadideiB  sie  die  65tter  orftent  uad  den  Opfern- 
doD  dea  Leha  verschafft,  dvrch  den  Wind  anm  Mond  getragen,  and 
vom  da  durch  die  Strahlea  sum  Glanae  der  Sonne.  Die  Sonne 
Schaft  aus  Ihrem -eignen  Kreise  das  herrliche  Amrita»  welches 
der  Ohrspnmg  aller  Greatutoa  iat  Aus  dieser  Speise  wird  wieder 
das  Opfer,  dann  wieder  Speise  und  wieder  Opfer.  So  dreht  sich 
dieaer  Kreis  ehae  AoAing  und  Ende  herom/^  i^)  Aas  der  Ver- 
^eichimg  mit  dem  Vorigen  erhellt  die  Eineriettek  des  Aanrila  und 
des  SoBMi.  Bemeikenswerth  ist  dabei,  dass  wie  bei  der  Bereitoog 
des  himmlischen  Amrita  durch  die  GOtter  [S.  U2]  die  Laksehmi, 
die  OMtfai  des  Segeos,  aus  dem  Schaume  des  milchten  Meeres 
heranMaigt,  so  auch  aus  der  in  das  Wasser  gegossenen  Opfer- 
spende  von  geläuterter  Butter  und  Milch,  -*  verwandt  ndt  dem 
SosM,  -^  welche  die  aus  der  groasea  Flu*  geretteten  Menaehen 
daibihditea,  die  segsnbrwgende  GMän  das  Gebetes»  Ida^  heniif- 


848 

steigt  wd  dasn  di^  ÜMer  des  jetsigdD 
wird;M)  _  da«  Mtlchne^r,  die  Somamileh,  die  AteffMche  MHcb, 
das  iflit  alles  wesestBch  dasselbe;  alles  Leben  ans  der  Unailch.  — 
Zu  der  wiederiioHeD  BenebuDg  des  Sema  oder  Annita  snm  aniiaali- 
schen  Samen  Ist  auch  noch  die  die  Zeugnngakraft  wedcende  Kraft 
desperMsehen  Haomai^  sn  rei^leichen.  —  Voa  dem  Soma-Amrita 
im  Bfottde  sprechen  a«ch  noch  die  Puranas;  y,Der  Mond  wird  beim 
Zunehmen  mit  Amiita  gefilUt,  beim  Vollmond  beten  die  GStfeev  ihn 
eine  Naeht  hindurch  an,  und  dann  trinken  sie  alle  nebst  den  Pitris 
und  Rischis  einen  Fingerhut  voll,  bis  nichts  mehr  da  isf  i«) 

Auch  in  den  Veda*Iiymnen  wird  Soma  wlederiioil  für  eine  Gott- 
heit eiUirt  »Ea  trank  der  Büffel  [Indra],  der  Tielkriaige,  den 
gerstengemischten  Somatrank  mit  Vischnu  freudig;  er  hatheranacht 
den  grossen  9  breiten  [bdra],  grosses  Werk  zu  thun,  er  hat«  der 
Gott»  den  Gott  geehrt ,  der  wahre  Indu  den  wahren  Indra.^^  »Bein 
strOnie,  Gott,  als  Lebenshort,  es  geh'  dein  Bausch  in  lodea  eia.'' 
,» Durch  Priesters  Druck  gereinigt,  spendet  seiaen.  Saft  der  Gott 
den  Gittern.'^ >^)  „Er  steht  gereinigt  Ober  den  Weäsn  ftUeaamt, 
Soma,  glddiwie  der  Sonnengott,^'  «^  „ein  Gott  den  GUttem  asage- 
preast;^^)  er  wird  in  der  fidtterreibe  neben. der  Sonae,  Varuna 
und  den  A^ins  aufgefkhrt,*<)  und  ist  »»der  GMter  Vater,  des 
Himmels  und  der  Erde  Zenger,  des  Agni  und  der  Sonne  Beuger» 
des  Indra  und  des  Vischnu  Zeuger,^  des  flknoitls  Triger»  Herr 
der  Welten,  Herr  der  Fluth,  der  Gdtter  Brahma»  LMbensqiiett»  der 
Unsterbliche»  des  Htmmeb  Haupt,  aUo»  Welten  Kteig,  uad  KSa« 
jeder  Oealur.sa)  Man  betet  su  ihm  um  Reichthum  und  Kraft.») 
„Du,  Soma,  fihrest  uns  den  rechten  Weg;.,  du,  atark  dusch  debe 
Stftrke,  allwissend» . .  den  Männem  Reichthum  apMdead;  wie  des 
Königs  Variina  Thatan  iiuiddie  deinen;  groasund  eihabe%  o  Soma, 
ist'deine  StI&rke. . .  Du  bist  der  FromHMn  Herr»  du  K9mg  uad  des 
Vfitra  Cberwiflder;  du,  o  Soma»  biat  fiBr  uns  .de«  Lebens  QseUe» 
Witnn  dn  es  woHtest»  wOiden  wir  nicht  sterben»  dui.der.Hlaaaen 
Herr.  Bewahre  uns  vor  jeglichem  Verderben,  o  GIfaizender,  aidit 
gehet  unter  dein  dir  ühnUcher  Genoss.  Diesa  Opfer,  diese  Gebet 
in  Chiade  empbngeud,  kenn*  o  fio^a,  sei  uns  auü  Heily«  and 
nahe  ghSdIg  uns. .  •  GUkmender  Soma»  wer-  Theil  an  dir  hat,  wem 
du  gaftdig  bist«  der  Sterbliche  ist:  stark  und.  weise* . .  Der  Feiade 
Sieger,  der  Unstesblichkeit  Quelte,  o  Soma»  im  Bfenmel  gewihre 
herrliche  Speise  uns. . .  Dieb»  den  Unbesiegten,  der  SlSii^  Wei- 
ter» den  im  Opfer  Geborenen»  erfreuen  wir»  o  Sema.^*^)  —  >»Agm 
und  Soma,  h9ret  a«C  mein  Ralen»  nehmet  gnftdig  auf  mein  Beten, 
gewilirci.  eurem  Verehaer  HeiL  . .   Agbi  nud  Soma>  ihr- Jmbt  im 


iaB  Gebet  mmiaiaid,  habt  deiEt  Opft»  wegen  die  weite  Welt 
gemacht  Agni  mul  Shnna,  eaiiet  yeo  cter  Spetee«  die  eedi  gereicht, 
«■d  seid  «De  gnädig,  CSnadenapoider.^^^)  -^  Soma  «reeheiiit  auch 
ra  den  Vedeo  ab  eio  durch' dae  All  aosgebreiteler  Lebeesoeean, 
^iB  Flott  gehtUtt,  gleich  Vanma  [dem  Waeeer]  Tertbeilet,  eio 
Oceeo;  der  Ocean  strBmt  i»  dem  bOchstea  Träger  [Brahma], 
GeeohüpÜB  zeugend,  ab  der  Weh  Gebieter,  der  Soma/  mftchtig, 
aingqiraMt  dmch  Steine/^  „Mit  Sktrahleo  lUleet  zengeed  da  die 
SoDoe/'>^  Er  ist  die  Urroilch,  das  Drwasser,  aas  welchem  alle 
Creatorea  eDtstanden.  ,,  Diese  Grosse  hat  vellbracbt  der  Herrscber, 
Soflm»  als  Dodi  des  Wassers  Scbooss  verhfiUt  die  Gt9tter,  gereioigt, 
legte  Stftrhe  in  den  hdra,  and  in  der  Sonne  seugte  {jicht  der  Indn/^ 
„in  deinem  Bfeth  tri^(st,  Soma,  da  das  All, ^  ,,AlldurehdriBgend 
strümst  da,  Soma,  da  lea<Mest  als  Gebieter  aller  SebOpfaogen/**^ 
SeoNk's  Krfile  „wohnen  im  Himmel  und  aaC  der  Erde,  in  den  Ber- 
gen, Pflanseo  and  C»ewisseni;'^M)  und  Im  Opfer  4es  Ssma  werden 
die  66tter  gewissermassen  immer  wieder  von  oeaem  eraeogt.  „Am 
Abhänge  der  Berge  ist  der  Weise  {indra]  durch  Opfer  geneugt.^^») 
—  Als  Gottheit  wird  Soma  oft  mit  Agni  Basamniengestellt;^o)  das 
aus  dem  Hohe  auflodernde  B^uer  ist  ebenso  wie  der  aus  der 
geptessten  Pflanze  trftufehide  Saft  die  Erllhnaig  einer  Gottemnadit 
ans  den  Fesseb  der  Einzelheit 

Bot  Somatrank  berauscht  und  krftftigt  die  GStter.«^)  „Be- 
reitet  ist  der  Somatrank»  o  Indra,  dir;  nahe«  tapfoster  Sieger,  Kraft 
eifiUe  dich,  wie  dke  Senne  mit  ihren  Strahlen  die  Luft.  Trioke  den 
bereiteten,  •  den  treiliehen,  UnsterUiohkeit  verleihend  und  er- 
ireaend.f<l«)  ladra  spifcbt:  ,,wie  schüttelnde  Winde  hat  der  Trank 
midr  au^etüttelt;  habe  ich  denn  Soma  getnmkeo?  Der  Trank  hat 
■dch  an%erMril  wie  flflchtige  Pferde  den  Wagen/'»)  „Entstrfiroe 
als  kraftreUendender  den  Gittern  zum  Trank,  zum  Rauseh»*'  ^^Trink, 
o  Ifedia,  diesen  Trank,  den  hehrsten»  unsterblichen  Rausch.^  »«Ihn, 
deo  Indra»  emtteken  wir  zu  des  gewaltigen  Vrihta  Mord;  das  Opfer 
gak^  demlndraKraft»  als  er  dieBrd'  umhfiUete,  Wolken  schaffend  im 
HhMndsraum;^«^  —  „Die  Geführten,  o  Indra,  sob^uen^Soma  hal- 
tend», nach  dhr  umher»,  dich  ntthrend  eiaem:  Stfetc: gleich.''  ,,Der 
Soma^  Indra,  ist  dir  gepresst,  er  fülle  dich  init  Kraft»  so  ^ie  die 
Sonne  die  Welt  mit  ihrem  Strahl;  detSoma  ist  gepresst»  istWonne- 
irank,  o  Opferberr/^M)  „Dieser  sAsse,  berauschendste  war  hier» 
desseh  indm  trunken  war  in  der  Vritraschlacht.  ''M)  »»Der  lusche 
Indu  [Soma]  str<imt  im  MMchgewoge»  Indra  ait  Rausch  tmd:  Krbft, 
der  Borna,  f&ltend» . .  Tevbvritet  Se0en,  er  der  StidbeKOnlg/'»^— 


Ale  CMttter  faMUMo  gtong  omd  veriangeDd  smSMiatniik»  ^O  Me- 
iler, rflat'  den  Soma  rasdi,  Indm  begehrt  da«  fiknuttnaks,  Arwiiir, 
die  Falben  sind  geseUrrt,  m  nnkk  der  VritniSdter  sich.^  »,IMe 
Guttw  eilen  zvm  Preseeodeoy  nunaMr  And  sie  den  Schiefe  hold, 
vecxiiglos  kommen  sie  zom  Rausdk  "^) 

In  dem  Bewusetoein  «einer  werthvoUen  Gabe  naht  eich  der 
Meoech  den  GOtteni  weniger  in  scheuer  Ehrfiifcht  als  in  geoltth- 
lieher  Yertraulichfceit  »»Komm  her»  wir  haben  flfar  dich  gepreast, 
trink,  Indra,  diesen  Somalrank,  setz'  dich  anf  meine  Decke  hier.'' 
,,Stosse,  o  Indra,  uns  nicht  snrflck,  erscheine  bei  nnserm  Opfer- 
maU,  denn  du  bist  wahrlich  unser  Hort»  bist  Bender  ms/'  »»Hier» 
o  Guter»  ist  Trank  gepresst,  trink  dir  davon  den  Bauch  recht  roll» 
dir,  o  Furchtloser»  spenden  wir/'<0)  »»Indra,  trinke  mtt  Lust  Tom 
Gepressten»  denn  das  Morgenopfer  ut  dein  »ster  Trunk»  berausche 
dich,  o  Held,  dieFebde  zu  tödten/'««)  Zum  Lahn  für  die  Spende 
fiirdert  sich  der  Mensch  sofort  audi  Hälfe  gegen  Feinde,  Reichthnm 
eto»  ffWer  feiert»  A^nns»  euch»  den  von  tddteadem  Hunger  ver- 
zehrten» mitSomatrank»  und  doch  umsonst?  Hier  ist  der  hoaigaisse 
Saft»  den  trinkt,  o  Ag^ns»  und  spendet  Sehätze  dem  Opfernden." 
^Indra  bringe  zu  Nahrung  uns»  zu  reidiem»  übetgewaltigem  Guf 
»»ZuBeichthum  ebne  uns  die  Pfade  alle  derDonnerer/**i)  »^Verzehrt 
seien  alle  unsre  Feinde»  diess  sei  unseres  Opfers  Frudf  4S) 

Nicht  alle  GOtter  dOrfen  übrigens  den  Somasaft  gemessen,  ge- 
wöhnlich nur  die  höheren,  und  als  nach  einer  Sage  desMahdbharata 
ein  grosser  Asket  den  beiden  Götteräraten»  den  Af  vins»  aus  Dank 
fiLr  wiedererlangte  Jugend,  Somatrank  spendete»  ergriff  der  eraOmte 
Indra  den  Bennerkeil,  um  den  Opferer  niedennisehmetteni.M> 

Noch  in  der  späteren  Puranazeit  kemmt  das  Trinken  des  Seraa 
vor»  und  das  Bhagavata- Purana  weist  eine  HSUe  denjenigea  an, 
»»welche  nach  dem  Trinken  des  Somaaaftes  beraasoheade  Geititeke 
gemessen; ^'^)  und  im  sftdiichen  Indien  wird  der-Soma  jetitaoch 
getruakeo;  das  wirkliehe  Opfer  desseUben  wurde  aehon  au  Maau's 
Zeit  nur  noch  am  Jahresschhms  gefeiert»^^)  und  tiat  spfttar  ifluner 
mehr  zarick.  «Statt  dessen  eDScheintSoma  vorherrschend  ab  Mo  a  d* 
gott,  die  bcfiruohteade  Macht  des  Alls; 4«)  —  diese  Bedeutaag  bat 
erJn  den  älteren  Vedenlkeilen  nodi  nicht».  wohLaber  hi  den  spite- 
j'en,«ir)  und  er  Ist  da  ab  solcher  der  »»Herr  der  UnalwrUichkeit*«^)» 
■  also  wesenaglmoh  aut  dem  Amrita. 

Die bs  Feuer  gegosseae Spende  geschmobeaev Bottenbt  be* 

rmta  b  den  Veden  erwähnt,^)  und  erschebt  bei  Manu  ab  des  wbfa- 

•  tigstotOpfer»  und  b  gaaz  ähnlicher  Bedeutung  wie  der  Sonuu  «»Die 

b  die  Fbäime  gn^ossene  Bnitar  ateigt  biRauch  aar  Soaae  anC  ud 


IMtA  in  WLeilm  irMe«  tvr  Etde  zarikxk,  «iid.4iifcli  ilism  «it^ 
spriogeD  die  Pflanzen,  und  von  diesen  n&hren  sich  die  Thiete^'^M)  . 
1)  Ttitma.  I,  8ti  #.  ^  •)  Fr.  WindiMhiMun,  in  d.  Alih.  d.  pld).  CL  d.  bajer. 
Akl4.I847jIV»8,aiM--  «)  EUnd.  199. -^  «)  Bigr»  I,  k  01,  9$.  (B«Mn>  ^ 
*)  Sunav.  n,  7,  1,  7.  —  •)  Bigr.  I,  91,  0.  19;  Kbre,  Mythe  4L  £.  p,  197. 
380.  381.  —  ^)  Ya^DA,  un  Joorn.  asiat.  IV.  S^e,  VI,  p.  148.  ^  >)  Samay. 
n,  4,  2,  3;  n,  5,  2,  17.  —  •)  Mann,  HI,  285.  —  »»)  Mahanarayana-UpaiL 
I,  21.  9S.  94-^26.  fa  Weben  Ind.  Btnd.  H,  83.  —  >>)  KaHiaka-tJpan.  V,  2.  — 
«•)  Bbapmidc^  XV,  1&  ~.  «•)  OMundogya-Oik  V;  h.  WatA.  1674.  -^  i«>  Kidin, 
k  d. SUtKl^.l  TgL Spradbl  I,  696.  —  i»)  Y^imt.  IH,  70.  191  —  194,  *«  «•) ^a- 
tapatha^ralunana,  in  Weben  Ind.  St  I,  164. 169.  —  ^  ^)  Fr.  Windischaxann»  a.  a.  0. 
S.  131.  —  1«)  Vaja-Pur.  in  Wilson's  Theater  d.  H.  I,  96.  —  »•)  Samav.  I,  5,  2,  3,  5; 
I,  6,  1,  4.  —  ••)  Samay.  H,  1,  2,  16;  H,  8,  1,  5.  —  «>)  Rigy.  I,  h.  89.  —  ••)  Sa- 
«ar.I,  5,  1,  5;  I,  6,  1,  4;  I,  6,  9,  2.  4;  II,  8,  1,  19.  u.  a.  —  ••)  Rigr.  I,  b.  43.  — 
»«}>%«- 1,  k  91.«^  M)BigT.  I,  b.98.  -*  *«)flaMT.I,  6,  1,  4.  i.  —  *0l>  <i  h  6; 
1,0,9,4^11.3,1,1,  ^M)B%T.I,  h.91,-").8afliaT.  1.9,1, 4,^t«)«gr.I, 
b.  93.  —  •«)  Rigy.  I,  h.  9.  14.  16.  —  ••)  Kgy.  I,  h.  84.  —  •»)  Kgy.  M,  X,  10^  7. 
(Botb).  —  •*)  Samay.  I,  5,  2,  4;  I,  4,  2,  3;  I,  2,  1,  3.  —  •»)  I,  2,  1,  6;  I,  4,  2,  1.— 
M)  Bigy.  IV,  7,  30,  2  (Benfey).  —  »0  Samay.  I,  6,  1,  5.  —  ••)  Samay.  I,  4,  1,  2; 
n,  I,  9, ».  —  ••)  Bamay.  I,  2,  9,  6;  I,  8,  9,  9;  I,  9, 1,  8.—  ♦•)  Mgy.  VHI,  6, 12,  1. 
(BeBftQr>*-«^)8Mbsr.It4,l,9;  1,8, 1,  l;  Z,  6,  9,8.  —  4»}6ii9mT.I|  «,9,  9.^ 
«•)  HollCTiaan,  Ind.  Sagen 1, 41 —  ««}  Bbag.  Pnr.  V^  96,  99.  ^  «»)  Kanii,IV,  26; 
Yiynay.  I,  125.  —  «•}  Mann,  m,  85;  Fr.  Windischm.  a.  a.  0,  S.  129.  ^  «0  ^^t 
Kirukta,  p.  \47.—  *»)  Kauschitaki-Up.  II,  5,  in  Weben  Ind.  St  1, 406.—  **)Rigv.  I, 
h.  45,  5.  —  »«)  Mann,  m,  70.  76. 

§  108. 

Wme  gmm  aadere  «ad  dem  eigMtUckeii  Opferbegrfff  "Hei 
melur  enti^reekeiide  Bedenteng  hat  di»  weniger  häufige ,  epAter 
bat  gaB0  abgMchaffte)  aber  id  aller  Zeit  doch  in  bedeutendem 
Anaefan  atehendie  Thier* Opfer,  beaondera  der  Rinder  und 
Pfbrde.  Da  Ifegt  devtHch  der  Gedanke  am  Grunde,  daaa  die 
Cäreaiar  9nMAckkehren  mfiaae  an  ihrm  Urgrund,  das  Einsehie 
Mi%ehäi  mOMe  in  das  AUgemeine^  die  Skhuld,  die  an  deai  Man* 
sehen,  wie  eigendieh  an  aUiom  einaelnen  Dasein,  hallet,  daium 
well  er  ala  ein  von  Brahma  untersehiedeiies  Wesen  exislirt,  und 
die  in  dem  geMftaren  Bewusatsein  durch  die  tdllige  Selbatent- 
sagang  des  Menschen,  durch  die  Opferung  seiner  Sdbstfieit  ge- 
sduit  Wivd'^  wird  hier  in  äusaarlieh  ateU?evtreteiider  Andeutung 
durvh  daa  Thieropfer  an  aÜMien  gesucht;,  und  wie  der  Mensch 
durdi  die  geateigarle  SaUbatopferung  in  der  gnmsamaten  Askese 
ai  gStdidieii  Hohen  aufsteigt,  imd.  den  Gmevn  ebenbfirtils  wird, 
so  siad  aaeh  die  Thiaropfet  die  Leker  zum  liimmel.  Das  Thiar- 
Opfer  tritt  als  sjrmbolische  Abschwächung  der  tiefer  gahenden 
Idee  an  die  St^Ue  der  Selbsopferung,  der  Menf  oh  ^»kauft  sich 
dnrd^  daaaelbe  loa^  von  der  Anforderung^  aiah  aelbat  fai  sehiem 


goMsea  WMta  to  das  aUein  2»  Reeht  bdHeliesde  Bralmui  Ua- 

zugehen. 

Die  den  Almen  gebrachten  Spenden  von  Wasser^  Reis, 

Fleisdh  etc.,  sehr  oft  erwähnt,  >)  gehören  eigendieh  mehr  in  das 

Gebiet  der  Famüienliebe  als  in  das  des  Kultus. 

Durch  das  Thier- Opfer  gelangten  nach  der  Sage  die  Gvtter  ia 
den  Himmel,  und  in  der  Besorgnisse  die  Menschen  kOnnteo  es 
ihnea  nachmachen,  suchten  sie  diesen  das  Opfer  mimagUch  2a 
machen,  und  schlugen  darum  den  Opferpfeiler,  —  der  vor  demOpfer 
mit  geschmolzener  Butter  gesalbt  wird,  — verkehrt  in  den  Bodeo. 
Die  Menschen  waren  aber  schlau,  gruben  den  Pfeiler  wieder  aufl 
und  kehrten  ihn  um.')  Der  Pfeiler  deutet  auf  das  Streben  nach  den 

:  Himmel.  Die  Bedeutung  des  Thier".  Opfers  spricht  sieh  in  dem 
Aitareya-BrahfflMia  deutlich  aus.  „Alien  Gottheiten  sich  dann« 
bringen  Ist  derjenige  im  Begriff,  welcher  das  Opfer  rüstet  Agoi 
ist  gleich  allen  Gottheiten,  Soma  ist  gleich  allen  Gottheit^;  A^ 
Oiifernde^  welcher  das  Agni-Soma-  geweihte  Thier  darbringt,  kauft 
damit  von  allen  Gottheiten  sich  los.  ..  £r  esse  nicht  von  dem  Agai- 
Soma-  geweihten  Thiere;  vom  Menschen  verzehrt  der,  welcher  von 
diesem  Thiere  verzehrt,  denn  mit  demselben  kauft  der  Opfernde 
sich  selbst  loa."^)  Es  wird  also  der  Mensch  auf  das  Thier  über- 
tragen. In  der  Opferung  geht  dann  das  Thier  in  seine  Drelemeote 
zurück,  und  wie  die  Welt  aus  Brahma's  KOrpertheilen  entsprvDgeo, 
und  der  Mensch  wieder,  aus  deuElemeulen  entstanden,  als  das  Bild 
der  Welt  erschemt  (S.  205),  so  kehrt  der  Measch  in  dem  O^ei^  dareb 
das  Thier  vertreten,  wieder  in  die  Urgründe  zurüek.    >,Zar  Sonne 

.  lasset  das  Auge  gehen,  in  den  Wind  entlasset- seinen  Atheoi^  in  die 

Luft  sein  Leben,  au  den  IBrnmebgegenden  das  Ohr,  zur  Erde  den 

Leib/*«)  -^  Auch  bei  Manu  und  In  den  Epen  werden  die  Opfer  vofl 

Pferden  und  andern  Tbieren  als  sehr  wichtig  erwähnt.  &)  **^  Thie^ 

.  epfer  bestanden  noch  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.,  MegasÜieoea 

.  erwähat.  derselben;  die  Opfifsrthiere  wurden  da  nicht  geneUaoklet 
sendeni  erwürgt,  ,,  damit  der  Gottheit  nkhts  Beschüd^tes  darge* 
bracht  würde/' 9) 

Die  wirkliche  Bedeutung  des.  Opfers  ist  auch  vou  der  Mimaaaa 

.  sehr  richtig  au%efasst  worden*  >,Qpfer  ist  die  Trennung  ▼au  emer 
.  Saebe>  damit  sie  der  Gottheit  zugewandt  wevde,  ia  der  Absieht, 
.  dieselbe  sU  versShoen/'  sie  unterscheidet  dabei  Brandopfer,  Spea- 

-  den  und  Scfalaehtopfer»'^)  Das  Soma^Opfer  hat  augensdiehilidl  eme 
ganz  andere  Bedeutung. 

•      *)  Z.  B.  Maatt,  Iff,  »48.  Ä«6  ff.;  Tajiiftv.  1,  218.  ff.  —  '^  Aitareya-Bratoma, 
IL  Ir hiSotba-Nbokta  p^  ZXXIIL^O  Bbehd.  p,  SXXYI.  ^<)  »ead.  p.  XXXm 


•- «)  Mma^%  Mb  M;  S^  S60;  Bmu^.  1, 18.  (fld^)  -<  •)  MegMttu  Ittd.  lr»gBL 
)7,  IL  (Sdiwwdbk)  •-- Ö  Kann»  l£^oiHi»ik  K  TVlnd,  176(L 

§  109. 

ÄIIm  dieses  aber  ist  nur  die  erste  Stufe  der  brahmaniBdieii 
KvkasentwiokekiDg,  die  Stufe  der  Unreife,  der  vorwaltenden 
rinnlieliea  Anschauang;  diese  Gebete  irad  diese  Opfer  sind 
Bidit  ans  der  Tiefe  des  indischen  Bewnsstseins  entspnui^n, 
mid  tagen  aach  nicht  hinan  zn  der  Höhe  der  indischen  Gfotles- 
idee;  nicht  zu  dem  Ur-Brahma  steigt  das  Gebet  und  der  Opfer- 
mach  empor,  sondern  nur  zu  den  dem  Menschen  ebenbürtigen 
ereatlrlkhen  Göttern;  der  wahre  Gott  ist  dem  Wogenschlag 
des  bewegten  Lebens  entnommen;  er  bedarf  des  Somatran- 
kes  nidit,  sich  zu  berauschen  und  Kräfte  zu  gewinnen,  und 
mit  flkm  kann  der  Mensch  nicht  tauschen  Gabe  um  Gabe;  das 
Brahma  empftngt  keine  Grebete  und  kein  Opfer,  hat  keine  Tem- 
pel und  keine  Altäre;  ein  höherer  Kalt  ist  ihm  bestimmt;  Brahma 
TcrUmg«  nicht  das  Blut  der  Rinder  und  Pferde,  und  nicht  die  ge- 
schmolzene Butter  ins  Feuer  gegossen,  er  fordert  denMenschen 
selbst  in  seinem  Dasein  und  seinem  Thun  und  Denken. 

Wie  die  Wdh  eine  Abweichung  Gottes  von  seinem  wahren 
Dssdn,  Ton  seiner  Einheit  ist,  und  darum  an  sich  ein  Übel,  ein 
Vnbereehtigtes,  so  ist  jedes  Hervortreten  der  Einzelheit,  jedes 
Gettasdniachen  der  Persönlichkeit  vom  Übel.  Der  Mensch  ist 
dämm,  weO  er  ein  Idi  ist,  ein  einzelnes  Dasein  hat,  in  einem 
unwahrem  Zustande,  ist  böse  von  Natur;  und  wie  es  die  Aufgabe 
jedes  Kdtus  ist,  die  Trennung  des  Menschen  von  Gott  aufzu* 
heben',  ihii  mit  Gott  zu  versöhnen,  so  kann  diese  Aufgabe  bei 
dem  BrahMiaiien  nur  darin  bestehen,  dass  er  dieses  sein  einzel- 
nes, persönliches  Dasein  aufhebt;  denn  nicht  irgend  eine  began- 
gene Sftnde,  sondern  seine  Selbstheit,  seine  Einzelheit  trennt 
ihn  vtmGott,  der  das  unbedingt  Eine  ist.  Der  Mensch  soHaus  dem 
diMsdnenDasein  insAHgemeinezurfickkehren,  aus  dem  bestimm- 
ten Sein  in  das  bestfmmungslose,  aus  seiner  Persönlichkeit  in  das 
csnfiiehe,  unterschiedslose  Ursein;  der  Mensch  muss  sich 
selbst  opfern;  —  das  ist  diegesammte  sittliche  Aufgabe  der 
hdler,  and  die  Sittlichkeit  geht  hier  im  Kultus  auf; 

Den  Weg,  ttelchen  die  Welt  aus  dem  Crwesen  heraus  ge- 
nial hat,  muss  sie  wieder  zurüekmachen,  und  diese  Rfickkehr 
in  das  leere  Sein  vollbringt  die  Natur  an  sich  selbst  in  demi 
Tode,  der  überall  in  ihr  waltet,  und  dem  sie  einst  völlig  ver- 
faUea  wird^  —  vollbringt  der  Mensch  im  Kultus.    Was  fKr  die 

IL  SS 


Natiir  das  B«iaidi(slie  Etel  ist^  das  uit  för daniMsnwlMft  ter  reb- 
giös-sittliche  Zweck.  Wie  Brahmft  aas  Miner  reoMMi,  döreh- 
srchtigen  Einheit  sich  losmacht^  und  in  eine  bestimmte,  verein- 
zelte Vielheit  sich  entfaltet ,  so  soll  der  Mensch  wieder  ans  sei- 
nem vereinzelten Daaelso  sich  losfn^en. undsich in  di^ Cjnheit 
zaruekCalten.  Der  indisclie  Kultus  ist  die  umgei^^cle  .(^e^ 
rottg  Brahma^'s»  Wie  Brahma  sich  zur  Weil  zecthctiltti,  sw 
wahres  Scdn  ihr  opferte,  so  soll  der  Mensch,  der  Welt  höchste 
BUÜhe,  sein  Dasein  dem  Brahma  opfern,  aas  der  Vf^tifhim^  m 
Centrum  zttrüclükehreQ. . 

Aber  das  JMenschenopfer  der  früheren  Stufen  [Bd*  I, 
§  St]  genügt  d^r  indischea  Gol|;esidee  nic^t;  nicht  «ittJMsaaeh 
ISür  die  andern,  soi^dern  der  Mensch  muss  sicli  ^pfen^  Aber 
nicht  die4eibliche  0[rferung  k^nn  d|e  Idee- erful}w,  —  4^a  Leib 
fordert  die  Natur  schon  selbst  zurück,  —  isfs  jn  d^M^ii  grade  die 
^ele,^  weldbe  die  Unte]:scheidung  der  Greatur  von.  Gott  in  d« 
„Selbstheit^^  am  schneidendsten  durcMu^irt  (S,  308)*  Den.Kilr- 
per  allein  zu  tüdten  ist  nur  eine  rohe  Auffmsimg  d^r  iikdischeii 
Oi^eridee,  und  gehört  nur  der  späteren  Ausartung  aa;  die  aUe 
Religion  kennt  auch  den  eigentlichen  Selbstmord  als  Kalliuh 
handlang  nicht,  —  wohl  aber  die  spätere  in  graneiiliafijeit;  Aus- 
dehnung;—geistig  soll  der  Mensch  absterben» — nicht  etffader 
Sflnde  und  ihren  Werken,  auch  nicht  bloss  d^r  sinn)idia9»  Wek 
um  einer  höheren  geistigen  Welt  willan,  s<mderp  sich  seltot  soll 
der  Mensch  absterben,  sein  Ich  soll  er  sql4efJiterdings  auf* 
geben,  soll  aufhören,  freie,  bestimmte  Persönlichkeit  zu.  seia, 
welche  denkend  und  wollend  sich  selbst  b.estimmty  soU  durch 
unbedingte  Selbstverleugnung,  durch  völliges  Verzti^^iteB  aol 
alles  eigne  Qefuhl,  auf  alle  Gedanken  iind  auf  jcjd^  Wollen 
völlig  in  Brahma  vei-fliessen.  Diess  ist  das  Opfer,  welches  dem 
Brahma  gebührt,  und  alle  andern  Opfer  sind  eit^l  Schauin»  sind 
kindisch -upreife  Versuche ,  sich  vor  der  ver^e^uvenclaa  Gewalt 
d^  a^chtigefi.  Idee  zfi  retten.  Man  sagt  ^wö^is%h|  Bcabma 
^abe  gar  keine^  Kiflt;  Brahipa  aber  hat  gr^de  den  hOcbstea 
Kultm,  die.  einzig, wdbireYerehrupg.  DieseOffenmgtdeii^.^gaea 
Selbsjts  ist  es,  welche. man  gewöi|^lic>  Bussnii|;eii  n^eß^i  das 
ist  aber  ganz  falsch;  nicht  für  eine  durchSnnde  au^aic^geladOTe 
Schuld  hat  der  Brahmane  zu  bussfn,  sopdern  li^cbst^m  P^  ^^ 
Sunde  Brahma's,  der  sich  zur  Welt  entfaltete ^  jiBiW^tOp^mMgea 
sind  Tugend,  die  nicht  die  Sunc|e,  sondern  die  PerMhili$Ul^eit 
abstreifen  will,  um  in  das  allein  wahra  Da^jsiip^  inrBrajhina,iutf*' 
zugehen. 


8M 

IHtf  eigebflcbe  M'^Dsalieu^pfer  h^llimilNii  d^^  in  ier 

gegcUelittieheD  alt^ii  Zeit  «icfat  tor;  in  der  TorgeschiehtliclMn  mag 
68  wohl  voibogen  woi4ett  «ein;  eine  HtndeiltaDg  darauf  adieiat  in 
der  Sage  von  ^tmali^etMt  entiialten  zu  sein.  Ein  kinderloser  Xatri- 
jer  gelobt  dem  Vatuoai  für  den  FaHi  dasa  ihm  ein  Sohn  geboren 
werde,  deaaeibeo  ihm  zu  opfern;  and  Taruna  fordert  dann  wiridich 
die  Bilillhittg  dieses  Gelübde»;  der  herangewachsene  Sdm  erkauft 
sich  als  Stellvertreter  einen  Brahmaoensohn  ßtt  hundert  Köhe,  und 
dieser  soll  mm  geopfert  werden;  und  da  man  keinen  Schllehter  fin- 
det, erbietet  sieh  der  Vater  des  SeUachtopfehEi  idr  einen  gleichen 
Preis  den  Sohn  zu  schlachten;  dieser  betet  zu  den  Göttern  und  wird 
TOB  ihnen  befreit;  seines  Vaters  That  aber  wird  (ür  eine  nicht  zu 
sühnende  erklflrt  i)  Darin  liegt  woM  ebensowohl  eine  Erinoervog 
an  frfihere  Menschenopfer  als  die  EiUiruog,  dass  daaselbe  nicht 
mehr  Geltung  habe« 

In  der  späteren  Zeit  jedoch,  wo  die  Einseit^fceit  der  Sekften 
bIA  rerdrängte,  bildete  sfch  in  der  folgerichtigen  Entwickelang  des 
yivakultUB  auch  das  Menschenopfer  aus,  mOgUeherweise  durch 
den  einhewiischen  Kult  unterworfener  VGlker  veranlasst,  wahr- 
scheiidicher  aber  aus  dem  iadisdien  Gedanken  in  natilrlichem  Fort- 
gänge entwickelt.  Wir  sprechen  hier  zunftchst  nicht  von  der  zum 
wkklichen  Selbstmord  gesteigerten  Askese,  sondern  von  der  Opfe- 
rung anderer  Meoscheo  Im  Sbne  der  Stellvertretung.  Dieses 
Opüer  hat  sich  in  unserem  Mittelalter  Im  Dienste  des  9>va  und 
seiner  Gattin  Kali  oder  Durga  in  Inrehtbarer  Gestalt  herausgebildet 
Das  Kalika-Purana^)  giebt  Theorie  und  Anweisung  ffir  dasselbe 
„Die  Lust  der  Crottin  an  dem  dargebrachten  Blute  der  Fische  daaert 
einen  Monat,  an  dem  der  wildenTiüere  neun  Monitte,  an  dem  eines 
T^ers  hundert  Jahre,  an  dem  Blute  desliOwen,  Hirsches  und  des 
Menschen  tausend  Jdire.  Durch  das  Menschenopfer  wird  die  Gattin 
tannend  Jahre  befriedtgt,  durch  dzei  Menschen  hunderttauidend 
Jahre;  enie  DaHbringung  des  Bioles  ist  'dem  Gtittertranke  gleich. 
Brahma  und  alle  G5tter  versammela  sich  bei. dem  Opfer ^  und  war 
der  Geopferte  em  noch  so  grosser  Sfloder,  so  wird  er  rein  von 
Sdnden.''  *f*  im  niagavata^ParaDay  dem  Vidchnukult  aagehürig, 
will  ein^Odra-Hftuptling,  Kinder  begehrend,  der  Kali  eioMeoschen- 
0fter  bringen,  aber  die  waltende  Gottheit  lässt  das  Schlacbtofer 
entfcommen;  die  reriblgendea  ^udra  ergreifen  einen  zufiüllg  ange- 
troffenen Brahmanenknaben,  bekränzen  ihn,  kleiden  ihn  in  ein  neues 
Gewand,  reichen  ihm  Speise  und  verrichten  feierliche  Gebrftuehe, 
ood  der  Piiester  des  ^udra-Htepilings  ergreift  das  Schwert,  um 
den  lUaben  -u»  opfern.    ,^Ab6r  heim  Anblick,  dieser  unerlaubten 
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Crrausamkeit  yertiÖM  Ate  GSttin,  Ton  dem  Crlaiiae  des  Brafananen 
hingerisseD,  ihre  Bildsäale,  voll  Zorn  uod  Wnih  die  rothen  Augen 
rollend  und 'ihre  Zähne  zeigend^  grfieslich  lachend;  und  aua  dem 
Innern  ihres  Bildes  hervortretend  schlug  sie  mit  dem  Opfersehwerte 
selbst  die  K5pfe  der  Ruchlosen  ab^  trank  das  noch  warme ,  ans 
ihrem  Halse  strömende  Blut,  und  berauscht  durch  diesen  Trank  log 
sie  an  mit  aller  Kraft  zu  schreien^  zu  tanzen  und  mit  den  a^e- 
scblagenen  EOpfen  Ball  zu  spielen. ''>)  Diess  ist  nun  freilich  eloe 
eigen thümliche  Art,  das  Menschenopfer  zu  missbilligen;  die  Stelle 
zeigt  jedenfalls,  dass  der  besonders  in  den  unteren  VolksschicbteD 
verbreitete  9ivaknlt  das  Menschenopfer  begünstigte«  und  dass  die 
Vischnuverehrer  dasselbe  verabscheuten.  Bei  diesen  Opfern  seheitit 
das  menschliche  Blut  die  Bedeutung  des  Somasaftes  anzunehmeo, 
und  in  Folge  dessen  scheint  bei  den  Menschenopfern  auch  das  ge- 
opferte Fleisch  gegessen  und  das  Blut  getrunken  worden  zu  sein. 
Dasselbe  Purana  weist  wenigstens  eine  von  den  einudzwanzig 
Hollen  denjenigen  an,  „welche  Menschenopfer  bringen  und  die  ge- 
opferten Menschen  fressen;  diese  werden  in  der  U5De  von  ibren 
Schlachtopfern  gequält,  die  ihnen  die  Glieder  einzeln  abschneiden, 
ihr  Blut  trinken  und  dann  vor  Freuden  tanzen«  wie  es  auf  Erden 
diese  Menschenfresser  machten.'^*)  —  Auch  in  den  Dramen  werden 
die  Menschenopfer  erw&hnt,  und  „die  Schredcensgotflieit,  die  an 
Menschenopfern  sich  hoch  ergOtzt,  wie  ihre  Diener  sagen/'*)  Bei 
den  Verehrern  des  Zerst5rungs-  und  Zeugungsgottes  gdit  ebe 
wilde  Wollust  Hand  in  Hand  mit  grauenvollen  Menschenopfefs;  sie 
gehen  nackt  einher^  mit  einem  Dreizack  oder  einem  Schwert^  einen 
Todtenschädel  in  der  Hand  als  Trinkgeftss^  zur  Sumeniust  wie  zur 
wildesten  Grausamkeit  gleich  sehr  geneigt;  beides  sind  nur  ver- 
scliiedene  Selten  desselben  Gedankens.«)  „Hein  Schmudc^  sagt  ein 
.  Kalidiener,  ist  gemacht  aus  Menschenknochen,  meine  Wohnung  ist 
der  Kirchhof y  aus Menschenschfideln  esseich.  • .  Wir  verehren  den 
eAabenen  Schreckensgott >  ihm  Medscbenopfa-  darbringend,  und 
schwelgend  im  Bluter  welches  aus  frisdi  durchschnittenen»  woU- 
genährten  Kehlen  ffiesst  —  Vergnügen  empindet  man  uidit  ohne 
Sinnlichkeit,  und  das  Leben  besteht  nur,  wenn  es  frei  ist  von  Ent- 
sagung. Wer  dem  halbmondgezierten  Gotte  gleicht»  ist  selig,  wenn 
er  entzückt  in  den  Umarmungen  seiner  Geliebten  sdiwelgt^^*-* 

In  das  Bereich  derMenschenopfer  der^ivaverehrer  gehlfren  audi 
die  zur  Lebensaufgabe  erhobenen  Morde  der  grauenvollen  Sekte 
der  ThagSy  die  in  unserm  Mittelalter  entstanden  zn  seih  schaben, 
aber  noch  jetzt  sehr  verbreitet  sind.  Im  Dienste  der  KaU  durch- 
ziehen  sie  in  Banden  oder  als  einzebe  Pilger  das  hmd,  und  e^ 


drowelp»  weiien  «ie  habhaft  werden  kiteneo»  and  brechea  deq 
Sehlaohtopfeni  den  Rackgrat  dureb;  au  jeder  UaleraehniUDg  be- 
reiten aie.  iBch  dureb  Gebet»  Faaten  nad  WasehaDgen  vor,  und 
dieEnqerdiiogen  aelbat  geechehen  unter  beatbnmteo,  feierlichen 
Famen;  Frauen,  Brabmanen,  meist  auch  Europier  werden  Teraehoat; 
NieauMid  wird  in  den  Bund  aufgenommen»  welcher  nicht  eine  ecbwie- 
rige  Ecdreaaeluag  ala  Meiateratfick  aufweisen  kann;  die  Knaben 
werden  mit  14  Jahren  zu  den  Zügen  mitgenommen;  bisweilen  ver- 
fotgan  aie  ihre  Schlaehtopfer  woeheoiangj  bis  sie  den  günstigen 
Aagedblick  des  ÜberfaUs  erspfthen;  denn  nur  in  der  Noth  lassen 
sie  sich  in  einen  Kampf  ein;  auch  auf  dem  Ganges  suchen  sie  au 
Sdiiffe  ihre  Beute.  Sie  betrachten  ihre  Morde  als  heilige  Handlung, 
and  vor  GerMit  erscheinen  sie  ohne  Schuldbewusstsein«  In  neue- 
ster Zeit  haben  sieh  viele  mubamedanischeRSuber  au  ihnen  gesellt; 
and  dadurch  sind  sie  in  der  That  vielfach  zu  gemeinen  Raubmördern 
aasgeartet  Vetn  1831  bis  1837  wurden  von  der  englischen  Re- 
gierung 3266  Thags  verhaftet.») 

Die  Opfer  werden  von  den  tiefergehenden  Ved|p8chriften  aus- 
dffttcklifih  ak  etwaa  Untergeordnetes  bezeichnet»  was  bei  der  höheren 
Stufe  der  Erkenntnisa  abgestreift  wird.  ,,Wer  nicht  mehr  opfert, 
der  adiaut  des  Geistes  GrOsse  durch  des  SchOpfers  Gaade,  und 
aehie  Trauri^ett  entweicht. '' «) 

Die  wirkliche  Bedeutung  der  geistigen  Selbstopferung  spricht 
sieb  m  Folgendem  ans:  ,»Wenn  aie  den  Höchsten  in  Banden  legten, 
den  Eiiaigen  zur  Vielheit  theilten  und  den  ewigen  Herracher  in  kör- 
perliches. Daaein  warfen  und  zu  der  Stufe  derSterblicbkeit  brachten, 
so  werde- ich  eine  Busse  vollbringen«  die  dem  Leben  dieser  Brah- 
naAeiler  einEnde  madit  und  ihn  wieder  zu  seiner  Einheit  ftUirt.*'  ^o) 
s)  AiaBfeyfc.BMhiwma,  VII»  13  etc.  y.  Both  in  Webers  Ind.  Stnd.  I»  458.  etc. 

vgL  H,  119;  Bjunyms,  I,  51.  (Sdüegel).  —  *)  Asiat  Bes.  V,  371  etc.  ^  *)  Bhag. 

Pnr-V,9.(BiinLlI, p.  375  etc.)— *)Ebend.  V,  c  26,  31.  —  •) Wilson,  Theater,  II,  19; 

▼gl  59.  60.  —  *)  Asiat.  Bes.  VH,  281 ;  XVL  17.  — '')  Frobodha  Chandrodaja,  8.  86. 

89.  —  •)  OrUch,  Belse  in  Ostind.  1845.  n,  151  —  173.  —  *)  KathaksrUpan.  n ,  20). 

(FolSf  —  »)  Piobodha  Oluuidiod.  8.  55. 

§  110. 
WShreiid  Brahma^  durch  die  Maja  omgaukelt,  eine  bunte 
WeU  vor  sich  aah,  und  aie  als  wirl^lich  daratellte,  und  darin 
eben  ein  Unrecht  begiiig,  soll  der  Mensch  die  Maja,  die  ihn 
wmw^lkXj  und  ihn  in  die  Welt  des  Scheines  herabsieht,  durch- 
brechen»  soll  die  Welt  als  Tftuschung  betrachten >  sie  nicht 
gcken  Insaen»  sie  völlig  liegen  lassen,  sich  ihr  entaiehen,  scU 
doli;«ntoeg4}nd  ven9enkeii  in  dea  grosse,  leere  AU-Eim.    IHe 


.Sünde,  die  Brahma  begangen 5  indem  er  die  Wdt  gebnf^  eoll 
der  Mensch  wieder  giH  machen ,  indem  er  sich  wieder  in  Amhina 
Borückfthrt.  Im  Chrislenlhum  opfert  sieh  der  Giittesaohn  fior 
die  Slinde  des  Menschen,  im  Brahmanenthnm  opfert  sich  der 
Mensch  fAv  die  Sünde  des  Gottes.  Dnrch  Tftusehiing  wurde  die 
Wek  ans  Gott,  dnrch  Enttänschnng  geht  die  Weh  im  Menschen 
in  Gott  Burück.  Die  Angabe  des  Kultus  wird  Semgemäss  ane 
zweifache  sein: 

1)  Die  ideelle  Seite,  das  Streben  nach  der  Enttäusdiiing 
durch  £rkenntniss,  ruhend  auf  dem  Vedenstudium,  zur 
Vollendung  gelangend  in  der  Rückkehr  des  mensehlichen  Geistes 
in  seinen  einigen  Mittelpunkt,  in  dem  Versenken  alles  Sinnens 
und  Denkens  in  das  einige  leere  Sein,  in  und  an  dem  sohlechler- 
dings  nichts  2u  denken  ist,  —  in  der  Andacht 

9)  Das  praktische  Streben,  aus  der  täuschenden  Weh  her* 
aasasukommen,  sich  von  ihr  durch  die  That  zu  befi^eien,'— die 
Askese. 

1)  Die  ^kenntniss.  Der  Mensch  soll  die  brahmanische 
Gottesidee  erkennend  in  sich  aufti^men,  denn  nur  aus  dieser 
Brkpnntniss  Gottes  und  der  Nichtigkeit  der  Welt  kann  die  Ent- 
sagung henroi^ehn;  er  soll  das  natürliche,  selbi^SGlie,  un- 
wahre Bewusstsein  opfern  und  die  Idee  des  einigen  Seins  in  sich 
aufnehmen  aus  der  reinen  Offenbarung  Brahma's«  Die  Srkennt- 
nissbeginnt  mit  dem  Aufnehmen  der  in  den  Veden  geoffenbaarten 
und  von  den  Brahmanen  bewahrten  Lehre;  der  Mensch  mass 
erst  lernen,  ehe  er  zur  wahren  Erkenntniss  gelangt.  Das  fort- 
gesetzte Leseii  der  Vede(n  ist  eine  Kultuishandlung;  um  mit  Gott 
eins  zu  werden,  muss  der  Mensch  sein  Wort  in  sich  uufiMhmen. 

Die  Eiicenntniss  der  göttlichen  Wahrheit  ist  die.  Grundlage 
alles  fromm(^n  Tfaun^.  „Unter  allen  Werken  ist  die  Erk^nmtaiss 
des  Geistes  das  Höchste,  diess  ist  das  Vorzüglichste  in  allen 
Wissenschaften^  denn  sie  führt  zur  Unsterblichkeit ^^0  ^^ 
Indier  legt  einen  sehr  grossen  Weith  auf  4as  ErkeanjUi,  ähnlidi 
wie  im  Christenthum  der  religiöse  Glaube  als  die  Grundlage  des 
Heils  betrachtet  wird.  Aber  aller  Erkenntniss  Gipfel  und  Ziel 
ist  das  Bewusstsein,  dass  der  Mensis  nioht  verseUedeii  sei  von 
Brahma;  ^)  Das  ist  aber  nur  eine  besondere  Form  des  GadankeBS : 
Bbihma  ist  das  Eine  und  Alles,  es  ist  nfur  ein  eintgeil  Seha^  und 
altes  Andere  ist  nicht.  Wer  diess  erkennt,  der  hat-dan  Bril; 
mh  Brahma  eins  geworden,  hat  er  alles  abgestt^ift,  waaflmvon 
«demselben  trennt;  durch  die  rechte  Erkenntniss  wird  4ie  Stade 
"des  Menschen  aufgehoben  j  er  bedarf  keiner  andevM  SflkniiDi«, 


ämm  fadeift  er  aHe»,  was  mnser  Bndniia  ist,  fihr  aicbtig  erkeanC» 
luu  a»c)i  die  BOsMclie  Tliat  keine  Wirklichkeit  mehr;  er  liebt 
sie  Biokt  Mose  vkk^  mehr,  sondern  sie  existirt  für  ihn  ebenso 
wenige  nie  irgend  ein  anderes  tda  Gott  verschiedenes  Dasein^ 

Aber  die  Erkenntaiss  der  Wahrheit  ist  schwer,  und 
venige  sind- ihrer,  die  sieemingeD,  denn  aar  doffeh.eine  ge- 
waltige aildidie  ArbMt  and  Selbstverieagnong  fülirt  zu  ihr  der 
Weg.  Durdi  blosses  Lernen,  blosses  Vedastadiam  ivird  sie 
aidit  erreicht,  sondern  dwdorch  dasselbe  belehrte oad  angeregte 
Bfeasoh  nass  sich  nan  in  sich  selbst  yerseokeny  muss  all  sein 
SimMtt,  Fihlen  and  I>eBken  in  den  einen  Gedanken  Gottes  ver- 
schliBgen  lassen.  Die  Andacht  der  Indier  ist  ein  YöUiges  Ver- 
zichten auf  jeden  bestimmten  Gedankeninhalt,  ist  das  Denken 
der  leeren  Enheit,  was  also  nngefiLhr  so  viel  ist  ab  gar  nichts 
denlceiiy— der  reine  Gegensata  jedes  wirklichen  Nachdenkens, 
die  ▼tfUige  Entleerang  des  Geistes.  Die  Veden  sollen  dem 
Menaciienveigen,  dass  die  Weit  der  Vielheit  nichtig  ist^  -^  die 
ihealea  Vedentheile  tlMin  diess  freilich  nicht;  — nad  wenn  er 
diesa  eakannt,  sall.er  seine  Gedanken  aas  der  Welt  der  Vi^heit 
heranasiehen,  aaf  alle  Vorstellungen  und  Gedanken  Teiziohten, 
nar  iimniriort  das  Eiae  denkend  und  in  den  unergrfladlicben 
Abgrund  des  reinen  Seins  sich  vertiefend.  Nar  in  der  tiefsten 
Rahe  dar  Seele  wird  den  Geistes  Stimme  vernehmbar.  Denkend 
Uaal  aiefa  Gott  nicht  erreichen,  soadeAi  dadurch;  dass  der 
Geiat  sich  alles  Inhalts  entledigt.  Das  wahre  Erkennen  hat  nicht 
einmievftiessliches  Feld  vor  sich,  sondern  hat  nur  einen  Geg^- 
staady  €i6tt,  and  dieser  eine  ist  weiter  nichts  als  Eins.  Die 
Andacht  der  Indier  ist  etwas  fpanz  anderes  als  die  christliche, 
weloke  einei  ganae  nnerraesslklie  Welt  vton  GottasUebe  vor  sich 
hat;  düe^brahmaniache  Andacht  ist  das  Denken  des  reii^euUr- 
sefnSy'  ist  ein  Nieht^Denken,  d^m  alles,  WM  wir  denken 
köUBen,  ist  in  der  That  noch  etwas  mehr  als  das  blosse  Sein; 
sie  iai  ein«  gedankenloses  Hindftmmern  des  Geistes  in  der  .unun- 
leifantehenan  Betraditnng  des  leeren  Eins,  ein  durch  Willens- 
kraft ecnHigcttier  Schlaf  des  Geistes  im  waehen  Zustande.  Und 
diaaaa  niahtdenk^nde  Denken,  diese  Andacht  .der  absoluten  Ge- 
dankenlosigkeit, vereinigt  den  Menschen  mit  Gott;  denn  er  ver- 
senkt. hiehJU'  der  Andacht  geistig  in  das  gjt^ttlißhe  Wesen.  Wie 
darck  d|aa  Gnakelspiel  der  T&uscbung.  die  Weit  gebildet  wurde, 
sa'wii'd  dar  einaefaie  Geist  dnreh  Abweisung  aller  Vorstelhmg^n 

ailer  bastimmtan  Gedanken  aus  der  täuschenden  Welt  zu 
laavuckgefiührt.  Di^ae  grausaiueUmk9braqg4es 


Datfirlidieii  Wesent  des  meoMdiliolMii  Geiates  ist  eine  ftwohaiis 
richtige  Folgerung  aus  der  indischen  Gottesidee.  Die  auf  einen 
Pvnkt,  der  anch  nichts  weiter  ist  als  ein  blosser  PuniLt,  hin- 
gerichtete BetrachtHng  stdlt  ^h  wieh  äusserlich  angedentet  dar^ 
indem  der  Mensch  mit  anyerwandtem  Blick  auf  einen  Punkt 
hinstarrt,  etwa  auf  seine  Nasenspitae»  oder  besser  in  die  Sonne, 
die  ja  die  höchste  sinnliehe  Offenbarung  der  Gottheit  ist 

,,lhD  erkenaend,  der  daist  der  Hauch  [des  Lebens],  und  der 
in  allen  Wesen  erglänzt,  wird  der  Mensch  ein  Weiser,  ein  in  mii 
selbst  spielender,  in  sieh  selbst  zufriedener«  Durch  Wahrheit  Mt 
der  Geist  zu  fassen,  durch  vOUiges  Ericennen  und  durch  Busse, 
durch  Entsagung. ''<)  — -  „Erlcenntniss  der  Veda  und  Busse,  Er- 
kenntniss  undBez&hmnng  der  Sinne  ist  das  liOdiste  SeligsMcheade. 
—  Bussandacht  und  Wissenschaft  sind  filr.  den  Bfahaaesa  das 
höchste  Sellgmaohende;  durch  Bussandadit  tSdtei  er  die  SOadei 
durch  Wissenschaft  geniesst  er  Unsterblichlceit''«)  ~  „IHe  Velleo- 
dongsmittel  sind:  1)  Unterscheidung  des  beständigen  und  aiehifce» 
ständiges  Wesens, — Brahma  nur  ist  das  beständige  Wesen;  2)  Er- 
hebung über  die  Begierde  des  Genusses  der  Thateufrachte  hier  und 
dort,  —  hier  die  irdischen  Genfisse,  dort  die  GOtterqmse  etc.; 
3)  Ruhe  und  Selbstbeherrsehung;  4)  Verlangen  oadi  BefreiuBg  foo 
dem  Unbeständigen.''^)  ^— 

DasVedenstudium  wird  als  die  ersteBedugnng  derWeiskait 
und  Gläckseligkeit  erldärt,*)  und  wird  unter  sehr  genau  voige- 
schriebenen  Formen  betrieben.  Vor  dem  Lesen  der  Vedeu  moss 
man  sich  waschen,  reine  Unterkleider  anstehen ,  eise  wiidefnUe 
Stellung  annehmen,  die  SUbe  Aum  leise  sprechen  und  des  Atksm 
dreimal  anhalten;  beim  Lesen  muss  man  die  Hände  falten,^)  ^ßin 
Brabmane  soll  die  Veden  Immer  deutlich  ausqirechend  und  ndt  der 
gehörigen  Betonung  lesen,  aber  nie  in  Gegenwart  eiaes  (ndnu^^) 
„Wer  [durch  Versenken  In  den  Gedanken  Aum]  erreichi  hat  die 
Wesenheit,  der  lasse  all  sein  Wissen  [des  Studiums]  schfriodeo, 
wie  Jemand,  der  eine  brennende  Fackel  io  der  Hand  tragend,  sie  an 
dem  Orte  niederlegt,  den  er  im  Dunkeb  sudite  und  nun  gefundea 
hat''«)  ,,Eln  Wunder  ist,  wer  Gott  verkündet,  wer  ihn  eifasst,  ist 
tief  erkennend,  und  wer  ihn  ganz  begreift,  ist  der  Wunder  gfäss* 
tes/'io)  —  Das  Brahma  „ist  feiner  als  das  Feinste,  man  Imna  es 
nicht  durch  Forschvng  erreichen,  nicht  durch  Schlussfoigeruag 
-  erringen.*'")  „Wer  unruhig  in  sich  Ist,  wessen  Gebt  nicht  auf 
'  das  Höchste  gerichtet  Ist,  wessen  Hers  nicht  den  tiefsten  Frieden 
bewahrt,  der  kann  es  nicht  erkennen.^*  <))  Wean  die  flinf  Sfame  ter* 
schlössen  sind  In  den  Geist,  wenn  die  Veriaaft  niohl  aäf%  Is^ 
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ioRdbe,  dton  ist  der  M^dbA  iaf  deii  bSdisieA  Weg6  und 
a«f  der  hddisteD  Stufe;  das  versohafH  diefiisigug  (Joga)  «it  dem 
Brakma;  duö  ist  wum  iiabetli5ri''U)  _  ,,WeDn  das  Hera  yOllig 
gereiDigt  ist«  erreicht  der  Meosch  die  Gena  des  Liditesi  asd  wesD 
das  Li^t  im  HerseD  ikm  anfgegaogeD  ist,  wird  er  geistwissend; 
geistwissead  hat  er  Geistesgestalt  erlangt,  and  von  da  an  endet 
seine  Trennnng  Tom  Geiste.'' <*)  —  ^Ei^eire  den  Bogen  der  Upa- 
nisefaaden  [Offenharang],  die  grosse  Waffe,  belege  ihn  mit  dem 
Pfeil,  geschiiftdnrcbNa^denken,  q>anne  ihn  dorch  den  Gedanken, 
den  auf  das  Sein  gerichteten,  nnd  wisse,  dasZiel  ist  das  ewige  Sein* 
Die  beilige  Silhe  ist  der  Bogen,  der  Pfeil  der  Geist  [atma],  das 
Ziel  das  Brahma;  um  es  an  treffen,  moss  der  Mensch  frei  von  Be- 
thSrmg  sein  nnd  anf  dasselbe  wie  ein  Pfeil  geriditet  seiii,''i»)  — 
„Wer  den  Geist  nicht  erkennt,  geht  ans  dieser  Welt,  seiner  selbst 
nicht  michlig,  nnd  siebet  ans,  des  Lohn  der  Werke  zu  empfangen, 
der  ihm  gebflhrt;  die  aber  von  hier  weggehen,  den  Geist  erkennend, 
die  gehen  ihrer  miehtig  nnd  etapfangen  ew^en  Lohn*  Wer  den 
Crelst  erreicht»  der  sieht,  wenn  er  anch  nichts  sidit;  ihm  wird  die 
Nacht  snm  Tage,  er  ist  sich  offenbar,  nnd  diese  offenbare  Gegen« 
wart  ist  die  Welt  des  Brahma.  • .  Wenn  er  sich  Ton  aUer  Anhing« 
lichkeit  an  die  Smnenlust  geschieden  hat,  ist  er  wahrhaftig ''  [weil 
ans  mit  Brahma].») 

„Verborgen  in  allen  Wesen,  ersdieint  nicht  jener  Geist;  die  alier 
dringen  bis  snm  Feinsten,  die  erkennen  ihn  durch  die  auf  einen 
Punkt  gerichtete  Erkenntniss  [bnddhi].  Die  Weisen  verkttnden, 
dass  der  Weg  zur  Erkenntniss  schwer  zu  beschreiten,  gleich  des 
Scheermessers  Schneide/' ^'''^  —  „Dasitzend  schau  er  die  Nasen- 
spitze an  und  schliesse  Hinde  und  Füsse  zusammen;  den  Geist  voll- 
ständig  sammelnd  dann,  sinne  er  nach  Aber  das  Aum,  und  denke 
uaverriicktdarao,  insHerz  sohliesend  denfc5cbstenilerm;^i*)-r--und 
wisse:  „dieser  Name  Aum,  welcher  Brahma  selbst  ist,  binich/^^^ 
Der  Fromme  fibe  stets  sidi  im  Verborgenen,  efaisam,  die  Ge* 
danken  hemmend,  ohne  Wunsch  und  ohne  GeseUsdiaft;  den  LoMh 
das  Haupt  und  den  Nacken  unbeweg^cb  haltend,  fest,  anhUekend 
seine  Nasenspitze,  und  nidit  hieriiin  und  dorthin  schauend,  ruhig 
und  IbfchHos,  das  Gemath  im  Zaume  haltend,  mich  n«  denkend, 
sitze  der  Fromme.  Beständigkeit  erstrebend  werde  er  nnmer 
nAiger  in  sdnem  Herzen,  gewOhne  seinen  Geist,  sidi  m  sich 
SU  Terseoheo,  und  denhe  gar  nichts/'*®) 

„Wie  eine  brennende  Flamme  das  Holz  Yemrtrt^  so  viertlgl 
deifen%e.  Welcher  die  Veden  weiss,  alle  seine  Sünden  ddrchdäs* 
F^nM»  seiner  Brkettntniss/'<i)-^„We»  mbh/eriiebnt/sprichtlndMiy 


deuten  Wdt  wird  dotch  kebe  [bfae]  That  verntditet;  nieMlAwch 
'Mattermord  und  nieht  durch  Vatermerd,  nicht  dnrch  Diebstahl^  noch 
dnrch  den  Mdrd  eines  Brahmatien;  Ihm  weicht  vom.  Aagesichi  nicht 
der  dl^ty  welche  Sfiade  er  anehhegehen  mttge/^^)    ,yWer  diese 
Upaoischad  liest»  wird  von  allen  Slioden  frei/'^)    ^W&tst  du  der 
gr^sste  Fre?Ier  unter  allen»  da  efiHest  auf  dem  Fahraeng  der  Er- 
henntoiss  doch  über  der  Frevel  volles  Meer  hinweg.     So  wie  das 
Feuer  verwandelt  Holz  in  Asche,  so  wandelt  de«  Erfcennteiss  Fener 
in  Asche  alle  Thateo;  es  giebt  anf  Erden  kefa  gleBöbes  Rmnignogs- 
mtttel  wie  die  Erkenntniss.'«^)    ,,0b  bei^egleich  die  Sünde  sich 
erstrecket  viele  Misilen  weiti  sie  wird  gespalten  durch  des  -Sinnens 
Andacht.^ 3^)     »,Dle  In  Tausenden  von  Leben  b^angonä  Sfinde 
schwindet  fort  dem  Erkennenden»  und  in.  dem  Sinnen  eikemit  man 
den^  besten  Rettsngspfad  der  Weli^»«)    „Ein  Brabmane^  weicher 
den  ganaen  Rigveda  auswendig  k5oii(e»  wilrde  ven  Schuld  freige- 
sprochen, selbst  wenn  er  die  Bew4^hner  der  4rei  Weitab  erschlagen, 
itnd  'Speise  genommen  hätte  von  den'  «nreinrften  Ainden/'  ta)    -, 
^  Mäüti,  XU,  86,  vgl.  I,  86;  V,  50.  —  "y  Amritavildti-ITpiai.  8i-hi  Weben 
Ina;  St  n,  6U  ^  *)  JlandakahUpaii.  IH,  1,  belWisdi  9.  170^  —  f)  Nsan,  ZQ«  8S. 
UMk..-*  ^)  ViO^tarSsrs r.  O.  J*c»ok, 6.  3.  4.  ^  ^)  M«n«,  2%  $6^  —  ^  Manp,  n, 
7Q  _-  7Q.  -.  •)  M.  IV,  99.  -^  •)  Ämritanada-Up.  b.  Wind.  1459.  —  ")  KatJukÄ- 
Üpan.n,  1.  —  ")  Ebend.  ü,  8.  9.  —  ^^  Ebend.  ü,  24.  —  '^  Ebend.  VI,  10.11.— 
")  Maitrajani-Up.  bei  Wind.  S.  1598.  —  ")  H  Mundaka-tTpan.!!;«,  h.  Vffadf.  1702 
n.  h.  Foley,  8.  S4.  —  ^  Ohandogya-Üp.  b.  Wftld;  1357.  -*  *^  KatbsIta-tfpaiL  Btt, 
n.  18(Pol«y  Q.Wmd.)-^'0  7o9i9ixs*l7p<Kva.9,4nW!»l)i9Nlad,S^Il,|l7 — ^*)  Jpi»a- 
fiaii«4<rU]»aiu  b.  Wind,  1470.  —  «*^)  Bhag.-Gita,  VI,  10.  13  —  15.  25,  .—  '0  Mwu, 
XI,  246.  —  '")  Kaußchitaki-Üpan.  III,  1 ,  in  Weber*ß  Ind.  St.  I,  410(p  —  *>)  Nara- 
jana-Üp.,  ebend.  381.—^*)  Bhag.  Gita,  IV,  36  —  38.  —  «»)  Dhyanavindü-Üp.' b. We- 
ber, Ind.  St  n,  2.  —  *•)  Toga^ixa-Üp.  ebend.  II,  48.  —  •t)  Maan,  33;  961. 

§  Ul.  .:    .   '  ' 

1  *.  Die  VoUendnng  des  Euteus-Opieni  und.  die  l^dBle  Stufe  m 
der  Entwiokelnng  der  VÄÜkmmbenlieit  ist  dae  Atelveifeii  aUes 
dessen,  was  den  Menncben  als  Einzelwesen  an  die  Wek  der 
VleUeit  fessett»  das  Able|^eü  deii  ganzen  sinnlielieB  Xiebesta^  jmd 
dtcvfiMbststberhaspt,  die  giräiiBetilose  VeraolifeaiigiderW^Uwd 
dei  eignen  besonderen  Diaseihisi^  -«^  itte  A'skejse  [tapas]  ^^  aiaige- 
dlMrtet  in  dem  Anhalte»  dds  Ath(B!ma  bei  dem  Gtibet^  *^  ^tdlaadet 
in  dem  eigettdiefaen  Ent^gungsleben  der  EineiAdlet* 

Die 'indisehe  Askese  besteht  zunäeket  in  dem:. y eiligen 
Verzichten  anfalle  Befriedigung  der  sinnliehen  JNatmr-^  *«*  so  wie 
anf  jeden  ani:  tedHehen ^Din^en« entd^reteenen  G^Mis^  Uteht  als 
eliidibifiatar'iin  Gegensatie^ awn «wAschlichen^Oeiste  foi^aend^rs 
MM^H^Ira^  «oiidetn  Weil  den^Alenaeh  in  Houim  dHiOMiM  J)fatur 


Mk  d»  EkftsiehreMii  fiätilt  «td  bedtättgt)  weil  4kn  Wosm  ^ä» 
Nirtar  die  Vieihett,  und  Afle  Vielheit  vom  Übel  ist;  der  Fveinme 
▼eritait  sebe  Gattin^  vnd  lebt  te  etrengeter  EttthaHnog.  ¥08« 
kdiemene  Gleieb^filtigkeit  gegen  alle  GeftMe  der  Freude 
wie  dett  Schmentes  soll  jede  Bdamdung  des  Selbrtes  veniicliiteii. 

Des  Zweite  ist  das  TdUige  VerziehteD  auf  das  Wirke»  lia 
praktisehen  Leben,  selbst  auf  die  Werke  des  Fletsses  tnsd  d^ 
liebe;  ~  iMiA  alle  Werke  geboren  ja  der  wirkiMien,  bewe** 
gmigsvoUea  Welt  an,  und  wollen  wirkliches  Dasein  sefaaffbn; 
Der  witehaft  Fromme  ver«iehlel  auf  alle  weltliebe  TMügkeit 
W«r  die  Weh  verleugnen  will,  mnss  aueb  den  Werken  enlsa^gen; 
Aatlose  Robe  aBein  maebt  dem  ewig  rabraden  Urbrabma  Abnlidi^ 
and  DSurt  zam  VerfliessM  in  dasselbe. 

Damit  ansammenbängend  j  als  eine  Verleagiran^  des  seibat*- 
ständigen  mensebHoben  Daseins,  ist  das  Betteln  eAs  -ebia 
Kaltoabaiidlnng^  der  Mensch  legt  in  dem  Betteln  seine  auf  alob 
seibat bembende  PeraSnüebkeft  ab»  tnÜa^ebt  efneseb#ere«tftt* 
liehe  Selbstterlengnang;  er  eiUfirt  damit 'thatsttcMiebyidasa 
er  kela  wirklkrbesy  selbststaüdiges,  sondern  nar  ein  geiiebeaM» 
anbereditigtes,  «rar  aas  Barmherzigkeit  gefristetes  Dasefan  babei 

Das  Dritte  aber  ist,  sich  alle  Freude  an  dem  wirkliebea 
Dasein' za  raaben,  gegen  seine  eigne  IndiVidnalitfll  positiv 
an»akftm|>fbii,  and  zagleicb  das  natarKche  Ende  seines  Lebens 
dadanridi  h^:be»\ftAbren,  dasseieh  der  Mienseh  der  Qnal  hfai^ 
giebt;  Das  wahre  Sein  im  Menschen,  das  Brahma  in  ihm^  der 
nar  das  Eine  denkende  Geist,  kann  nicht  geqa&lt  werden^  denn 
er  tet  in  sich  selbst  verschlangen,  ist  das  einzige  Sete;-^  was 
aber  Sdimerz'  empinden  kann,  das  soll  ihn  nach  zu  OUen 
bekemmen,  detm  es  ist  ein  eitles^  unwahres,  iiiibw»cbtlgtes 
Sein.  Das  göttliche  Sein  kann  nicht  Schmerz  enipittden^  nnfi 
nar  daä  KOttttcho  soll  sein.  Abgebrannt  soU  werden  am  Men- 
sehen 9  was- btiBkntvbarer,  vergtogliciier  Stoff  ial$  tbrig  bleibt 
daM  dsa  Mine  Gold  des  reinen  Geiatea^ 

Das  int  der  SKnn  der  Isrebtbai^en  ,^BAs'Son'gen,*'  dieniebils 
bfiaaen,  sondern  bloss  ertödten  sollen,  was  steibilich  ist;aie'afaMl 
die  Aasaebfli^laang  des  gediegenen  Geistes  ans  dett'SdIdäcken 
den  stenlidifen  Daseins.  MM  Willenskraft  und  innem  wie  aaa^ 
sem  Bütteln  soU  die  Persdnttbhkelt  mit  allen  Geftblen  und  6e>* 
giM'dc»  niedef^g^alten  wet<den,  der  Znsamiaenbattg  mfl  der 
Welt  aell  zertissen,  ^  Gefühl  kr  sie  anfgi)hoben  wetden.  Der 
IntAer  yöHbirin^  diese  „Bdssangen^  Wohl,  um  besaar'aa 
wwdMy  abte  nlebt^tam  aidi  <br  ebie  eigne^chtild  dne^Attafe 


ai^vkgeii  vaud  dadundi  einior  K^ttUolieii  Stitfe  »i  enlselHni, 
•ondarn  um  dem  GQtdielieii  nfiher  zu.  kommen;  diese  ScAbstpei- 
fligiiDg  blickt  nickt  anf  das  Vergsngeiie  9  sondern  auf  die  Znkjnft» 
uad  sie  steigt  iiidit  imt  der  Grösse  der  begangeoea  Sünde,  spn- 
dem  nüt  der  Grösse  der  vorkaodenen  Frömnugkeit;  gcade  die 
Frönnisten  und  Heiligsten  sind  die  grössten  »yBfisser^^;— die 
Askesekat  nicht  sowohl  einen  sittlichen  alsTielm^br  eiaenknaau- 
Strien  Charakter;  nicht  des  Menschen ,  sondern  Bmhuia's  Scteld 
wird»»abgebfi8st^^  DasSchuldbewnsstsein  tritt  bei  denBrahauMieD 
ssaiblge  ihrer  pantheistischen  Anffiissung  sehr  in  den  Hinteffgnmd^ 
denn  im  Grande  ist  ja  doch  Brahma  alles  in  allem»  nad  ist  aach 
der  Handdnde  in  ans  selbst.  Daher  oft  ein  sehr  hohes  GefiU 
der  Sicherheit  und  der  Schuldlosigkeit  grade  bei  den|;eiatigereB 
PetsönUchkeiten.  Je  höher  des  Christen  Bewusstsein  aiek  stei- 
gert, um  so  schärfer  tritt  vor  seioe  Seele  der  Gegeiisatx  swi- 
sehen  seiner  schuldvollen  Wirklichkeit  jnnd  dem  heiligen  Gott, 
um  so  lebendiger  wird  die  Erkenntniss  der  Sfinde;  — je  höher 
des Indiers  Bewusstsein  sich  steigert,  umso  mehr  yerschwiodet 
ihm  sein  Unterschied  von  Gott,  um  so  mehr  verfiftchtigt  sieh 
seine  selbststfindige  Persönlichkeit,  und  um  so  mehr  Ter- 
sehwindet  ihm  damit  sein  Schuldbewusstsein. 

I^  Ausbildung  des  asketischen  Lebens  gehört  nicht  der 
ältesten  Vedenzeit  an,  sondern  der  Periode  der  vollen  Beife, 
wie  sie  in  den  Upanischaden  und  bei  Manu  erscheint,  und  hiagt 
g^nau  mit  der  Kastenbildung  zusammen;  bei  Manu  ist  das  Est- 
sagungsleben  bereits  voUstSndig  durchgebildet  und  zu  eiaem 
S]FStem  geworden;  die  Anfänge  reichen  jeden&Us  viel  weiter 
kinanfl  —  Obwohl  dasselbe  vorzugsweise  Pflicht  der  Bnahmaaen 
ist,  so  gelangen  doch  auch  die  andern  Kasten  durch. Askeuie  zur 
iVoUkommeoheit. 

Die  Steigerung  der  Selbst^peinigung  bis  zu  wirkUchem  Sei  bst- 
mord,  vereinzelt  tehonnAlexanders  Zeit  vorkommend,,  ist  der 
alteren  Zeit  fremd,  erreichte  aber  später,  besonders  im  ^aknlt« 
saaa.iaimer  grössere  Ansbireitung  und  eine  bis  ms  Graoenhafte 
gsMmgerte  Höhe. 

Der  Ausdruckfftr  die  indische  Askese  ist  tapas,»  die  Glnth, 
das  Brennen, <^  von  der  Wurzel  tap,  brennen >>)  und  besmchnet 
das  vanmnende,  das  einzelne  Dasein  veraelurende  We^en  der- 
selben; tapas  ist  eigaitlich  der  vergeistigte,  zur  sptdichen  That 
Kawordeae  Agni  oder  ^i^n.  Agni  veczebrt  das  materieUe  Seia, 
ahst  ea^zian  einigen  Ursein  zmrftck,  —  die  Gluth  dw  SeUwtpei- 
«tflangOiebt  das  i^tige  Eii^eldas^in  finf,  und  eint  ea.^ut^  dem 


einigeh  Brahma.  In  der  Erkeniitniss  der  AMkdmeM  Wird  Ae  Seite 
desbdra  oderBnilnn&iinMeiisoheii(S«  808)  aiifgehobeA^  Indem 
alles  Wissen  des  Einzelnen  schwindet;  in  der  Entsagmog  aUer 
Geftlde  «nd  aller  Werke  wird  f&r  den  Menschen  die  Welt  Vcm- 
aa's  oder  Vischna's  aufgehoben ,  nnd  in  der  eigentUclien  Selbst- 
qnal  offenbart  sieh  Agni  oder  ^iva  als  ^  Macht,  die  Buielat  auf 
den  Trfiromem  des  Daseins  thront 

y^VeTständniss  der  Veden,  . .  Vermeidung  des  AaUieks  nad  der 
Umarmnog  der  Frauen »  dasVeriassen  der  AogeliSrigeii ,  das  Tragen 
alter  GewSoder,  Eotbaltung  der  Sinne  von  den  sbnliehen  Dillen» .. 
BricenDtoiss  der  Siode  In  aller  Tfaatigkeit,  Freiheit  von  Leiden- 
schaft, BegierdelofA^eit  und  Ruhe,  -^  durch  diese  Mittel  wird  der 
mit  Wahrheit  Begabte  unsterblich.^') 

Bei  jeder  Andadit,  besonders  beim  Aussprechen  oder  Aenken 
des  Aum  und  der  Gajatri,  den  Athem  möglichst  lange  anzuhal- 
ten, gilt  als  hohe  Frömmigkeit,^)  und  wird  als  hoehwiditiger 
Bestandtheil  der  Andacht  fort  und  fort  gefordert^)  Es  Ist  das 
ohnie  Zweifel  ein  Symbol  des  T&lligen  Aufgebens  des  oaiar- 
Keben  Lebens,  ein  Zeidben  des  Stiilestehens  alles  Leben»  in 
dem  ewigen  Brahma.  „Wie  durch  Ausbreonung  dei*  Ersschlacken 
das  reine  Gold  und  Silber  gewonnen  wird,  so  wird  durch  da4  An- 
halten des  Atbems  die  Finstemiss  der  Sinne  ausgebrannt.  "*)  Zu- 
gleidi  kommt  die  tiefere  Bedeutung  des  Hauches  [Piana}  aia  all- 
gemeiner, das  AU  erßlllender  Lebensgeist,  so  dass  der  Mensch 
ehadimend  die  Gottheit  in  sich  aufnimmt,  und  den  Athem  anhakend 
sie  in  sich  bewahrt^)  —  Das  Händefalten  beim  Vedale8ett^)hat 
nnsweifelhaft  ebenfalls  die  Bedeutung,  dass  der  Mensch  seine  Be- 
Sonderheit  aufgiebt. 

Die  Zügelung  der  Sinnlichkeit  als  religiöse  üändhing  er- 
scheint hier  in  ihren  yerschiedensten  Formen.  Für  den  Brahmaiien- 
stand  bestehen  sehr  bestimmte  und  oft  äusserst  kleinliehe  Spei  sö- 
ge setze;  >)  verboten  sind  Zwiebel,  Knoblftuch,  Pilse;  MHdi  von 
bmeelen  oder  von  solchen  Säugetbieren,  derenHüf  nicht  gespalten 
ist,  ferner  von  wilden  Waldthieren,  von  Frauen,  das  meiste  Stfsse, 
wa»  in  saure  Gähmng  fibergegangen  ist,  das  Fleisdi  von  Raub- 
vSgeh  und  von  VOgeln,  welche  in  bewohnten  Ortschaften  sich  auf- 
halten, von  den  genannten  Säugetbieren,  von  zahmen  Sdiweioen, 
die  meisten  Fische  etc.  —  Das  Fasten  ist  schon  in  den  Yeden  bei 
dem  aus  der  grossen  Fhith  geretteten  Stammvater  des  Menscben- 
gesdhlechts  erwähnt,^  und  wird  in  sehr  später  Zeit  noch  streng 
geübt  als  Vorbereitung  zum  Gebet»  zur  Erreichung  eines  Wnasches 
ToaileaCmternetc^)  ' 


me  EöAallaBg  rhu  den  Wetbero  iAti,  in  tnehrermi  BS1I«b  ge* 
fordert,  so  am  Tage  des  Neamoiid«  und  ToiUnDiids^vftd  am  achten 
und  Tisnebnien  Tage  des  Monats«")  «,Wenn  ein  Mann^  irdoher 
einem  O^fisr  beigmroiiat,  an  demselben  Tage  das  liage?  eines 
.  Weibes  theiU,  so  mfissen  seine  Vorfahren  einen  Monat  lang  anf 
dem  Kothe  dieses  Weibes  lie«en/'i^)  •*-  EhelosigkeiiA  wird  nur 
von  der  letzten  Stnfe  des  frommen  Lebens  gefordert;  es  wird  viel- 
mehr  benierkt,  dass  viele  tausend  Brahmanen»  welche  der  Sbnlich- 
keil  seit  ihrer  Jugend  entsagten  und  keine  Kinder  hinterltesseo, 
dennoch  in  denEUmmel  gekommen  8ind;"i>)  —  also  nur  ein  Trost 
und  nicht  eine  Mahnung.  Dem  Menschen  aber,  welcher  in  die  Reife 
des  geistlldiea  Lebens  eintritt,  entschwindet  die  Ehe;  «nd  der 
Asket  muss  auch  von  semer  Gattin  sdielden.  Doch  kommt  es 
iiuflfi  vor,  dass  Xatrija*  Asketen  mit  ihren  Frauen  in  derWaldeinsam- 
Uaitehelidi  leben.'' ^) 

VfiUige  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Freude  und  gegen  allen 
Schmer«  ist  Zeichen  frommer  Weisheit  „Wer  einem  Blinden  gleich 
nicht  sieht,  einem  Tauben  gleich  nicht  hurt,  dem  Holze  gleich  ohne 
Empfindung  und  Bewegung  ist,  von  dem  wisse,  dass  er  dieBohe 
erreicht  hat    Der  Jogi  [der  Asket},  der.  in  die  Erkenntniss  versenkt 
ist,  schauet  weder  aufwärts  noch  abw&rts,  weder 'rechts  nochlinks; 
er  ist  tubig  und  ohne  Regung/'^)    „Zweüach  die  Seele  [manas] 
nennet  man,  als  rein  und  dann  als.unrein  auch,  unrein,  wenn  trunscb- 
betfaSrt  sie  ist,  und  rein,  wenn  firei  von  WiinBChen  sie;  die  Seele 
»tn  den  Menschen  ist  Ursach  zu  Band  und  Freiheit  auch;  zu  Band, 
Mngt  an  dem  Äussern  sie,  frei  gilt  sie,  wenn  vomÄässem  frei;  — 
drum  von  dem  Äussern  wende  ab  die  Seele,  wer  Befreiung  wdoscbt. 
Wenn,  abgekehrt  derAussenwelt  und  in  demHerzen  in  sieh  gekehrt, 
die. Seele  ihrer  selbst  vergibst,  das  wisse  als  dta  höchsten 
Gcad;  so  lange  Ist  einzuhalten  sie,  bis. sie  im  Herzen  untergeht; 
das  tet  Wissen,  und  Deoketi  das,  alles  andre  Bflch^rweiSheit  nur; 
nnd  so  erreicht  das  höchste.  Brahma  nmn/^^^)  „Wer  alle  Begierden 
von  sich  weist,  die  das  Herz  bewegen,  sich  auf  sich  selbst  zorflck- 
alehend,  der  steht  fest  in  der  Weisheit;  wer,  jeder  Geffihlsregung 
ledig,  in  Glflck  und  Unglück  weder  sich  freut  noch  trauert^  bei  dem 
ist  fest  gegründet  die  Weisheit      Wer  nicht  an  sioaUchen  Dingen 
und  an  den  Werken  hängt,  jedem  Streben  nach  Vortheil  entsagt, 
.d«ff:istr  zur  Frummigkeit  gelangt,  i'^)     Besser  ffirwahr  als  Arbeits- 
.  fleias  ist  das  Wissen ,   hoher  als  das  Wissen  steht  die  Andacht 
.  hfkeft  als  die  Andacht  die  Entsagung,  und  der  Entsagung  suaichst 
kMMttt  üe  völlige  Ruhe.     Wer  sich  nickt  freut. und  vdr  Diehts 
Abneigung  hat,  wer  über  nichts  trauert  «id. nach ;Si»ktsreri«9gt, 


^Mi  dm  gUtekUdiMl  oier  tiiig|aeUi«bM£«<e»,<der  ist 
■k  liefe;  wer  gMchgtftig  g^n  Feind  utid  Fv^iwl,  gleicligfil%  id 
Bkre  vsd  SclmiMii«  bei  Sitae  mid  Kulte»  M  Lußinnd  Schmerz, 
Aeit  wo  EhrbegierA».,  eicb  gleichblelbeed  b^i  Tedel  ^ffie  kA  I^ob, 
eehweigBam,  attt«UeM.«aliriedeD»  eoloh  Frommer  mi  mir  lieb/'i^) 
^Das  BtabD&erreicbt  J11V9  wer  Zom  Vod  Hunger  hat  besiegt,  fSe- 
sel%fceit.mid  Siiuie..a«ieb,  wer  frei  von  KmpfiDdimg  uod  frer  von 
lehbeit,  wvoeebles  und  aller Rüeksiebt  beer,  nichtsGetee  ued  oidits 
Bfoes  tbuf  ^»)  ^Der  meeeehlii^be  Kyrper  Ist  nicht  gemacht  filr 
itme  elendeo  Frevdee,  welche  mit  ihm  die  medrigsteeXbicre  fhei- 
leo.  G^üttteh  isl  das  te^s,  welches«  «nsere  Matur  reiolgeDd,  uos 
des  ewigen  GIflckes  Brabma's  versichert  I^er  K«)t  derWf^iffmi  ist 
die  Pforte  des  Beils;  die.WeMien  med  diejemge»,  welche.  Gleich- 
mvth  der  Seele  beeilaeD«  nibig  ßM,  frei  vee  Zorn  wd  jtageiidbaft; 
es  aihid  die,  welche  keinen  andern  Zweqk  haben  als.  die  M^e  fdr 
midb  [den  Ui^gett],  nnd  keine  Mdgnng  haben  als  Haa^vater  mit 
einem  Weibe»  mitKindem  nnd  mit  Besits  au  leben,  und  die  allein 
inaeweit  in  derWelt  leben,  als  es  schlechterdings  nothwendiff  ist . . 
Dec  Klipper  ist  die  Quelle  der  Übd» . .  Qle  Vereinigung  desBU^npes 
mit  dem  Weibe  ist  für  beide  ein  Herzeqsband;  durch  sie  empfindet 
der  Mann  beim  AtMick  seinem  Hauses,. seines  Weibes,  seiqer  Kin- 
der,  sMes  Besitzes  das  Geffihl  der  Entfremdung  roe  mir  mpd  dem 
Meilligen;  wemi  dieses  Band  lockerer  wird,  dann  wendet  sich  4er 
Mensch  von  dieser  Verbindung  ab,  er  eilt  befreit  sich  mit  dem  hOch- 
sbsn  Wesen  su  yereineiu  Die  Verehrung  meiner,  ...  dies  Freisein 
TOD:  jeglicher  Lust,  die  tiefste  Ruhe  inmitten  .der  Gegeosatse  [von 
Freude  uqd  Schmerz] >  die.  Gewissheit«  diMu?  ^b  für  den  Jdensfshen 
Oemll  nichts  gieiit  als  Elend,  diMsi  Streben  nach  Erkenntnisii, .  die 
Thatlosigkeftt,  den  feste  Streben,  darauf  s«  ver^icbim, :  ic4i  zu 
sügen  und  jto^ein, «.  die  I^iebe  ;iur  Einsamkeit«  da^i  v{(lligf(  Anbuken 
4es  Atbems^  der  Sinne  und  des  H^ri^ns,  die  a^ei»  Keuschheit, 
Scbweigtai .  •  des  sind  die  Mittel^  dureh  welche  der  Meqivch  pich 
von  dem  .feinen  SUb^per  [S.  308]  befreien  kann,  den  mnn  d^ts  {cb 
nefent"^) .  »,Der  ;Weise  verzichtet  auf  4aM9  Verlangen  zu  lel»e^  nnd 
Reishthttm  sntbesltsen,  welchee  nur  (Jnrube. erzeugt  .,•  Tbath)s,.be« 
gtoOgeidimkh  mit. dem»  we«  mir  der  Zufall  liefert,  und  Ueibe, 
wton  Hdb  nichts  zukommt,  Herr  meiner  selbst,  einige  Tage  Utng 
Hegffiid  wie  die  girqsse  Seh  hinge;  ich  esee  bald  viel,  bald  wenig, 
Gates  eder  Schlechtes.;  ich  kleide  Julch.  mit  denn  i^csten  Besten, 
was  ich  finde^  imm.er-zninedepeu.Geietes;  ich  schlafe  auf  der  Ei4e, 
aeflHättln-e*  St4nm9  .apC  Afichcj  dann  wieder  euf  eii^^emsPett  etc. 
Der  KMedler,  i^el^hec  .4ie  W4iibrMlu»  ß^^mt,  Ümt^fh  thatles 


vi^et  in  den  Sdioosg  des  Geistes ,  mit  den  SewoMite^^  dacs 
dieser  eben  nieiits  anderes  sei  ab  er  seibisf  >0  -^  ^Dte  Meaflch 
muss  sich  allmtiiKch  losmaelieD  von  seinem  Weib^  seinen  Kindern, 
▼on  seinem  K5rper^  von  allen  Gütern  ^  üe  An  von  seUbst  verlaaten, 
wie  ein  Mensch  bei  seinem  Erwachen  sich  von  seinem  Travme  be- 
freit. Er  betrachte  wie  seine  Kinder  die  wilden  Tfaiere,  Esel»  Affen, 
Ratten,  Schlangen»  VOgel  und  Fliegen;  was  ist  denn  für  eu Unter- 
schied zwischen  seinen  Kindern  nnd  Aesen  Thieren?  ..  Was  ist 
denn  dieser  elende  KOrper»  der  zidetat  zu  Würmern,  Meder  und 
Asche  wirdt  was  dieses  Weib,  die  dem  KOrper  sinnliche  Li»t  ge- 
währt? was  ist  diess  alles  in  Vergleieh  zu  der  Seele,  die  den 
Himmel  erriäif?''<s) 

Als  ftosserifdier  Attsdmek  f8r  Ae  gänzliche  Abwendung  von 
allem  Weltlichen  nnd  f»r  die  TdUige  Gleidig«ltiglceit  gegen  alle 
Gefühle  ist  anch  die  Nacktheit  der  Asketen  zv  betvachten;  die 
grenzenlose  Verachtnng  des  KOrpers  nnd  alles  Sfainlichen  sehliesst 
die  Scham  ans;  der  Mensch  bedeckt  sich  nicht  etwa  bloss,  w«l  er 
sieh  seiner  Sinnlichkeit  schämt,  sondern  wefl  bei  ihm  im  GegensaUe 
zum  Thiere  ^e  sinnlichen  Triebe  ^ne  höhere  sittliche  Weihe  tra- 
gen,  nnd  dem  Heiligthume  der  Ehe«  aber  nicht  der  OffenHidd^eit 
gewidmet  sind.  Der  faidische  Asket  weist  aHes  Sianlidie  als  ver- 
ächfÜche  Nichtigkeit  von  sich,  kümmert  sich  nicht  im  aündesten  am 
dasselbe;  er  braucht  nicht  zu  TerbflUen^  was  fiär  Ihn  nicht  mehr  ist 

Die  zweite  Seite  der  Askese,  die  Entsagung  anf  alle 
Werken  tritt  oft  sehr  scharf  heryon  ,,Das  fromme  Werk  für  das 
Vorztt^chste  haltend  erkennen  die  BethOrten  nicht  das  andere 
Bessere  [das  Abwenden  von  der  Welt].  Die  aber,  weldie  der 
Selbstp^nigung  und  der  Andacht  im  Walde  sieh  hingeben,  ruhig  in 
ihrem  Herzen,  erkennend,  Almosen  bettelnd,  diese  gehen,  von 
Begierden  befreit,  durch  die  Pforte  der  Sonne  dahin,  wo  jener 
unsterbliche  Geist  ist  Wenn  der  Brahmane  eingesehen  hat,  dass 
die  Welten  dureh  die  Werke  gesammelt  wurden  [durch  ein»ThI- 
tigkeit  Brahma's  und  der  Geschüpfe],  so  gehe  er  zum  Ent wissen 
(Nirveda;  oder  zum  Ft^isein  von  Begierde};  es  ist  keine  Weit, 
die  nidit  durch  Werfte  bereitet  wflrde,^^><)  [und  deshalb  «tndste  alle 
vergänglich}.  „Durdi  die  G^enwart  der  Erinnemg  Ae»  wahren 
'Wesens, . .  durch  Untergang  der  Thatev . «  kömmt  Me  Andacht 
zn  Stande.^M)  -^  „Gleichwie  eine  Lampe,  ehe  sie  veifiMht»  erst 
alles  verzehrt,  nnd  dann  sich  auflöst,  so  vernichtet  «He  Thaten 
der  Jogi  erst  und  I9st  dann  sich  auf/'s&)  —  „leh  kenne  einen  ver- 
gänglichen Schata^,  sprldit  Jama,  das  ist  ^Pracht  di€  Werke, 
denn  dlui  ewige  Wesen  wird  nicht  Aveh  ttinftlUges  en«idit«<>«) 


„Die  von  des  Veten  empfoUeoe  LebensweKte  ist  eine  clo|»iMlte, 
die  eiiie  l«t  ein  Thun«  die  aadere  ist  eio  Ntehtthun;  jene  versfAafR 
dinn  MeiMMdieD  Leben,  diese  vemdkert  ihm  die  Unste^blichlEeit^^'') 
„VM  geribger  als  des  Herzens  Andacht  sind  die  Weite;  die  An- 
dttchtovoUen,  der  Werke  Lohn  verselmähend, . . .  gelangen  zu  der 
Statte  des  Mehsten  Heils/' ») 

Bas  Betteln  ist  fQr  jeden  Brahmanen,  so  wie  flir  die  Asketen 
der  andern  Kasten  eine  Kiiltiishandliing;  jenen  ist  es  befohlen, 
diesen  gestattet.^)  „Ein  Brabmanenscbeier  muss  alle  Tage  seine 
Mahning  durch  Betteln  ans  den  Hänsern  solcher  Mensehen  empfan- 
gen, w^ldke  wegen  der  Erföllang  ihrer  Pflichten  berflhmt  sind;'^ 
aber  er  darf  Lebensmittel  nicht  erbetteln  bei  seinem  und  seines 
Lehrers  Verwandten,  und  nie  von  einem  einzigen  Mensehen;  das 
Bettehi  mass  schweigend*  gesdhehen.^) 

In  Beziehung  auf  die  wiikliche  Selbstpeinigang  wetteifert 
Ae  Dichtung  mit  der  Wirklichkeit.  SchHderangen  grossärtiger 
Asketen  sind  Lieblingsgegenstand  der  Dichtungen,  und  in  ihnen 
erscheinen  die  Ideale  der  Jogi.  «-  Nach  dem  Ramayana  wird  die 
Oanga  [der  Ganges,  vorher  am  Himmel  als  Milehstrasse]  durch  ge- 
waltige Busse  vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgebradbt  Ein  KOnig 
„stand  niit  erhobenen  Armen  inmitten  der  fünf  Feuer  [vier  Feuer 
ringsumher,  und  die  brennende  Sonne],  nur  einmal  jeden  Monat 
Speise  geniessend,  mit  gebindigten  Sinnen,  im  Winter  schlafend 
auf  nacktem  Boden,  in  der  Regenzeit  weilend  unter  dem  freien  Him- 
met  '  Ale  er  einige  tausend  Jahre  in  solch  grausamer  Selbstpein 
rerfaarret,  wurde  ihm  geneigt  Brahma,  der  Herr  der  Ckschdple/' 
Um  aber  auch  noch  des  9^^^  Einwilligung  zu  erlangen,  der  das 
ffimalajagebirge  beherrscht,  musste  die  Askese  von  neuem  begin- 
nen; ,,da  stand  der  I^Onig  ein  Jahr  lang,  die  Fusszehe  eingrabend 
in  ilen  Erdboden,  liilt  emporgestreckten  Armen,  ohne  Stütze,  Luft 
statt  der  Sp^se  geniessend,  ohne  Obdach,  unbeweglich  wie  ein 
BaMAStamm,  schlaflos  bei  Tage  und  bei  Naeht/*^^)  *^  „Mit  empor- 
gentfedl^en  Armen  Abte  Maiias,  auf  ehiem  Fusse  stehend,  strenge 
gftMse  Busse,  das  Haupt  gesenkt,  mit  festem,  unverwandtem  Blick, 
MMte  er  schreehliehe  Busse  eine  lange  Reihe  von  Jahreb/^**)'— 
in  der  Sakunfala'  erscheint  ein  Bfisser,  welcher  „in  TermMenbaufen 
halb  versunkeu,  die  Brust  umschnürt  mit  einer  ScMangenliaut,  den 
Hals  ten  wilden  Schlinggewilchsen  gleich  einer  Rankenischmir  qua^ 
voll  umwunden,-  mit  einem  Haaigeflecht,  das  rings  vom  Scheitel 
zur  Schulter  reicht,  besetzt  mit  Vogelnestern,  dasteht,  und  die 
Snnne  anstiert,  und  sich  nicht  rfihrt  als  wie  ein  Baumstamm.'^ '<)  — 
Vischna  selbst,  aii  Asket  auftretend,  gab  ein  hohes  Vorbild  der 


«?0 

rechten  SelbstqamL  ^Neckt,  die  Haare  T^ndfrl,  filnilidi  «bem 
WabnenaigeD,  ging  er  als  Bettler  ewber,  gleich  eioem  BiMftiiwfgeo, 
BliodeD,  StnmmeD  oder  Taabeo,  keine  andere  Kleider  tragend  als 
sohdie,  welche  nah  wegwirft,  stets  sdiwelgead,  selbst  weo«  mao 
ihn  anredete; « .  wo  er  erschien,  da  fielen  die  niedrigsten  Meftsdien 
ihn  an,  wie  die  Fliegen  einen  Elejrfianten,  sehmähtei»,  sdbinpften 
und  schlugen  ihn,  warfen  ihn  mit  Steinen  und  Koth; .  •  bald  ahmte 
er  die  Sdilange  nach,  bein  Essen  und  Trinken  «nf  derfiide  liegeDd, 
bald  das  Beispiel  der  Kfihe,  Antilopen  etc^^<^ 

Solchen  Vorbildern  der  Sage  entsprechen  die  Gesetse.    Die 
Brahmanen  sind  nach  Vollendung  ihres  Berafs  als  HsMvSler  zur 
Askese  verpflichtet    Mit  dem  fünfzigsten  Jahre  etwa  betont  die 
.  dritte  Periode  des  BralMnaoenlebens.    »»Wenn  der  Mansvater  seine 
Haut  sich  runzeln  und  sein  Bmar  «eh  bleichen  sieht,  uad  seiner 
SiAne  Kinder  schaot,  so  ziehe  er  sich  in  den  Wald  lorück;  ?er- 
zicbtend  auf  alles»  was  er  besitzt,  und  seine  Gattin  seinen  Sttnen 
anvertrauend,  gehe  er  allein ,  oder  er  lasse  auch  seine  Gattin  ihn 
begleiten/'    Er  gebt  in  den  einsamsten  Wald»  aar  geweihtes  Feuer 
und  OpfergerSthe  mit  sich  nehmend»  und  lebt  da  nur  von  wiUeii 
Wurzeln»  Kr&ntem  und  Frflditen,  in  Thierfelle  oder  BastUeiiler 
gehüllt,  liest  Haare»  Bart  und  Nllgel  wachsen,  in  tiefste  Betrach- 
tung versenkt  und  die  Veden  lesend.    Der  JSpeiseo  muss  er  isuier 
weniger  zu  sich  nehmen,  täglich  nur  einmal,  oder  nur  alle  vier  oder 
acht  Tage  einmal»    »»Er  soU  auf  dem  Boden  sich  wfilzeo»  oder 
tagelang  auf  den  Fussspitzen  stehen,  oder  besllüidig  abwechselod 
aufstehen  und  sldi  wieder  setzen.    In  der  heissen  Jahresaeit  soll 
er  sitzen  in  der  GInth  von  l&nf  Feuern  (vier  um  ihn»  und  die  Sonne 
von  oben);  im  Regen  soll  er  (Commentar:  ganz  nackt)  den  StfOmeo 
der  Wolken  sich  aussetzen;  In  der  kalten  Jahreszett  soll  er  nasse 
.  Kleider  tragen.  Durch  Erdnldong  immer  härterer  Peinigaogea  lasse 
er  seinen  sterblichen  StolT  sich  verzehren.  Er  soll  leben  ohne  hins- 
liches  Feuer,  ohuQ  Obdaeh»  in  vftUigem  Schweigen,  frei  v«b  jeder 
sinnlichen  Neigung»  keusch,  wie  e»  ScMler,  schlafmd  auf  der 
«achten  Erde,  hanseed  unter  de«  Baumwvr^eki.    Und  wenn  nun 
Sfecbthum  ihn  ergifsift,  so  mache  er  sich  waf,  Vifid  schreite  4a  grader 
Ricbtoig  Micb  Movdoirten  fort»  sfeh  näteend  von  Wasner  und  hoiU 
bis  seift  sterbllofaer  Leib  zusammenbridit  itad  seine  Seelft  sich  ver- 
ebt mit  Brahma.  W^n  er  seinen  iUrper  ao  allmäUichr  sentStthat, 
and  frei  von  Kammer  und  Furcht  geworden  ist^  so  wild -er  hi  der 
Wehnuog  Brahma's  mit  Ehren  an%enoaimen,^>^)  , 

Gelingt  es  dem  Brahmaaen  aber  durch  solche  Qualen  nichti  sein 
Ehaeldaaein  an  ertßdton»  so  tritt  ^r  in  seine  vierte  Stafe^  io  die 


da«  GreUüArftar«.  I>a  mwwMt  «idi  die  «etire  Seibatpeioigiiag 
jo  eiiie  piMsive;  4er  Brfthmane  wird  Tdllig  glet^hgtitig  gageo  altes, 
aneh  gegen  die  Kelteebandlunge«;  er  isl  nicht  mehr  Mensch,  er 
ist  Ptnnse;  er  briqgt  keine  Opfer  mehr,  ,,mht  gänzlich  in  dem 
hMisten  Wesen»  entsagend  jegliohem  GefShI;''  er  ist  ein  Le]i>eiidig- 
todter;  er  bat  die  Sehold  des  Daseins  abgetragen »  für  ihn  ist  in 
der  Welt  nichts  mehr  sn  thun  übrig;  er  ist  för  alles  abgestorben; 
„er  wfinsehe  nicht  den  Tod,  er  wOnsehe  nicht  das  Leben/^  Mit 
irdenem  Wassei^eftss  und  einem  Stabe  wandelt  er,  immer  allein, 
bettobd  «mher,  schweigend  und  ohne  die  Dinge  um  sich  her  anzu- 
blicken, nur  das  einsilbige  Wort  still  mormelnd  und  betrachtend. 
OhoeFener  und  ohne  Behausung  geht  er,  wenn  der  Hunger  ihn 
quäk,  in  die  DQifer;  gieichmüthig  gegen  alles ,  was  ihm  begegnet, 
betrflbt  er  sieh  nicht,  wenn  er  nichts  erhält,  und  freut  sich  nicht, 
wenn  er  bekommt,  und  zeigt  beim  Betteln  nie  eine  flehende  Miene. 
„Er  halte  seine  Schritte  rein,  betracbtend,  wo  er  seinen  Fuss  hin- 
seht (um  nichts  Lebendes  zu  tödten),  und  das  Wasser,  welches 
er  trinkt,  seihe  er  durch  ein  Leinentuch.  Beleidigungen  sott  er 
f^yeidmiitMg  ertragen.  Niemand  hassen  und  Niemand  verachten; 
einzig  über  die  hiSdwte  Seele  nachdenkend,  sitzend,  nichts  bedür- 
fend, frei  von  jeg^chem  sinnlichen  Verlangen,  vOllig  einsam,  lebe 
er  so  in  Erwartung  des  ewigen  Heils;  er  vermeide  es,  irgend  einem 
lebenden  Wesen  ein  Leid  zu  thun.  Wer  sich  so  allmählieh  von 
att^  Liebe  zur  Welt  befreit,  und  unempiadlich  geworden  ist  für 
attan,  wird  fibr  immer  verscbhingen  in  Brahma/'  s^) 

Ganz  ähnliche  Vorschriften  geben  spätere  Gesetz».  „Im  Som- 
mer aWisdien  fiinf  Feuern  verweHend,  in  der  Regenzeit  auf  dem 
Opferplatze  ruhend,  im  Winter  in  nasse  Gewänder  gekleidet,  übe 
der  Einsiedler  Busse.  Ob  ihn  Jemand  mit  Domen  sticht  oder  mit 
Saadel  salbt,  nnenümt  und  unerfreut,  gieichmüthig  gegen  dieses 
und  Jenes*  Er  häufe  Feuer  auf  sich,  wohne  unter  Bäumen,  esse 
wenig;  ^  voa  der  Luft  lebend  gehe  er  in  nevdostlioho' lUchtung, 
Us  sein  KSrper  au^erieben  ist/'^^  —  „Der  irecbte  Weise  ist, 
^wer  vGllig  nadkt;  empfinduogales,  gans  auf  den  Weg  mim  wahren 
Brabma  gerichtet,  nur  um  sein  Leben  zu  tn$tw  bettelt,  gleicbgül- 
Ugs  ob  er  Speise  erhiU  oder  nicht,  in  einem  leeren  Hause  wohnt 
oier  in  ejnem  Tempel  oder  am  Fusae  eines  Baumes  oder  an  einem 
AweiMuhügel  odef  in  einer  HOble  oder  in  einem  boUen  Baume, 
^»e  lugend  ein  Begehren,  ohne  irgend  einen  Besitz,  auf  dem 
höchsten  Pfade  des  reinen  Sinnens  in  die  Betraehtaeg  vertieft  und 
dvdi  SntsagUii;  seinen  KSrper  ganz  aufgiebt«' 8»)  _  „Welcher 
W^  int  Ar  die  JogK  ~  Sehn,  Weib,  Freunde  etc.»  das  Studium 
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"  dter  'Skfarifr  iifNl  alld  TeHgiOsen*  Gdiriluehe  aii%elNM4>  iohd  ilas 
-r  Brahma -Ei  [die  Welt]  verlassetid.  Dar  einen  LendetigttteU  einen 
Stock,  eine  Decke  vrod  eiben  Topf  tragend ,  bettle  er  »icli  so  Tiel 
^eifie  als  genug  ist,  nni'  sein  Leben  fristen  ztt-  kSmien.  .Aber 
setbst  dann  ist  er  noch  nicht  a«f  der  hl^chidten  Stufe ;  auch  den  Len* 
den^t^U  den  Stodc,  die  Decke,  den  Topf  gebe  er  anO  weder 
Kälte  noch  Bitte |  weder  Frende  noch  Schmerz,  weder  Ehre  noch 
Achtang  berühren  ihn;  Tadel,  Stole,  Neid,  Hass,  Dnlost,  Wanscb, 
Zorn,  Freade  etc.  seien  ihm  fern;  er  betrachte  seinen  Leib  als  ein 
stinkendes  Aas,  halte  seine  Gedanken  von  allem  irdischen  fern, 
und  hefte  sie  stets  aaf  den  Atma  allein,  seine  Identitfit  mit  demsel- 
ben erkennend. Die  Laft  ist  sein  Gewand;  niehC  verneigt 

er  sich  vor  den  Gittern,  noch  ehrt  er  die  Pitar  (VerfälH^n);  er 
lobt  die  Menschen  nicht  and  tadelt  sie  nicht;  Denken,  Beten  oder 

irgend  ein  Ziel  Ist  nicht  für  ihn  da,  er  ist  weder  Ich  nodh  Da. 

Gold  and  dei^leichen  nehme  er  nicht,  and  schaae  es  ftberhmapt  gar 
nicht  an;  wenn  er  es  anschaat  mit  Begier,  so  begeht  er  ^e  gMcfae 
Stlnde,  als  ob  er  einen  Brahmanen  getMtet  hätte.  -*-  -^  Alle 
Wünsche  halte  er  sich  fern,  im  Sehmera  werde  sein  Geist  nicht 
bewegt,  im  Wohlsein  freae  er  sich  nidit;  stets  sei  er  gleidigilltig 
gegen  Gates  and  BOses  and  beherrsche  alle  seine  Sinne;  «r  mbt 
im  Atma  allein,  and  in  dem  Gedanken:  ich  bin  eins  ntt  dem 
Brahma,  ist  er  zafrieden/'^fi) 

„Wer  seine  Gedanken  beherrscht,  frei  von  jeglidier  Atihlhg- 
lichkeit,  einsam  lebt  in  abgelegener  Gegend,  nichts  gehlesst  als 
was  das  Almosen  Ihm  bietet,  ist  ein  Bettler;  er  sftte  an  etnem 
reinen  Orte  grade,  anbew^icb,  imfner  in  derselben  Stelloag,  nnd 
wiederhole  das  Anm;  er  hemme  seinen  Athem  and  richte  seine 
Aagen  aaf  seine  Nasenspitse,  bis  sein  Herz  aaf  jedes  Begehren 
veraichtet. .  .  Der  Asket,  welcher  sera  Hers  beständig  selchen 
Obungen  onterwirft,  gelangt  schnell  dazu,  es  4m  vernichten, 
wie  ein  Feaer,  dem  man  das  Hok  entzieht.  Das  Herz,  weMies 
nicht  mehr  berUhH  wird  von  der  Begier  oder«  von  irgend  finet  Lei- 
denUcbaft,  In  wetehem  jede  TMMgkett  eridSchen  ist,  ist  femerhin 
nicht  mehr  im  Stande,  sich  za  erlielien/*^) 

Die  Seibstpeinfigai^  ist  -  Übrigens  nteht  bloss  «ts  die  faScfete 
ttnd  letzte  >  das  Leben  abschliessende  fttufe  des  Brahmaneolebens 
angeordnet,  sondern  man  übt  sie  aadvzitr  Erfangang  efaie«  Wan- 
sches  von  den  GOttern  vorübergehend  ans,  and  kehttnaehber  wie- 
der za  seinem  gewOhnlidien  Leben  zaridb.«!) 

Dass  diese  Vorschriften  Ihre  Erfüllwig  fände»,  wtrd  dwch 
Keitgen  aus  alter  and  neaer  Zelt  liekandet. '~  MegastiieneiB  iMlch- 


tel»  dtfi«  ;*die  WeUien  ki  einem  Haine  vor  der  Stadt  lebeo,  auf 
Stroh  wd  Eellen  sieb  lagernd,  sieb  alles  Lebenden  und  des  Bei- 
«okla&.entbaltend/'^^)  DerBrabmaneMandanis  erklärte  den  Boten 
AJexandens»  die  beste  Lehre  sei  die,  welche  Freude  und  Schmerz 
¥on  der  S^le  entfernen;  und  als  man  ihm  von  Sokrates  und  andern 
g^echischeo  Weisen  sprach,  antwortete  er;  ,,ich  glaube  gern,  dass 
sie  Uier  aUes  Andere  vernfinftig  dachten;  in  einem  aber  fehlten  sie, 
dSfiiif  dass  sie  die  Sitte  über  die  Natur  setzten;  sonst  hätten  sie 
sieh  piehl  geschUmt,  nackt  wie  ich  einherzagehen  und  von  schlech- 
ter Kost  SU  leben;'*  dann  wird  das  Betteln  als  gebräuchlich 
erwähnt« ^>)  Strabo  erzählt  nach  Aristobul,  dass  die  Brahmanen 
sich  nackend  der  Sonbe  und  dem  Regen  aussetsen,  oft  den  ganzen 
Tag  abwechselnd  auf  einem  Beine  stehend  ein  schweres  Hob  mit 
heideii  Händen  em^rbaltes;^)  nach  Pliaius  stehen  die  Gymnoso- 
fibiaten  tagelang  auf.  einer  Stelle,  mit  unverwandtem  Blick  die 
Sonne  aiisohaRien4:*^)  Die  Araber  berichten  von  indischen  Aske- 
ten, wjelehe  ikea-  Korper  mit  einem  eisernen  Reif  umgClrten,  ein- 
siedlerisch lebe*  und  ganz  nacki  gehen.««) 

In  neuer  Zeil*  haben  die  Asketen»  besonders  im  Dienste  des 
^v»,  in  seltsam  i^dachten  Selbstquälereien  eine  traurige  Berfibmt- 
beit  erlangt  Bekabnt  sind  die  Hakenschweokung^n ,  wo  man  sich, 
einen  eisernen  Haken  in  den  Rücken  eingebohrt,  an  einem  Seile 
dher  einem  Feu^  hin  und  her  schwenkt«^)  Wir  erwähnen  nur 
einige  vou  Augenzeugen  bekundete  Peinigungen  anderer  Art  Ein 
B«ahmabe,  nur  von  Mikh  und  wenig  Früchten  lebend,  sass  Tag 
QndNadbt,  auch  im  Schlaf,  auf  derselben  Stelle,  leise  murmelnd, 
sCdIte  sieh  bisweilen  halbe  Stunden  lang  auf  den  Kopf,  blüg  sich 
lait  den  Füssen  verkehrt  ganz  nahe  über  einem  Fever  auf,  über 
welchem  er  sich  eine  halbe  Stunde  lang  hin  und  her  schwenkte  und 
es  mtt  den  Händen  anschürte;  ein  anderer  trug  ein  vierundaswanzig 
MuAd  sehweres  efsemes  Gitter  um  die  Sdmltem,  das  sesklecht 
Abar  seinen  Kopf  hinausragte;  andere  schleppten  schwere  Sisen- 
ketten  an  den  Füssen  oder  auf  den  Schultern ,  gingen  in  Schuhen, 
in  denen  eiserne  Spitsen  hindurchgescblagen  waren,  so  dass  jeder 
Schritt  Bltatspuren  surückliess;  einer  hatte  sich  mit  einer  Kette  an 
eisen  Baum  angeschmiedet;**)  bei  einem  andern,  der  die  Arme 
beständig  über  dem  Kopfe  hielt,  waren  die  Nägel  in  die  Finger 
gewadwen.^)  —  Ein  Jogi  sass  Vierzig  Tage  lang  zwischen  „den  fünf 
Feuern*'  unter  grossesB^  Zulauf  von  Menschen;  bei  Sonnenaufgang 
setzte  er  sich  auf  ein  Gerüst  Und  betete,  steUte  sich  dann  auf  ein 
Bein  und  blickte  starr  in  die  Sonne,  währerid  an  den  viar  Ecken 
des  Gerüstes  Feuer  angezündet  wurden,  jedes  hinreichend,  um 
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einen  Ochsen  zn  braten.  Dann  stellte  er  sieb  auf  det»  Kopf,  mit 
grade  in  die  Luft  gestreckten  Beinen »  und  blieb  in  «dieser  SteUnng 
drei  Stunden  lang,  und  sass  dann  mit  gekreuasten  Beinen  bis  Sonnen- 
untergang, m)  —  Tavernier  berichtet  von  Asketen  9  welche  jahrelang 
nackt  unter  einem  Baume  standen,  und  beim  Schlafen  sich  mir  an 
ein  von  einem  Aste  heruAterhängendes  Doppelseil  lehnten«  oder  die 
Arme  so  lange  in  die  H5he  gestredtt  hatten  >  dass  sie  sie  nickt 
mehr  herunterbringen  konnten  und  die  NXgel  so  lang  wie  die  Fii^r 
waren;  andere  standen  immer  fort  auf  einem  Fasse;  die  Nahrung 
wurde  ihnen  von  andern  Leuten  In  den  Mund  gereicht  *<)  —  Nie- 
buhr  erfeählt  von  einem  Brahmanen,  der  ¥1010  Jahre  in  einem  Gitter- 
kftfig  sass,  die  Hinde  gefaltet  in  die  Hohe  haltend;  so  daas  sie 
zalet£t  fast  bewegungslos  erstarrt  waren;  in  den  letsten  Jahren 
'  hatte  er  kein  Wort  gesprochen,  und  stets  df#  Augen  auf  die  Erde 
gerichtet;  ein  anderer  trug  stets  eine  schwere  Kette  mtt  ehern 
Steine,  s»)  Nach  Turners  Bericht  leistete  ein  Asket  das  CMAde, 
zwOlf  Jahre  hindurch  ohne  Unterbrechung  zu  stehen;  und  er  führte 
diess  wirklich  durch;  nachher  wanderte  er,  die  Anne  über  den 
Kopf,  durch  einen  grossen  Theil  von  Asien;  die  Arne  waren,  ab 
Turner  ihn  sah,  ganz  zusammengeschrumpft  und  unbiegsam.  as)  — 
Die  nackten,  schmutzig  und  verwildert  aussehenden  Asketen,  denen 
es  in  neuerer  Zeit  mohamedanische  Schwflrmer  nadnaachen,  trifll 
man  in  allen  grosseren  indischen  StSdten,  in  den  wunderlichsten 
und  unnatfirllchsten  Stellungen,  sieb  schlagend  etc.;  in  Benares 
allein  sind  über  7000  indische  Asketen  (Fakire)  und  Bettfer.M) 
ipivadlener  erscheinen  an  Festen  mit  aufgescUittten  Lippen  und 
Zungen^  worin  Messer  stecken,  den  Leib  mit  lebendigen  S<Maiigen 
«mwunden.  a^)  Bei  einem  Feste  geht  eine  Prooession  gegen  40  Foss 
weit  barfuss  auf  glühenden  Kohlen.^«) 

Die  bis  in  die  Gegenwart  oft  vorkommende  SelbsttSdtiiDg, 
als  letzte  Stufe  der  Selbstpeinigurig,  ist  den  Veden  und  d^m  Manu 
fremd.  Am  nächsten  an  dieselbe  anstreifend  ist  Manu's  Gebot: 
^,wenn  sich  sein  Ende  nähert,  so  übergebe  der  Kßmg  seinem  Sehne 
die  Regierung  und  suche  seinen  Tod  in  eibem  Kriege,''^'')  wobei 
der  Commentator  hinzufUgt:  „oder  wenn  kein  Krieg  ist,  sterbe  er 
durch  Hunger;**  und  fSr  die  Selbstverbrennung  als  eines  Opfers 
scheint  die  Mimansa  einige  Anknüpfungspunkte  geboten  ztt  haben.  ^) 
-«  Das  älteste,  wirklich  bekundete  Beispiel  des  religiSsen  Selbst- 
mordes ist  die  bekannte  That  des  Brabmanen  Kalanos,  weicher 
den  Alexander  nach  Persien  begleitete,  und  fai  Pasargadae  »,iiach 
vSterUeher  Sitte  den  Scheiterhaufen  besteigend,  staib.^»)  Ein 
anderer  BraUmane»    der  mit  einer  Oesandtscfaaft  an  Aagvetos 
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rehte,  .^verlmnale  «idi  fa  Alben,  indem  et  lachend  nnd  nackt  auf 
eine»  Scheiterhanfen  sprang ;'«60)  und  Strabo  berichtet:  ,,Krank- 
hetten  des  Leibes  halten  sie  fflr  das  Sdbimpflichste;  wer  solche  an 
sich  bemeikty  entsieht  skh  deoi  Leben  durch  Fener;  er  errichtet 
eineB  Scbeiteihanfen»  salbt  sich,  and  verbrennt  sich,  ohne  sich  zu 
rilhren/'9i)  Indess  erklärt  der  kundigste  der  griechischen  Bericht^ 
erstatter,  Megasthenes,  der  längere  Zeit  in  Indien  lebte,    es  sei 
„nicht  eine  Lehre  bei  den  indischen  Weisen,  sich  selbst  zu  todten, 
viehnek  wurden  diejenigen,  welche  diess  thSten,  für  uoreife  Jflng- 
Bnge  gehakea;  solche,  die  von  Natur  hart  sind»  stürzen  sich  in  ein 
Schwert  oder  in   einen  Abgrund,    diejenigen  aber,    welche  die 
Schmerzen  scheuten,  springen  in  Wassertiefen;  andere  erhängen 
sich  oder  stürzen  sich  ins  Feuer;  zu  diesen  gehörte  Kalanos,  ein 
ungesügelter  Mensch    [ixoiMtog],    der   an  Alexanders   Tafeln 
Knechtsdienste  tha|^  daher  wurde  dieser  getadelt/^  o^)  —  Der  reli- 
giöse Selbstmord  war  also  im  vierten  Jahrb.  vor  Cbr.  nicht  selten, 
wurde  aber  noch  als  Ausartung  betrachtet;  und  als  solche  galt  er 
den  Vischnuverebrern  noch  in  unserem  Mittelalter«    „Der  Asket 
verlange  nicht  den  unvermeidlichen  Tod,  sondern  er  erwarte  den 
Augenblick,  welcher  durch  die  Zeit  bestimmt  ist/' «^) —  Der  König 
Sudraka  im  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.  verbrannte  sich,   100  Jahre 
alt,  selbst,  und  diese  Tbat  wird  in  dem  Drama  Mrichchakati  sehr 
gelobt^)  —  Der  arabische  Schriftsteller  Massud!  (nach  900)  be- 
richtet als  gehört,  „dass  die  Indier  oft  von  weither  an  den  Ganges 
wallfahrten,  an  sehroffen  Felsen,  an  deren  Abhang  Schwerter  und 
Dolche  aufgerichtet  werden,   sich  hinabstürzen  und  so  zerfleischt 
in  den  Ganges  stürzen/' o^)  Andere  Araber  bestätigen  es,  dass  die 
Indier  sieb  oft  selbst  verbrennen  oder  sich  in  den  Ganges  stürzen,  o«) 
In  neuer  Zeit  haben  die  freiwilligen  Tödtungeo  eine  solche  Aus-» 
deimnng  eneicht,  dass  die  engUsche  Regierung  dagegen  einschrei* 
tet;   besonders  pflegen  sich  bei  der  Procession  des  Dschaggernat 
[Kriscfana]  die  Fronunen  von  den  Rädern  des  heiligen  Wagens,  auf 
dem  das  Götzenbild  steht,  zermalmen  zu  lassen;   und  noch  1847 
musste  die  bewaffnete  Macht  einschreiten,  um  die  unter  die  Räder 
sieb  drängende  Menge  Burückzubahen,   nachdem  fiinf  Menschen 
bereits  unter  Anrufung  des  Vischnu  sich  hatten  zermalmen  lassen.  «^ 
Dieselbe  Sitte  wird  bereits  von  einem  Reisenden  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  berichtet;  „bei  hoben  Festen  führt  man  den  Götnen 
auf  einem  prächtigen  Wagen  umher,  und  viele  werfen  sich  unter 
^n  Wagen  oder  tödten  sich  in  anderer  Weise,  oft  bis  zweihundert 
Menschen.*'«») 

Das«  bei  ausgeerteten  ^ivasekten  die  grausame  Selbstquälerei, 


durch  welche  der  Gott  der  VemeiiraBg  geehrt  wird«  auch  biswdlen 
iD  wilde  Unzacht,  welche  sich  auf  seine  Bedeutmig  atsZeugan^gigott 
besieht,  amschlageo  kann,**)  liegt  in  der  Natur  4er  Sadie;  indeBS 
findet  sich  diess  selten  erwähnt,  und  zum  Theii  zweifelhaft. 

<)  Benfoy,  Glossar  s.  Samay.  S.  78.  ^  *)  Ti^r.  m,  IM.  --  •)  ICII,  8S. 
m,  217.  —  *)  Mandnkya-TJpaiL  b.  Wind.  U5S.  —  •)  Aauitaaada-Üpsa.  b. 
Wind.  1459.  ^  •)  Ebend.  1459.  —  ^)  Manu,  II,  71.  —  •)  Manu  V,  5  fif.;  Yajn.  I, 
167  etc.  —  •)  (Jatapatha-Brahmana',  in  Webers  Ind.  Stud.  I,  162.  —  *»)  Wilson, 
Theater  d.  H.  I,  91.  —  ")  M.  IV,  128.  —  »•)  M.  IH,  250.  —  »•)  M.  T,  159.- 
**)  Sawitri  H,  9;  m,  9.  17  etc.  —  »•)  Pra^na-Upaa.  b.  Wind.  8.  1810*  - 
>•)  AmritaTindn-üpan.  1  --6  in  Weben  lad.  St  II,  60.  —  ^0  Bhag.  Qite,  II,  S7; 
VI,  4.  ^  »•)  Ebend.  Xn,  12.  17—19.  —  i*)  T^OYindn-üp.  8.  4,  in  Weben 
Ind.  Stud.  n,  63.  —  ••)  Bhagavata- Purana,  V,  5,  1  —  12  (Bumouf,  to©.  n, 
p.  345  etc.)  —  •*)  Ebend.  VII,  13,  33—44.  —  ••)  Ebend.  VII,  14,  4—13.  - 
»»)  I  Mundaka-XJpan.  II,  12.  b.  Wind.  S.  1700  etc.  u.  Poley.  —  •*)  Yajnay.  IH,  160. 

—  >•)  Xurika-Üpan.  24.  in  Webers  Ind.  St.  II,  178.  —  *•)  Katiiaka-Üip.  H,  la  - 
»0  Bbagay.  Purana,  VH,  15,  47.  —  *•)  Bhag.  GUta,,  H,  49.  U.  —  *•)  Maim. 
n,  190.  —  *o)  Manu,  11,  183—190.  —  «O  Bamay.  I,  43,  14.  15;  I,  44, 1.  S. 
(Schlegel).  —  »•)  Bopp,  Sündfluth,  3.  4.  —  •»)  Sakuntala,  v.  Meier,  8.  148.- 
»*)  Bhag.  Pur.  V,  5,  22—34.  —  •»)  Manu,  VI,  1  —32.  —  ••)  Manu,  VI,  33-81. 

—  •»)  Yajnav.  HI,  52—55.  —  ••)  Jabala-tlpaa.  in  Webers  Ind.  Stad.  II,  77.  - 
••)  Paramahansa-Üpaa.  Ebend.  II,  174;  Tgl.  178.  —  ««)  BhagaT.  Fvr.  VII, 
c.  16,  30—85.  —  «1)  Sawitri,  1  (Bopp).  —  «>)  Megas^  fragm.  41  (Sohwaob.)  — 
*»)  Strabo,  XV,  1,  65.  —  **)  Ebend.  XV,  1,  61.  63.  —  **)  Plin.  h.  nat.  VII,  2. 
-^  «•)  Beinaud,  M^.  293.  —  «7)  Abr.  Boger,  Offene  Thür  z.  d.  verborg.  Hei- 
denth.  1663.  S.  393;  Sonnerat,  Beise  I,  204;  Orlich,  Beise,  11,  184.  271.  — 
*•)  Boger,  8.  408—412.  —  *•)  Baldäus,  Beschr.  1672.  8.  498.  —  »•)  Prfer, 
travels,  p.  103.  Mill,  Gesch.  des  brittlnd.  I,  295.  —  •!)  Tavenier,  roj.  1679, 
H,  421.  —  **)  Kiebuhr,  Beimbeschr.  n.  Aiab.  II,  72.  73.  ^  **)  Turner,  &  n. 
Bnton,  T.  Sprengel.  8.  113.  —  *«)  Orlich,  Beise'in  Ostind.  I,  54;  II,  142.  137.  — 
»»)  Ebend.  II,  271.—  ••)  Sonnerat,  IL  H,  207.  —  »0  Manu,  IX,  323.  — 
»»)  Colebrooke,  Essais,  p.  146.  —  ••)  Strabo,  XV,  1,  64.  68;  Arrian,  Exp.  VII, 
2.  3;  Megasth.  fragm.  44.  45.  55.  (Schwanb.)  —  *<^)  Strabo,  XV,  1,  78. — 
»0  Ebend.  XV,  1,  65.  —  ••)  Fragm.  64.  —  ••)  Bhag.  Pur.  VU»  13,  6.  — 
•«)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  77.  80.  —  •*)  Beinaud,  Man.  nr  l'JUe,  pw  SSO.  — 
V)  Ebend*  296.  —  •f)  Sönnerat,  Beisen,  1, 190;  Ausland,  1847,  &.  1052;  Orlich, 
Beise  n,  183.  —  ••)  Mandeville  (1372)  in  Becueil  des  voy.  en  Tart.  1729,  p.  12.  — 
*')  Wilson,  in  Asiat.  Bes.  XVn,  224.  228. 

§  11«. 

Die  bisherigen  Kultushandlangen  be^og^i  sloh  schlediter- 
dings  nur  auf  das  Verhältniss  des  Menschen  als  eines  Einsei- 
wesens zu  Gott  als  dem  Allsein,  und  gar  nicht  auf  seinen  sittliohen 
Zustand.  Sic  wollen  eine  Versöhnung,  aber  diese  ist  von  kos- 
mischer, luad  nicht  von  sittlicher  Art;  nicht  ein  durch  sittliche 
Schuld  entstandener  Zwiespalt  zwischen  dem  Menschen  lud 
seinem  Gott  soll  gesühnt  werden,  sondern  der  im  Wesen  der 
Weltbildung  lieg^ide  Unterschied  zwischen  dem  creatfidichen 
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EoadweMii  luid  dem  einen  Utgruade  soll  aufgehoben^  «und  die 
Kluft  si^iMhen  Gott  und  der  Creatur  ansgef&Ut  werden.  Diesa 
gesebiehl  aber  durch  Aufhebung  des  Eiazeldaaeina.  Von  einer 
Venebnldiuig  dea  Menaehen  kann  hierbei  keine  Rede  sein;  der 
Henach  biiaat  ni^ht  för  seine  Sfinde,  sondern  höchstens  lar 
sein  Dasein. 

Ganz  verschieden  von  dieser  Selbstanfopfemag,  die  mit 
dem  sittlichen  Zustande  des  Menschen  gar  nichts  feu  thun  hat^ 
ist  die  wirkliche  Busse  für  begangene  Sünde.  Freilich  tritt  das 
Schatdbewuasttiein  vor  jener  anderen  kosmischen  Selbslver- 
leogaung  sehr  in  den  Hintergrund,  freilich  verschwindet  vor 
dem  Unrecht  des  Daseins  das  Unrecht  der  Gesinnung  in  blasse 
Farben,  —  und  der  schärfer  durchgeführte  Gedanke  der  pan- 
theistfschen  Wdtonachauung  hebt  zuletzt  sogar  den  Begriff  der 
Sflade  flberhaupt  auf  [§  lOS],  —  aber  das  vollcsthümlichere,  na- 
tirliehe  Bewusstsein  wird  denn  doch  durch  die  schneidende 
Sehfirfe  des  Systems  nicht  ertödtet,  und  der  Indler  wird  sich 
einer  sittlichen  Schuld  vielfach  bewusst.  Für  die  Büssangen 
solohar  Schuld  bleibt  allerdings  kaum  noch  etwas  anderes  übrig 
als  symbolische  Andeutungen,  da  die  eigentliche  Askese  alle 
Weisen  der  Selbstpeinigung  bereits  fftr  sich  in  Beschlag  genom- 
men, und  die  wirklichen,  auf  einer  Schuld  beruhenden  Büssun- 
gen  fallen  daher  der  Form  nach  vielfach  mit  den  asketisehen 
Handlungen  zusammen,  aber  die  innere  Bedeutung  Ist  doch  eine 
gttra  verschiedene*  Da  übrigens  nur  die  wenigsten  Menschen 
die  wirkliche  Askese  vollbringen,  so  bleibt  fftr  die  Menge  die 
Anwendung  quälender  Büssnngen  f&r  sittliche  Schuld  zur  Ver- 
figmig,  wahrend  die  eigentlichen  Asketen  als  Tugendideale  gar 
keiae  Schtfid  abzubfissen  haben;  so  dass  in  Wirklichkeit  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Selbstpeinigungen  sich  nicht  leicht 
verwirren  kann.  Die  Sache  steht  also  so:  die  strengen  Brah- 
aumea  bflssen  für  keine  sittliche  Schuld  und  bedürfen  der  Busse 
nidit}  wer  aber  für  wirkliche  Schuld  büsst,  ist  kein  wahrhaft 
frommer  Brahmane;  was  ein  weiser  Brahmane  etwa  Sündlichea 
gethan,  das  wird  aufgehoben  mit  der  rechten  Brkenntniss,  dass 
aasser  Brahma  alles  nichtig  ist  [§  110];  der  Weise  bedarf  keiner 
anderen  Busse  als  derErkenntniss;  alle  Büsaungen  gehören  nur 
dem  uni^eisen  Volke  an,  das  noch  nicht  auf  der  Höhe  der 
Erkeiintnias  ateht 

Die  Bussungen  bestehen  theila  in  symbolischen  Handlungen, 
das  Ablegen  der  Sündhaftigkeit  andeutend,  —  die  Reinigun- 
gen,den  meisteil  KttltUBhandlnnge&  ab  weihende  Vorbereitungen 
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ToroAgeliend,  —  Üieili  in  wirklicben,  freiwillig  fibemommenen 
Bafisstrafen,  einer  Zahlung  an  die  waltende  Gereebligkeit 
Von  der  eigentlichen  Askese  unterscheiden  sie  sich  dadurch, 
dass  jene  einen  mehr  negatiTen,  diese  einen  positiven  €harakter 
hab^i;  in  der  Askese  entsagt  der  MensiA  sieh  selbst,  in  der 
Busse  straft  er  sich. 

Die  ReiDigungen  bei  alleo  religiösen  Handlungen  sind  in  den 
GesetEbfichern  sehr  genau  vorgeschrieben,  i)  Bei  der  Geburt,  dem 
Zahnen  und  dem  Tode  eines  Kindes,  so  wie  bei  der  Aufnahme  des- 
selben in  die  Kaste  mfissen  seine  Verwandten  solche  ReinigungeD 
vornehaien;  ein  Todesfall  macht  alle  Angehörigen  auf  zelui  Tage 
unrein;  ferner  verunreinigt  die  Berührung  einer  Leiche»  Sanen- 
ergiessung,  die  monatliche  Reinigung  der  Weiber,  Berührung  ebes 
Chandala  oder  einer  Frau,  die  eben  geboren  hat  etc.^)  Das  Haupt- 
mittel  der  Reinigung  ist  meist  Waschen  und  Baden;  heilige  Tmhe 
[tirtha]  sind  zu  diesen  Zwecken  sahhreich  angelegt  ;>)  am  h5chsten 
gilt  das  Baden  in  dem  heiligen  Ganges;  -—  oder  man  nimmt  Wasser 
in  den  Mund»  bestreicht  sich  mit  Kuhmist,  eder  man  berihrt  eme 
Kuh 4  die  als  Symbol  der  zeugenden  Natnrkraft  heilig  ist,  oder  man 
sieht  in  die  Sonne  etc.^)  —  Auch  fSr  die  elgendichen  BUssungen 
gelten  sehr  genaue  Vorschriften ;A)  wir  geben  nur  einiges  daraus; 
die  in  Parenthesen  gesetzten  Worte  sind  spätere  Zusätze  und  Erklä- 
rungen der  Commentare.  „Der  (brabmanische,  ohne  Absieht  lian- 
delnde)  Todtschläger  eines  Brahmanen  soll  sieh  eine  Hfitte  im 
Walde  bauen,  und  darin  zw5lf  Jahre  wohnen,  (ein  Xatrija  24  Jahre, 
ein  Val^ja  36  Jahre,  ein  ^udra  48  Jabre)  einzig  von  Almosen  lebend, 
nnd  alsZeichen  seiner  Schuld  den  Schädel  des  GetOdteteo  tragend;^ 
oder  (wenn  der  Schuldige  einXatrr}a  ist  und  einen  abeiehtllcheaMord 
begangen  hat)  er  biete  sich  Bogenschützen  als  SUelseheibe  dar,  eder 
werfe  sich  drei  Mal  (oder  bis  zum  Tode)  In  iammendes  Feuer,  oder 
(wenn  absichtslos,  und  wenn  der  Getddtete  werüilos)  er  wandere 
z«  Fuss  hundert  Melien,  einen  Vedentezt  hersagend  ^  wenig  essCMl 
Utid  seine  Sinne  bezwingend,  oder  er  gebe  allen  seioeii  Besits 
'  einem  vedenkundlgen  Ifo^brnanen , . .  oder  er  suche,  einsam  weil- 
nend ,  nur  den  Kühen  und  den  Brahmanen  Gutes  zu  thuo,  und  um 
'  eine  Küh  oder  einen  Brahmanen  zu  retten,  opfere  er  unbedenkfiefa 
sein  Leben;  derfenige,  welcher  eine  Kuh  oder  einen  Brahmanea 
gefettet,  stthnt  die  Sfinde,  eraen  Brahmanen  get5dtet  va  haken.**  ^) 
Er  kann  auch  (wenn  er  selbst  tugendhaft,  derGet5dtete  aber  schkciit 
'  wsf)  seine  Sflnde  dadurch  sühnen,  dass  er  dieselbe  in  einer  Ver- 
sammlung von  Brahmanen  und  Xatrijern  beim  Rossopfer  verUnfigt 
üiid  sich  nut  den  andei«!  Bfaduaaaen  am  Ende  des  Opfers  badet. 
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wobei  Bftn  ihm  eine  Busse  anliegt,  s)  F€r  den  Mord  eioes  Xa- 
tiijft,  Vaicja  und  ^adra  beträgt  die  Busse  nur  den  vierten«  achten 
nnd  seciissehnten  Theil  der  angegebenen.^)  —  »»Wer  (einem  Brah- 
maaeo)  Gold  gestohlen,  soll  znro  KUnig  eilen»  ihm  seine  Schuld 
bekennen  nnd  sprechen:  Herr  strafe  mich;  und  der  KOnig  soll  eise 
Eisenstaoge  nehmen  und  ihn  einmal  damit  schlagen;  durch  den 
Schlag  ist  der  Schuldige  von  seiner  Schuld  befreit'' ic')  —  »»Wer 
die  Frau  seines  geistlichen  Vaters  beschlafen,  soll,  seine  Sünde  ii^it 
lauter  Stimme  verkfindend,  sich  selbst  auf  ein  Bett  von  glühendem 
Elsen  legen»  und  ein  eisernes,  glühendes  Frauenbild  umarmen;  nur 
durch  den  Tod  wird  er  gereinigt;  oder  er  schneide  sich  selbst  die 
Schaniheile  gäitsli^  ab,  halte  sie  in  seiner  Hand  und  gehe  in  gra- 
der Ricbtoag  nach  Sfiklwest,  [wo  die  Unterwelt],  bis  er  todt  oieder- 
Ofit^")—  „Wer  (absichtslos)  eine  Kuh  getddtet,  soll  mit  gäncliob 
gescberenem  Kopfe  einen  Monat  lang  Gerstenbrube  trinken  und 
steh  auf  einer  Kubweide  niederlassen»  bedeckt  mit  dem  Felle  einer 
Kuh;  er  wasdie  sich  mit  dem  Harn  einer  Kuh»  begleite  ewei  Mo- 
nate lang  alle  Tage  die  Kühe,  athme  den  Staube  den  sie  machen, 
betfene  und  begrflsse  sie,  setze  sieh  in  der  Nacht  zu  ihnen,  um 
sie  a«  bewachen,  bleibe,  wo  sie  bleiben,  folge  ihnen,  wohin  sie 
auch  gehen,  setze  sich,  wenn  sie  sich  legen  etc.;^  nach  drei  Mo- 
naten soMien  Dienstes  wird  er  entsühnt,  i^)  —  Ein  Brahmane, 
welcher  ein  tadelnswerthes Geschenk  angenommen,  muss  die  Gaja- 
tri  3000  Mal  hersagen,  und  einen  Monat  lang  auf  einer  Kuhweide  von 
Milch  leben.  13)  „Wenn  ein  wiedergeborner  Mann  berauschende 
OetrXnke  getrunken,  so  soll  er  noch  mehr  angezündeten  Spiritus  oder 
ko<^nd  heissenÜfin  einer  Kuh  oder  helsses  Wasser  etc.  trinken« i^) 
Andere  Bussen,  meist  für  geringere  Vergehen,  sind  folgende i  ge- 
linden und  strenges  Fasten  von  drei  Tagen  bis  einen  Monai^  ^«-  drei 
Tage  lang  schweigend  und  nur  heisses  Wasser,  heisse  Milofa  und 
heisse  Butter  geniessen,  hundertmal  den  Athem  anhalten,  —  einen 
Tag  lang  -ehi  Gmnisch  von  Butter,  Milch,  Kuhmist  und  Kuhharn 
geniessen,  und  dann  24  Stunden  fasten,  -^  tausendfache  Wieder- 
hohmg  bestimmter  Gebete,  uflentliohes  Bekenntniss,  in  die  Sonne 
sehen,  Almosen  geben,  —  auch  lebhafte  Reue  und  die  feste  Absicht, 
die  Sünde  nicht  mehr  zu  thun.  ^^)  —  Das  höchste  Reinigungsmittel 
aber  hMbt  das  Vedenstudinm  und  die  Erkenntniss  (S.  361). 

Wer  ftlr  seine  Sünde  keine  Busse  gethan,  mit  dem  soll  Niemand 
Gemeinschaft  haben;  aber  nach  vollbrachter  Busse  seil  ihm  kein 
Vorwurf  gemacht  werden;  wer  aber  Kinder,  Frauen,  Schutstle» 
hende  getodtet,  dessen  Gemeinschaft  soll  selbst  nach  seiner  Busse 
gemieden  werdenv'«)  -^  Die  gerichtÜche  Bestrafung  absicbtUcher 


Verbrecben  wird  darcfa  die  Busse  nidit  au%elioben«  luid  oiur  bei 
uDwissentlicb  begangeiien  befreit  die  Bosse  von  der  gesetxlicbeD 
Strafe.!^) 

'*)  Muni,  V,  67  ff.  —  «)  M.  V,  58—85;  TiyiiaT.  I,  18S  ff.  --  *}  Bflinand, 
Hirn.  286.  —  «)  Manu,  V,  87.  —  ^)  Haan,  XI,  71  etc»;  Xaitm.  HL  —  *)  Mina, 
XI,  72;  Yajn.  HI,  248.  —  'O  M.  XI,  73  —  81.  —  •)  XI,  82^85.  —  •)  XI,  13«.  — 
")  XI,  99.  100.  —  ")  XI,  103.  104;  vgl.  Yajnav.  m,  259.  —  *«)  XI,  108-116- 
—  >*)  XI,  194.  —  ")  M.  XI,  90.  91.  —  ")  M.  XI,  211  —  227.  230;  Yjjnav.  HI, 
306.  312.  —  ")  M.  XI,  189.  190.  —  »*)  Tignar.  m,  226. 

c.  Die  Kirche. 

§  113. 
Das  geschiehtlicfae  Resultat  des  actiy^n  VerhAllnisaes  zwi- 
schen Gott  und  dem  Menschen,  die  Gestalt  des  gcsddchtlich 
wirklich  gewordenen  religiösen  Lebens,  die  Kirche,  moss  bei 
den  brahmanischen  Indiem  ganz  anders  sein  als  bei  dte  Cbi- 
nesen,  aber  auch  ganz  .anders  als  bei  den  westasiatischen  Vdl- 
kem^    In  China  ist  die  unmittelbare  Wirklichkeit  zugleich  das 
Ideale,  das  Gottesreich  ist  im  Staate  gegeben,  zwischeil  Kirehe 
und  Staat,  zwischen  Heiligem  and  Pro&nem  ist  da  kein  Unter- 
schied; die  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott  ist  sehen  von 
Natur  gegeben,  das  Reale  ist  die  ganze  und  volle  Wahrheit;  — 
in  Indien  ist  die  Einheit  des  Menschen  mit  Gott  von  Hause  aus 
verneint,  das  Reale  ist  an  sich  schon  das  Unwahre,  ist  nasser- 
halb  des  Idealen,  un^  nur  dieses  ist  das  Wahre.    Das  ist  die 
andere  Einseitigkeit.  Die  Chinesen  haben  keine  wirkliche  Kirehe, 
weil  sie  kein  Ideales  in  die  Wirklichkeit  hineinzubilden,  kein 
Gottesreich  zu  erbauen  haben,  denn  alles  WirkUche  ist  schon 
ideal,  und  alles  Dasein  ist  schon  im  Reiche  Gotles;  -^  die  Indier 
haben  auch  keine  lyirkliche  Kirehe,  weil  sie  das  Ideale  in  die 
Wirklichkeit  nicht  hineinbilden  mögen  und  können,  vielmehr 
alles  Wirkliche  hinausbringen  wollen,  indem  es  nur  dadurch 
dem  Göttlichen  geeinigt  wird,  dass  es  anfgehohte  wird.    Die 
Indier  haben  zwar  ein  grossartiges  religiöses  Leben,  ja  fast  ihr 
ganzes  sittliches  und  staatKches  Leben  geht  in  denk  KiütHS  auf, 
jdber  sie  haben  nicht  eine  eigentliche  geschichtliche 'Gestaltung 
dieses  religiösen  Lebens,  nicht  eine  eigentliche  Kirche,  die  als 
bleibendes  und  wahrhaftes  Resultat  desselben  zu  betrachten 
'Wäre,  dJBnn  der  Sinn  det  Indier  geht  ja  grade  aas  der  wivklichen 
Welt  hinaas  in  das  übcrweltliche  Ursein,  und  das  walu«  und 
ktate  Resultat  des  Kultus  ist  grade  das  Aufheben  des  vireltlichen 
Daseins.    Die  indische  Kirche  ist  nur  ein  blasser  Schimon  im 
^Vejdi^dfih  mit  der  ungehemreik  Macht  der.  religiösen  14m.    Das 
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Rfioh  Gottes  ist  htek  nicht  nur  ueht  ron  dieser  W4flt,  BMdem 
i8tiberliaiiptiiidU.]ii«lerWelt,  ist  seUeehterdfaigs  MM^r  der- 
sdbeD,  Tevtcigt  sieli  mit  allem  weldidien  Sein  {;ar  mcht;  e« 
hmunt  nicht  in  die  Well,  sondern  es  f&ugt  grade. da  an,  xm 
diese  anffiört;  anr'  ans  den  Trfitnmem  der  Welt  erbaot  sich  did 
wahre  Kirche.  Bat  im  Christenthvm  Gott  die  Welt  also  geliebt^ 
dass  er  ihr  seinen  eingchotnen  Sohn  gab,  so  liebt  das  Brahma 
die  nichtige  so  wenig,  daas  es  seinen  Geist  aas  ihr  zucfickaiehti 
Eine  Kirche  ist  eine  geschichtliche  WirklichlLeit,  aber  der  indier 
wendet  von  dieser  sich  ab,  hat  kein  Interesse  fSr  irgend  etwas 
GesehichtBches. 

Indess  ist  aodi  hier  im  Volksbewnsstsein  die  Schärfe  des 
Temeinenden  Gedankens  abgestmniift;  nnd  wie  das  Volk  troti 
der  sor  WeMengnang  i&hrenden  Idee  dennoch  die  Welt  als 
wirklich  anerkennt,  so  erkennt  es  auch  eine  kirchliche  Geatal'- 
tnng  des  religiösen  Bewnsstseins  an;  es  wird  damit  freiüdkniaht 
Ernst,  nnd  der  innere  Widerspruch  gewährt  der  Kirche  nur  eine 
kiminerliche  Entwickdang. 

1)  Die  Mensehen,  welche  den  Knltos  und  die  dak^ains  hei*« 
T<M^hende  kirchliche  Thätigkeit  rellbnngen,  die  prie»ter^ 
liehen  Personen,  sind  in  der  Consequenas  des  Gedankens 
allerdings  alle  Mensehen,  denn  alle  sollen  in  Brahma  nnlert> 
gehen;  -^  aber  auch  hier  hat  die  Praxis  die  Idee  dahin  ibge- 
schwächt,  dass  nur  ein  Theil  der  Menschen  den  Kult  Tor* 
sngsweise  zu  seiner  Lebensanigabe  macht,  -^  die  Kaste  d^ 
Brahmanen.  Aber  er  ftJit  ihnen  nicht  ausschliesslich  zu;  Ae 
Brahmanen  sind  zwar  als  Kaste  ein  aussehliesslicher  Stand,  aber 
in  Bemehung  auf  die  dgendich  religidse  l%iügkeit  sind  sie  nicht 
die  einzig  Berechtigten,  stehen  nicht  als  Kleras  dem  'Volke 
gegenüber;  sie  haben  nur  den  Vorzug,  dass  ihnen  das  zur 
besonderen  Lebensaufgabe  wird ,  was  bei  den  zwei  andern  „wie- 
dergebomen*'  Ständen  nur  Nebensache  ist;  alle  wiederge» 
bomen  Menschen  dfirfen,  ja  sollen  den  Kultus  ToUzidien,  die 
Vedenlesen,  Opfer  bringen  und  die  Askese  aosfiben;  i)-^  janelbst 
ein  9vdra  erlangt  durch  die  strengen  Bnssfibimgen  eine»  hdheren 
Stand  bei  der  neuen  Geburt;  Opfer  darf  er  freilich  nidit  toU« 
bringen  mid  die  Veden  nicht  lesen  und  nidit  hören;  woher  ihm 
also  die  Erkenntniss  der  Idee  kommen  soU,  ist  schwer  au  sagen; 
tfe  spätere  Zeit  gewährt  ihm  die  Porana. 

Die  Brahmanen,  als  Priester  betrachtet,  sind  nicht. eigeat» 
Ueh  für  die  andern  Menschen  die  Vermittler.  ziVischen  ihnen  und 
Crott,  ffondesn  sind  fftr  sie  mehr  die  Mn^ter  nnd  Ideale)  il^ 
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reHgMias  Hioii  heoMbt  sieh  aseh  in  der  Thät  vor  nm  gerin« 
garen  Theile  anf  andere  Menschen,  mm  grtaaten  TheSk  aber 
anf  sie  seiiMSt;  sie  wollen  enr  Wahrheit  gelangen^  diess  ist  ihr 
Hanptsweck;  das  Volk  zn  belehren  steht  erst  in  zweiter  Ltaie, 
ist  ffir  sie  nnr  eine  moralische,  nicht  eine  Amts  •Pflicht  Der 
nngesdiichdiche  Charakter  des  indischen  Geistes  9  weldier  sich 
nicht  in  die  Wirklichkeit  hinein,  sondern  ans  der  Wiridichkeit 
herausarbeiten  will,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  trotz  der  gross- 
artigen Kraft  des  religiösen  Lebens  dennoch  ans  dem  Brsh- 
manenstande  kein  wirldicher  kirchlicher  Organismus  erwaehses 
ist.  Die  Brahmanen  stehen  Tereinzelt,  ohne  ein  in  aieh  ge^ie* 
dertes  nnd  lebendiges  Ganze  zu  bilden ;  es  ist  da  wohl  ein  sduirfer 
Unterschied  von  Lehrern  und  Lernenden,  von  geistlichen  Vä- 
tern nnd  ihren  Schülern ,  aber  sonst  zeigt  sich  in  dem  Brahmanen- 
stande  keine  wirkliche  Gestaltong.  Die  Brahmanen  vertreten 
nur  eine  Idee,  sind  nicht  die  Glieder  einer  lebendigen  Kirche, 
sie  sind  ein  Stand,  aber  keine  Corporation. 

Da  sie  die  Vorbilder  und  Ideale  der  Menachhdit  sind,  ist 
die  Erziehung  und  das  Benehmen  der  Brahmanen  dnrch  die 
Gesetze  mit  peinlich -kleinlicher  Genauigkeit  vorgeschrieben« 
Durch  aittliche  Wurde,  Selbstbeherrschung  und  äusseren  An- 
stand sollen  sie  als  die  BlAtfae  der  Menschheit  sich  darstellen. 

Die  Brahmanen  bilden  nur  den  innersten  Kreis  des  geweih- 
ten, dem  Profanen  entnommenen  Volkes;  die  zwei  mideren 
Kasten  bilden  den  weiteren  Kreis,  der  sich  zu  der  fihrigen 
Menschheit  timlidi  verhält^  wie  die  Brahmanen  zu  ihnen.  Sinmt- 
liehe  arische  Indier,  also  die  der  drei  eigentlichen  Kasten,  em- 
pfangen eine  Weihe,  werden  von  der  übrigen,  der  Erkenntaifis 
beraubten  Menschheit  als  fie  Erkennenden  und  „Wiedeigebo- 
renen^^  unterschieden,  während  jene  nur  einmal  gdhoren  sind. 
Das  ist  ein  hier  zum  ersten  Mal  auftretender  Gedanke^  bei  den 
Chinesen  war  er  unm^Vgheh;  bei  diesen  ist  alles  Wirkliche  nn 
sich  veminftigmid  geweiht;  bei  den  Indiemist  dasselbe  an  sieh 
eigentlich  unvenifinftig  und  vom  Obel,  und  der  Gedanke,  die 
Ericenntniss  des  wahren  Seins,  «teht  Aber  dem  wirklichen  Da- 
seinr.  Der  natfirlicbe  Mensch  veminunt  hier  nichts  vom  Geiste 
Gottes,  er  muss  erst  die  Erkenntniss  empfiamgen,  mnss  in  das 
Bewnsstsein  ehier  Idee  aufgeMminieQ,  mliss  geistig  von  neaem 
geboren  werden,  ehe  er  wahrhaft  vernfinftig  wird.  Die  Erinae- 
nmg  an  den  christlichen  Gedanken  liegt  nahe;  der  gewaltige 
Unterseided  ist  aber  der,  dass  die  Idee,  in  welche  der  wieder- 
gebgroe  CSuist  an%enommen  ward,  eine  schlechterdings  pesi- 
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tfe,  dSe  niAlclie  dagegen  eiae  r^in  ▼emeiiieade  ktp  diM  dar 
cMtOidie  (Mm  da»  wirUid^  Dasein  heiligen  aad  yeckUbreiiy 
der  indische  aber  e«  aufheben  will. 
*  FerohaMiiiig  aHes  ÜBreine«,  UaheiligeD»  GemeineD,  Bewtitigoog 
der  Sinoliehkei^  ttreeger  Gehorsam  und  Ehrfureht  gegeo  die  Lehrer 
uadgeDaneBefolgung  aller  rettgÜüieaPUcbteD  auehi»  der  Form  «iod 
die  flnuptsache  der  LekUegseniiehaAg;  Bettele  ist  dea  Schfl« 
lera  Pfli^At»  er  mos«  Taus»  G<e8aDg»  Saitenepiel  vad  andre  Ver« 
gafignngen  meiden ,  mnaa  atreoger  Kevachbeit  huldigen,  darf  nur 
eiamal  des  Tages  essea,  aber  weder  Fleisch  no€k  Saasigfcett;  Blu- 
me« und  Woblgeraehe  darf  er  nieht  um  sich  babeo»  Salben,  Sebuhe 
und  Sonoenscbirme  nod  jeder  Puta  sind  ihm  versagt;  er  dacf  kein 
belebtes  Weaeo  besGb&digea  oder  tfidteo*') 

l)as  Beoebmen  des  Schülers  gegen  seineo  Lehrer  ist  bis  in  die 
geringste  Einaeibeit  vorgesdbriebeo.  Der  Schüler  darf  nur  siebend 
und  mit  BUBammeogelegte»  Hfindeo  au  seinem  Lebrer  sprechen»  und 
nmsn  üim  dabei  ins  Gesiebt  sehen;  er  muss  eber  aufstehen,  später 
zur  Ruhe  gehe«,  weniger  essen  als  der  Lehrer;  wenn  er  aber  den- 
selben tadelnde  Äusserungen  hurt,  so  soH  et  fortgehen  oder  sich 
die  Obren  zuhalten,  darf  nie  dessen  Gang,  Sprechwmse  oder  son- 
stige llanierea  oacb&fien;  er  darf  in  des  Lehrers  Gegenwart  nichts 
beimlieb  sprechen,  und  ebne  seine  Erlaubniss  selbst  seinen  leib- 
lichen Vater  nicht  begrüsseo.  Des  Lehrers  Gattm  und  Verwandte 
muss  er  ebenso  behandeln  wie  jenen  selbst.  Wenn  er  will,  darf  er 
bin  au  seinem  Tode  im  Hause  des  Lehrers  dienend  bleiben;  wenn 
er  ihn  verifisst,  soll  er  ihm  wo  mCgIicb  ein  Geschenk  geben. '3 

Aus  dem  Stande  des  Lernenden  tritt  der  Bewfihrte  in  den  Stand 
des  wirklicben  Brahmanen  als  Hausvater  und  Ehegatte;  Betteln  ist 
erlaubt,  aber  auch  viele  andere  Erwerbzweige  stehen  dem  Brah- 
manen in  diesem  Stande  offen.  Der  Koitus  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung ist  seine  Pflicht;  Verbreitung  der  Vedenlcenntniss  ist  ihm 
empfohlen;  aber  nie  darf  er  (Kr  seinen  Uoterridit  Bezahlung  anneh- 
men.^) Er  muss  grosse  Enthaltsamkeit  übeni  täglich  die  Veden 
lesen  und  Opfer  bringen;  er  darf  sich  nicht  weltli|:hen  Sorgen  und 
Geschäften  öberlassen. 

Die  ersteErforderniss  jedes  Brahmanen  ist  unbedingt  dieVeden- 
kenntniss;  „ein  ungelehrter  Brabmaue  ist  wie  einElephant  aus  Holz 
oder  eipe  Antilope  aus  Leder;  alle  drei  haben  eben  nur  den  TSbl- 
men/'&)  Dberall  spricht  sioh  die  tiefste  Verachtung  gegci»  un- 
wissende Brabmaoen  ans.  „Ein  Brabmanei  welcher  nicht  in  den 
heiBgen  Schriften  unterrichtet  ist,  verKscbt  in  einem  Augenblick, 
wie  ei»  Feuer  aus  trockenem  Grase;   ihm  darf  kein  Antheil  vom 
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■Opfav  gegeben  weräeii.''^)  Eto  Brahmane  mtiaB  >^d  ganteoVeda 
ttiid 'besonder«  dte  heiligea  UpaDidchadeD  unter  vieUaebeo  Andacte- 
übungeo  und  den  aogeordnetea  Casteiaogei»  leseo.^^)  „U\u  Mann 
itit  nteht  deshalb  alt,  well  sein  Haar  grau  ist,  sondero  die  GtJtter 
lialten  den  für  alt,  welcher  trotz  seiner  Jugend  den  Teda  versteht; 
ein  HDgelehrter  Mann  ist  in  der  That  ein  Ktnd,  und  wer  On  den 
Yeda  lehrt,  Ist  sein  Vater;  efai  Brabnane,  welcher  vom  GlaiibeD 
zeugt  und  die  Pflichten  lehrt  >  wird  mit  Hecht  der  Vater  eines  alten 
Mannes  genannt,  obgleich  er  selbst  noch  ein  Jflngling  ist  GrOsse 
erlangt  man  nicht  durch  Jahre,  nicht  darch  Reichttium  etc.>  sondern 
wer  die  Veden  gelesen,  der  ist  gross  unter  uds/'^)  —  Die  wirkliche 
BraWanenwfirde  wird  nicht  durch  die  Geburt  erlangt»  sondern  der 
geborne  Brahmane  mnss  sie  erst  darch  Erkenntniss  eiringen. 

Beim  Lesen  der  Veden  muss  er  bestimmte  feierfiche  Formen 
beobachten;  er  darf  sie  nitht  lesen  beiNacht,  bei  Sturm  oderStaub- 
wirbeln,  bei  R^en»  Gewitter  oder  StemscbnuppenfaH,  bei  Erd- 
beben oder  andern  ungewöhnlichen  Erscheinungen;  nicht  bei  Nebel 
oder  in  der  Dämmerung;  er  darf  sie  an  keinem  Orte  lesen ^  wo  es 
übel  riecht >  wo  ein  Leichenzug  hindurchkommt,  und  auch  dann 
nicht,  wenn  ein  lasterhafter  Mensch  zugegen  ist,  wenn  Jemand 
weint,  wenn  Hunde  bellen  oder  Esel  und  Kameele  schreien,  nidt 
bald  nach  dem  Essen,  oder  bei  Unwohlsein,  nicht  Hegend  oder  mit 
gekreuzten  Beinen  etc.^ 

Von  allem  Weltlichen  muss  ein  Brahmane  sich  abwenden;  ,jer 
soll  jederzeit  weltliche  Ehre  wie  Gift  meiden,  und  lieber  Gering- 
sch&tzung,  als  ob  es  Nektar  wSre,  suchen;  le)  er  darf  nie  viel  nüt 
der  Welt  umgehen,  um  seinen  Lebensunterhalt  zu  gewinnen;  er 
darf  nie Reichthum  durch  solche  Künste  zu  erwerben  suchen,  weldie 
verfSbren,  wie  Gesang  und  Musik,  und  mag  er  reich  oder  arm  sein, 
darf  er  nie  vom  ersten  Besten  Geschenke  annehmen;  wenn  er  dem 
Hungertode  nahe  ist,  darf  er  die  Freigebigkeit  eines  Pttrsten,  eines 
Opferers  oder  seines  Zöglings  anflehen,  aber  keines  Andern."^') 
Er  darf  weder  Ackerbau  noch  ein  Handwerk  treiben,  kein  Geld 
auf  Zinsen  leihen,  darf  nicht  mit  Vieh  handeln  und  nicht  bei  einem 
Fürsten  in  Dienstbarkeit  sein,  i^) 

Auf  den  äusseren  Anstand  und  die  fteinheit  der  Erscheinung  wird 
sehr  genau  geachtet.  „Eraes  Brahmanen  Haare,  Bart  und  MSgei 
mfissen  geschnitten  sein;  er  soll  weisse  Kleider  tragen  und  rein 
am  KOrper  sein;  er  soll  in  keiner  Stadt  bleiben,  welche  von  pflicht- 
vergessenen Menschen  bewohnt  ist,  oder  wo  viele  KranUieiten 
sind;  er  darf  nicht  allein  reisen,  darf  nie  bis  zur  vollen  Sittigung 
essen  und  nicht  zu  IHlh  am  Morgen  und  nicht  zu  sp&t  am  Abend; 
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er  «oll  kebeoDiiilts«  ArbeitTomebmep,  usd  das  Wattier  mht  w»  der 
hohlm  Hand  trinken,  —  soll  niciit  mitWirfelo  spielen,  tanzen,  sin- 
gen oder  ein  Instrument  spielen  ausser  in  den  von  den  heiligen 
Sehriften  voi^escbriebenen  Fällen »  darf  nicht  von  einen^  zerbroche- 
nen TeUer  essen,  keine  Kleider  und  keinen  Schmuck  tragen,  die 
schon  ein  Anderer  getragen  hat  i^)  ^ur  fehlerlose«  gut  aussehende 
Thiere  darf  er  zum  Reiten  gebrauchen,  darf  sie  aber  nur  gelind  mit 
der  Peitsche  antreiben;  er  soll  nicht  auf  dem  Bette  liegend  essen, 
nie  ganz  nackt  schlafen,  soll  nicht  an  gefilhrlicbe  Ort^  gehen  und 
nicht  über  einen  Fluss  schwimmen;  selbst  über  die  niedrigsten 
natürlichen  Verrichtungen  sind  genaue  Anstandsregeln  gegeben.  Er 
darf  mit  keimom  unehrlidien  und  erniedrigten  Menschen  Umgang 
haben.  1«) 

Von  einer  Gemeinsamkeit  der  Brahmanen,  einer  Organisirung, 
finden  sich  nur  iq  spätem  Schriften  sehr  schwache  Spuren  vor;  ^^ein 
König  soll  in  der  Stadt  ein  Haus  errichten,  und  Brahmaoen  in  das- 
selbe setzen,  als  vedenkundige  Körperschaft,  denen  er  ihren  Unter- 
halt anweist  eic.;**^^)  das  wäre  also  eine  Art  Kloster,  vielleicht 
den  buddhistischen  Errichtungen  naichgebildet. 

Alle  Wiedergebornen  werden  nur  dadurch  zur  Weihe  befthigt, 
dase  sie  von  dem  religiuseo  Bewussisein  die  nothige  Ericenntniss 
errangen  haben«  „Ein  wiedergeborner  Mann,  welcher  den  Veda 
nicht  stndirt  bat,  und  viele  Sorgfalt  auf.  anderes  weltliches  Wissen 
wendet«  gerith  schnell  in  den  Zustand  eines  Qudra.  Die  erste  Ge- 
burt geschieht  durch  die  natürliche  Mutter,  die  zweite  durch  das 
Umbinden  des  Gürtels;  . .  die  Gajatri  ist  seine  Mutter,  und  sein 
Lehrer  ist  sein  Vater.  Ehe  er  in  die  Unterscheidungszeichen  seiner 
Klasse  eingekleidet  ist,  darf  er  keinen  hoiligen  Lehrsatz  ausspre- 
chen, weil  er  vor  seiner  Wiedergeburt  nicht  besser  als  ein  Qudra 
imt*'^^)  „Unter  den  zwei  Vätern,  von  welchen  der  eine  das  natür- 
liche Dasein,  der  zweite  die  Erkenntniss  der  Veden  giebt,  ist  der 
letztere  höher,  denn  die  zweite  oder  göttliche  Geburt  sichert  dem 
Wiedei^bomen  das  ewige  Leben  zu/'  i^)  Die  erste  Weihe  eine^ 
Menschen  aus  den  allein  au  der  Theilnahme  an  dem  religiösen  Le- 
ben berufenen  drei  Kasten  derDwidja,  „zweimal  Gebomen'%  findet 
in  den  ersten  drei  Lebensjahren  statt,  und  besteht  in  einer  Ten- 
sor. »)  Naehdem  etwas  später  der  Knabe  in  seine  Kaste  aufge- 
■omroeo  ist,  wird  der  Jüngling  durch  eine  besondere  Ceremonie 
[S.  318]  eingeweiht;  der  Brahmane  spätestens  mit  16,  der  Xatrija 
mit  22,  der  Vai^ga  mit  24  Jahren,  i») 

Aufgeschlossen  von  jeder  Vedenicenntniss  sind  die  (ludra  und 
die  Pariah;  nur  die  drei  wiedergebornen  Klassen  sollen  die. heiliges 


Schriften sfadfareii,  aber  ein Bndmiatte  sdH  sie  Umte ^fegenund 
kein  Anderer;"^)  und  auch  avr  diejenigeo  aas  den  drei  bufteo 
dürfen  Unterricht  empfangen,  welche  desaeiben  wärdlg  «Ind;  ,>ttBter 
dem  grossen  Haufen  soH  ein  gelehrter  Brabmane  thun,  als  ob  er 
atnmm  wäre;  er  soll  lieber  mit  seiner  Wiaaenaehaft  sterben,  ab  sie 
in  ttttfhichtbaren  Boden  säeo;''  wer  steh  die  Kenntniaa  der  Vedeo 
ohne  die  Einwilligung  aeinea  Lehrers  erwirbt,  macht  sich  des  Dieb- 
stahls schuldig  nnd  wird  an  den  Ort  der  Qnal  kommen.  <i)    Wer 
einem  ^udra  die  Veden  kund  thut,    dem  soll  die  Zunge  ausge- 
schnitten werden.  2*) 
«)  Maan/I,  88  etc.^  ")  Muin,  II,  41  ff.;  108  ff. ;  175  ff.  —  *)  H.,  II,  19S--I45. 
♦)  M.  m,  156;  IV,  SOS.  —  •)  M.  n,  157.  —  *)  m,  168.  —  ')  H,  165.  — •  •)  II,  156. 
158.  150.  154.  —  •)  M.  IV,  101  —  121;  Yajnav.  I,  142  etc.  —  >«)  Ml  II,  Wa.  - 
*>)  IV,  11.  15.  38;  X,  76  E  —  ^«)  HI,  64.  —  '»)  M.  IV,  85.  60.  62.  64.  65.  74.  - 
")  IV,  67.  68.  75.  77.  79.  —  ")  T^nav.  H,  285.  —  »•)  Manu,  n,  168.  169.  171  - 
")  M.  n,  146.  —  »*)  M.  n,  85.  —  »•)  n,  Se  —  39.  66.  169;    Yiynay.  I,  89.  - 
•0)  Mann,  X,  1.  ^  «O  U-  H,  UO.  118.  —  *>)  Wilson,  Theater  d.  H.  1, 146. 
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t.  Heilige  Orte«  Der  rechte  Brahmaae  bedarf  keiiiea  be- 
sonderen heiligen  Ortee;  nar  ein  Ort  iet  heilig,  das  iat  das 
Brahma;  und  alles,  was  der  Mensch  bauen  kann,  isl  nichtig. 
DasFehlen  des  Interesses  an  irgend  einer  gesohicbtlidien Wirk- 
lichkeit verträgt  auch  keine  der  Zeit  trotzenden  Tempel;  der 
wahre  Tempel  fiir  die  Gottheit  ist  der  einsame  Wald^  und  das 
AUerheiligste  ist  das  Innerste  des  Herzens,  wo  die  Gottheit 
selbst  gegenwärtig  ist;  der  Weise  schaut  nicht  in  riesige  Tempel- 
hallen  oder  auf  ideale  Götterbilder,  sondern  auf  seine  Nasen- 
spitze und  in  sich  hinein, 

Aber  auch  hier  wird  in  dem  späteren  Volksbewusstsein  die 
Schärfe  des  Gedankens  abgeschwächt;  und  die  Höhe  des  Idealis- 
mus nicht  erreichend,  bl^bt  das  Volk  in  der  Vorhalle  der  relaen 
'BrabmiAdee;  und  wie  man  an  die  Stelle  des >  einen,  reinen 
Srahma  die  creatflrlichen  Götter  setete,  so*  setzte  man  aaeh  an  die 
Stelleder  „Höhlung  des  Herzens^S  in  welcher  der  Urgeist  wohnt, 
die  Höiilungen  der  Tempel.  Die  indischen  HöUentenqpd,  ohne 
imsseM  Gestalt  in  den« Fels  geliauräy  oder i aas  einem  Felaen 
innerlich  und  äusserlich  ausgehauen,  ohne  Fbdstcft  meid  ohne 
Licht,  in  tiefiste  Nacht  gehallt  und  iiure  oft  reiclien  Bildwerke  nur 
liei  Fackelsehein  darbietend,  sind  ein  Symbol  des  göttlichen 
Seins,  ein  Ausdruck  des  finsteren ,  leeren  Gottes^  in  welchem 
tmr  durch  den  Gaukelsdiein  der  Maja  eine  büderreidie  Welt 

den  Schatten  der  Naclrt  hervortritt  -«  Der  Indier  hat  eine 
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AbMieinig  TM^^ebaiiteii,  ans  Sternen  zosiinii^eQKefi&gten  Tem- 
pehs  dm  VieO^eit  ist  daa  Niclitige ,  und  mir  das  Einige  ist  wahr, 
im  AU  ao  wie  in  den  Tempeln,  die  eigentlicb  nur  ein  kultivirtes 
Felsstack  sind.  —  Über  das  Architektonisclie  später.  —  Die 
Ten^al  gehören  überhaupt  erst  einer  späteren  Zeit  an;  zur 
Blüthezeit  des  Vedenbewmssteeins  opferte  man  afif  Altären  unter 
freiem  Himmel;  selbst  in  den  Epen  werden  die  Tempel  nur  sel- 
ten und  dunkel  erwähnt. 

3.  Bilder  von  Göttern  giebt  es  in  der  Yedenzeit  gar  nicht; 
Boo}i  bei^Uanu  werden  Priester^  die  bei  Bildern  dienen»  Ton  den 
Opfern  ansgesehlosiien;  0  und  selbst  in  dem  Mababharata  wer- 
den 4ie  nur  |tn  einer  einaigen  Stelle  erwähnt^)  In  einer  Zeit^ 
wodie  grossartigsten  Naturerscheinungen  die  Zeichen  derGottesr 
macht  waren,  und  wo  das  einige,  gestaltlose  Brahma  tief  erfasst 
wurde,  musste  je^es  Gottesbild  vom  Übel  sein«  Die  Götterbilder 
gehören  sammt  und  sonders  einer  ausgearteten  Zeit  an,  wo  die 
indische  Iplee  ihire  Lejbenskr^ft  yerloren  hatte  .und  zu  darren  Ge* 
stalten  eingetrocknet  war» 

Der  allen  JNafncsymbolik  mehr  entsprechend  als  die  Bilder 
ist  das  heilige  Feuer,  welches,  besonders  in  den  Einsiedler- 
hüttan,  .unterhalten  wurde,  —  ferner  die  heiligen  Bäume,  die 
man  noch  jetzt  in  fast^allen  Ortschaften  hochgeehrt  antrifft.  Der 
indische  FeigeidMium  (ficus  indica)  ist  schon  in  den  Veden  ein 
Bild  des  Alls;  seine  vielen  Verzweigungen,  die  wieder  Wurzel 
schUigen,  aeine  b/ei  der  steten  Verjüngung  durch  die  Zweige  un«- 
zer8tai|>ar<a  Dfiu^r»')  geben  die  Entfaltung  Brahma's  zur  Welt 
wieder. 

Der: ficus  indica»  fianjanenbaum,  wird  viele  hundert  Jahre  alt, 
imA  nimmt  durch  seine  aus  4en  Zweigen  wieder  aufwachsenden 
Stfmifie  oft  ein  grosses  Gebiet  ein;  der  grösate  belcannte  Baum 
dia8<^  Art  hatte  4300  Nebenstänyne,  in  deren  SchattenhaJlen  ;^ic^ 
Heere,  von  &000  —  7000. Mann  lagerten;  untj^r  diesen  Bäumen  ver- 
richten noch  jetzt  oft  dieBrahroanen  IhreSelbstpeinigungen.  Der  damit 
^cirandte  ficns}re%io6a  steht  in  mmlidierVerefbiung.^)  AJs.Bild  des 
AUs  pst  er,s«hofi  früher  erw&hat  (S.326);  bestimmter  erscheint  i^ioe 
Bedeat^pg  i^.folgeinder  Stelle:  ^^A^fw'iiiß  treibet  die  Wurzeln^  .ab- 
ifftrts  die, Zweige  der  heilige.  Feigenhaiun,  der  unvergängliche,  .  • 
wer  i^  erl^^^t,  versteht  die  heiligen  Schriften.  Abwärts  und  auf- 
wärts, breiten  sich  aus  seine  Verzweigungen,  genährt  von  den  Eigen- 
»chß[tf^^  sproasend  ans  der  Sinnenwelt,  i|nd  abwärts  breiten  sich 
auajdie  Wurzln ,  die  mit  den  Banden  der  Werbe  das  Menschenge- 
iffblecht /w^n.    Schwer  begre^^ch  ist  .seine  Gestalt. auf  %4^a 

So* 
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und  sein  Ende  und  sein  Baa.  Wenn  dieser  weltbio  i^msselode  M^ 
lige  Feigenbaam  gefüllt  ist  mit  dem  scharfen  Beiie  des  Gl^chmatH 
dfinn  ist  jene  Stätte  zu  erreichen,  von  wo  keine  Rfickkehr  mehr 
nothwendig."  *) 
0  Manu,  m,  152.  —  *)  Mahabh.  VI,  113,  6208.  —  •)  Lassen,  Ind.  A.  1,255. 
—  ')  Lassen,  I,  257.  —  »)  Bhag.  Gita,  XV.  1—8. 

d.  Das  Heil. 
§  115. 

Die  in  der  Idee  gesetzte  Einheit  des  Menschen  mit  Gott  wird 
im  Kult  praktisch  als  ein  Ziel  erstrebt.  Der  natfirliohe Mensch 
in  seiner  Einzelheit  ist  von  Gott  getrennt,  gehört  der  Welt  der 
Vielheit,  also  dem  Nichtigen  an;  und  diese  Trennung  soll  auf- 
gehoben, der  Mensch  dem  natürlichen,  unwahren  Zustande  der 
Nichtigkeit  entnommen  und  in  die  Einheit  mit  Gott  aufgenommen 
werden;  was  der  Mensch  seiner  Idee  nach  ist,  das  soll  er  auch 
in  Wirklichkeit  werden.  Das  ist  keine  Versöhnung  im  sittlich- 
christlichen Sinn,  sondern  hat  eher  eine  kosmische  Bedeutaiig; 
es  wird  keine  sittliche  Schuld  gesühnt,  sondern  nur  das  Ein- 
zelsein  in  das  Ursein  zurückgeführt. 

Diese  Einigung  mit  Gott,  das  Heil,  als  ein  Ziel  des  from- 
men Strebens,  was  also  nicht  an  sich  schon  da  ist^  sondern 
durch  bewnsste  That  errungen  werden  soll,  ist  in  der  bisherigen 
Entwickelung  der  heidnischen  Religion  ein  ganz  neuer  Gedanke. 
In  China  ist  derselbe  unmöglich,  denn  da  ist  der  Mensch  schon 
von  Natur  mit  Gott  eins,  ist  an  sich  gut  und  im  Besitze  des 
Heils;  er  kann  es  verlieren,  aber  nicht  erringen.  In  Indien  ist 
der  Mensch  in  seiner  Natürlichkeit  von  Gott  verschieden,  weiss 
sich  als  ein  besonderes,  der  nichtigen  Welt  angehöriges  Ein- 
zelwesen, hat  also  zur  Aufgabe,  sich  mit  Gott  eins  zu  machen; 
der  natürliche  Zustand  der  Unwahrheit  soll  aufgehoben  werden; 
die  Aufgabe  ist  nicht  an  sich  schon  vollbracht,  sondern  sucht 
erst  ihre  Lösung. 

Der  Gedanke  des  Heils  in  der  Einigung  mit  Gott  hat  aber 
auch  wie  das  Gottesbewusstsein  selbst  zwei  verschiedene  Stufen: 
die  des  abgeflachten  Volksbewusstseins  der  sinnliehen  An- 
schauung, und  die  des  tieferen  Bewusstseins  der  vedenkundigen 
Brahmanen,  des  wirklichen  Gedankens.  Wieinderpoetisdi-poptt- 
lären  Anschauung  der  epischen  Zeit  die  Vielheit  der  Einzelgötter 
trotz  der  Einheitslehre  der  Veden  in  den  Vordergrund  tritt,  und 
die  sinnliche  Welt  als  wirklich  bestehend  anerkannt  wird,  so 
Itest  die  Anschauungsweise  auch  in  dem  GedankendesHeils  diese 


simüielie  WirUielifc^  und  die  l^nasellieit  nidbt  aufgehen  in  das 
eine  Brahma,  sondern  hält  sie  in  der  Einignng  mit  Brahma  noch 
mit  grossem  Eifer  fest  Die  Sache  stellt  sich  auf  dieser  Stufe  so : 
Der  Mensch  ist  kraft  der  wahren  Erkenntniss  von  dem 
einigen  wahren  Sein  und  kraft  des  Kultes  nicht  mehr  an  die 
nichtige  Welt  der  Vielheit  gefesselt ,  wird  ihr  gegenüber  eine  freie 
Macht,  während  er  andrerseits  mit  der  Gottheit  sich  einigt,  ihr 
Wesen  in  sichau&immt,  ohne  aber  in  sie  unterzugehen;  er  hält 
sein  einselnes  Dasein  fest,  löst  sich  aber  Ton  der  nichtigen 
natfirlichen  Welt,  und  tränkt  sich  mit  dem  Wesen  der  Gottheit; 
ersehwebt  so  als  eine  übernatfirliche  Macht  über  der  Natur, 
nimmt  Gottescharakter  an,  aber  bleibt  doch  ein  einzelnes  Sub- 
ject  Für  den  wahrhaft  Weisen,  vor  allem  für  den,  der  in  grau* 
samer  Selbstpeinignng  alle  Natur  von  sich  abgestreift  hat, 
beginnt  dieses  Gottwerden  schon  in  dem  gegenwärtigen  Leben, 
mid  der  strenge  A«ket  schwingt  sich  in  seiner  Macht  selbst  über 
die  Einsralgötter  empor  und  bedroht  ihre  Throne.  Das  ist  nun 
freiUeh  nicht  der  volle  Brahmanengedanke,  der  das  Einzelsein 
schleehlerdings  aufhebt  und  in  Gott  aufgehen  lässt,  ist  aber  die 
sinnlieh- concrete  Andeutung  des  Gedankens;  der  Mensch  wird 
zwar  nicht  in  den  Gott  verschlungen,  aber  er  wird  doch  ein 
Gott.  Das  Verschwimmen  in  die  Einheit  ist  nur  die  letzte  Schärfe 
des  Gedankens;  und  das  Volksbewusstsein  verweilt  lieber  in  den 
diesem  letzten  Ziele  vorhergehenden  Regionen,  in  der  Vorhalle 
des  AUerheiligsten,  in  welchem,  wie  in  dem  der  Hebräer,  keine 
göttliche  Gestalt  zu  sehen  ist;  ehe  der  Mensch  zur  Herrlichkeit 
des  ewigen  Verschlungenseins  in  Brahma  gelangt,  hat  er  noch 
einige  Stufen  zu  ersteigen,  und  auf  diesen  höheren  Stufen  der 
Verbindung  [Joga]  mit  Brahma  eröffnet  sich  ihm  noch  ein 
letztcar  herrlidier  Blick  auf  die  weite  Landschaft  des  irdischen 
Daseins,  ehe  er  in  die  Wolke  hineinsteigt,  welche  ewig  des 
Berges  Gipfel  umhüllt;  und  diese  Mittelregion  zwischen  den 
Tiefen  der  natürlichen,  wirklichen  Welt  und  den  luftigen  Höhen 
der  einen  Gottheit  ist,  vom  vollen  Farbenglanze  indischer  Phan- 
tasie erieuchtet,  ein  Lieblingsgegenstand  der  malenden  Dich- 
tttng.  Zwischen  dem  natürlichen  Menschen  und  dem  Urbrahma 
sind  noch  viele  Mittelstufen;  die  Geister  und  die  Götter  schweben 
noch  über,  dem  Menschen,  und  der  Mensch,  der  durch  den  Ent* 
sagungskult  zu  Brahma  hinstreht,  gelangt  er$t  in  diese  höheren 
RegicAcn  der  creatfirliehen  Weh;  die  beginnende  Verei- 
nigung sftit  Brahma  schafft  dem  doch  immer  noch  als  Einzel- 
wesen bestehenden  Menschen  eine  übeniatjlrliehe  Herrlidikeit, 


ond  vor  dem  VerlSschen  fti  die'  iSTaebf  dtoir  SiblietV  Uttat  du 
enterbende  Licht  der  PersOnlichkeft  noöh  einmal  kell  mt.  Der 
Mensch  hört  d«  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf,  einxeloer 
Mensch  zn  sein,  trägt  das  Göttliche  in  einem  h^eren  Maasse 
in  sich  als  andere  Wesen,  ist  ein  Jogi,  d.  k.  ein  nM  Croit  Ver- 
bundener; er  erhebt  sich  kraft  der  in  ihm  mächtig  triricendea 
Gottheit  über  den  natürlichen  Mensohen,  ei'  nimmt  Tbeil  an  der 
alle  Dinge  leitend  durchdringenden  Weltseele,  empftngt  Redit 
und  Macht  über  die  dem  Brahma  untergeerdnele  Natny,^-»-  eiae 
Zauberkraft.  Je  leerer  und  durchsichtiger  die  PersMlidikeit 
des  Menschen  wird,  je  mehr  sie  in  den  gramen  Hintergrund  des 
Urwesens  verschwimmt,  um  so  mehr  ist  der  Menseh  Aber  die 
wirkliche  Natur  erhaben,  und  von  der  eignen  KdrperKchkeit 
nicht  mehr  gebunden,  ist  er  auch  an  das  Natursein  ausser  ihm 
nicht  gefesselt;  er  bethädgt  die  Nichtigkeit  der  Natar,  wie 
an  sich  selbst,  so  ausser  sieh,  er  lässt  der  Natur  Ihre  Niditbe- 
rechtigung  fiihlen,  indem  er  ihre  Gesetz  te  eigner  MaehtvoO* 
kommenheit  durchbricht;  Die  Welt,  f&rGott  ^  SfM^  ial  es 
auch  i&r  den  mit  der  Gottheit  ems  gewordenen  Jogi^  voä  wie 
Brahma  im  täuschenden  t'raume  eigentlicfa  zwecklos  dte  Welt 
schuf,  so  offenbart  sich  der  innere  Traumcharaikter  dea  Baseias 
aueh  darin,  dass  der  mit  Gott  trerbundene  Mensch  in  trtame« 
ris^her  Willkür  mit  ihr  spielt.  Während  bei  den  Chteesen  die 
in  ihremDasein  berechtigte  Natur  in  ewig  gleiöhm&ssigerOrinung 
sich  bewegt,  und  jedes  Wunderhafte  als  eine  unrechtaiässige 
Störung  erscheint,  hält  dem  Indier  die  Natur  nirgend»  Staad, 
sie  wögt  unstät  hin  und  her,  und  zeigt  ein  sebiUemdes  Far- 
benspiel ohne  innere  Ordnung  und  Nottiwendigküit. 

Der  durch  das  Veden« Studium,  durch  Andacht  und  Askese 
mit  Gott  geeinte  Mensch  schwingt  sich  über  alle  Creat«ren  em- 
por, selbst  Über  die  durch  Gebete  und  Opfer  Terehrten  Gatter; 
die  Gotter  fiirehten  die  Frommen,  und  Indra's  l^linm  wanket, 
wenn  die  furchtbare  Selbstqual  vollbraeht  wird.  Die  Sagen  sind 
voll  von  dieser  Allgewalt  derBfisser,  und  von  der  Angst  der 
Götter  vor  ihnen ,  und  von  den  Versuchungen,  durch  welche  die 
65tter  die  Büsser  wieder  in  die  Sinnlichkeit  M  verlockai 
suchen.  Durch  den  Kultus  erzwingt  der  Brahmane  sich  die 
göttliche  Macht,  wird  eins  mit  ihr}  er  ist  nicht  ein  Flehen  um 
eine  Gnadengabe,  sondern  ein  Erarbeiten  der  GOtterwtrde. 

Die  göttliche  Zauberkraft  ist  die  Dämmerungspeifote  mi- 
schen dem  hellen  Tageslichte  der  Wirkltchkclt  aad  der  Nacht 
des  einen  Brahma;  und  in  der  Dämmerung  wnifM  dha  geapea- 
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lügM  «eMkl0>  in  PliantMie.  £8  iet  dabei  zwiaeh^m  dieser 
GattOBiü^de  m  :dem  g^enwftrtigea  Leben  ui^d  dec  nack  dem 
Xode  Jmih  wesentUeber  UiNterachied;  bat  der  Menscb  die  Katur 
nicht  mebr  zur  Gebieteriai.  «ondem  barracbt  er  Aber  sie,  so  ist 
auch  der  Tod  keine  Macbt  mehr  über  ihn;  ^r  lebt  fort,  .wenn  er 
auch  körperlich  stirbt.  Das  Übergehen .  des  Menschen  in  die 
Reihe  der  Gdtter.  gehört  schon  der  ältesten  Vedenzeit  an;  die 
Pitri,  die  SeelcA  der  Ahnen»  sind  den  Göttern  weaentlich 
glmollgeatieUt 

Eine  mehr  äiisserlicke  Erschernnng  des  Gedankens,  dass 
d^  Mensch  dorch  den  Kult  die  Crottheit  in  sich  aufnimmt  und 
über  die  Natur  und  ihren  Tod  sich  erhebt,  bietet  sich  in  dem 
Trinken  des  Soma-Traj^ikes  als  des  Trankes. der  Unsterblichkeit 
(S.  346);  dfff  Mcüsidi  ist  dabei  der  Tisehgeaosae  der  Götter. 
Die  ZattberknR  ffomiderAslBeten  wird  ti  aUeii  Zeiten  behaup- 
tet^)   '.jVerschwiTideu^'  Schönheit/  die  FShigkeft  den  eignen  Kor- 
per zu  yerlassen  und  io  einen  andern  einzugehen ,  Schaffen  von 
Uiog^  Q^^  ,p.e)iebeii>  das  sM  die  Beweise  von  Voltendu^g  der 
Andacht/^)  -rr^  ;,.Wer  sich  in  diese  Beltachtuag «vertieft:  ^,^, ich 
Imd  die  Gestalt  «Her  Wesen 3  ieh  habe  [als  ein«  mit  Brahna]' alles 
herEOügebrfMtht/'''.  4er  vermag  eiae  Welt»    dieser  gleich,    zu 
schaireo/'')  -f-*  j>£iq  Jogi,  keiner  Bech^nsehaft  unterworfen  und 
nsdihlUigig  [von  etwas  anderem],  kann  jede  höhere  Kraft  aiisilbeo, 
weiche    der   der  Gottheit   eotspricbt   und    zum  seligen   Geauss 
beitvagt''«) 

Durch  den  grossen  Asketen  Vismaipitra  im  Mahabharatfi' wurde 
selbst  der  Bimmelsgott  Lrdra  geßifardet. 

»msBioriCra,  der  BAtsAnd«,  üble  m»  grotwr  Bwae  Werk, 

Pm«  da»  iUaig  der  Crel#t^fftear,  Indraj  g<Bv«l%  dmrob  erccfii»|(,.  • 

UaM  nicht  de»  Helden  Aii^acl|t«gkith  ikn  eracba(tre  ypüi  aeinem  &iiU.f;  .  , 

Per  BOs^er  wurde  so  ml^chtig)  da^s 

*8eia  CHmme  die  W^lt  SDtflaMiMli»  «ein  l^s  di#  SIrde  emUttem  mag» 
Mx  sejf^dusettara  deo  Berg  B^fr«,  }eiehfc  verwiiaroa  dia  Bfiqoie^kaaii.^, 

ludra  beSagstigt  ruft  ein'MnmiUsehes  Mädchen  herbei: 

»Fmr^tbar  in  tchaini,  toü  fettem  Gebt,  wandelt  In  grimmiger  B^i*  er  «tett; 
DSM  Yor  den  aidit  fUU  mein  TbvMi,  g«he  za  ihm  oäd  gewinne  ihn^ 
Btk9  hin,  wo  er^BaMe  übt,  tha«  die  hecMt  Uebe'  mir» 
Blühend  ia  der  Schene  der  <.|a^nd  und  mit  i&cbeli^dpr  Werte  Jjant, 
FeeeF  um  a^ch  mit  d^r  Frenden  Reix^  wende  Ton  «einem  Werk  ihn  ab.« 

Das  Msdf^beo  ersicheist  vor  Viamamitra»  tanzt  vecföhreriiBch  vor 
a^ea4iPgep; 
^liBa  figkiff  ifca  4fv  JM^igoag  Gluth»  fiel  lef  ia  defc  Be^id«  Macht.« 
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Er  erzeugte  mit  ihr  die  Sakuntala.^)  Gans  Umlldie  ErBthlmgea 
Icoimnen  noch  mehrfach  vor,  und*  gewShaiieh  sind  ea  die  Reixe 
himmlischer  Nymphen,  durch  welche  die  Bfiaaenden  tob  dea  geiag- 
stetea  Göttern  aus  ihrer  Askese  gebracht  werden. «) 

Von  zwei  Heldenbrüdern  erzählt  das  Mahabharata: 

»Zd  erobern  den  Drei -Himmel  nahmen  aie  aich  im  Gellte  Tor. 

Alf  aie  Opfer  Tollbracht  Iiatten,  nahten  Vin4]a8,  dem  Berge,  sie, 

Und  übten  daaelbat  Baaae,  die  achrecidlGhate,  «ehr  lange  Zeit, 

Hangernd,  dniatend,  in  Baomrinde  gekleidet,  mit  ▼erwirrtem  Haar, 

Die  Glieder  dareh  den  Geiat  bändigend,  n&faretoa  «ich  Tom  Winde  aar. 

So  ihr  eigene«  ileiach  opfernd»  atanden  de  auf  dea  Zehen  da, 

Die  beiden  Arme  anaatreclcend ,  dreheten  aie  die  Angen  nie. 

Und  die  Grötter  ergriff  Schrecken ,  ala  sie  die  atrenge  Bnaae  «ahn. 

Zn  stören  diete  Selbatqualen  anditen  aaf  manche  Weite  eie, 

Dorch  fideiateiBe  aarebead  and  daffch  Fraaen  das  Bräderpaar, 

Aber  dem  Vomati  trea  jeae,  oaterbraehea  die  Baeee  aidbt 

Wieder  achafea  aodann  Tämchong  den  Groaageiat'gea  die  Himmliadien: 

Schwester^  Mütter  und  Fran'n  achienen  and  Verwandtachaft  den  B uaseadcB 

Geadbrecket  and  yerfolgt  jetio  Ton  bewaffneten  Rieaen  dort; 

Ihrer  Geechmeid*  and  Haarlocken  entbltot,  ihres  Gewaades  eaibMsst, 

Erheben  sie  dea  Raf  alles  ^ffilfe,  Hilfe!''  so  schrieen  sie. 

Aber  dem  Vorsata  trea  jrae,  onterbrachea  die  Baaee  aidit«« 

Es  erscheint  nun  der  Welten  Urvater,  um  ihren  Wunsch  sie 
firagead;  sie  Terlangen,  unbesiegbar  zu  sein  gegen  G5tter  und  Men- 
schen, und  nur  durch  gegenseitigen  Todtsehlag  unterliegen  zu  kön- 
nen; Brahma  gewährt  den  Wunsch,  und  die  beiden  Brfider  lebten 
fortan  in  üppigster  Schwelgerei,  zerstörten  alle  Altäre,  tOdtetea  die 
Priester,  yertrieben  die  Büssenden  und  jagten  die  Gdtter  aus  dem 
Himmel,  die  sich  zu  Brahmas  Welt  zurückzogen;  Himmel  und  Erde 
waren  voll  Gräuel  und  Verwüstung.  Auf  Bttte  der  65i«er  sandte 
Brahma  eine  Nymphe  auf  Erden,  deren  Reize  die  Brüder  in  Streit 
und  zu  gegenseitigem  Todtsehlag  brachte. 'O 

Ardschuna,  von  Indra  mit  einem  menschRchen  Weibe  erzengt, 
eriangte  nicht  durch  seine  halbguttliebe  G«burt,  sondern  dvieh  die 
strengste' Setbstpeinigung  die  Vergünstigung,  dass  Indra  ihn  auf 
seinem  Wagen  nach  seinem  Bümmelspallaflt  brachte  "und  ihn  alle 
Herrlichkeiten  des  Himmels  scbanen  und  gemessen  Hess.  «»Wer 
durch  Busse  nicht  fiaod  Läuterung,  kann  den  himmlischen  Wagen 
nicht  ansehen  oder  anrühren,  ihn  besteigen  viel  weniger.^ >)  — 
Wiederholt  wird  erzählt,  wie  man  durch  strenge  Selbstqual  von 
den  Göttern  seine  Wünsche  erreicht,  z.  B.  Kinder.^) 

Die  frommen  Asketen  können  es  daher  mit  den  65ttem  aufneh- 
men. Als  Indra  einen  solchen,  der  den  A^vins,  den  Himmebärtten, 
Soraa  spendete,  mit  dem  Donnerkeil  aersehmettera  weflte,  iadite 
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der  Opfarcr,  «ad  Hess ,» durch  «eiiMr  BiiMe  Gewalt*'  anii  dee  Feuere 
Gliith  enetehen  eieeD  'furchtbaren  Rieeee,  der  bi«  zum  Hiniaiel 
reidite,  und  der  deu  Indra  »,fre«een*'  eolHe;  der  vor  Sehreck 
eretarreiidelDdra  Hess  sofort  dem  Effmendeo  Opferer  «eioeB  WUleei 
so  enihtt  das  Mahabharata.  lo) 

Bisweilen  wird  auch  ohne  weiteres  die  Gottheit  aller  GOtter  als 
eine  durch  Askese  errungene  erklärt     ,,  Durch  Bfissnag  erlangten 
die  G5tter  im  Anbeginn  die  Gottheit,  durch  Blissung  fanden  die 
Risehi  den  Himmel  auf.**  ^i)     Das  Obergehen  von  Menschen  in  die 
Reihe  der  Götter  ist  schon  in  einer  oft  wiederkehrenden  Mythe 
des  Rigveda  gelehrt.     Drei  Brüder,  die  Ribhavas,   wurden  in 
Folge  ihres  frommen  und  tugendhaften  Lebens  unter  die  GOtter  auf- 
genommen, als  Indra's  Genossen,  sitteod  auf  seinem  Wagen,  wie 
dieser  Opferspenden  empfangend  und  den  Sontatrank  trinkend;  i*)  sie 
erhalten  aber  folgerichtig  mit  der  Gottheit  zugleich  einen  Dlatur- 
diarakter  und  die  Bedeutung  von  Sonnenstrahlen. is)   Später  f&hrte 
man  Ihre  Gotterwfirde  nicht  mehr  auf  ihre  Tugend  im  AUgemeinen 
zurflck»  sondern  auf  ihre  Selbstpeiniguag  (tapas).^)  —  Die  Pi tri 
[die  Väter,  patres],  die  Seelen  der  Urväter,  besonders  der  Heiligen 
(Rischi's),  werden  ohne  weiteres  zu  den  mit  Gebeten  und  Opfer- 
Spenden  zu  ehrenden  Gdttem  gezählt  p^)  ja  sie  sbd  ,,geboren  vor  den 
Gattern/'  und  ,,von  den  Heiligen  (ttischi)  entstanden  diePitrw,  von 
diesen  die  Devas  (Gütter)  und  durch  die  Devas  ist  allmählich  die 
ganze  Welt  gebildet  worden/'  i«)  Sie  empfangen  Speise  und  Trank 
als  Spenden ;  i^  es  werden  ihnen  an  bestimmten  Monatstagen  Feiern 
geltaiten,  ^^)  und  Ae  ihnen  zu  verrichtenden  Feierlichkeiten  sollen 
hoher  gehalten  werden  als  die  ftir  die  GOtter.  >')    Es  werden  den 
,,  VStern''  auch  gSttÜche  Werke  zugeschrieben;  nach  einer,  wiewohl 
etwas  zweifelhaften,  Stelle  des  Rigveda  haben  sie  sogar  „den  Him- 
mel mit  Sternen  geschmäckt/'^) 
•)  Colebrooke,  Essais,  p.  196.  —  *)  Tignav.  HI,  90S.  —  •}  ▼ribadaraididu^ 
Up.  bu  Wind.  1«8S.  —  «)  SfliUcam,  ebeod.  1874.  ^  •)  liahahh.  b.  Fr.  Sdilegel, 
SpnMdke  u.  W«bh.  d.  Ind.  &  812  etc.  —  •)  A.  W.  Schlegel,  Ind.  BibL  I,  S.  S68.  -^ 
»)  Bopp,  Ardöch.  R.  S.  37  etc.  —  ■)  Ebend.  S.  XVII;  S.  1  etc.  —  •)  Sawitri,  1. 
(Bopp).  —  *•)  Holtnnann,  Ind.  Sagen  I,  40  etc.  —  **)  Mahanarayana-Üp.  79,  3, 
in  Webers  Ind.  St  II,  95.  —   >*)  I^re,  Mythe  des  Bibhayas,  p.  167>-215.  — 
i<)  Sbend.  p.  806.  —  ^«)  Aitareys-BnduDana,  ebend.  p.  296.  —  <*)  Blgr.  I, 
h.  166;  Haan,  HI,  194.  ^  «•)  Haan,  m,  192.  201.  —  ^0  l^^a»  m»  18; 
Bopp,    AidMdianaa  Heise.   &  2.  85.  86.  --    i*)  Manu,  m,.  127;  lY,  150.  — 
tt)  Mann,  m,  203.  ~  *<>)  Both  i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  76. 

§  ii6. 
Die  Abrigett  Vorslelliiiigeii  des  mikiiiidigeii  Volkes  und  der 
Epen  Aber  das  Leben  Bach  dem  Tode  hingeD  Boob  loser  als 


die  ertträhnleD  mit  dem  indiBchcii  Gottttbew«MbMUii«iiMi«tfi, 
HDd  Ittbea  wcmig  inner^i  WerA.  •  Die*  ftkei»teii  V^MBteUwigen 
tittgetk  -zmii  Tli^il  noch  aus  der  Uraeit  dea  no«h  migetMniiten 
iftdogeroiaiiwchen  Völkeretarames  herüber  und:  £ii4w  in  dem 
höheren  Bewosstsein  keinen  AnknüpftiBgspiuifcl.    Der  Gedanke 
einer  gereehtea  VergeUnng  wurde,  besondere  in  der  sptteren 
epischen  Zeit,  dem  bunten  Spiele  der  Phantasie  anheimgegebeo, 
und  GUckseligkeH  Knd  Verdanunniss  mit  den  Farben  derber 
Stamtiebkeit  gemalt,  und  besonders  häufig  sind  di«  HöUea  mit 
kjLhner  Erfindung  einer  düsteren  Einbildmigakraft  geaeichnat, 
lo  der  .ältesten  Vodeoteit  finden  wir  viele  spater  verschwusdeoe 
YorstelhiDgeD.    Selten  pur  ist  die  Vorstellung,  daas  die  Seelen 
■  nach  dem  Tode  ein.  traiuaartiges  Schattenleben  führen,  etwa  wie 
in  dem  griechischen  flades,^  häoflger  die,  dasadieselbeoia  JUaft  sich 
veswandeln  odei  ia  eiaea  luftartigen  Körper  eingeben«^)    Gewehn- 
'  libh  aber  dichtete  man  sich  in  sieoilich  sinididier  Weise  da  Lehen 
voUIiUSt  und  Freude,  eine  wenig  vevklirte  Fortsetanag  des  jetsigeo, 
unter  der  HevrschaCt  Jama's»  des  Erstlings  unter  den  Gestorbeaen. 
In  der  Mitte  dea  Himmels  ist  die  Wohnung  iür  die  Seligen,  ein  Ort 
der  Ruhe  und  der  Freude,  geschmfickt  mit  licht  uad  Duakel  ivid 
mit  Gewiiasern,  Wo  aie  mit  den  Gotteva  sclMaaiiaea  im  Scbatteo 
schvnbelaubter  Blume.')    ,»Wo  unTeigftBgKchea  Lkht  ist«  wo  to 
Sanaeaglanz  wohat»  daluB  bring'  mich,  o  Soma>  ia  die  unaterhiiehe, 
uaverletaliche  Welt;  wo  der  Sohn  des  Vivasvat.  (Jania]  als  Kos*^ 
gebietet,  wo  das  Inaerate  des  Himmels  ist,  wo  jene  grpaaepi  Was- 
ser wohnen,  o  dort  lass  mich  unsterblich  sein;  in  des  DreihinuBek 
GewOlbe,  wo  man  sich  regt  und  lebt  nach  Lust»  wo  die  lichtvelleo 
Räume  siad,  o  dort  läse  mich  unsterblich  aeis}  w#-  Wunsch  und 
Sehnsucht  verweilen,  Wo  die  strahlende  Sonae  steht»  we  Seli^eit 
ist  und  Genege,  o  dort  lass  mich  nnsteiblich  sein;  wo  Fröhlichkeit 
und  Freiule  ist,  wo  die  Lust  und  Entsücken  herrscht,   wo  slle 
Wflosobe  erMUt  sind,  o  dort  laaa  mich  unsterblich  sein/^«)    Die 
Seiigen  sind  in  Verkehr  mit  den  GOttem,  sie  segnen  uad  scbitieD 
die  Frommen  und  geben  Besitz  und  Reicbthnm.    Zwei  Hunde  mit 
vier  Augen  häten  den  Pfad  zu  Jama's  Wohnung^   auf  dem  die 
Gestorbenen  au  den  Wohnungen  der  Vüter  eileu»  als  schfitscade 
Wächter. 0)  Jama  als  Herrscher  der  Unterwelt»  spielt  aptter  eine 
grosso  Rc^te  (S.  349);  er  holt  sich  selbst  oder  doreh  sefaie  Boten 
den  Geist,  ,,den  daumensgrossen,*'  aus  dem  menschlichen  KOtper, 
und  bindet  ihn  mit  Stricken, «)   . 

INe  &lteabftn:ye4entheUe  berabrea  labrigens  ziaadWi  selMi  das 
FeitMcb  aacbdcan  lade}  «ie  be^chCftitep  !«€li4fdi»W  «lift  i^ 


häodgreMibhen  Oegenwart.    Ehe  Stelle  des  Saanaiveda:^)  ,»Qbei 
die  Brdclce  streben  vv\t,  die  schwer  zugfinglicbe,  des  Heils,  b^'* 

wältigen  den   hiehlosen  Dieb    [Vritra]/' emnert   anflallsnd 

'  an  die  alte  parsisebe  Lebre.  -*-  In  dem  spitet eo' YolksbeirasstseiB 

ist  der  Ofaolie  an  ein  künftiges  Leben  so  mficbtig,  dass  Mann  dies 

„wefebe  offenbar  Icein  künftiges  Leben  glauben,'*  vpn  den  Opfern 

ansgescblossen  wissen  will;S)  nnd  die  Epen  schildern  dbs  Leben 

der  Seligen  in  Indra's  Himmel  mit  allem  Glänze  des  aMbikhaAeo 

Wobiiebens.^) —  Die  Schildemng  der  Hiillen,  —  meist  werden 

deren  einnndzwaneig  geeStblt,  —  sind  in  nachvedischef  Zeit  bftoigi 

ekle  besthnrote  Ordnnng  tsl  in  ihrer  Aufsähiang  nieht  za  finden;  -^ 

ndr  werden  die  Qnaten  den  einzelnen  Arten  der  Senden  ftnge* 

passt;  ^)  wer  z.  B.  irierlillssige  Thiere  oder  VSgel  tffdtet,  kommt  in 

eine  Hlffle  rollsiedenden  Öles;  wer  seinen  Täter  oder  einen  Brab* 

matfen  tSdtet,  in  eine  Bdlie  von  Kupfer,  deren  Boden  glAbend  ist; 

Hurer  werden  in  ein  Meer  von  Schmutn  and  Koth  geworfen,  von 

welohem  sie  sifh  nibrenmAssen;  Rfinber,  GMniseber  v/a.  werden 

Ton  7S0  Hunden,  Jama's  BMen,  mH  diamantenen  Zithnen,  aenissen; 

wer  nach  ^dem  Gennss  des  Somatrankes  berauschende  GetrSake 

trmhty  dem  wfrd  gesebmolzenes  Eisen  in  den  Mmd  gegossen;  wer 

Menschen  opfert,  wird  ron  seinen  Schlacfatopfern  gliederweise  aer* 

schnitten  etc.  ti)    Femer  linden  sich  kochende,  salzige  Flotben  des 

HiMenstremes,  Geier  mit  eisernen  Schnäbeln -nnd  andere  die  Ver« 

dämmten  zerffeischenden  Ranbthiere,  Wfilder,  In  denen  die  Bftvme 

sehiieidende  Schwerter  tragen  etc^*) 

»)  Weber,  Ind.  8tüd.  H,  SM)6.  —  «)  Ebend.  089.  —  »)  Mgr.  M.,  X,  1,  14.  16*, 

X,  11,  7;  BoA,  i.  d.  Z.  d.  D.  K.  O.  IV,  437.  ^  «)  Bigv.  M.,  IX,  7,  10;  Botin 

&  «,.0*  n,  Sa»;  IV,  4S7.  —   •)  Blgv.  H.,  X,  \y  14.  15,  a.  a.  O.  IV,  48«.  -* 

•)  Saivitri»  V,  16,—  ').S«m»v.n,  8,  l,  S.  —  «)  Manu,  HI,  151.  —  •)  Bopp, 

AidjckB-'S.  3  ff.  —  1«)  Manu,  IV,  88  ff.;  Yiynav.  IH,  222  ff.  —  n)  Bhagav. 

Fmralia,  V,  26,  tom  II,  p.  507  ff.  (Bumouf).  —  *»)  Webfer,  Ind.  St.  I,  899. 

§  117. 
Dteses  Festhalten  des  einzelnen  Subjeetes  in  dem  Leben 
naeh  dem  Tode,  in  der  Vereinignng  mit  Gott,  dieses  Gl^ttlick- 
werden  des  Menschen ,  gehdrt  aber  nur  der  niedrigeren  Stnfd 
der  firkenntmss  an ,  hat  den  Gedanken  nnr  in  einer  stark  siniili«> 
^en,  dieReiiAeit  desselben  sehr  trübenden  Form;  die  Weisheit 
ist  fto  noch  nicht  erreicht.  Der  wahrhaft  Erkennende  wendet 
sich  nicht  bloss  verächtlich  yon  dieser  Weitab,  sondern  tob 
jeder  Welt,  erkennt  in  dem  Göttlichen  nicht  mehr  eine  Vielheit 
an^  MBdahi  n/m  die  unbedingte  Einheit;  er  findet  keine  Rahe  in 
der  ttloisen  V%ridännig  der  EuotBelheit,  sondern  in  der  Anfhe* 


bong  decselben;  das  vOUige  Untergehen  des  Menschen  in 
Brahma,  das  Verfliessen  des  Tropfens  mit  dem  Ocean,  das  ist 
das  Heil,  diess  das  letzte  Ziel  aller  Weisheit  Keine  andere 
Seligkeit  giebt  es  als  die  ewige  Ruhe  in  Gott,  die  aber  Niemand 
geniesst  als  Gott  selbst,  —  als  das  Verlöschen  jedes  besonderen 
Daseins,  die  V emichtnng  der  Persönlichkeit  Die  rechte  Erkennt- 
niss  hebt  die  Einzelheit  des  Menschen  auf,  lässt  ihn  in  Brahma 
untergehen,  und  mit  der  Persönlichkeit  verlischt  die  Sfinde. 
Der  Mensch  wird  hier  nicht  durch  eine  göttliche  Gnadenthat 
erlöst,  sondern  er  erlöst  sich  selbst,  indem  er  seine  eigene  Per- 
sönlichkeit völlig  opfert*  Die  Unsterblichkeit  des  Geistes 
erscheint  von  diesem  Standpunkte  aus  ganz  anders  als  vorher. 

Der  eigentliche  Geist  im  Menschen  ist  Brahma  selbst,  hat 
nicht  ein  selbstständiges,  persönliches  Dasein;  die  Sdbstheit, 
welche  sich  als  Einzelwesen  eben  festhalten  will,  ist  das  Un- 
rechte, soll  niedergehalten  werden;  in  diesem  Festhalten  des 
eigenen  Selbstes  liegt  gerade  die  Entfremdung  von  Brahma,  und 
die  rechte  Weisheit  besteht  darin,  dass  ich  weiss:  Brahma  ist 
das  Einzige,  was  in  mir  wahrhaft  ist  Nur  dieser  sich  selbst 
völlig  verleugnende  Geist,  welcher  mit  Brahma  ganz  und  gar 
znsammenü&Ut,  hat  das  Recht  des  Bestehens,  alles  andere  ist 
nichtig  und  muss  untergehen ;  nur  der  Geist,  der  der  Welt  voll- 
stftndig  abgestorben  ist,  von  ihr  und  von  sich  nichts  mehr  weiss, 
sondern  allein  von  Brahma,  und  sich  eins  weiss  mit  Brahma, 
der  reine,  durchsichtige,  von  allen  Gefühlen  und  bestimmten 
Gedanken  entleerte  Geist,  der  weiter  nichts  denkt  als  das  eine 
reine  Sein,  dieser  Geist  allein  ist  unvergfinglieh,  unsterblich. 
Das  aber^  was  den  Menschen  zu  diesem  bestimmten  Mensehen, 
zu  einer  Person  macht,  das  Ich,  gehört  der  Welt  der  Vergäng- 
lichkeit an  und  muss  untergehen.  Das  bestimmte  Sein  vergeht, 
das  leere,  inhaltlose  Sein  ist  unsterblich.  Die  tiefere  indische 
Lehre  kennt  keine  persönliche  Unsterblichkeit,  sondern  nur  ein 
Bestehen  Brahma's,  ein  Verschwimmen  des  Mensehen  in 
Brahma,  wie  der  Regentropien  mit  dem  Meer  vet^chwimmt 
Der  Mensch  gdit  vollständig  auf  in  das  einige  Leben  Brahma's. 
IXeses  Verfliessen  in  das  Urwesen,  diese  Auflösung  des  einsei- 
nen Geistes  in  das  leere  Ursein  ist  die  indische  Seligkeit  Die 
einzelne  Persönlichkeit  kann  zum  Genuas  der  Seligkeit nieht 
gelangen,  sie  ist  gerade  das  an  sich  Unselige,  der  Welt  der 
WandelbnrkeiC  veriUlen;  selig  ist  nur  die  Seeje,  die  sich 
selbst  völlig  auff^ebt,  nicht  mehr  einzelne,  selbstslindig  fb  sich 
bestehende  Seele  ist,  sohdem  in  das  endloae  Sein  Brduna's 
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ftaa&bh  aufgeht  Die  Frage  aaoh  der  Unsterfolickkeh  kann  abo 
wohl  f&r  flas  niedere  Volkabewusstsein  zweifelhaft  beantwortet 
werden»  fbr  den  tiefer  Biiekenden  birgt  sie  keinen  Zweifel.  Mag 
immerhin  von  denen,  die  das  Leben  noch  lieben ,  der  Trank  der 
Unsterblichkeit  gelranken  werden,  mag  die  diehteris^e  An- 
schannng  der  späteren  Zeit  in  die  buntesten  Phantasieen  faild^m- 
der  Dichtong  hineingreifen,  —  der  Weise  yersohmäht  das 
Nichtige. 

»,  Wenn  der  Ldbeadige  [der  ia  die  Creatar  eiogegaogeDe  Geist] 
den  Baum  verlSsst^  dann  vertrocknet  dieser;  der  Körper^  vom  Beie- 
ber veriassea,  stirbt^  nicht  aber  stirbt  der  Beieber  selbst,  ^'i)  — 
,,WenD  der  Meusch  gestorben  Ist,  dann  Ist  er,  sagen  die  Eisen; 
er  ist  nicht  mehr,  sagen  die  Andern;  das  wünsche  ich  vo«  dir 
tu  erfahren;*^  —  mit  dieser  Frage  wendet  sich  ein  junger  Brah- 
raane  an  den  Todesgott,  Jama»  selbst  „  „Auch  die  GOtter selbst/'^' 
antwortete  dieser»  ,,,» haben  in  frfihererZeit  bierin  gezweifelt;  nicht 
leicht  ist  diess  zu  erfassen«  sehr  fein  ist  diese  Sache;  wähle  dir 
eine  andere  Gabe,  binde  mich  nicht  an  mein  Versprechen,  erlass 
mir  diese  Frage/*"  —  »^Die  GStter  selbst  haben  hierin  gezweifelt, 
wie  da  gestehst,  and  nicht  leicht  ist  diess  zu  erkennen;  und  doch 
ist  kein  anderer  Meister,  der  dir  gleicht,  und  keine  andere  Gabe 
an  Werth  dieser  gleichend/*  —  ,,,,  Wshie  dir  Kinder  und  KindesUn- 
der,  wähle  Reichthum  an  Vieh,  Elephanten  und  Gold,  wähle  weite 
Ländereien  und  langes  Leben,  wie  dein  Herz  es  wünscht,  sei  ein 
mächtiger  Kf^nig  auf  Erden ,  ich  will  zum  Geniesser  aller  deiner 
Wünsche  dich  machen;  die  Apsaras  [S.  248]  von  reizender  Schön- 
heit, auf  Wagen  fahrend  mit  himmlischer  Musik,  sollen  von  mir  dir 
geschenkt,  deine  Dienerinnen  sein,  —  nur  frage  mich  nicht  mehr 
aber  den  Todl^'^'  —  „O  du,  der  allem  Sterblichen  ein  Ende  macht, 
jene  schnell  entfliehenden -Wesen  machen  schnell  alternd  der  Sinne 
Kraft;  alles  Leben  ist  kurz;  lass  deine  Wagen,  deinen  Tanz  und 
Gesang;  durdi  Reichthum  wird  der  Mensch  nicht  befriediget;  wer 
dich  geschaut,  kann  der  nach  Reichthum  femer  trachten?  Ich 
bestehe  auf  der  Gabe,  die  ich  gewählt,  und  wähle  keine  andere/^ 
Nachdem  Jama  den  Fragenden  gelobt  ob  seiner  Wetalbeit«  welche 
die  irdischen  Genüsse  verschmähte,  spricht  er:  „Wie  Blinde  von 
Blinden  geführt,  irren  ziellos  umher  die  Thoren;  die  Zukunft  wird 
nicht  kund  dem  ThCrichten,  der  von  Gier  nach  Reichthum  sich  Ter- 
locken  lässt  Diese  Welt  aHein  ist  wirklich,  es  giebt  keine  andere, 
so  denkt  er,  und  immer  von  neuem  [in  der  Seelenwanderung]  kommt 
er  in  meine  Gewalt .  /  Der  Sterbliehe,  welcher  die  Lehre  gehOrt 
und  eifesst  hat,  erfangt  jenen  feinen  Geist  [das  Brahma]  und  be- 


harrt  .ifl  der  Frisiidot . » •  w/^r  Ai^e  JiSdHfte.  StaM9^  4arii«qt»t»  .irM 
iei)b9lit.M  Bnyhitia*i9  Welt  Der.Wei«e  wird  nicht  Ivop  Aemem]  gebo^ 
reo  uod  stirbt  .Bliebt^  er  jst  nicht;  iigeodSioer  ii^gepd.  vfpber  \)ßt  whk 
ffiabr -Eiiivelweeen];  upgeboreo»  Jiehltfreivl*  ewig»  wird,  er  ijkbt 
getodlet  lio  den  getodleteo  Leibe.    Wenn  4er  Tddteqde,  w  toAtea 
glaidit»  Md  der  Getudtete  eich  getodtet  wahpt,  se  erkeM(9P  ^e 
lieide  nickt;  ev  tOdtet  nicht  und  er  ivjid  piebt  ^^dtet    l^eiuer  als 
das  Feinste  and  grosser  als  das  Gr5sste  ist  jener  Geist  []$rf^bmL 
wehMiid  in  der  UuUe  [des  Hecsena]/'    Jwoa  belehrt  ihn  nun  aber 
das  Wesen  der  Gottheit,  welche  das  AU  durcbdritgt  und  aU  Geist 
10  dem  Menschenheraen  wohnt,  und  spricht  dann  von  der  Seelen- 
wasderuag,  die  nur, den  UafrQmmen  au  Tbeil  werde.    ,»Was/oliDe 
»Laut  lat,  ohne  Beriihraiig  uiad  GeNHchmack»  Gestalt,  Crerach,  ewig, 
•ua«^ei|^B^icli,  ohne  Anfang  und  finde,  —  der  Mensch,  d^r  das 
erkennt,    ist  aus   des  Todtes  Racheo  befreit...  .    Die.  Ihareo, 
welche  ihren  [?on  dem  Einen]  abgewandten  Begierden  fo^eo«  stür- 
zen in  die  überall  ausgebreiteten  ]Netae  des  Todei^j  •  •  wut  ihn 
.erkennt,  der  in  dem  Menschen  wohnt,  ist  befreit  [voa  der  Wieder- 
geburt]« .  •    Was  bleibt  übrig  von  dem  in  der  sterblichen  JEifille 
wohnenden,  ^ia  den  K<irper  eingegangenen  Geist  [dem  Brahnia],  wenn 
er  befreit  den  Korper  verlässt?  • .    Denen,  welche  ihn«  den  Wan- 
dellosen  in  dem  Wandelbaren,  erkennen  In  dem  menschlichenGeiste, 
ist  ewige  Rahe,  und  nicht  den  andern.     Sie  schauen  das.huckste 
Wesen,  das  unbeschreibliche,  höchste  Glück;  wie  aber  soll  ich  es 
erkennen?    Nicht  glänzt  in  diesem  Brahma  die  Sonne,  nicht  der 
Mond  und  nicht  die  Sterne,  diese  Strahlen  leuchtep  nicht  d^rtbin... 
Wenn  er  alle  Begierden  abgelegt,   die  sein  Heu  er/ülUen,  daon 
wird  der  Sterbliche  unsterblich,  dann  geniesst  er  Brahma's. reines 
Wesen  $  wenn  alle  Banden,  die  das  Hecz.  binden,,  gelöst  sind,  daon 
wird  der  Sterbliche  unsterblich.  —  Als  deTBrabmaoeidieim  Enkesot- 
nisiB  erlangt  durch  Jama,  wurde  er  vereinigt  mjl  Brahma,  iecken- 
los»  ekie  Tod;  und  so  gesdiieht  es  jedemj  det  diess  erkennt'"^) 
„Das  Studium  der  Veden,  Opfer  etc.,  naeht  den  Korper  tich- 
tig  zur  Verschlingung  in  das  go^iche  Wesen."    *,Ein  Brahmane, 
welcher  die  Gesetze  erfüllt,  die  heiligen  Schriften  kennt,  befreit 
sich  von  alier  Sünde,  und  erringt  .den  Ruhm,. für  immer  verschlan- 
gen au  werden  in  das  göttliche  Sein."  3)     Wer  in  seiner  eigenen 
Seele  die  höchste  Seele  wiedererkennt,  die  in  allen  Wesen  gegen- 
wirtig  ist,  enoLpföngt  das  glückliche  Schicksal,  auletzt  verschlungen 
..au  werden  in  Brahma/'^)    „In  Brahma  gehen  die  Weiaen  unter, 
welche  das- Böse  von  sich  thnn;  wer  da  zur  Weisheit  kommt,  wird 
niefat  bethöEt,  und  w^  in  Weiaheit  stirbt,  verlischt  in  Gott    Der 


hlMIUle  'Flrtodeti  ist  'vetgehe^  in  Gott-ited^oH  ilin'«nnil  n  wer- 
dcto;''  ^)  ^^Der  Bniksiakvodige  T»n  fester  Einsicht  raUuiibAibar 
im  BraliiDft.^«)  ,,Die  drei  Gtraas:  dss  Erheoslen  der  Dinge  Ouddiii], 
der  WMt  {muiMBj  nd  die  Scftstheit  [ahanksra]  sind  die  &lclieD 
des  OebnodeBSelBs  [es die  Welt];  sieb  davos  au  befreie»«  isl  das 
ZeMieo  der  BefreiiiD9;'<'0  '^  ^»  Einzelhenradstseb 'ist  abo  das 
mwafcfe  Sein.  **-  ^,Dureb  das  Wort  Aum.  vereinige  iiiaa  isMebimit 
dem  Alma;  diess  ist  die  grolsse  Lebte,  der  GOtter  sGehconUss; 
wer  dieses  also  weiss,  der  erlangt  die  Majestät  des  Anibtei^'s) 
,,W«nn  äte  Weisen  den  Atma'erreicht'balwny  dann  sind  sie  befrie- 
digt in  der  Eiicenntniss;  tbr  Geist  ist  vsllendet,  ibre  Begierden 
md  Terschwondeu,  sie  sind  in  Rtibe;  erreiobend  dasalldsrebdrin- 
gende  Wesen,  geben  sie  setbsl'ein  is  das:grÖ8se  AH, --ihren' Geist 
daveio  versenkend  (Gonik)..wie  eines  seesdhlagenen'CKefilss^iRauni 
eingeht  in  den  weiten  Ra»). .-.  Wie  die>nadi  dem  Ooeao  flieseen- 
den  Strome  In  deaiselben  Terschwinden  üod  Aren  Nanien  und  Ihre 
GetftekTeriieten,  ebenso  gebt  der  Erkennende,. Ton  aehiem  Namen 
and  seiner  Gestalt  befreit,  ein  in  den  höchsten,  ewigen  Geist.  Wer 
dieses 'höchste  Brabaia  kennt,  wiid  selbst  Bnahma;  er  lagt  ab  den 
Kummer  Und  die  Sflnde;  befreit  ton  deniBanden  des  KOi^em,  wird 
er  nnsterbfich.^^)  —  „'Die  Vedaimndigen,  welche  wissen,  dass 
alles  Lebendige  und  alle 'Welten  in  Brahma  verschwinden,  ver* 
schwinden  selbst  in  ihm,  befreit  von  den  Fesseln  des  Daseins.  •  . 
Wer  den  Einen  erkennt,  ist  von  jeder  voräbefgefaenden  Geburt  in 
anderen  Welten  und  vom  Tode  erlöst,  'k^mmt  weder  zur  Welt  der 
Guten  noch  asuder  der  Verworfenen;  er  verharrt  immerdar  in  der 
Licfatwelt  des  Seienden/^  i^) 

Ein  ewiges  Leben  im  christlichen  Sinne,  eine  endlose  Fortdauer 
der  Persönlichkeit,  muss  von  dem  weisen  Indier  unbedingt  abge- 
wiesen weiden;  nur  wer  das  Ewige  nodi  nidbt  erkennt,  kann  die 
Greator  'inmeTdar  bleibend  wfihnen.  „  Brahma  «Ueio  ist  <  dks:  ewige 
Sein,  alles  von  ihm  Verssbiedene  ist  nicht>ewig/^  Diese' Erkennt« 
nissist  die  erste  Vollksnimienbeit  des>Weisen;  die  zweite  aber  Jrft 
^,die  Leidenschaflslosigjceit  in  Genuss* irdischer  und  jenidelli;geir 
Fracht,  die  bestibdige  Gleichgültigkeit  bei  denselben,  da  wie  die 
irdisdien  Genüsse  vergfingliobisind^  weil  durth  Werke  erzeugts  so 
auch  die  jenseitigen  Genüsse,  wie  das  Amrita  .etG/<^3)!HHH  ^Wer 
wabre  Gotteserkenntniss  besitzt,  gebt  niditr  durchr  dieselben  Waa- 
demgsstufen  wie  die  Andern,  er  gebt  grade /zur  Veseinigang  mit 
dem  höchsten  Weseo^  mit  dem  er  eins  wird,,  wie  wenn  ein  FlnSs 
las  Meer.  gebt.  Seme  Lebens&higkeit  bert  aaf;  alles,  was  dos 
BseBsebliche  Einseiwesen  biMet,  Ist  versehrt,  Mame  «ad  Gestalt 
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veracbwtBden;  er  wird  tinstoblich  ofaoe  seine  Thitile^  wie  Wawer 
anf  einen  glühenden  Stein  geträufelt»  verschwindei'' ")  „Glmch- 
.wie  die  nach  dem  Heere  hinstrebenden  Strüne,  wenn  sie  daa  Meer 
erlangt  haben,  untergeben,'  und  ihr  Name  und  ihre  Crestalt  aufbort, 
ebenso  geht  die  Einseiseele,  nach  dem  Geist  hinstrebeod,  den 
Geist  erreichend,  unter,  und  ihr  Name  und  ihre  Gestalt  h3rt  auf; 
Creist  beisst  sie  dann,  sie  wird  dann,  frei  von  ihren  seehsxehn 
Tbeilen,  unsterblich/' i<)  —  »Der  Geist»  der  hier  im  Mensdieo, 
und  der  dort  in  der  Sonne  weilt,  das  ist  Einer;  wer  solches  weiss, 
der  vereinigt  sich,  wenn  er  aus  dieser  Welt  fortgdit,  mit  dem 
Atma/^i^)  —  „Wer  wahrhaft  innerlich  erleuchtet  Ist,  der  Fromme 
gelangt  zum  Vertöschen  in  Gott,  der  Gottheit  theilbaftig.  Es  errei- 
eben  das  VerlCscben  in  Gott  die  Weisen,  nachdem  ihre  Sünden 
getilgt;  .  •  .  wer  von  Begierde  und  von  Zwn  frei  geworden,  kundig 
des  gebtigen  Seins,  dem  ist  nahe  das  Verlöschen  in  Gott'^)  ^ 
Wer  sich  der  Andacht  weiht  und  sein  Gemüth  im  Zaume  hält,  ge- 
langt zur  Ruhe,  die  bei  mir  waltet,  zu  dem  hohen  Zustand  des 
Verlöschens/'W) 

1)  Chandogya-TJpan.  b.  Wind.  1737.  -^  *)  Katliaka-üiMa.  I,  19  etc.;  II, 
1—6.  18.  17—20;  HI,  1  —  16;  IV,  2;  V,  1.  4.  13—15;  VI,  14.  16.  17;  n^h 
Winduchmaim  (S.  1708  etc.)  u.  Foley.  —  •)  Manu,  m,  28;  IV,  260.  —  «)  Mann, 
Xn,  25.  —  •)  Bhag.  Gita,  V,  24;  VI,  25.  15.  TgL  11,  51.  48.  —  •)  Dhjaaa- 
▼indn-ITp,  in  Webers  Ind.  St  11,  2.  —  ^)  Maitny.  ITp.  in  Nonv.  Jonm.  As.  XI,  439. 
—  *)  Mahanarayana-Upan.  79.  20  —  22,  b.  Weber,  IT,  100.  —  *}  HL  Mnndaka- 
Upan.  n,  5  etc.  b.  Wind.  1705;  Polejr,  88.  —  <«)  üpaa.  des  Jadjnsreda,  b.  Wind. 
1614.  —  ^0  Vedanta-Sara,  b.  Wind.  S.  1778.  —  <>)  Sankara,  in  Colebr.  Essus, 
p.  198.  —  !•)  Pra^na-XJpan.  HI,  2,  in  Webers  Ind.  ßtud.  I,  456.  —  »*)  Ansnda- 
Talli-Üpan.  Ebend.  n,  223.  n.  BbrignTalH-TIpan.  12.  Ebend.  235.  —  >*)  Bhsg. 
Gita,  V,  24.  25.  —  *•)  Ebend.  VI,   15,  vgl  25. 

§  118. 
Aber  nur  durch  völlige  Verläugnnng  senier  Persönlicbkeit, 
dnrcb  Aufheben  seines  Ichs  gelangt  der  Mensch  a»  dem  Glfick, 
in  die  AU -Einheit  aufzugeben.  Je  weniger  der  Mensch  diese 
Verleugnung  gefibt,  je  mehr  er  noch  ein  besonderes  Ich,  eine 
Persönlichkeit  ist,  um  so  weniger  ist  er  reif,  in  das  Brahma  sa 
verschwimmen,  und  muss  darum  noch  als  Einzelwesen  fortbe- 
stehen. Der  Mensch  bleib  t  in  der  Welt  so  lange,  bis  er  fiir  die 
Unweldicbkeit  herangereift  ist;  er  muss  so  lange  ruhelos  in  der 
wandelbaren  Welt  wandern,  bis  er  f&r  die  ewige  Ruhe  des 
leeren  S^s  sich  würdig  gemacht  Da  nun  thatsächlicfa  der  Tod 
die  Meisten  erreicht,  ehe  sie  noch  bis  zu  jener  voUkommesen 
Selbstverleugnung  gekommen  sind  und  jene  Unpersönlidikeit 
erlangt  haben,  wo  sie  von  sich  und  der  ganzen  Welt  nichts  mehr 
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mMen  und  wo  sie  nickts  mehr  ffthlen  nncl  wollen  als  das  einige 
Bralima,  so  ist  auch  ihrGeist  noch  nicht  wahrhaft  Geist,  ist  noch 
an  diese  Welt  gebunden  5  kann  noch  nicht  zur  Urquelle  des  Da- 
seins zorfickkefaren ,  sondern  mnss  wieder  eine  weltliche  Ge- 
stalt annehmen,  wie  sie  seinem  bisherigen  Verhalten  und  Stre- 
ben angemessen  ist;  zwischen  menschlichem  Körper  und  dem 
derlliiere  oderpflanzen  ist  dabei  kein  wesenÜicherUnterschied. 
Diess  ist  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  die  erst  in  den 
spftteren  Thetten  der  Veden^)  vorkommt  Die  wirkliche  Seelen- 
wanderung ist  also  nur  eineStrafe  fiir  ein  thörichtes,  sfindliches 
Leben.  Der  Tugendhafte  aber  und  der  Weise,  welcher  das 
Wesen  der  Seele  erkannt  hat,  wird  nicht  wiedergeboren.^) 

IMe  Seelenwanderung  hfingt  mit  der  indischen  Entfaltungs- 
lehre  eng  zusammen;  ein  Strom  des  Lebens  wallt  durch  alle 
Dinge,  und  alle  sind  nur  unselbstständige  Formen  eines  einzigen 
Lebens,  und  zwischen  den  einzelnen  Oeaturen  ist  nur  ein  Unter- 
schied derStnfe,  nicht  des  Wesens;  Pflanzen,  Thiere,  Menschen, 
Gotter  sind  mit  einander  innig  verwandt  und  verschwimmen  in 
einffiider.  Eigentlich  ist  doch  nur  eine  Seele  in  allen  lebenden 
Wesen,  die  in  die  einzelnen  Körperformen  sich  verzweigend 
ergiesst,  und  sich  aus  denselben  auch  ebenso  wieder  zurück- 
sdehen  und  in  andere  einströmen  kann.  Thiere  und  Pflanzen 
smd  dem  Menschen  ebenbfirtig,  und  es  ist  dem  Indier  völli- 
ger Ernst,  wenn  er  den  ^udra  in  die  Reihe  der  Thiere  setzt;  die 
Thiere  sind  gewissermassen  nur  eine  niedrigere  Kaste  als  die 
andern,  und  wenn  ein  Mensch  nach  dem  Tode  als  Schwein  wie- 
dergeboren wird,  so  ist  das  nur  eine  einfache  Ausstossung  aus 
einem  höheren  Stande  in  einen  niedrigeren. 

Da  den  Indiem  der  Körper  nur  etwas  Unwahres»  ZufUliges 
ist,  und  entweder  mit  dem  Tode  ganz  abgestreift  oder  mit  einem 
anderen  vertauscht  wird,  so  haben  sie  keinen  Grund,  die  Kör- 
per der  Gestorbenen  besonders  heilig  zu  halten  und  zu  bewahren ; 
sie  balsamiren  sie  nicht  ein,  bauen  ihnen  keine  kostbaren  Grab- 
male, ja  setzen  ihnenjiicht  einmal  Denksteine;  die  Leichen  wurden 
in  der  ftltesten  Zeit  gewöhnlich  begraben,  bisweilen  verbrannt,') 
und  beide  Sitten  erhielten  sich  auch  in  der  Folge.  4) 

,,Sich  der  tiefsten  Betrachtung  hiDgebeod«  beobachte  der 
Mensch  die  Wanderung  der  Seele  durch  die  verschiedenen  Kdrpcr 
von  der  höchsten  Stufe  bis  zu  der  niedrigsten.  Wer  die  rechte  Er- 
kenntniss  hat,  wird  von  den  Wericen  [der  Vergänglichkeit]  nicht 
gefesselt;  aber  beraubt  des  [geistigen]  Sehens  M\i  er  der  Welt- 
umwälfeung  anheim/'A)—,, Welche  Welt  ein  Jeder  sich  ersehnt  und 
II.  S6 
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..  wdoaeh  er  verlangt,  diese  W<elt  etreidit  eif  nnd  j«ne  ^dofiQhe^S'i^ 
^^  ,,Nach  dem  Tode  mmmt  die  Seele  des  Menscbenv  viielcber  kSse 
ThftteD  vöUbrackt,  eiaeo  anderQ  Korper  an,  welcher  boitimmt  ist» 
den  Qualen  der  Hdlle  unterworfen  zu  sein/'  Nach  Bnialdimg  der 
Ton  Jama  auferlegten  Strafen  kommt  die  Seele,  ,wt  einem  netien 
KCrper  bregabt,  entweder  in  die  Reihe  der  aeligea  lGei«ter  oder  wird 
von  neuem  auf  der  Erde  geboren.'')  9,Wer  in  des  Todes  Stuade 
mein  gedenkt  [apridit  die  höchste  Grottbeit],  der  geht  von  hier  sicher- 
lich in  mein  Wesen  ein;  welches  Wesen  ein  AfenHoh  im  Herren 
trSgt  bei  seinem  Tode,  zudem  gelangter,  wenn  eir  stfrbt  Bis  zu 
'Brahma's  Himmd  giebt  es  aus  allen  Welten  eine  Rdcktebr,  d^di 
wer  zu  mir  [dem  Urwesen]  gelangt,  der  wird  nicht,  mehr.g^res« 
—  ,>Wer  recht  erkennt  meine  Geburt  [in  der  Welt]  und  mein  Werk, 
der  geht  nach  seinem  Tode  nicht  zur  Wiedergeburt,  sondj^m  geht 
zu  mir. "  «) 

f^Wer  ohneErkenntniss  ist,  und  wessenHerz  zerstreut  ist  [in  die 
weltlichen  Dinge]  und  unrein,  der  erlangt  nicht  jene  höchste  Sttife, 
und  kehrt  zurOck  in  die  vergängliche  Welt;  wer  aber  die  ErkenntDiss 
besitzt,  und  gesammelten  Herzens  ist  und  rein,  der  erficht  jene  S^vfe, 
von  wo  er  nicht  wieder  in  die  Welt  geboren  wird,  -rr  Die  [nicht  er^ 
kennenden]  Menschen  kehren  zurtick  in  den  Mutterleib,  tm  Keinen  neuen 
Kttrper  zu  empfangen ;  andere  gehen  ein  in  Untebendigesjjctn^ch 
ihren  Werken.''^)  —  „Als  Eins  den  Atkna  erkenne  man  ImWlicheit, 
Träumen  und  im  Schlaf;  wer  über  diese  drei  hinweg  [Atma's  Emheit 
erkannthat],  Wiedergeburt  nicht  drohet  dem."  io).^y^Die  vollkommene 
Befreiung  ist  unbedingt;  es  giebt  keine  Rückkehr  dec  Seele  ans  ihrem 
gänzlichen  Verschlungensein  in  dai9  göttliche  WeseD>. um,  wieürufaer, 
weiteren  Wanderungea  unterworfen  zu  seid/' *^)-^,,}^a^h. mehreren 
auf  einander  folgenden  Gebusten  kehrt  nicht  mehi  in  diese  Welt 
zurück  der  Mensch,  welcher  sich  treibst  opfert/'^?) 

„Wer  den  -Geist  erkennt,  rein  und  be&ahratifst^  Basse  übt,  die 
Sinne  zügdbt,  Tugend  ausübt,  und  die  Erketintniss  der  V^da^l^e' 
sitiKt,  dieset-  nit  der  Eigenschaft  .der  Wtdbuhnit  [3atva]  B^abte  wkd 
ala  ein  &o  1 1  gebogen.  Wer.  oicbt  an  guteta  Thaten  Xtust  hat,:  uobe- 
ständig  ist,  an  der  Sinnlichkeit  hängt,  dieser  ]»it  :der  Eig^sckaft 
der  Leidenschaft  Begabte  wird,  als  BKe.nsqb  tv$ed9fgeboreD.  Wer 
Schläfrig  ist,  grausam  handelt^der  Gierige,  Gottlfeugnendei&tc.»  dieser 
mit  der  Eigenschaft  der  Finsteroias  [Taraas]  Begabte  wird  als 
Thier  wiedergeboren/' >^)  „Nach  ihren  Thatea  weiden  die  Men- 
sehen geboren,  dumm,  stumm,  blind,  taub,  missgestaltet;  wer  same 
Sünden  nicht  abgebüsst  hat,  der  wird'dan»  bei;  seuler  Geburt  un- 
heilvolle Zeichen  tragen,  "i*)  —  „Di^  mit  Vernttoß  b^abtea  Ge- 
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sciiSpfe  emp&Bgea  Lolm  oder  Strafe  für  die  geißläg^  Uf^^fÜ^gßn 
an  ftrem  Geiste^  iiir  die  HaDdlimgen  der  Rede  an  den  Organea  der 
Rede^  f&r  die  des  Iü>rperd  am  Korper*  Für  die  kurperlicheo  Ver- 
gehen geht  der  Mensch  nach  dem  Tode  io  den  Zpataqd  der  leblosen 
Dfi^ge^  ftr  die  Sünden  der  Rede  empföngt  e«  die  Geatalt  eines 
Vogels  oder  eioes  Tierfüssigea  ThiereSt  für  geistige  Sünden  wird  er 
in  deo  niedrigsten  menschKchen  Klassen  wieder  geboren.  W^nn 
eine  Bigenschaft  [Ouna]  im  Menschen  besonders  überwiegt,  dann 
macht  sie  diesen  Bekürperten  dieser  Eigenschaft  yorzugsweise 
theiBiafSg.  Der  Mörder  eines  Brabmanen  geht  in  den  Leib  eines 
Hundes«  Ebersi,  £sels;  ein  Brabroa&e,  der  geistige  Getränke  trinkt, 
wird  eis  Wurm,  ein  Insekt  oder  ein  Aasvogel;  ein  Brahmane^  wel- 
cher gestohlen,  wird  eine  Spinne,  Schlange  u.  s.  w.  Wer  das  Ehe- 
bett seines  geistigen  Lehrers  befleckt^  wird  Gras  oder  eineSchling- 
pAftBze;  wer  Getreide  gestohlen,  wird  eine  Ratte,  wer  Wai^ser^  wird 
eine  Ente,  wer  Salz,  wird  zur  Heuschrecke;  ein  Saljliendieb  wird 
eine  Bisamratte,  ein  Pferdedieb  zum  Tiger,  ein  Obstdie^  zum  AfTen, 
—  ein  Frauendieb  zum  Bären  u.  b.w.  ,,  Mit  w^kher  Gesinnung  ^in 
Mensch  diesem  oder  jenem  Werke  nachtrachtet»  mit  eioeip  dieser 
eslq>recbenden  Leibe  gepiesst  er  diesen  oder  je^n  Lohn.''i^),r- 
„Wet  einen  Brahmanen  init  Absicht  und  im  Zorn  auch  nur  mltein^m 
Grashabn  schlügt,  sali  wahrend  einundzwanzig  Seelenwanderuiigen 
in  dem  LeSie  eines  unreinen  Thieres  wiedergeboren  ir^rden/^  Wer 
ein  Tfafer  todtet  und  isst,  ohne  daFon  eine  Spende  zu  bringen  ,,wird 
bei  eben  so  viel  auf  einander  folgenden  Geburten  eines  g^waltsan^en 
Todes  sterben,  als  er  Haare  auf  seinem  Kopfe  hat/^  ^^) 

,,Ein  Mensch  dagegen,  welcher  die  Tugend  ;eu  seinem  hucbslen 
Ziele  macht,  und  dessen  Sünde  durch  strenge  Gottesfurcht  vertilgt 
ist,  wird  auf  der  SteUe  in  die  himmlische  Welt  versetzt ,  leuchtend 
im  Lichtglanz  und  bekleidet  mit  einer  göttlichen  Gestalt."  „Wenn 
ein  wiedergeborner  Mann  seine  Lehrjahre  richtig  vollbringt,,  sp  wird 
er  nach  dam  Tode  in  die  erbabensteRegion  versetzt  und  nie  wieder 
in  diese»  Welt  geboren  ">''^  -^  ^  Nachdem  di^  Menschen  als  eipe 
ihre?  Thaten  würdigen  Lohn  den  Zustand  eines  Thieres  empfangen 
haben,  werden  sie  im  Laufe  der  Zeit  wiedergeboren  als  arme,  nie- 
drige Menschen;  -^  d^no  frei  von  Sünden  geworden,  werden  siq  in 
luJien  Familien, geboren,  reich  an  Genüssen^  begabt  mit  Wis- 
sen md  mit  Reiehfthsm.  Wie  der  Schauspieler  s^^iuen  Korper 
mit  FaAen  bemalt  und  verschiedene  Gestalten  annimmt,  so  nimmt 
der  Geist  die  aus  seinen  Thaten  entsprungenen  Korper  an"  ^s)  j[als' 
unwesentliche,  Susserlii^he  Hüllen].  Die  verschiedenen  unver- 
scholdeteo  SeWcksalp  der  Menschen,  }hxf  höhere  od^  fiiedrigere. 

»6' 
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Geburtetc.  werden  daher  sehr  oft  durch  das  frühere  Leben  der  Seele 
erklärt.  1^)  „Mir  gedenket  kein  Leid  irgend^  das  ich  irgend  wem 
angetfaan ;  wahrlich  aus  früherem  Leben  büss  ich  jetao  ein  gress 
Vergehn,"  klagt  Daniajanti.«>) 

Der  Obergang  der  Seele  in  einen  neuen  Leib  wird  nach  Einigeo 
so  erklärt,  dass  dieselbe  mittelst  eines  feinen,  luftigen  Leibes  in  den 
Mond  aufsteigt,  und  von  dort  durch  den  Regen  herunlerkomnt  «od 
80  in  die  Pflanzen  und  durch  diese  in  die  TUere  oder  Menschen 
eingeht. ^1)   „"Die  Wissenden,  welche  im  Walde  als  Asketen  leben, 
gelangen  . . .  zur  Sonne,  aus  der  Sonne  zum  Mond,  aus  dem  Mond 
'  zum  Blitz,  und  dieser  fahrt  sie  zu  Brahma;  das  ist  der  Weg  der 
Götter.     Die  aber,  welche  an  bewohntem  Orte  fromme  Werke  und 
Gaben  ehren,  die  gelangen  . . .  zum  Äther,  aus  dem  Äther  znmMond, 
wo  sie  die  Speise  der  Götter,  dasSoma,  gemessen.  Nachdem  sie  dort, 
so  lange  sich  gebührt,  gewohnt,  kehren  sie  denselben  Weg  wieder 
zurück,  auf  dem  sie  gekommen, '*  durch  den  Äther,  Wind,  die  Wolken 
und  den  Regen ;  „diese  werden  hier  Reis  oder  Gerste,  Kräuter  etc. 
[Nahrung]  ...  Diejenigen,   welche  hier  schön  wandeln,   erhalten 
eine  schöne  Mutter,  werden  von  einer  Brahmanen-  oder  Xatrija- 
oderVaicja- Mutter  empfangen.     Die  aber  hier  schlecht  wandeln, 
erlangen  eine  schlechte  Mütter;   eine  Hunde-  oder  Schweinernntter 
etc.'*«*)    —   Merkwürdig   ist   eine  Darstellung   der  Kauschltaki- 
Upan.s^)     Die  Seelen  der  noch  nicht  Erkennenden  kehren  mit  dem 
Regen   aus   dem  Monde  wieder   zur  Wiedergeburt  in  Würmern, 
Vögeln,  Tigern,  Fischen,  Menschen  etc.  zurück,  bis  sie  die  richtige 
Erkenntniss  Brahma's  haben;  dann  gehen  sie  auf  dem  Götterwege 
durch  die  achtunterenWeltenbiszu  der  neunten,  der  Brahma- Welt 
Der  Brahmft,  —  unterschieden  von  dem  überweltlicfaen  Br&bma  — 
fragt  ihn:  wer  bist  du?  Er  antwortet:  „Ich  bin  die  Zeit,  und  was  in 
der  Zeit  ist,  bin  ich,  aus  dem  Äther  bin  ich  entstanden,  aus  dem 
Lichte  des  Brahma;  du  bist  die  Seele  (atman)  des  Vergangenen,  Ge- 
genwärtigen, Zukünftigen,  wer  du  bist,  der  bin  ich.'*    Brahma  fragt 
weiter:  wer  aber  bin  ich?  —  „Du  bist  das  Wahre,  das  Seiende,  was 
von  den  [einzelnen]  Göttern  und  Seelen  rerschiedefo  ist.'^  •  Darauf 
spricht  Brahma:  „diese  meine  Welt  hier  ist  dein^;  und  der  Text  fdgt 
hinzu:  „die  Hohfaeit,  dieGewalt  des  Brahma  erlangt,  wer  also  weiss/' 
>)  Chandogjra-Upata.  VII,  8  etc.  b.  WindiBchmaim.  S.  1673  etc.  Tgl.  158«.  — 
«)  Tiynav.  HI,  109.— *)  Blgr.  M.,  X,  1, 15 ;  Eothi.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  IV,  488. 4SS.  — 
*)  ICegasdieiieB,  frftgm.  Sfi,  1;  S7,  9;--  »)  Maan,  VI,  73.  74.  --^  *)  IQ  MnadakA- 
Upaa.  1, 10,  bei  Wind,  S.  1705;  Poley,  37.  —  ')  Manu,  XII,  16—22.  —  •>Bhig»- 
Tftdgit»,  Vm,  5.  6.  16;  IV,  9.  —  •)  KathakarUpan.  m,  7,  8;  V,  7  (Poley  u.  Wind-> 
—  »*>)  Amritavindn-Upan.  11,  in  Webers  Ind.  St.  II,  61.  —  ")  Sankara,  b.  Wad. 
IS75.  -^  «•)  Bhagav.  Pur.  VII,  15,  65.  —  »•)  Yajnaralkya  IH,  187—  IM;  v^l. 
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Kaiii|;Sja,  40.  ^  1«)  Kaan,  ZI,  53.  £3.  *-  i •)  Mann,  SU,  8.  9.  35.  55  C  81.  -^ 
»•)M,  IV,  166;  V,  38.  —  i^)  M.  IV,  243;  II,  249.  —  *•)  Y^nav.  m,  217.  218. 
162.—  »•)  Wilson,  Theater  d.  Hindu,  I,  223.  —  »•) Bopp,  Nalas  n.  Bamiu.  XIH  — 
»*)  Kanshitaki-IIpan.  I,  2,  in  Webers.  Ind.  Stnd.  I,  395.  —  »•)  Chandogya-Upaii, 
y,  b.  Wind.  1075.  —  •*)  1, 2  in  Weben  Ind.  Stod.  I,  395  elc. 

§  119. 

Wenn  es  des  Menschen  höchstes  Ziel  ist,  nnterzagehen  in 
die  einige  Gottheit ,  so  gilt  diess  noch  viel  mehr  von  allem  übri- 
gen Dasein.  Die  verofinftige  Creatur  trägt  doch  das  Göttliche  in 
einem  viel  höheren  Grade  in  sich  als  alle  andern,  und  hat  darum 
eiD  Tiel  grösseres  Recht  des  Daseins  als  diese«  Wenn  abar  die 
kdchste  Vernunft  in  dem  Bewusstsein  besteht »  dass  alles  ein- 
zeliie  Sein^  und  darum  auch  der  menschliche  Geist,  nichtig  sei 
und  aufgehen  miifse  in  Gott,  und  wenn  der  Weise  diesen  Weg 
des  ewig^i  Todes  mit  vollem  Bewusstsein  und  freier,  sittlicher 
Selbstverleugnung  geht, —  so  steht  allem  andern  Dasein  dieselbe 
Anflösong  bevor,  und  vergeblich  sträubt  sieh  das  I^ebendige 
gegen  die  alles  besiegende  Mächt  des  Todes*  Das  Heil  der 
Welt  ist  ihre  Vomichtung. 

IMeWelthatansidi  kein  Recht  ihres  Das^ns,  ist  nicht  wahr- 
hafte Wirklichkeit;  es  heisst  hier  nicht,  Gott  sah  an  alles,  was  er 
gemacht  hatte,  und  siehe  es  war  sehr  gut,  -*  scmdem  Gottes  Werke 
sind  hier  an  sich  vom  Übel,  sind  einErzeugniss  seiner  Schwäche, 
seiner  Tänsohiing,  seines  Selbstvergessens.  Gott  kann  kein 
wahres  Interesse  für  seine  in  Sünden  empfangene  und  geborne 
Wdt  haben,  für  das  im  Wahne  der  Maja'erzeugte  Dasein;  er 
muss  aus  seiner  unwahren  Entänsserung  wieder  zu  sich  selbst 
zoruckkiehren,  und  diess  nicht  bloss  an  eineeinen  Punkten,  wie 
etwa  im  Geiste  des  erkennenden  Weisen,  sondern  im  Ganzen; 
er  muss  das  All  wieder  in  sich  zurücknehmen,  sich  wieder  in 
sich  znrflckfalten,  wie  er  sich  in  der  Schöpfung  entfaltet  hat. 
h  dem  Etzeugan  der  Welt  erscheint  das  Urwesen  als  Indra  oder 
Brahma,  in  seiner  thätigen  und  erhaltenden  Beziehung  zar  Welt 
als  Varuna  oder  Yischnu;  —  er  muss  sich  aber  auch  als  Agni 
oder  ^iva  offenbaren,  indem  er  das  unwahre  Sein  aufhebt  und 
das  allein  wahre  Eine  bestehen  lässt.  Der  frühere  Gedanke:  das 
Brahma  ist  als  Seele  in  den  Dingen,  und  ist  das  allein  Wahre  an 
ibnen,  und  die  Welt  hat  ihre  Wahrheit  nur  in  Brahma,  schlägt 
sofort  in  den  andern  um:  die  Welt  hat  das,  was  an  ihr  unwahr 
ist,  an  das  einzig  Wahre  aufzugeben,  muss  in  das  Brahma  un- 
tergehen; Das  Weltleben  ist  wie  der  Kreislauf  der  Dunste; 
sie  steigen  auf  aus  dem  Meere,  —  Brahma, —  bilden  sichtklare 
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Wblken,  ^  Vidchtm,  —  und  kehren  als  Regen  mrieder  zum  Meere 
zurück,  ~-^iva,  — und  es  bleibt  nur  das  einige  spiegelglatte  Meer 
des  Urbrahma.  Die  Welt  ist  nur  eine  Pflanze  aus  dem  Boden 
des  Brabma,  und  kehrt  welkend  wieder  zu  ihrem  Boden  zurflck. 
In  dem  ganz  scharf  durchgeführten  Gedanken  des  Vedanta 
kann  weder  von  einem  positiven  noch  einem  negativen  Verhältoiss 
Gottes  zur  Weh  die  Rede  sein,  denn  die  Welt  ist  gar  nicht 
Aber  in  der  gewöhnlichen  Lehre  ist  dieser  folgerichtige  Gedanke 
abgeschwächt;  die  Welt  wird  als  wirklich  bestehend  anerkannt; 
ist  sie  nun  aber,  so  ist  sie  eben  nur  als  eine  Entäusserang 
Gottes;  und  daraus  folgt  wieder,  dass  Ck>tt  aus  diesem  seinem 
unwahren  Zustande,  aus  dieserZerstreutheitinsichzarfickkehre. 
Die  Niditigkeit  der  Welt,  welche  in  der  Schärfe  der  indischen 
Idee  als  ihre  Nichtexistenz  auftritt,  wird  in  dem  volksdifimliehen 
Bewusstsehi  als  das  innere  Wesen  der  Welt  erfasst^  welches 
sich  erst 'in  der  Zukunft  bewahrheiten  soll« 

'  Es  liegt  überdiess  in  der  Natur  der  indisdien  Entfidtungs- 
lehi«e,  dass  die  weiter  schreitende  Welt  nicht  vollkommener  wird, 
sondern  sinkt;  das  ausstrahlende  Licht  wird  mit  der  wachsenden 
Entfernung  immer  blasser,  und  mit  dem  längeren  Verwetten  in 
der  Entäusserung  wächst  auch  die  Entkräftung  des  von  seinem 
L^bensmittelpunkte  entfernten  Daseins.    Die  Weh^itwidcelung 
ist  ein  grosser  Vafaulungsprocess;  und  je  länger  die  Welt  be- 
steht» um  so  rascher  schlägt  der  Pulsschiag  des  Lebens  seiner 
Vernichtung  zu;    darum  bildete  sich  in  der  sp&terea  Zeit  so 
Schneidend  und  furchtbar  der  Kultus  desGottes  heraus»  der  stets 
verneint.    Das  Weltall  ist  nur  ein  spielendes  Wolkengebilde, 
welches  der  Wind  verweht,  und  es  bleibt  nichts  als  der  reine, 
blaue  Himmel;  —  und  selbst  die  Göttw  alle  gehen  unter  in  der 
altgemeinen  Vernichtung,  denn  auch  sie  sind  nichtige  Creatnren. 
Ml^glick,  dass  aus  dem  grosSenTodeem  neues  Spiel  der  Entfaltung 
beginnt,  um  eben  so  schnell  wieder  hinweggehaueht  nn  werden. 
„Aller  Wesen  Anfang  ist  Braluua»  und  ihr  Ende  in  der  furcht- 
baren,  fort  und  fort  gehenden  Umwälsung  der  Wesen.  •  .  Wenn 
er  beruhigten  Heraens  schläft,  dann  schliesst  das  All   die  Augen 
zn.     So  mit  Wachen  und  Schlaf  wechsebd  nift  er  iaa  Leben  diess 
All.  . .  UnsShlige  SehCpfungen  giebts  und  ZeärstSrungen ;    spielend 
gleichsam  wirket  er  diess,   der  Erhabene  flir  und  fiir/'i)  ...  ,^e 
'    Erde  wird  tergehen  und  der  Oeean  und  die  Giitter,    wie  aell  die 
•    sehanmSlinlicheWelt  der  Sterblieben  nicht  vergehen?"  >^>^<*«- Brahma 
aMeis  ist  das  beständige  Wesen,  alles »  was  von  Ihm  versdiieden 
-  Ik,  <8t  das  Nidhtbesttodige/««) 
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.  /  iÜbcnr^ie^jnf  dem  fiirtschreiteiiteii  Absterbe»  der  Welt  be^ubear 

..deviGeacbicbtaaDScbuituig  werden  wir  bei  der  Geschichte  «preqhen. 

f)  Xüm  Iv  49i  SMK*^  ^  Y^^Y«  m,  10;  --  ')  VedanUi-Sai»,  v.  O.  Bmidc,  p.  4L 


Zweiter  Abschnitt. 

Ita»  wissenschaftliche  Leben. 

§  120, 

Die  8AA»krltfpfftchei  d.  b^  ^fdie  voilkommene,'^  sobon 
lu^  Dicht  mehr  im  Volke,  geaprodien»  Plir  nqch  deng^tebrtep 
Bmhmaneii  beJtaiint»  ist  eine  der  reiehfiten  uad  vojlkowiga w^jtep. 
SleiiiUcit^»  dem  iodo-g^ermaoischeii  Spr^hsUmime  engebßiiig, 
einen  sckavfeii.  Ge(§;eiisi«tz  am  der  cbit^efiieDbeD»  die  $tarir  YUftd 
todt,  keine  lebendige  Entfaltiuiig^  nw  eine  meehaniiohe  Anfur 
gong  kennU  /Dmk  Sanekrit  isl  eine  Flexions-Spri^ebe;  .w$ 
e»er  VVurnel,.  fael  durehw#g  einsilbig»  eqtf«|ttet  sich  eine  «abi- 
reiche  fFamilie  abgeleiteter  Wörter  $  die  ^c}^«u  jener  Tfirhal^, 
wie  die  attaBrabtta  entfalteten  Oingjft  sii  <)i^cm  ihrem: Urgrw4e4 
und  dieses  Cirganiscbe  Lebeiik  der  Sprache  in  Ableitimg,  Zqsfun- 
menaetsilng  und  Bengung  bat  sieb  zu*  einer  hoben  VoUkoiPO^nr 
heit  entwickelt.  Der  Wörterschatz  entspricht  dem  Reicbtbum 
und  deniiiCharakter  des  Geisteslebens;  die  Bpracbc.  i^l  mehr 
grislig  aUsinnlieh  9  an  schftllnachabmenden  Wörtern  sehrarin,-^ 
die  Spraebe  geht  wie  die  Wörter  uiebt  ,yon  aussen  nacib  iqn^, 
sendem  von  uDPsen  jnacii  aussen»  *-< axra  auch  aiß  Bezeicbnpipg/^n 
für  das  bewirte ' Leben ,  fnr  Streiten.,  Kämpfen  etc.,  rciicb 
dagegen  an  Ansdr&cken für  das  innerliche,  b^sohapliche  JLeben, 
für  reiü  geistige  Begriffe»  für  Nachdenken,  Betrachten^  Wiasen^ 
Lehren  efeeM.b^ksadend  den  Hang  zur  stillen  Innerlichkeit. 

Und.da.^e«!  Indier  in  seiner,  organisch  sich  entfaltenden 
Spraebb  eift  Wied^bttd  des  sieh  entfaltenden  Brahma  eatge- 
gentrin,  no  bat  er  für  diese  Sprache  selbst  ein  hohes  Intef^sse. 
Ja  die  Sprache  und  ihr  Geist  ist  ihm  nicht  bloss  ein  Bild,  son^ 
dern  eine  wirjdicbe  Offenbarui^  der  waltenden  Gottheit;  in  die 
Sprache  sieh  vertiefend  lanscht  er  dem  Weben  der  Gottesmacht; 
die  Sprache  selbi^t  iet  das  Wort  Gottes.  Sie  ist  von  dem;  Men- 
schen nicht  erfunden,  sondern  nur  vernommen;  sie  ist  nur  eine 
Entfaltung  des  einen  ewigen  Lautes,  der  von  Brahma  ausgeht 
und  Brahma  selber  ist  Die  Spraehe  ist  grade  so  eine  Offen- 
batungodet  vielnK^r  eiw  unmittelbare  En^cb^inung  dev  Gotlheit, 


wie  die  Nator;  in  der  Spradie  ist  Brahma  grade  so  wirklidi 
vorhanden  wie  in  der  Natur;  wer  sie  erkennt,  ericennt  Brahma. 
[§  104].  —  Und  wie  kein  innerer  UnterscUed  ist  awischen 
Gott  nnil  seiner  Offenbarung,  also  zwischen  Brahma  und  dem 
Worte,  so  ist  auch  keiner  zwischen  dem  Laute  und  seiner  Be- 
deutung; beide  sind  eins,  wie  Gott  eins  ist  mit  der  Welt;  die 
Grammatik  ist  ebenso  pantheistisch  wie  die  Religion.  Der  Sinn 
eines  Lautes  ist  nicht  irgendwie  durch  menschliche  Bestimmung 
demselben  erst  beigelegt,  sondern  jeder  Laut  hat  an  sich  schon 
einen  nothwendigen  Sinn,  der  recht  eigentlich  das  inwohnende 
göttliche  Element  ist.  Wer  also  die  Sprache  erforscht,  erforscht 
die  Gottheit.  „Der  Laut  ist  ewig,  ist  Brahma,  und  die  Buch- 
staben sind  Anklinge  des  ewigen  Lautes.  ^<  >)  Didier  das  lebhafte 
Interesse,  welches  derlndier  fiir  die  geistige  Betrachtung  der 
Sprache,  Ar  die  Sprachwissenschaft  hat,  die  er  wenigstens 
in  Beziehung  auf  den,  so  zu  sagen,  ontologisdien  Theil  des 
Sprachlebens,  auf  die  Betrachtung  des  Sprachstoffes,  der 
Wörter  und  ihrer  Bildung  und  Zusammensetzung,  zu  einem  Grade 
von  Vollkommenheit  entwickelt  hat,  wie  ihn  nur  die  sptleren 
Griechen  und  Römer  und  Araber  erreicht  haben.  Die  Syntax, 
ge Wissermassen  der  geschichtliche  Theil  der  Spradie,  ihre 
wirkliche  Erscheinung,  ist,  wie  alle  Wissenschaft  des  Wirk- 
lichen ,  weniger  entwickelt. 

Das  Sanskrit  der  Veden  hörte  schon  einige  Jahrhunderte  vor 
Chr.  auf,  Volkssprache  zu  sein;  die  ältesten  Sutra  der  Buddhis- 
ten sind  jedoch  noch  im  Sanskrit  geschrieben.  Später  drängen 
sich  Dialekte  vor.^)  Die  Sprache  der  erkennenden  Brahmanen, 
vor  allem  beim  Kultus,  soll  aber  die  alte  heilige  Vedenspraehe  sein. 
Die  Sekrlft,  von  den  Indiem  selbstständig  erfunden,  und 
nicht  aus  Bilderschrift  entstanden,  sondern  ursprfinglich  schon 
aus  reinen  Lautzeichen  bestehend,  also  geistiger- als  die  den 
einzelnen  Begriff  unmittelbar  bezeichnende  chinesische  Schrift, 
wird,  wie  alles  Geistige,  auf  Brahma  selbst  zurfickg^&hrt,  und 
gehört  zu  den  vollkommensten  Schriftarten.  Die  Zeit  der  Ent- 
stehnng  ist  unbekannt. 

Die  TOD  Jaska's  Nirakta  sehoD  ziemlich  umfangsreich  beafbei- 
tete  Grammatik  erhielt  in  P an  in  i,  nach  BöhtUngk  um  3$0  vor  <9ir., 
nach  Weber  wahrscheinlicher  im  zweiten  Jahrb.  nach  Cbr.^  ihre 
wissenschaftliche  Begründung,  zu  welcher  die  späteren  Katja  Jana 
and  Patandfichati  nur  die  voilkommnere  Entwickelung  und  Erwei- 
terung geben.  Der  hohe  Werth  der  Grammatik  Ar  die  Indier 
erhellt  daraus,  dass  die  Sage  den  Panini  die  Erkenntniss  dersetbea 


Tom  i^hfSL  durch  schwere  Askese  erriogen  iXsst«  und  auch  deo  fol- 
geodeo  GraramatikerD  eioe  überDatfirliche  OffeDbarung  zuschreibt. 
Grasimatik  ist  emHauptgegenstaad  des  brahmaMacfaeDUoierrichts.«) 
Das  Sanskrit,  stammverwaDdt  mit  dem  Persischen,  Griechi- 
seiieD,  Lateinischen,  Deutschen  und  SlaTischen,  and  fSr  die  Er- 
forschung dieser  Sprachen  ungemein  wichtig ,  flbertrifR,  die  grie- 
chische aasgenommen,  die  andern  Schwesterspracben  an  Reicfathnm 
und  Blidangskraft.  Aus  den  mehr  als  2000  VerbalstSmmen  bildet 
sich  dnrcb  Versetsung  von  18  Partikeln,  ^  den  Prfipositiooea  der 
Torwandten  Spradiea  in  Klang  und  Bedeutung  entsprechend,  — 
eine  reiche  Fülle  von  neuen  Wdrteni«  Die  Conjugation  der  Veihen 
ist  sehr  reidi  an  Entfaltung  der  Modi  und  Zeiten;  jede  Zeit  hat 
ihr  Particip  und  einen  Dnahs,  welcher  aber  im  Unterschiede  von 
dem  griechischen  auch  für  die  erste  Person  eine  besondere  Form 
hat  Die  Grammatiker  stellen  die  dritte  Person  zuerst  und  die 
evste  zuletzt,  weil  der  -Geist  frfiber  das  objeotive  Sein  als  sich 
selbst  erfasse;  das  ist  dem  indischen  Geistesstandponkt  vOlUg 
entsprechend.  Die  Declination  hat  einen  vollst&ndigen  Daalis  und 
acht  Casus,  ausser  den  sechs  bekannten  nämlich  einen  Locativus 
auf  i,  und  einen  Instrumentalis.  —  Durch  das  Vorwalten  des  A-Lau- 
tes  wird  die  Sprache  etwas  eintönig,  und  steht  an  Wohlklang  der 
griechischen  nach. 

Das  Sanskrit  ist  die  Spradie  der  heiligen  Schriften  und  die 
Grundlage  versohiedener  Dialekte;  die  spftter  am  meisten  im  Volke 
verbreiteten  heissen  Prakrit,  d.  h.  ^^abgeleitet/'*)  und  der  bei 
den  Buddhisten  gebräuchliche  heisst  Pali. 

Die  Schrift  wird  von  links  nach  rechts  gesehneben>  bezeichnet 

die  Vokale  besonders  und  genau,  und  enthält  49  Buchstaben.  -^  Die 

reiche  und  alte  Litteratur  macht  eine  frUhe  Erfindung  der  Schrift 

sehr  wahrscheinlich.    Zur  Zeit  der  Maoedonier  war  jedenfalls  die 

Kenntniss  der  Schrift  schon  sehr  verbreitet,   da  Wegweiser  mit 

Angabe  des  Ortes  und  der  Entfernung  an  den  Strassen  standen;^) 

und  nach  Nearch's  Berichte  schrieben  die  Indler  Briefe  auf  dich^^- 

schli^enem  Baumwollenzeuge  ;^)  jedoch  sollen  sich  die  Richter  keiner 

geschriebenen  Gesetze  bedient  haben.'')    Meist  schrieb  man  mit 

Griffeln  in  Baumblätter,  wie  auch  in  den  älteren  Dramen  erwähnt 

wird.«) 

^)  Kaima-lfiman««,  b.  Wiad.  17ftl.  —  ^ Lanen,  lad.  AH.  II,  8. 486  ^  498; 

Weber,  Ind.  Lit  166  £  ^  >)  Lmsoii,  Ind.  Alt  n,  S.  471-*486.  1158;  Both,  s.  Litt 

a.  GeMh.  d.  W.  14,  20.  63;  Weber,  Lit  199.  —  •)  Lassen,  Instit  Ung.  Pr.  p.  23  ff. 

—  »)  Megasth.  fragm.  34,  3  (Schwanb.)  —  •)  Strabo,  XV,  1,  67.  —  'O  Ebend.  XV, 

1,  66;  Hegasth.  fragm.  27,  3.  —  ')  Saktintala  v.  Meier.  8.  56;  YHlson,  Theater  d. 

H.  I,  819. 
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Wie  die  Sprache,  so  wirft  sich  die  Wisaflsielistt  mk  ent- 
schiedener Vorliebe  auf  die  fayuerlichkeit  des  Geisteslebens. 
Was  die  äussere  Wek,  und  wie  sie  sei,  das  lässt  dea  Indier 
gleichgültiger,  wiew<dil  aach  hierin  in  dem  Bewusstsein,  dass 
iB  allem  Wissen  doch  eigentlioh  zugleich'  das  Gdttliche  ge- 
wusst  werde,  vieles  Anericennungswerthe  geleistet  wnrde;  die 
Hauptrichtnng  ging  doch  immer  auf  das  Religiöse  und  Philo- 
sophische, ging  aus  der  Vielheit  des  Daseinszu  dessen  Einheit 
zurück,  aber  ohne  die  Vielheit  aus  der  Einheit  zu  begveifen  «nd 
zu  rechtfertigen;  der  dem  Dasein  anfg^rägte  Charakter  der 
Nichtigkeit  im  Gegensatze  zu  dem  einen  Ursein  liess  kein  so 
hohes  Interesse  für  die  Wissenschaft  des  Wirklichen  aufleben 
wie  für  die  über  dasselbe  hinausfuhrenden  religiösen  Gedanken. 
Die  spätere  Zeit,  mehr  der  Wirklichkeit  zugewandt,  hat  asch 
in  den  prolanen- Wissenschaften  eine  sehr  reiche  litteratsr  ent- 
wid^elt«  Beachtnngswerth  ist  es,  dass  in  fast  allen  Wissen- 
achafken  ein  regeres  Leben  erst  nach  der  Zeit  eintritt,  wodielndier 
mit  den  Griechen  in  Berührung  gekommen  waren«  Sie  haben 
aber  von  denselben  keinesweges  nur  angenommen ,  sind  vielmehr 
meist  in  kräftiger  Selbstständigkeit  vorgeschritten;  das  höhere 
geistige  Leben  der  Griechen ,  später  auch  anderer  Völker,  war 
nur  der  belebende  Funke,  welcher  das  im  Keime  veriMurgene 
Leben  zu  reicher  Ent&ltung  brachte. 

Die  IstheMstik,  dem  auf  das  Abstracto  gerichteten  Cha- 
rakter des  indischen  Geistes  entsprechend,  ist  hier  firüh^  selbst- 
ständig und  bedeutend  entwickelt  worden;  die  Algebra  und  das 
dekadiscke  Zahlensystem  ist  von  den  Indiem  erdacht  nnd  von 
ihnen  erst  zu  den  Arabern  gekommen. 

Die  Hstir-Wissensehaft  kann  hier  nicht  fuglich  nu  eiuer 
hohen  Entwickelung  gedeihen;  ist  auch  dem  Bcahmanen  die 
Gottheit  wesentlich  Natursein,  so  fehlt  doch  daa  Interesse  für 
die  wirkliche  Natur;  die  spielend  erseugte.  Natur  iat  ancii 
ein  Spiel  fiir  die  Phantasie,  nicht  fiir  die  ernste  Gedankenfor- 
sehung;  wkr  finden  viele  schöne  Natnrschilderungiany  besonders 
reizend  die  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt,^)  zugleich  aber  die 
beim  ersten  Anblick  seltsame  Erscheinung,  dass  ein  geiatig  hoch- 
begabtes, tie&tnniges  Volk  inmitten  der  herrlichsten  Natur  den- 
noch eipe  verhäitni^smässig  nur  geringe  Entwickelung  der 
Naturkeuntnisis  darbietet;  die  Indier  haben  ein  lebhaftea  Nator- 
Gefühl,  aber  eine  minder  ausgebildete  Natur -Wissenaebaft 


Trotadem  dsM  die  SoBAe  dm  hdcbsle  Offenbttung  Bnduias  ist, 
ist  doch  die  AstroBomie  eirst  durch  fremde  AmreguBg,  suerst 
d«r^  die  Chiaesen,  flp&ter  durch  die  westlichen  Völker,  bedeu- 
tender entwickelt  worden;  vielleiefat  ist  aber  grade  die  religiöse 
Anfiassnng  des  rein  Natürlichen  der  wirklichen,  berechnenden 
Wissensdiaft  hindernd  ^itgegen  getreten. 

Die  einsige  Natarwissensehaft,  welche  einen  bedentenden 
Anfischwung  genommen,  ist  die  Arsneikunde.  Mag  aneh  das 
wirkliche  Leben  fiär  den  frommen  Brahmanen  nicht  einen  son- 
derlichen W^th  haben,  so  ist  doch  das  Leiden,  das  aas  der 
Natnr  iDiesst,  nicht  ein  wahrer  Zustand,  ist  yielmehr  die  ver- 
dofipelte  Unwahrheit  des  wirklichen  Dasems,  nnd  soll  darum 
entfernt  werden.  Der  Fromme  mi^  sich  immerhin  'in  tugend- 
hajfter  Entsagung  Ton  den  Freuden  des  Lebens  abwMiden,  aber 
er  hat  keinen  Beruf,  sich  von  der  Matur  noch  Leiden  auflegen 
2«  lassen.  Und  ist  das  himmlische  Amrita  nnd  der  indische 
Soma)  (S.  2&S.  344)  der  Lebenstrank  der  Götter  und  Menschen, 
nicht  das  Urbild  nnd  Vorbild  der  Arznei?  Der  Soma  ist  der  das 
All  durchströmende  Lebenssaft  Brdimas,  ist  die  kosmische 
Arznei  für  die  höheren  Urwesen ;  und  die  Heilkunst  ist  nur  das 
erweiterte  Soma- Opfer,  angewandt  auf  die  einzelnen  Leiden 
des  menschlichen  Körpers«  Haben  die  Götter  das  Streben,  ihr 
Leben  dauernd  su  machen,  warum  sollte  es  dem  Menschen  ver- 
sagt sein,  sein  Leben  durch  die  Heilkrftfte  der  Matur,  gleichsam 
durch  das  in  är  waltende  Brahma,  yon  den  Leiden  des  Einzel- 
daseins zu  befreien?  Die  Arzneikunde  hat  so,  wie  es  uns 
scheint,  einen  Religiösen  Hintergrund.  Sie  wird  natürlich  nur 
von  den  Brahmanen  ausgeübt,  wiewohl  die  Ärzte  vim  den  beim 
eigentlichea  Kultus  besdk&ftigteii  unterschieden  werden. 

Am  höehsten  geachtet  war  in  Indien  jederzeit  die  f  eligiGse 
Erkenotniss;  alle  aoderen  Wissenschaften  traten  gegen  diese  In  den 
Hintergrund.  „Wer  heilige  Erketintniss  der  Veden  giebt,  ist  ein 
verehrungswürdigerer  Vater  als  der,  welcher  nur  das  natürliche 
Dasein  giebt,  da  die  zweite  oder  guttliche  Geburt  den 'Wiederge- 
boraen  nicht  bloss  in  dieser  Welt,  sondern  auch  zukünftig  das 
ew%e  Leben  zusichert  Was  die  Eltern  su  ihrer  gegenseitigen  Lust 
eiaem  Wesen  mittheilen,  ist  nur  menschliche  Geburt,  aber  die 
Geburt,  welche  der  Yedes*Lebrer  mittheilt,  ist  eine  wahre  Geburt, 
der  weder  Tod  noch  Alter  schaden  kann.  Wer  Jemandem  die 
Vohltbait  der  heiligen  Erfcenntniss  ^ebt^sie  sei  gross  oder  gering, 
der  soU  Garu  öder  verehniii^würdiger  Vater  genannt  werden  wegen 
dieser  himmlischen  Wohlthat/'  >} 


Dasa  dieMatkematik  von  deo  lodiern  selhst^titodig  »t  wer 
koheo  Stufe  der  AoabildaBg  gekrackt  wordeo,  und  daas  die  Araber, 
welcke  in  anderen  Wisaenaekaften  ^ielfi^k  die  Lekrer  derselben 
wurden,  kierin  ikre  Scbdler  waren »  ist  nickt  jsu  kezwetfelo.^)  Die 
arabiscken  Zaklaeicken  sind  wie  das  damit  znsammeDk&ngeode 
dekadiscke  System  indiscken  Ursprungs,  und  sie  keseickoetea,  wie 
es  sckeint»  znnäobst  die  Anfai^sbuckstaben  der  Zaklwvrter  selbst; 
wakrsckeinlick  erst  im  nennten  Jakrk«  nakmen  die  Araker  dieselben 
an,  und  durck  diese  kesondera  verkreiteten  sie  sick  drei  Jakrbuo- 
derte  efSLiet  im  ckristUcken  Europa,^)  wiewoki  kedeotsame  Sparen 
vorkanden  sind,  dass  tiintiebe  Zakftestimniangen  sckea  viel  frfiber 
in  Europa  in  Anwendung  waren. ^)  Auf  Grund  dieses  Systems  ist 
die  in&cke  Aritkmetik  in  kokem  Grade  entwickelt  worden»  und  die 
Algebra  sckliesst  sick  ikr  ebenbürtig  an.  Die  Geometrie  tritt  etwas 
mekr  zvrfick«^).  Ais  bedeutendster  Begründer  der  Hatkematik 
ersckeint  Arjabkatta,  der  im  dritten  oder  vierten  Jakrk.  nach 
Ckr.  lebte.'')  Er  berechnete  bereits  das  Verkältniss  des  Kreis- 
durckmessers  zur  Peripkerie,  und  seine  Angake,  20,000  :  62,832 
kommt  dem  wakren  VerkSltniss  sekr  nake,  ebenso  der  aus  seiner 
Messung  eines  Meridiangrades  sick  ergebende  Umfang  der  Erde  Ton 
5544  geographischen  Meilen. »)  Das  eigentliche  dekadiscke  Ziffer- 
system findet  sick  bei  ihm  noch  nicht,  wiewohl  er  die  Buckstaben 
in  sinnreicber  Weise  zur  Zaklkezeichnung  verwendet;  die  vrirUiehe 
Ausbildung  jenes  Systems  l&sst  sich  mit  Sickerkeit  erst  um  500 
nack  Ckr.  nackweisen.  •)  Die  lädier  berechneten  Gleichungen  des 
zweiten  und  unter  Umständen  auch  eines  kukeren  Grades,  und  un- 
bestimmte Gldckungen  des  ersten  und  zum  Tkeil  des  zweiten 
Grades.  10) 

Als  Natvr^Elemente  gelten  durckweg  diese  fünf:  Älber,  [Aka^] 
Luft,  Feuer  oder  Lickt,  Wasser,  Erde;  die  wirkHcken  Dinge  sind 
aus  iknen  zusammengesetzt;  der  menschliche  Leib  besteht  aus 
allen  zusammen,  ii)  Die  fünf  Elemente  entsprechen  den  fünf  Sin- 
nen, die  Erde  dem  Geruch,  das  Wasser  dem  Gesohmaok,  die  Luft 
der  fühlenden  Haut,  das  Feuer  oder  Licht  dem  Sehen,  der  Äther 
dem  GehOr.  Der  Äther  durchdringt  alle  Dinge,  ist  unsichtbar;  er 
scheint  besonders  zur  Erklärung  des  Tons  angenommen  zu  seh^  da 
wohl  der  Ton,  aber  nickt  die  Luft  durck  dickte  Korper  hiodorcb- 
dringt.*^)  Licht,  Feuer  und  Wärme  erscheinen  immer  als  eins; 
das  Sonnenlicht  und  die  thierische  Wärme  werden  auf  dasselbe 
Element  zurückgeführt,  i')  Die  Fünfzahl  der  Elemente  ist  so  allge- 
mein  anerkannt,  dass  es  ein  volksthümlicher  Ausdruck  für  den  Tod 
ist,  „in  die  Fünfheit  geken.''») 


Die  A«ttoiioniiei^)  hat  in  der  eigenMchen  BMthefeeKtlirfieDs 
kei De  bebe  Auebilditfig  gewonnen.  Der  Lauf  der  Sonne  nnd  des 
Mondes  wurden  zwar,  um  für  den  Kult  eine  feste  Zeitrecbnuog  zu 
gewinnen,  schon  firilh  beebachtet,  und  das  Jahr  zu  300  Tagen  ge- 
zählt, also  als  Sonnenjahr  berechnet,  i«)  und  auch  S^enlschauer 
werden  in  der  vedfscfaen  Zeit  erwähnt;  i'O  aber  zu  einer  genaueren 
Berecirinrng  der  Bewegungen  der  Sterne  scheint  man  es  in  alter  2eit 
nicht  gebracht  zu  haben.  Die  Eintheilvfeig  der  Mondbahn  in  VI  oder 
28  Häuser,  1*)  ist  auch  vielleicht  von  den  Chaldäern/i»)  oder,  wie 
Biet  witly^)  aber  weniger  wahrscheinlich,  von  den  Chinesen  Aber* 
kommen;  indess  bietet  sieh  diese  Eintheihing  so  leicht  dar,  dass 
die  Ittdier  dieselbe  wohl  auch  selbstständig  gemacht  haben  können. 
Von  Planeten  sind  Id  der  Vedenzeit  nur  Venus  und  Jupiter  häufiger 
erwähnt, ^1)  und  erst  nach  Manu  werden  als  Gegenstand  der  Ver- 
ehmng  ueun  Planeten  erwähnt,  ausser  den  gewöhnlichen  sieben 
nämlich  noch  die  zwei  Sterne  im  Kopf  und  Schweif  des  Drachen.^) 
Unter  den  Sternbildern  wird  in  Veden  der  grosse  Bär  als  die  Woh- 
nung von  sieben  Rischi  oder  Heiligen  erwähnt.  —  Das  Jähr  theüte 
man  io  sechs  Jahreszeiten,  den  Monat  in  zwei  Hälften,  in  die  ttchte 
und  dimkeie,  den  Tag  in  dreissig  Stunden.^»)  Die  wirklich  wlssen- 
sehaftttcbe  Gestaltung  der  Sternkunde  ist,  wie  jetzt  nicht  mehr 
bezweifelt  werden  kann,  erst  von  den  Griechen  zu  den  Indiern 
gekommen;  die  astronomischen  Schriften  zeigen  nicht  nur  augen- 
scheinlich die  grieohisehen  Vorbilder,  sondern  die  Indier  erklären 
es  auch  ausdrflcklicb ,  dass  sie  ihre  Astronomie  von  den  „Javana,, 
gelernt,  was  in  älterer  Zeit  immer  die  Griechen  sind;  der  indische 
Tbieifa'eis  ist  wahrscheinlich  erst  von  den  Griechen  zu  den  Indiern 
gelangt,^)  vielleicht  auch  unmittelbar  von  den  Babyioniern;^»)  auch 
die  noch  jetzt  ablieben  Namen  der  Wochentage  sind  von  den  Grie-*^ 
eben  entlehnt.^)  Das  Aufblühen  indischer  Astronomie  durch  den 
Einfluss  der  griechischen  fand  besonders  seit  dem  vierten  Jahrb. 
nach  Chr.  statt. ^'V)  Hervorragend  in  dieser  Blathenperiode  sind 
ausser  Aijabhatta  noch  Varahamihira  um  500  nach  Chr.  und 
Brahma gupta  im  siebenten  Jahrfa.  Merkwürdig  ist,  dass  Arja- 
bhatta  bereits  wie  Aristarch  von  Samos  den  Gedanken  aussprach, 
da80  die  Sphäre  der  Sterne  unbeweglich  sei,  und  die  Erde  sich  täg- 
lieh  um  ihre  Axe  drehe,  während  die  späteren  Astronomen  diese 
Ansicht  verwarfen;  er  lehrte  auch,  dass  die  t'laneten  und  der 
Mond  ihr  Licht  von  der  Sonne  erhalten,  und  er  kannte  die  Ursache 
der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  und  das  Fortrficken  der  Äquinoc- 
tlalpnnkte.^<>)  Die  poetische  Volkssage  lässt  den  Mond  bei  seinem 
Zunehmen  durch  die  Sonne  mit  dem  Amrita  ilallen,  welches  dann 


4i» 

▼MdcA  GOttetti  fetrinkeD  wird,  bis  er  wieder  «einea  Crlaoz  ver- 
fiert^)  Auch  n  der  Astronomie  haben  die  Araber  viele«  to»  den 
lodiero  gelernt.  30) 

Die  den  Bikz  anziehende  Kraft  der  Metalle,  usd  Ihre  Anwendung 
£«  BlitzaUeitem  war  den  Indiem  zur  Griechenaeit  vielleieht  beicaBot; 
Ktesias  berichtet  veo  Schwertern»  welche«  in  die  Brde  gesteckt, 
die  Gewitter  abwendeten; 3i)  jedoch  kann  dad  avch  eioie  btosse 
Zauberei,  darstellen«  4ie  mit  dem  Blitaableiter  nur  zußlilige  Ähnlich- 
keit hat  Was  die  bdier  in  der^Chemle  geleistet»  llsst  sieb 
jetzt  noch  nichl  beatimmeii.  ^) 

Die  Heilkunst  reicht  bis  in  die  ifitste yedenzeit  hinauf;^)  lur 
ZeitderMacedonierwar  sie  schon  bedeateikdausgelHldet,^)  und^ie 
medicinische  Schriften  waren  vorhanden  ;3A)  auch  die  GesetKbücker 
enthalten  oft  viel  Medicioiscbes  und  Anatomisches^^)  und  später 
wird  die  ZaU  medicinischer  Schriften  überaus  gross,  die  eine  sehr 
reiche  ErfahiruDg. bekunden. ^'O  Die  ürztUehe  Wissenschaft,  Ayar- 
veda,  wird  wie  die  Beligion  auf  göttlichen  Ursprung  anrüdcge- 
filbrt.'s)  Zu  den  ältesten  Werken  dieser  Art  gehSrt  der  Ayurveda 
des  Su^ruta,  welcher  bereits  eine  sehr  entwickelte  Kenntniss 
.  zeigt  Die  Annahme  übrigens«  dass  daö  Werk  in  das  adite  bis 
zehnte  Jahrb.  vor  Chr.  zu  setzen  sei«^)  irrt  yermuthlidi  um  ein 
ganaes  Jahrtausebd.^o)  Das  Werk  handjelt  sehr  ansftbrlich  von 
den  medidaischeo  Prineipien,  von  der  Pathologie«  der  Anatomie, 
von  der  Zeugung,  Thera(Me  der  chirurgischea  .und  Innerei^  Krankhei- 
ten und  von  den  Giften  und  G^engiften.^^)  In  dem  allgemanen 
Theile  werden  die  fünf  Natur* Elemente,  Äther,  Luft,  Feuer, 
Wasser^  Erde,  auch  als  die  Grundlage  der  Anthropologie  au%e- 
fasst,  ihnen  entsprechea  die  Alnf  Sinne,  Gekur,  Geftihi,  Gesiebt 
Geschmack  V  Geruch.  Die  Zeugung  beruht  in  der  Vereidigung  des 
durch  den  Mann  vertretenen  Wasser* Elements  mit  detfu  yom  Weibe 
.vertretenen  Feuer- Element;  das  Oberwiegeb  des. einen  oder  des 
andern  giebt  die  beiden  Geschlechter«  4e|s  seltene  Glefebgewicbt 
die  Zwitter^  Das  Blut  durchströmt  den.  ganzen.  K^er  und  setzt 
die  drei  Gruodsifte  ab,  die  Galle^  das  Phlegma  und  die  o^auiscbe 
,I#uftv  aus  deren  Verderbniss  die  meisten  Krankheiten  entstehen. 
Der  fiahruqgsstoiT  wird  aus  der  Nahrung  von  feinen.  Rahreogeßs«- 
chen  eingesogen,  in  der  Ijefoer  in  wirkliches  Blutrerwandelt,  wel- 
ches ?on  da  in  das  Herz  strömt,  und  vbit  hier  nadi  allen- SeKea  bin; 
.  der  ünter^sichied  des  dunklen  und  heUrotheq  Blutes  wird  anerkaoot: 
aus  d^m  Blute  wird  das^  Fleisch  und  aus  diesem  die  andern  festen 
Stoffe.  Die  alle  Theile  durdidringeude  Lebesskraft  hat  Ihfen 
Träger  in  den  Nerven.    Die  Patbol<«ie  i^eigt  eine  übecaim  est- 


widiiHtte  B^bttchttftig.  Am  meist«»  ausgebild^  «Mr  M  die  Chi-- 
nirgie;^^)  Wif  finden  da  dte  Herstellung  einer  verlornen  Nase  durch^ 
das  eingeschnittene  und  herübergezogene  Waogenfleisch^  den  Stein- 
schnitt etc.  9  eine  sehr  ausgebildete  Ceburtshilfe  bis  zujgi  Kais^rr 
schnitt  bei  schwanger  Verstorbenen.  Als  Heilmittel  werden  760 
Pflanzen  aufgezählt,  und  in  den  verschiedensten  Formen  und 
MffitlNnigen  angewandt;  Aderiass,  Blutegel  und  Klystire ;  sind 
beimiiiit.  —  Auch  die  Upanisehaden  beschäftigen  Isich  mit  dem 
körperlichen  Leben  des  Meoschen.  Aus  dem  Nafarungssaft  wird» 
SS  lehfiren  sie,  &s  Blut,  aus  diesem  in  steigender  EnttRiilehuig. 
das  Fleiseh,  damiFett,  Knorpel»  Kuoohen,  Mark  und  aosjdiese» 
zuletzt  d^  Samens  dieser^  mit  dem  Blute  des  Weibeä  mmh 
mischend,  bUdet  den  Fdtnsi  die  Eatwiekelung  desseiiien  winl 
durch  alle  Monate  hiodorch  verfolgi;'  das  Überwiegen  des  Samens 
ibef  das  #eibUclieBlut  giebt  einen  Knaben,  das  Umgekehrto  ein 
Hädcbeir,  das /Gleichgewicht  einen  ZwiMev^  eine  trübe  Seelen* 
Stimmung  bei  der  Zeugung:  bewirlEt  Missgeburtcti;  djer  KDrper  -hat 
500  Muskek,  S6ft  Knucheu ;  46  AiiUoDeo  Haare.  ^}  ^  Durch  die 
VDÖ  deftifaidiem  lernenden  Araiier  siad  viele  raediemiscbe  Kenui-' 
nisne  der  ersteres  im'  Miltelaher  nach  Europa  gekoiiineb.^^  <  . 

»)  A!.  r.  HtiinT)oldt,  Kosmos,  H,  S.  80.  114i  —  »)  Maftn,  H;  146— 149.  — ' 
*)  Weber»  lad.  LitSi  SftSf  Huaboldt,  KoimiM,  ü,  S6&  -^  «)  Litari;  UM.  ^8 
scienoe»  ma<b.  ISSS,  I^  p»  Hfl  etc.;  Beiaand,  H^.  ntr  llndB>  ja  d.  M^q.  de  Vla^ 
natde^Enmee^  ZVHI»  1849;  p.  298  etc.;  Fr.  Bosep,  Algebra  of  Mohammed  Ben 
Musa,  pref.  p.  IX;  BrockhauB  in  d.  Z.  f.  K.  d.  Morg.  IV,  74  ffl  — .  *)  Humboldt,* 
Kosmos y  n,  263;  454;  dörs.  in  Crells  Journal,  IV,  205  ff.,bes.  2ig'ff.;'Cba8leB  in 
Comptes  rend.  d.  S.  de  VAcad.  XVI,  146  ff.;  21Ö  ff.;  XVH,  14a  et«.;  XXXTV,  891. 

—  «)  (Maaaok^^  Algebra  witti  Antiunetn  etc.  Lond.  ISU.  *-^  0  €ole1»rooke, 
a.  a.  O.  p.  IX)  ZJÄ  etc.  —  «>  Ebend.  p.  XXZVHI;  Lanea,  Ind,  Alt.  II,  8.  I^a3. 

—  •)  Laasei^»  II,  1139,  —  i»)  Colebrooke,  p.  XIV.  --  ii)  Garbha-Upan,  in 
Webers  Ind.  Btud.  11^  66.  —  ^  •)  Max  MtÜler  i.  d.  Z.  d.  t).  1^.  6.  Vi,  16  etc.  — 
")  Ebend.  S.  22.  —  »*)  Ebend.  S.  24.  ^  i»)  Colcbr.  Mise.  Äss.  Ö,  Giftete.  t)e-' 
lambre  j  hiat,  de  rastronomie,  I,  p.  400  ff.  j  Bentley,  bist,  liew  of  the^HiaQ«'  A<tron.> 
Striit j  üoten«  1A.  d.  StmikwiAe  nub.  d»  .dm.  n.  la«.  .1831.  —  ^•t).W^bar,  lud* 
Stadl^jg  86;  Hj  237,.  -«r^.  ^O  Bbeod.  l,  100-^,  desseaJnd.,  latt,  Qescb.  S*m,y-. 


*«)  Reteaad,  Mte.  982  etc.;  382  etc.  Webef,  Ind.  8«.  n,  IW  286.etd;.  Holti^ 
mam,  IIb«  d.  gne<^«  Uripnng  dea  inditch^n  Thierkreiaes.  L84U;  Stolir,  lOP  C  ^ 
••)  l4MS«ii,Ip^  Alt  Uy  S.  1122  ff.  --  «•)  Weber,  a.  a.  O.  —  *')LM^n,JI,  113a, 
—  «»;i  Colcbrwke,  a.  a.  6.  p.  XXXVin,  ikMiac.  Ess,  H,  392.  —  »•)  Vaya-Pn- 
rana in'Wilson's  ^eater  der  Hindu,  t,  96.  —  »o)  Humboldt,  Kosmos,  Ü,  259.  — 
•*)XteBia8,  lud.  c.  4,  p.  248  (B&hr),  Tgl.  Humboldt,  Kosmos,  11,  4^1.  —  »^)  Hüin- 
boUt,  Eemtos,  tl,  46«.  ^'  •*)  Weber,  lud.  Litt.  B.  30. -^  ««)*  Megasthenes,  ed: 
SdMibetk«  fi.  16«.  ^  **>  l>mw$^  Jnd»  AH.  IX,  519*  ^  .^^  Y)^y.  IH,  n  etc. 


4ie 

^  «O  Wete,  LH.  U1.  ^  ••)  Sh^ad.  9Si.  ^  ••)  ViiUm  in  HmmM'«  Jtmut 
I,'  935  ff.}  HflMler,  ia  d.  GeL  Ans.  d.-  Bayer.  Akad.  1853,  No.  4,  —  «•)  Weber, 
Lit.  236;  Stenzler  im  Janas  I,  441  £L ;  vgl.  Heasinger,  ebend.  m,  187.  — 
♦»)  Hessler,  a.  a.  0.  No.  4.  5.  —  *»)  A.  a.  0.  S.  43.  —  *•)  Garblia-Üpan.  8—4, 
in'Weben  Ind.  Bt  II,  67.  —  **)  Beinaud,  M6m.  316. 

§  in. 

Der  biAer,  der  mit  missafithigeni  Auge  auf  die  wirklidie 
Welt  hinbliokt,  weil  sie  ohne  Berechtigung  ist,  hat  natfiriich 
keinen  Sinn  fifar  die  Oescklehtef  er  erkennt  keinen  pMldren 
Zweek  alles  Geschehens  an,  kdne.Entwickekng  der  Mensch- 
heit m  einem  wirklich  yoUkommenea  Zustande,  sondern  alle 
Gesclnehte  rollt  ihm  der  Vernichtung  au,  und  alles  Lebens  Ziel 
ist  nur  der  Tod.  Er  lauscht  mil  peinlicher  Gier  auf  die  Zeichen 
der  nahenden  Auflösung,  und  sraie  geschichtliche  Forschung 
Terkftndet  nur  die  eine  Wahrheit:  die  Menschheit  eilt  dem  Unter- 
gange  entgegen.  Nicht  aafwftrts,  sondern  abw&rCs  strömt  die 
Geschichte,  um  bald  in  Brahma's  endlosen  Ocean  zu  minden. 
Die  Tier  grossen  Perioden  der  Creschichte,  die  die  Indier  anfth- 
ren,  sind  ebensoviel  grosse  Stufen  der  von  der  höchsten  VoU- 
kommenheil  bis  ssum  tiefsten  Eleiid  sinkenden  Mens<^eit 
Es  ist  mit  der  Geschichte  wie  mit  der  Schöpfung;  die  zuerst  aus- 
gestrahlten Creaturen,  dem  Uigott  am  n&chsten  stehend,  sind 
die  Tollkommensten,  die  später  geschaffenen  tragen  das  Gött- 
liche am  wenigsten  in  sich;  so  ist  auch  der  Strom  der  Geschichte 
an  seiner  göttlichen  Quelle  am  reinsten;  je  weiter  er  fliesst,  um 
so  tröber  und  schlammiger  werden  seine  Gewässer. 

Aber  auch  diese  vier  Zeitalter  sind  eitel  Dichtung;  f&r  das 
Brahma  ist  die  Schöpfung  ein  spielender  Traum,  fftr  den  Men- 
schen ist  auch  die  Geschichte  ein  solcher;  der  Indier  hat  so 
wenig  wie  sein  Gott  Sinn  für  objective  Wahrheit.  Indien  hat  so 
wenig  enie  Geschichte  wie  China,  aber  aus  dem  entgegenge- 
setaten  Grunde.  Chinas  Geschichtsbftcher  enthalten  lauter  That- 
sacfaen,  lauter  Chronik,  aber  keine  Geschichte,  lauter  Atome 
ohne  Leben;  der  Geist  dringt  nicht  in  die  Geschichte;  der 
Chinese  weiss,  was  geschehen  ist,  aber  er  denkt  sich  nichts 
dabei,  bewtitigt  die  objective  Thatsache  nicht  mit  seinem  Geiste. 
In  Indien  könmit  umgekehrt  die  Geschichte  nicht  in  den  Geist; 
der  Indier  denktisich  viel,  weiss  aber  nicht,  was  geschehen  ist, 
es  entgeht  ihm  die  objective  Thatsache,  denn  elr  hat  kraft  seiner 
Gottes-Idee  keinen  Sinn  für  die  wirkliche  Welt.  Die  Geschichte 
ist  bei  dem  Chinesen  rein  äusserlich,  blosser  Körper  ohne 
Seele,  —  bei-  den  Indiem  rein  innerlieh,  blosse  Seele  ohne 
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Eftrper;  OUnas  geMMehdidie  P^rsoneB  iriad  Stataen,  die  fndi- 
Bdiett  sind  GespeMter.  h  China  giebt  die  Oesehiehtselyrefining 
ein  fixirCes  Lichtbild,  a^r  genas,  aber  ohne  Leben,  in  Indien 
einPhantaBiestfick,  sehr  bnni  und  Iel>endig,  aber  ohne  Wtdir- 
lieit*  Die  Geschichte  ist  Torherrschend  Dich  tan  g,  fbst  ganz 
mit  dem  Epos  zvsanHnenfallend,  die  Thatsachen  in  Allegorieen, 
die  Pbantasfeen  in  Thatsadien  verhandelnd;  Gölter  nnd  Men- 
sehen  lavfen  da  bnnI  durcheinander;  —  von  dem,  was  wirklich 
geschehen  ist,  geben  uns  die  Indier  fast  gar  keine  sichere  Nach- 
rieht, die  Litteratur  hat  kein  einziges,  wirklieh  geschichdiches 
Werk^  bei  Fremden  missen  wir  fast  allein  einige  dfirftige  und 
serstreute  Angaben  ffltrer  indische  Geschichte  suchen.  In  China 
köMieift  wir  seit  rier  Jahrtausenden  die  Thatsachen  fhst  Jahr  för 
Jahr  Tcrfolgen,  —  in  Indien  yerschwimmen  die  Jahrhunderte  in 
wirre  Bilder.  —  Diese  indische  Achtende  Geschichte  ist  keine 
absiehtliohe  Erdichtung;  der  Indier  ist  vielmehr  nadi  seiner 
ganzen  Geistesrichtung  gradezuunbefiüiigt,  die  objectiTen  That- 
sachen rein  und  scharf  aufisofossen;  das  Leben  ist  ihm  emmal 
ein  Traum,  darum  träumt  er  auch  von  Rechtswegen  sich  seine 
Geschichte.  Er  vertieft  sich  lieber  in  sein  Inneres  als  in  die 
Ausscnwelt. 

Da  Indien  nie  ein  einiges  Reich  war,  so  geben  die  Sagen 
audi  nur  die  geschicktikhen  Spuren  der  Einzelreiche;  und  auch 
da  sehen  wir  nur  die  ausserlichsten  Hfillen  der  Geschichte,  kein 
Eingehen  auf  das  innere  Leben  des  Volkes.  Die  Efntheüung  der 
Geschichte  in  drei  oder  vier  grosse  Zeitrftume,  Jnga,  ist  ganz 
mytheidiaft,  und  deutet  das  Abwirtsfliessen  der  Geschichte  von 
der  höchsten  Vollkommenheit  bis  zum  Ersterben  derselben  an. 
Die  Sage  von  der  grossen  Fluth  ist  in  sehr  alten  Uricunden  und 
sehtr  enlwi^eh  vorbanden. 

IKe  geschicirtifclien  Haupt-Petiodeo  der  lädier  scbttessensich 
in  ihrerabwfirts  gehenden EntwickeinDg  genau  an  die  ftfiber  erwahate 
Dretfaltigiciät  des  Daseins  an  [§  83. 97].  Der  Ayur-Veda  bezeidinet 
drei  soteber  Perioden: 

1.  Die  Periode  des  Satva,  der  VoHlcommenheit;  da  waren 
die  Menschen  geistig  und  körperlich  vollkommen»  waren  geistreich, 
ieidenschaftslois  und  frei  von  allen  körperlichen  Mängeln. 

2.  Die  Periode  des  Radscbas,  der  Trübung;  es  brechen  Un- 
beständigkeit, Anmassnng,  Falschheit,  Sinnlichkeit  etc.  über  die 
Menschen  herein,  nnd  damit  auch  viele  Krankheiten. 

3.  Die  Periode  des  Tamas,  der  Verfinsterung;  da  ninmit 
Creistesvervriming  undBosbeit  übekhand,  und  die  Krankheiten  brei- 

n.  «7 
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4«!  «Ich  WB^  bUr  «ndlicli  dMMmscbmgwcUtdil  ip  d^JRQH«  «ßbti- 
gev  wd  satitlieMr  LeMeii  M  GtmiB  geht*  fo  der  eistoii  PeiM« 
berrsokt  das  Älher-Eleixient»  ia  der  zvmten  die  Liifl;  io  dw  dritlev 
die  Erde.  A»  diesem  Veifaulupgsprecess  der  Geschichte  aiiMt 
die  9Uize  NsAur  Theil.i)  —  i>lB  detZeit  der  yoiherracheiideii  Satva- 
CiUDa«  wo  Einhbüg  mit  den  Vedee  heirrsehl>  siegen  die  (galeo] 
Deva,  ond  die  [bosea]  Amntk  uat^rliegeii;  Iq  d^r  Seit  der  Toriierr- 
scheode»  Tamas-GiiDa,  wo  die  Leb^^digen  ihrer  WüllfOr  uod  ibrai 
CSetasten  fdgen,  siegen  die  Asura,  vod  die  Deva  uoterliegeB."*) 
Das  geistige  uod  leibliche  SinkeB  des.  MenscbeAgeschlechtes  cka- 
rakteristtt  die  Periodeo;  auch  das  Lebensalter  sinkt;  anfsngs  leb- 
ten die  Menschen  400  Jahre;  in  den  folgende»^ Perioden  wird  mit 
dem  Entstehen  you  Kr^tikheiten  aneh  die  Lebensdauer  immer  mehr 
▼evkarai^) 

.  GeWcibnlich  wird  die  erste  Periode  in  ^wei  Serlegt,  veo  denen  die 
erste  gewissennassen  eintti  vorgesehicbtlichen,  idealen  Zustand  dar- 
stellt» so  dass  also  vier  Juga  sind»  deren  letate,  das  Kal^joga»  3102 
vor  Chr.  begann;  dieerstePeriodedauertelJäS^OOO  Jahre,  diesweiie 
1^96,000,  die  dritte  864,000  Jahre,  uqd  die  letzte  soll  432^000  Jahre 
dauern.*)  Diese  Zahlen  sind  in  den.  Tausenden  die  Produkte  vod 
432.4, 432.3, 432.2.^432.  l;432aber  istein  Productvon3. 3. 3.4.4, 
oder  3. 12. 12.  Die  erste  sichere  Erwähnung  des  bestimmteii  Aofaogs 
des  Kalijuga  findet  sich  bei  Arjabhatta,  unbMtimmte  Erwihnungoa 
der  Juga  schon  in  den  Veden.^)  Die  grossen  ZaUeo  der  frühereii 
Perioden  finden  sich  erst  einige  Jahrhunderle  «AchChr.  vor,  gehiiren 
also  der  Zeit  der  ausartenden  Mythenbildung  an.^) 

Die  älteste  uns  bekannte  indische  Flutbsage  ist  i»  4sm  Qa- 
lapatha-Brahmana.  Manu,  der  Stammvater  desMeaschengeschlecbts, 
fand  einst  in  seinem  WasdiwassQr  einen  Fisch»  der  sprach  so  ihm: 
,,pflege  mich,  ich  will  dich  retten;  eine  Fluth.wird  atte  diese  Ge- 
schupfe fortführen.*'  Er  will  in  der  Schösset  aufbewahrt  werdea, 
und  wenu  er  grCsser  werde,  in  einer  Grube,  und  dann  soUe  iho 
Manu  ins  Meer  tragen.  Bald  wuchs  er  gross;  da  spranh  er:  ,»da« 
und  das  Jahr  da  wird  die  Fluth  kommen,  dann  magst  du  imb  Schiff 
simmern  und  su  mir  dich  wenden  [im  Creiste];  wenn  die  Fluth  sich 
erhebt,  magst  du  das  Schiff  besteigen,  dann  will  ich  dioli  retten/' 
Manu  zimmerte  ein  Schiff,  und  bestieg  es  bei  der  herelnlu'eGhendefl 
Fltttb.  „Der  Fisch  schwamm  zu  ihm  heran;  an  dessen  Hom  band 
Manu  das  Tau  des  Schiffes,  damit  setzte  der  Fisch  über  den  nord- 
lichen Berg  [Himalaja],  und  sprach:  ich  habe  dich  gerettet;  hhide 
das  Schiff  an  einen  Baum,  damit  dich  nicht,  ohgleicb  du  auf  dem 
Berge  bist,  das  Wasser  fortspult;    wenn  das  Weseer  üdleu  vhd, 
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itLwm  magit  du  aveh  hinabstoigeo.  Er  stieg  wnä  «o  allihäUidi'  Umb 
Die  Flnfh  nun  flihrte  wMe  diese  GeechSpfe  fert;  Man«  Uieb  liier 
alleiB  «bi^g.^  Et  betete  mui  und  fastete,  und  indem  er  geklärte 
BaHcr,  diele  Milch  und  Molbes  ins  Wasser  opferte»  entstieg  diefeieni 
Wasser  nach  eisem  Jahre  ein  Weib»  als  Manuls  Tochter»  ida,  das 
Opfergebet,  genannt;  arit  ibr  erzeugte  er  das  jetsige  Geschlecht.'') 
fan  MahaUiarata  ist  dieselbe  Sage,  aber  etwas  abweichend.  Manu 
erwMtsich  da  die  göttliche  Mnid  durch  jahrelange  strengste  Aslese; 
MBiit  emporgestreckten  Armen  tibte  er,  anf  einem  Fasse  stehend» 
strenge,  grosse  Busse;  das  Haupt  gesenkt»  mit  festem»  unbeweg- 
tem Blick»  bfisste  er  schredcliche  Basse  eme  lange  Reihe  tob 
Jahren/'  Ein  kleiner  Fisch  schwimmt  an  ihn  heran,  bittet  ihn  um 
Scbiits  g^en  die  grossen  Fische»  und  verspricht  dafür  dankbar  zu 
sein.  Hann  that  3»  In  ein  Geflss  mit  Wasser»  and  als  dem  sehnell 
waebsenden  dasseNbe  zu  Ueis  wurde»  setzte  ihn  Mao«  In  eben  See-; 
aber  aadi  vielen  Jahren  war  dem  Fisch  auch  der  See  noch  zu  klein» 
und  wurde  auf  seine  Bitten  in  den  Ganges  und  zuletzt  io  das  Meet 
gehragea*  Da  spradi  der  nach  zu  ihm:  »»Erhaltung  hast  du  mir 
gewSbtt;  was  du  zu  thun  hast»  wenn  die  Zeit  genaht»  vernimm  veii 
mir.  In  kurzem  wtt d  diesB  irdisdie  Feste  und  Bewe^iche  ganz  und 
gar  in  Oberschwemmung  gerathen.  .  •  Ein  Schiff  hast  du  zu  bauen» 
ein  festes,  seilversehenes;  io  dieses  sollst  du  mit  den  sieben  Wer« 
se»  sugMcb  Maeinsteigen;  und  die  Samen  auch  alle  brii^  in  diess 
Schiff»  wohl  verwahret,  abgesondert;  und  im  Schiffe  seiend»  sieh 
arfr  eotgegen»  alsdann  werde  ich  aahen»  gehikmi»  daran  erkennbar^ 
oBfiaser/*  So  geschah  es  auch;  Mann  band  ein  Seil  an  des 
Fisdies  Kopf,  und  dieser  zog  das  Sdiiff  fort  Aber  die  Fluthenj 
»»Weder  die  Erde  war  sichtbar,  noch  die  Wel^genden;  alles  waip 
Wasser  idmiick»  Lirfl  und  HinimeL  So  zog  viele  Reihen  von  Jahre» 
jeaer  Fisch  das  Schiff  uaermüdet  in  jener  WasseriäHe,  und  welche» 
vomHimavaa  der  hüchste  Gipfel,  dahin  zog  alsdann  das  Schiff  jener 
Fisch.  Hterauf  spradi  der  Fiach :  auf  diesem  Gipfel  binde  iwt  da« 
ficbiA  Mann  that  diese,  und  der  höchste  Gipfel  desHimavan  heisst 
settden  „NaidMndhanam^^  d.  h.  SchiffsUnduag.  Dann  sprach  der 
Fisdi:  »»Ich  bin  der  Herr  der  Cteschdpfe»  Brahma;  BU^heres  als  id* 
gieM  es  nicbts;  in  FSschgestalt  habe  ich  euch  von  dieser  Gefahr 
befreit;  von  Manu  aber  sind  die  GesehOpfe  alle,  nebst  6(Htero,> 
Asnren  uad  Meoadien  zu  schaffen  und  aUe  Welten,  was  bewegHch; 
und  mbeweglidi  Ist;  durch  fiberstrenge  Busse  wird  diess  in  Er-/ 
fUhng  gehen/'  Darauf  versdmrand  der  Fisch,  und  Manu  schuf 
dann  oaeh  vollbrachter  Selbstpeiaignng  die  Geschtipfe. »)  Sie  Am^ 
flichfrBonioufs»  das«  diese  Fluthsage  erst  später  von  den  Searitcrf 
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m  den  lodiern  gelEMDmeo  sei,  ^)  wird  daveh  da«  Voricomnoi  der- 

selben  in  den  Veden  sebf  nnwaliraehelnBcfa.  ^) 

AI«  Stammväter  der  Indier  gelten  die  aieben  Weisen  «der 

RiscM,  in  den  Veden  sehr  oft  erwähnt, ^i)  und  werden  spätermit 

den  sieben  Sternen  des  grossen  Bären  idenüfioirt. 
^)  Header  in  d.  OeL  Ans.  d.  baytt.  Akad.  1858.  No  4.  ^  <)  Yrihedtn^abi- 
Upul.  b.Wi]id.&  1665.— ')MAaii,I,8a.^«>MaamI,68ff.;L«Mea,lHtAltL4M; 
Bfill,  Gesch.  des  biit.  Ind.  I,  115  £;  WMren,JUlASankAlita,p.  17;B^^iaAsitt 
Bes.  VI,  587  etc.  586.  —  *)  Lasen,  I,  507;  Weber,  Ind.  Stud.  I,  288.  —  •)  Hügel, 
Kaschmir,  IV,  263,  nach  Bcntley.  —  '^  Weber,  Ind.  St.  I,  163  etc.  —  •)  Bopp,  Sftnd- 
fluth,  Y.  8  —  55.  —  •)  Bhagayata-Pnrana,  pr^f.  p.  XXTTT  etc.,  XLIX.  —  «•)  Weber, 
ft.  a.  O.  8. 162.  ^  1^)  Bbend.  8.  166. 

§  1S8. 
Der  Phileiephie  neigt  sich  der  indiselie  Geist  mit  ent- 
sebledener  Voriiebe  z«;  ein  Bewusstseio,  welches  ia  dem  Ein- 
zeldasein nicht  befiingen  bleibt ,  sondern  von  demselben  zn  der 
einigen  Grundlage  desselben  aufsteigt,  hat  schon  an  sich  philo- 
sophischen Charakter,  nnd  das  ganze  religiöse  BewosstMa  der 
Indier  ist  von  Philosophie  getragen  ond  dorchzogmi;  wir  kOnsen 
da  gar  keine  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Religion  nnd  Phi- 
losophie machen,  beides  ist  hier  noch  wesentlich  eins.    Eine 
wirkliche  Unterscheidung  beider  Seiten  des  Geisteslebens  tritt 
erst  da  ein,  wo  das  freie  Subject  sich  selbststäntf  g  dem  gegen- 
ständlichen Daeein  gegenüber  erhält,  wo  es  sich  als  freien  Geist 
erfasst  Da  tritt  ekierseits  der  weibliche  Charakter  des  religiäsen 
Glaubens,  der  sich  dem  Göttlichen  gegenüber  empfangend  nnd 
liebend  verhält,  in  einen  Unterschied  zu  dem  männlichen  Wesen 
der  frei  aus  sich  selbst  sich  erzeugenden  Philosophie;  anderer- 
seits hat  da  auch  wieder  die  Religion  den  Charakterfreieriiiebe 
nnd  sittlicher  Wahl,  während  die  Philosophie  das  Wesen  obfec- 
tiver  Nothwendigkeit  an  sieh  trägt,  und  somit  die  freie  Wahl 
ansschliesst  und  so  vtm  der  Religion  sieh  unterscheidetr    Wo 
aber,  wie  in  Indien,  der  freie  Geist  überhaupt  noch  nicht  aner- 
kannt ist,  da  kann  auch  kein  wesentlicher  Untersdüed  anurlsehen 
Religion  nnd  Philosophie  sein;  der  Menseh  verhäft  sich  in  bei- 
den noch  unfrei,  und  es  lässt  sich  höchstens  ein  Unterschied  in 
dem  Grade  und  in  der  Form  der  Erkenntniss  aufstdlen,  nicht 
aber  in  dem  inneren  Wesen.    Es  giebt  hier  kdme  Theologie,  die 
von  der  Philosophie  verschieden  wäre,  und  es  giebt  anderer- 
seits nur  eine  berechtigte  Philosophie,  der  mit  der  Theologie 
identische  Vedanta.     Diese  Einheit  der  MnlosopUe  mit  der 
ReBgion  ist  nicht  eine  Abhängigkeit  der  efaien  von  der  nndern, 
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so  4W0.«idk  die  eine  nachMier  aadeni  an  rieften  hiitt^  sondern 
•o  wie  der  lodier  eiek  nin  religifeenEckauien  erbebt,  hai  er 
an  aiohjMdl^ii  4ie  Phfloeephie;  nnd  da  ib»  das  Erkemen  die 
VemMattMMKidea  rdigifeen  Lebens  ist,  so  wird  ibn  die  Philo- 
sophie nDB;ilittlidhna  Pflicht. 

In  diesem  ZviaaaimenfaUeta  der  Pl^osophte  mit  dem  religiA<« 
SSM  Bewasatasia  gleicht  d^r  indische  Geist  dem  chinesischtti;  bei 
beiden  VJtäk&sn  ist  :daa  innere  Leben  des  menschlichen  Geistes 
aaeb  an  sidi  ukAn  das  gdtdiehe  Walten,  ist  also  Wahrheit,  ist 
in  sieh  notkwjendig,  und  sohliesst  den  freien,  sittlichen  Glauben 
ebeüso  auSvWiedieAIIVglichk^von  wesentKch  verschiedenen 
Philosophieen;  jeder  veniiinftige  Chinese  rauss  dieselbe  Welt- 
ansidiannng  gewinnen,  und  jeder  veriifinftige  Brahmane  dieselbe 
indisdia;  -r-  der  gewaltige  Unterschied  beider  Völker  ist  aber 
der,  dass  der  Chinese  in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  auch 
Btium  die  voUe^ungetrfibte  Wahi^eit  hat,  der  Indier  aber  in  ihv 
grade  dea  Dnwahre.fodet  Der  Chinese  hüt  das  Handgreif« 
liehe  fest,  und  braucht  es  nicht  erst  denkend  in  das  allgemeine 
Sein  aufidaltoenf  er  wl£6t  sich  mit  voller  Znyersieht  in  die  Wogen 
den  wadUii^hen!  Lebens  lind  Ifisst'  sich  von  ihnen  behaglich  tra* 
gaiH  derJbdier' wendet  sieh  in  verachtender  Entsagung  von  dem 
Einselilaaein  ab>  zieht  sich  in  sich  selbst  zurück,  und  hat  die 
WiAthieit  «ur  hi  der  Anflüaung  alles  endlichen  Seins«  Der 
Chüieaelist  ia  der  Philesopltte  realistisdi,  der  Brahmane  idea^ 
listiach;  jener  beobachtet  mit  Interesse  die  Wirklichkeit,  dieser 
abatrahiKt  vo»ihr$  jener  sagt:  die  aasgebreitete  Gottheit  ist  das 
Wahre^  -^  dieser  sagt:  das  in  sich  eingehüllte  Brahma  ist  daa 
«ralMre.jSetn»  und  das!  ausgebreitete  ist  ein  Unrecht,  eine  TAu- 
selums*  Bei  den  Chioesen  ragt  daher  die  Erfahrungawissen* 
aehaftweit  ifcer  :die.Phik»sophie  hinauf^  bei  den  Indiem  die 
Philosophiie^fiber  die  evstere;  der  Chinese  hat  keine  sonderiittie 
Vetanlasaung»  ubendas  einaelne  Dasein  denkend  hinauszage* 
ham ;,  dar  Indier  kennt  so  langf  gar  keine  Wahrheit,  als  er  noch 
niclit  ftber  die  oancrete  Wirklichkeit  hinwegschreitet;  jener  hai 
die  Wahrheit  i»  jedem  Diage,  dieser  allein  im  Gedanken  $  und 
aflLdhsär  im. Gedanken  der  groaaen  Einheit,  welcher  den  Chine*- 
seD  völlig  fremd  ist  Die  Indier  haben  darum  eine  bei  weitem 
hSber  entwickelte  Philosophie  als  die  praktisch  •^verstAadigen 
Ohifteaeli. 

Ist  nun  aaeh  die  Freiheit  des  selbstbewussten  Geistes  bei 
den  Indiem  noeh  nioht  anerkannt,  und  trAgt  darum  audi  daa 
Winsen  mehr  clbjectiven  Charakter  als  den  der 


Ireiett  Thai  des  ShibjcetM,  ist  es  mehr  ein  Sohmen  ab  ew  Erar- 
beiten, so  tritt  deuiooli  das  Momrat  der  Seibstthätigkeit  bei  der 
Bhilosephie  onigerMsssen  Melir  liervnrab  bei  4er  Religion;  ist 
düselbststiDdige  Geistesarbeit  auch  niditeigenfficli  ia^BewaMt- 
sein,  so  ist  sie  doch  vorhanden;  der  Weise,  dm  in  BetraeUüBg 
versanken  die  Wabriieit  an  sohaaen  gisabt^  eneagt  sich 
datmeek  in  der  That  dieselbe^  Ist  aJso  der  Gais«  hei  der  pU- 
kmophischen  Arbeit  in  etwas  selbststilndiger  tkatig  als  bei  dem 
religiftsien  Bewnsstsein,  so.  tritt  anch  die  Möglichkeit  grteserer 
Mannigfakigkeit  in  der  Weise  der  Denkth&tigkeit  hervor;  es 
sind  vei«ichiedene  Systeme  möglich,  dem  Inhidte  nadi  ghncsfa, 
dar  Fonn  naeh  verschieden.  Freilich  will  der  strengere  Brah* 
mäiie  von  dieser  Mannigfaltigkeit  ni<^ts  wissen,  und  die  VedaaSa* 
phäoaophie  behält  unter  allen  CJmständea  die  höhere  Gdtai^, 
i^kdessen  werden  einige  andere  Gestaltungen  der  ErfceMiUiiaB 
wenigstens  daldangsweise  anerkannt,  während  andere  abwei* 
cheade  Ldiren  von  geringerem  Anklang  als  naherechigt  abge- 
wsesen  werden. . 

.  Wir  kodonen  drei  wSrklieh  brahmaniBoha  Systaaie  der  Phüo- 
sophie  naterscheiden,  die  allerdings  nicht  in  gleich  hoher  Galtimg 
slehen;  jedes  denselben  erscheint  in  doppelter  Gestalt,  die  «lae 
ist  mehr  formeller ^  logischer  Natur,  die  andere  ist  aMhr  real, 
eooastruirend,  so  dass  man  wohl  auch  sechs  Systeme  ami—il 
Wir  müssen  uns  auf  das  Allgemeine  beschränken,  da  die  Qn<d- 
len  noch  wenig  augänglich  sind. 

Dua  erste  System  ist  die  Mimansa  (Forschnag)  im  waita 
veiL  Skine,  dieieig^ntfiche  Vedenphilosophie,  die  relnMe  vviasan* 
schafUiehe  Offenbanmg  der  Brahmareligion;  sie  ersdkeini  hi 
awel^uiattderergänBenden  (gestalten;  diei^rva«  oder  Knrma* 
Mimansa,  bisweilen  schlechtweg  Mimansa  genann*  (8.  SSi),  isl 
mdkr  fidrmell,  und  giebt  den  Weg  mr  Erkaantnisb  der  Vedm 
an^  «^  die  aWeite,  die  Uttara<*  oder  Brahma^^M^  g^ewOhnlidi 
der  Vedanta  genannt,  ist  die  phäosoph«Mdie  iärfassvng  dtr 
Vedenveligion  nelbst,  und  in  ihrer  älteren  Gestalt  in  den  Cpaai* 
sdmden  anthidten,  am  höchsten  auSgebttdet  vbnSankara(B.  CM)  i 
WUT  habm*  dieselbe  bei  der  Derstrilnng  dw  leifcceiren  achan  «a* 
gleich  betrachtet,  und  übergehen  sie  hier  daher* 

0ie  Purva -Mimansa  enthält  sehr  vieles,  was  nur  ia  tfe  SiUi* 

rangswiaseoschaft  der  heiligen  Schriften  gehört,  und  an  dea  pitk* 

fiachan  TheU  dar  fiilher  bei  uns  gebenden  Logik  eriaaeit;  sie 

sucht  aber  dach  auch  efaie  philasopfciaehe  Chuadlage  an  gabea»   Ale 

'  ErkemtaüisqaellenweMenaagegebensdieauiriltelbaiei 
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«BeF^igeivt^auAbckaiiiiteii  Glkedern  edseir  VeirMudmif  ttufdie  noeb 
MbekaMitoii,  die  AiMnlogie»  die  VemittAuDg,  dit  Bdehtvog^  h^moü* 
dera  die  darch  das  Vedenwort»  welclies  ab  letste  Eat^cbeUiitig 
ia'^KWdMlMftttii  ritlM  gilt.  Beeoiiders  bescMMgt  iMi  die 
MlMBMadtde»  PiiiMeD  Qid  ihrer  Rrkenatota».  1)    • 

Vedttttte  heiMt,,da«iEiide  derVeda;''^)  dle«»8y«teni  bat^iMt^at 
ciM  aaaaiameiihftttgvode  Damtellmig  gewamnim.  »»CSBgMsteagd  {d«r 
Vedawta^PUlbMpliie]  istdfte  Bubewei«eadeeiiifceiCBvaiitiia'd  iiAi  dem 
Ijebesdigeii;.. .  ihr  2^eok  ist  die  AaA<ibttiig  der  aef  die  au  hewei<> 
scttde  Efadieit  hesttgÜeben  Unwlsaenheit  uad  die  En-etclraag  der 
[deiD  Cieiate]  elgenthOmtichen  Gestalt  und  Giudcseligiceit»  wegeD 
A&t  Schriftstelleo:  der  Atnwvisseiide  flberschiiTt  alien  Kaminer, 
«id  der  BralittawisseBde  wird  Brahroa  etc.  •—  Wie  man  eine 
Sdüaiige  mit  einem  Strtclc  verwechselt,  se  ist  die  ErhelMmg  des 
Nkhtdhigs  »im  Disge  eiee  VerweebMlang.  Dhig  ist  das  seiende, 
glickselige,  uagetheilte  Brahma;  JNichtding  ist  die  ganae  Masse 
wmm  hHhmn  «od  Unwissenheit;  Unwisseniieit  aller  ist,  was  irgend 
die  EitveantnisB  [des  Einen]  hindert,  sostfinditcb»  mit  den  drei 
GHisa  1h^;iM  ist,  nad  was  nidit  aitm  Seienden  and  Niehlseieoden 
gmJUilt  wird  [das  bdsdbrSnicfe  Dasein]/««)  —  Als  letales Etgeboiss 
aMe»  Deoicens,  der  6ipfei|^nkt  aller  Weisheit,  wkd  in  steter  Vn&' 
«etkolnng  derCtedanke  erlctart:  „Das  (tat)  bist  du|«'«)  «Hier  „ich 
bib  Braiima,'*  es  ist  kein  Untersdiied  awiscben  Ciett  und  der 
Oreatur. 

O  Oclibrotfl»,  Ifise.  Ess.  I,  802;  Enai«,  p.  117  ff.;  ^V^tid.  8.  WS  &  -^ 
*>  Iismn,  Ind.  Ab.  I,  864k  —  ')  Tedaala-Sara,  S»  4.  M  Wind.  17^  ^ 
«)  :ptaid.  mi.  1786. 

§  1*4, 
Dmb  2weite  Deppelsystem  ist  die  Sankliya-Philosoptde^ 
alteir  als  die  spiteslen  Upanisehadeii  und  als  die  BhagaTadgita.  V 
Dte  eigeiidiolie  Saftkhya  des  Kapila»)  stellt  den  brahmani^ 
sdiett  'Gnuidg«tdaakea  in  einer  von  dev  Vedenletire  vielfach 
abireiidienden  Forit  dar.  Der  Gedanke  des  einigen^  aüein 
wahren  Gottesseins  und  der  der  vlelfaeheu,  in  sich  vhwahreil 
Natorwdt  machen  in  ihrer  gegenseitigen  Benehong  den  flaupt* 
gegenstaad  des  indischen  Bewnssiseins  ans;  eine  whrkliehe  Yer- 
eSlmnog  der  awei  einander  widersprechenden  Gedanken  ist  in 
Indiefi  nickt  eneielit,  nnd  die  Anfbebnng  des  Widempmehs  nur 
dsicii  die  kOkne  Vemeinmig  der  Welt  in  der  gerelften  Vedanta- 
lekra  emndit  Das  ToUcsliewnsstsein  lässt  aber  Gett  nnd  Welt 
nehiett  Mäander  bestehen  $  and  anek  das  wiesenschaftliche  Be- 
wnsatsein  sacht  das  Dasein  beider  dnreh  den  Gedanken  an  retttn» 
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ilass  Gott  iiw  amai  viertem  Thette  in  die  Wek  tUbeigogaageit  sei, 
so^  dass  das  ealftiltete  und  das  unentfalteie  Brahna  neben 
einaBder  bestehen. 

Diese  Im^ü^  nimm!  die  Sankhya  aaf,  -nnd  stelU  sie  so 
sehr  inden  Vordengrand,  dassdieEinheil  daräbersehpoiurftek- 
tritt,  imd.die  I>ar8telUBig  bisweHen  im  Form  naioli  nahe  an  den 
doDesischen  Dtaaüamos  streift  Das  in  «ieh  vistfaehe  Natarsein 
und  der  einige  Brahiaageiat  sind  neben  einander  gleich  sehr 
berechtigt.  Ist  dtess  aber,  so  mnss  die  Zweihelt. nicht  erst  eine 
abgeleitete  und  anrechtmässige  sein,  sondern  sie  nunss  sehen  in 
deod  Ursein  selbst  liegen.  Ose  Yedenreligion  deutet  dieselbe  in 
dem.Gedanken  der  Maja  an;  diese  ist  nicht  das  wahre  Brduna 
selbst,  sondern  ist  etwas  Anderes  in  ihm,  waseigentUeh  nicht 
SU  seinem  Wesen  gehört«  Die  Sankhya  hebt  das  MoaMnt  der 
Maja  als  den  wirklichen  Grund  der  Wek,  «r«  sieht  Uoss  ab 
die  Veranlassung  2u  ihr,  —  noch  stSrker  heryor;  —  es  ist  der 
reale  Naturgmnd  an  sich  von  dem  jewig  Einen. «nteiaohieden, 
und  entfaltet  sich  in  eigner  Machtvollkommenheit  aur  vielüachen 
Welt,  welcher  der  Geist  nur  Seele,  aber  nicht  Dasein  verleät 
Die  Senkhyalehre  ist  die  zvaa  SystMi  gewordene  VorateUasg 
der  Maja,  fuhrt  aber  in  der  sich  v<n:drftigenden*Zweaieil4U»ei(  das 
brahmanische  Bewusstsein  hmaus,  and  aom  Baddhismna  hiafiber. 
Das  zweite  Sankhyasystem  ist  die  Joga  des  Patan- 
dschali,3)  im  Wesentlichen  die  praktische  Seite  zu  der  Theorie 
des  Kikpila.  Ist  »der  Zweck  des  Si^akhyasystems  die  imter- 
scheidende  Kenntniss  der  Materie  nnd  des  Geistes, ^^  so  ist  der 
der  Joga  „die  Erreichung  der  Versenkung  [in  Brahma]  durch 
Abhalten  fremder  Eindrücke«  *<<^)  Zeigt  die  erste  Sanldiya,  daas 
der  Geist  in  den  Fesseln  der  Netur  .yprubergdiend  beiangeii  ist, 
so  lehtt  die  Joga,  wi6  er  aus  demselben  befreit  iwifd',  und  giebc 
eine  Theorie  der  Askese.  --•  Die  Abweschangen .derJogalekre 
ilon  der  ersten  Stekhya  in  dem  Standpunkt  selbsli  das  Hervor- 
tiMen  eines  atheistischen <^  Gedaskens^  is4  ^idelleieht  «af  spä- 
tere, christliche  Einflüsse  zntfuckmiföhreA« . 

.  IndenspätiäreB  Upaniscbadeo  finden  sieh  Jo  Folge  ider  soUMer 
.  ausgebildetiQo  Voratellang  '?oa  der  wethtteben  Msjik  bedeölsiuBe 
AsklftoglB  aa  die  Sankhya -Lehre«  ^»Die  fifse,  Ungeboree»  vett- 
weiss-isehvvttne  [d.  h.  im  Entstehen,  BeSteheniy  VergeheB}f  die  viele 
gleichgestakete  Geschöpf  zeugt,  uvarmt  der  fiise,  Ui^ebeme, 
sieh  erfreaesd,  Terl&sst  süb,  nachdeBtelr  sie  geSossetot^  als  andrer 
<f7ngtiborner''  [als  Weltbildnet].»)  Diesen  Gedanken  Ottt  die  Saa* 
.  kbyanuffolgeeiehligduvdi. 
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Ziel  aller  WeielieU  iat  mtSk  km  4k  Böfvetqug  voe  den  LeUen 
iemBmKbm  durch  dkBfkeoDtiiiMiviuiA  die  SaokhyarKaflikaO)  etellt 
dieses  Zweck  mbH  mi  die  Spiime  des  Sy«teiti«^  alb  iodliebe  £r- 
kenotDisfl  will  nicht  die  Wirklidikeil  geiatig  be$itaen,-«eadwrn.eidi' 
iMO  IhrihefseieevsAllee  I>uieieede  Mfßiik  ia  YjerKlaeeen:  dm  Eine 
eneogt,  eher  wird  nicht  erzeegt^  —  dw  Zweite/ erpengt  «od^st 
eiBeagt»  ^  daa  Dritte  ist  etseiigt,  aher*ersiBiigt  eicht,  ~  das  Vierte 
ereeegt  Qi«tht  end  wird  nioht  emeqgt«''^)  Die  gans  gleiche.  JBiDlhei- 
hing  bei  Jeh.  Seoles  Erfgetoa  ist  hemerkesttwcirth«^  Als  eJcJit  er- 
sevgl  stehen  also  Zwei  ao  der  Spitze. des  Daseiss^  ve»  denen  das 
Sitte  sieh  auf  Vielheit  eat&lteti,  das  Andere  aber  ohne  Eatfaltneg  in 
sich  ▼ersehlosseD  Ueibt  Jenes  ist  Prakriti,  der  Grand  der  Ns- 
lar,  der  lehensschwangere  Weltkeisi»  erseugead  und  nicht  eraeugt, 
siMifieh.aidit  wahrmBehroea,  nur  in  den  Wirkungen  ofTenbar,  in  sidi 
ohne  Unterschiede^  bestimmungslos,  aber  der  wirkliche  Grund  von 
alletn  bestimmtee  Dhsein.^)  Dieser  Katurgread  ist  durchaup  nicht 
^e  trigev  tom  Geiste  su  bildende  Materie,  sendem  die 
io  dgfaer  Lehenskaft  zur  Weit  sich  entwickehide  WeltsiAstoas, 
idurchaus*  entspaechieMd  dem  sidi  estfhltende»  Urbrahma,  Das 
beeiiattBusgBloeeBfaiima  ist  uiq  iiiehts  mehr  Geeist  «ils  dieNaiardes 
Kafiila^  undwienn  man  die  Sankbya  des  Ksfilla  desshalh  in:  Gegen- 
sätB  Bvr  Vedalehre  atheistisch  genanet  hat»  weil  sie  die  jNailur  zu 
ihsein  eignen  Ucgrundef  eiaeht,  es  b&rabt  dtess  auf  einer  üissver- 
•tindllehen  Auffassong  d0s  Brabma,  als  sei  diess  ei»  persüniidier 
Mkev  Geiste  welcher  ^im  Welt  schafft;  die  Saiikhya  ist  um  niehts 
aadir-nnd  «Btaiehta  Weniger  atiiehitlsch  als  die  Vedalehrei  Brahfna 
ist  ehe»  aneh  nur  der  vöitig  bestimniuagalose  Weltgrand.  Dieser 
NaAorgfunilhat  keine  anderd  B.eetiiaiittng  als  die,  sieh  zur  Welt  zu 
ent&lten;  und  er  eetfaltet  sieh  :aiaeh  den  drei.Gunas  [§01];  ^  ent- 
wickelt sich  liaeh  eassen,  wie  eise  Schildktöte  Jbre  Glieder  aus- 
etreekt.  Die  Natur  ist  gar  nitbt  anders  als  in  dieser  Dreifachheit,  als 
ehe  entbltete;  dfedveiE^eDsehaften  geheren  zu  ihremBfi^rtff^.wie 
die  Biume  aum  Walde,  wie  di6  Farbee  zum  Genifilde>  und  sals  eine 
entbketä  ist  sie  bestimmt,  begranost,  ueterschiedee»  wandelbar, 
bewegt  und  thhtig.  Die  erste  Wesenheit  ist  Sa:tv*a,  das  Gute, 
Isehte,  Erleuohtende,  Glfidifiche,  die  Uraache  der  Erkemitafss 
und  der  Tugend,  das  Geistige,  Seh5ne  und  die  Ordnung  in 
det  Natur  ued  iat  Menschen.  Die  «zweite  Seite  der  Natur  Ist 
Radscbas,  das  Bewegte«  Unstäte,  dargestellt  in  der  Luft ^  wie 
dds  Satsh  im» leuchtenden,  nach  oben  flammenden  Feuer,  ^  der 
etgentiiciieGfulid  des  bew^ten  Lebens^  desStrebens,  des  WfUens, 
der  Leideriichaft,  dw  Geitthle,  der  Lust  und  des  äfehueniee.  Die 
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drtite  Seite  M  Tttman,  iHe  Fiesterfties,  das  Mater  teile  >  Sdbwere, 
Tr%e»  dae  dieBew^^ongBeMineede,  aaeh  anteo  aieb  ifablead,  dar- 
|;eatelM  itt  der  Erde;  im  geifvtigeti  Lebea  iat  ea  die  BeHMthett,  der 
StnaqpMmi,  die  Uewimrenheit  «>) 

iMe  materielle  Weh  beateht  am  flfiif  Elementen:  Ätber[AiBi^], 
Laft,  Feuer,  Waajier,  Erde,  denen  eben  so  Ttele  {maaive  Sianes- 
organe  entapreehen;  das  Ohr  niamit  denTon^  also  deaÄther^  wabr, 
die  Haut  tien  Dtmek  der  Luft,  daa  Ange  das  Liebt;  die  Zange  den 
Gesehttiack,  der  dareb  das  Wasser  bedingt  wird,  die  Nase  den 
Crerach  des  festen  Stoffes.-  DerÄtber  bat  aar  eine  Eigensehaft»  den 
Ten,  die  Laft  awet,  Ton  und  Dmck,  das  lAdkt  drei,  Ton,  Draek  and 
Farbe,  das  Wasser  vier,  ausser  jenen  noch  dea  Geschmack,  die 
Erde  flln(^,  aämlich  noch  den  €reruch;  ebenso  shid  Anf  aetive  Or- 
gane: das  Sprechorgan,  derPuss,  dIeHand,  der  After,  da«  Sevgaags- 
oigan.") 

Die  Natur  aber  ist  nicht  für  sich  da,  sondern  „am  eines  Aadem 
willen,  welches' Ihr  Zweck  ist;"  dieses  ist  das  Moment  der  ver- 
nünftigen  ßnheit  in  allem  VMfachen,  —  veracbieden  ron  der  Notar 
lind  ausser  Ihr,  der  Geist  [Puruscha,  AIbm],  nicht  erseagend  and 
nicht  eneeugt,  ewig,  immateriell,  uav^rinderilch,  bewagvagabs, 
von  der  Natur  unafahingig,  bestimmungsios.**)  «^  Dieser  Geist,  an 
sich  einig,  tritt  hi  Verbindung  mit  denNatardingea,  sie  beaedead, 
und  dadurch  H^ird  die  Weit  in  der  wirklich  irorhandeaen  Weis«;  er 
nimmt  einen  K^er  an,  den  er  nicht  hervorgebracht,  aowitea  den 
et'  vevfindet,  und  mit  dieser  Natar  empftngt  er  sogleich  Vielheit, 
Ehzelbewusstsein,  Erkenntnisskraft  (buddM),  die  ja  nicht  «dem  pri- 
-dicatlosen  Geiste,  sondern  dem  Natarsdn  aagehCrea,  wnI  als  ein 
„feiner  Kurper^^  (Hnga)  erscheinen.  Der  Geist  ist  Im  Kfiper  darch- 
aus  passiv,  er  versenkt  sidi  nicht  tbitig  in  die  wirkifehe  Weh,  er 
'  ist  gleichgSkfger  i,Zenge  und  Zuschauer;^*  hi  Ihm  spiegtak  sich 
nur  dfte  natürlichen  Dinge,  dteTh&tigkeit  vnd  dieCMUrte;  er  selbst 
ist  blld*  und  faiidos,  und  wird  durdi  nichts  berührt  und  geändert; 
er  scheint  im  K^er  tbitig  zu  sein,  wSbrend  doch  nur  die  natür- 
lichen Momente  i^a  Menschen,  Erkenntniss,  Selbsthelt,  Sisnlidi- 
kelt,  thfttig  sikid;  er  ist  mit  dem  Körper  verbanden^  „wie  ein 
Lahmer  mit  einem  Blinden  •/'  alle  Thfttigkeit  und  afles  Leben  filk  aar 
der  Natafseite  des  Menschen  eii;  und  nur  durch  diese  Nataraelte, 
dtttrch  den  Klirper,  steht  der  Geist  in  VefhMdim;  mit  der  Welt;  mit 
dem  Tode  faOrt  alle  fieziehung  aar  Natur  aaf.^») 

Durch  diese  Vereinigung  des  Geistes  mit  der  Natar  bildet  sieh  die 
voihandeneWelt,  nach  den  drei  Ganas  sich  abstafead.  Oben  in  der 
Licfatragion,  hi  der  G«(ter#elt,  änd  die  Vedengatter,  BrdMuiaB  der 
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Spüse,  dM  ebonsaftat  iwliriMheEiosdweMii  «iimI  wie  ü^MpmtA^n ; 
--i»4erllitte^  der  Welt  derUimhe^  M  der  Menscb,  «der  Welt  der 
PmtereiwdieTUere,  PflemesaediSteiBe;!«)  OecCMetweeiDerV^r« 
>eRi%iiiigMil  der  materiett^Nalor  ist  io  eMMü  eeiDeroichtwigelMeee- 
«eBi  geeoalEeDeD,  uiieeiigeAJbietäiide;  MddMZiel  derWeieheilnrass 
es  ieeb»  deeGeist  au  dieser  eehndeoheit  m  befvaiea.  Uad  der 
CMst  befreit  sich  eisAseito  ssthst,  iadeni  er  seie  wshras  WeAen 
ericeiivt,  die  Mator,  alles  Besendere,  sei  es  KSrper»  sei  es  fiedailce 
eder  CMflU,  als  eine«  wahrheitsioseii  Traim  betrscbtet»  iedess  er 
seia  persJtoUchesAaseio yeneiDt»  MeBi  er  erkeeots  I cb  bin  Hiebt, 
vnd  tticbts  ist,  was  das  MeiDe  wSre,  nnd  das  loh  ist  sieht;  und 
sack  Bireicbiiiig  dieses  Wissens  findet  der  Geist,  dass  die 
tUltige  Fr«iiiiiiigk<»t  und  die  Tugend  oicht  mehr  nüteUeh  ist;  ^  er 
behilt  mr  iiech  eioe  Zeit  lang  seinen  Körper  bei»  wie  ein  giesebwun- 
geiMS  Rad  Mk  fortdrebt'' »)  Andrerseits  siebt  sich  dsM  aueb  die 
Matar  -snittok,  im^Tode.  «,¥^e  eine  TSozerin  sieb  vem  Tanse  za- 
rBekfllebt,  nacAdem  sie  sieh  vor  der  Zasebäneimei^e  geseigt,  so 
zieht  sich  die  Uraatar  zurttcic,  naobdem  sie  sieh  dem  Geiste  gaseigt 
ia  ihreai  veHen  Gianae,  aadbJsm  sie  dem  Geiste  viel&ch  gedient, 
der  ihr  siebt  dieat;  ihm,' dem  Eigensebaftslosea»  briagt>8ie,  dk  mit 
Eigeasebaften  [gana}  b^abte^  neiraehea  Notalea,  aber  er  nielitibr. 
IKe  Nstur,  gleich  einem  sehambaften  Bifidebe»,  aeigt  sieb'  dann 
•Mshtiaebr  dem  Geiste,  aadidem  sie  Tsa  ihm  gesehaut  wek-dea^  — 
Sobald  sich  aber  die  SdMidang  des  Geistm  vom  KSvper  vollendet, 
«ad  die  INaAir  aich  zvrfiekgesogen  liat,  dann  Ist  die  voUbommene 
BefireniBg  erreiobt'"«) 

Bie  Sankbya  steht»  tntz  der  formelteo  Verschiedeidieit,  doch 
«eck  airfdem  Bodim  der  Vedalekre.  ienet  Gedanke»  dass  die  Welt 
ib  ihter  VieHiOit  vea  dem  Brahma  an  iich  verschieden  sei,  and  dass 
dieses  her' zäun  Theii  in  die  Weit  aufgebe»  znm  gsasseien  Theile 
aber  von  ihr  vemchieden  bleibe  ia  anieBtralteter  Einheit»  wM  hier 
aar  sdrfifer  bervorgebobea.  Das  nicht  in  die  Welt  eiageheade, 
aoadera  Ar  sich  bleibeade»  unentfaltete  Brahma  ist  det  Geist 
der  Sankhya;  der  in  die  Welt  sich  entialteade  Brahma  ist  diePrafariti. 
DerGedasfce  Ist  hier  eiaerBeits  Uarer,  well  nvn  die  ubMshare  Frage 
wagMUt»  warum  Brahma  aar  thfe'dweise  in  die  Welt  «betgehe,  and 
weaa  aar  theilweme»  warum  er  da  überiiaiqit  sieh  entfalte;  -**  hier 
iattder  Welignind«  Prakriti,  durehaas  nur  Wel^mndi  und  geht 
gsaa  and  gar  in  die  Welt  ibof»  da  bleibt  niebls  zaricb,  -^  und  der 
Geist  ist  «asser  dteser  Welt,  weil  er  mit  ihr  vea  Haase  ans  niebls 
awtbao  hat^  nad  seine  Vereiaigaag  adt  Üwtiar  eine  aeltweilige»  zu- 
ftDige  bi  -*-  Auf  d^  aadeni  Seite  gestaltet  sich  aber  jetal  die 


4M 

Sftolie  ^Kkmhrtg^  weil  mit  «lioser  JMhftffeD  Beleniu^  iitr  Zweiheit 
di«  4li^iiidiacbto  Mee-weaenftliehe  Bbhett  verloreo  geiii,  «ad  eio 
]>iialiäm«i  hereiakttl,  dernothwettdig  wieder  über  «Ich- saHM  Wn- 
•asdofiagtc  -Jenen  HnUaren  Gednafaen  der  TbetlungdM  Devreaans 
in  einen;  erilUtetennDd  eiaen  liiobt  cütfnttetenXbeil  hat  die  OMwe- 
'qneote  VedanlapbiWsopUe  duiek  die  Verleogniing  der  wliUieiieD 
Weh,  nläo  den  entfalteten  Bmima  a«%ehaben,  damit  ab^r das« za 
Begreifende,  die  Welt»  bei  Seite  gesehoben*  Büe^ankbym.besteht 
daif^en  aal  der  Witkltcbkeit  der  Welt,  und  da  sie  aaf  der  andern 
Seite  dieEinfaeit,  den  Geiat»  nicht  verlieren  wM,  eo  i^etat  sie  tOt  die 
wirklieke,  natürüohe  Welt  emen  Urgrund,  deeeen  weaeatUobeBeatini- 
niang  es  ist,  sich  au  entfalten»  —  und  ütm  gegenüber  den  einifsen 
'€ieist,'dessenBestininiung  es  ist,  sidi  nicht  2u  entfalten.  Wenn  die 
Vedenleltte  die  Wahl  hat,  entweder  die  Weitzn  vertengnen«  daia  dnm 
'bestiniiMingsioseaUreias  Icein  Grund  zu  einer Batfaltung  gegeben  ist, 
oder  (Ke.  Einheit,  den  Geist,  zu  Fcrlieren,  da  dasUreins  «it  der 
Tendenz,  sich  au  entfalten  und  au  entäussern,  sichaelbstanOebtmid 
anlliOrt»  Eins  «a  sein,  •**  so  lust  sich  hier  dieses  DileniHia  in  Miiiea 
khven  Gegensati  auf;  beide  Bestenwigen»  feiger  Geist  wiä  sein» 
und  sieh  ztt  entfalten,  werden  an  zwei  verschiedene  Umrande  fer- 
dielU^  — ^  die  Saakhyii  ist  die  zerfallene  Vedalehre,  und<eb«i  da- 
rtom  tnickt  duccbaus  dem  eigentlichen  indischen  Bewnsaftsein  ent* 
8|Mechend.  Disr  Pantheisains  der  Veden  geht  in  einen  Doallsniua  tter» 
.      In  der  .ther'  das  indische  Einbeitsbawusstsmi!  hidausgehenden 
donseqnenz  der  Sankbya  liegt  der  Übergang. snnkBaddkismns. 
Die  Vedalehre  legt  den  Hauptton  auf  das  Geidtige  an  der  Nainr, 
-aaf  die  Einheit^  das  Untecsehiedslose;  das  VleUadie,. Unterschie- 
dene hat  die  Bestianluag,  nicht  zu  sein,  iMHidarAJanfonknaen*  Die 
-tSanUiya  hat  awar  auch-  da»  UntehMAIeddioae«  den  Geisty  aber 
>  nibht,  um  dimus  die  Natur  au  terstehen ;  sie  bietnnt.dteNatnri  das 
Vielfache;  •*-»'  Was  die  Vedalehre  nicht  rebht  zu  begifinden  weiss, 
und  darum  f Ar  unberachdgt  eikifirt,  das  «Uebt  dte'Sankhya  znbe- 
grindeik,  in  seiikedi  Reckte  naehzuiweisea.    Die  Katar  entwkhelt 
<aiob  aus  sksh  selbdt,  und  der  Geist  wird  nur  neben  sie  gestallt, 
ist- aber  -dadurch  die  Einheit  des  Bewosstoeina  au^ehelie»,  so  ist 
die  Forderung  gegeben,  diesen  Dualismus  wieder  au&ukeben$  — 
und  diess  geschieht  um  so  leichter,  als  sich,  genau  ^snonuaeiv  der 
Geist  zum  VerstKridaiss  der  Welt  gar  nicht  nathwend%  neigt;  er 
spMl  da  nur  eine  stumme  Rolle»,  die  Welt  entwickelt  aick  ebne  ihn, 
tmd  für  seine  Verbindung  mit  der  Natur  ist  kein  Gmnd  verbmidea; 
und  man  indet-  sieb  nicht  wenig  fiberraacht,  wenn  man  nach  der 
oktie  den  Geist  zu  Staade  gekommenen.  BtlduSgrder  Welt  auf.  ein- 
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üMl-'Biilatet  aof  de»  CWsl  tis  mtfasigm  Ziisthamr>tiill«  ^krrzu 
Bidlts  dk»4»  zu  »icbts  Ahrt  ab  el^o  aaai  ZnaahaiieB,  wmi  nach- 
dem er  die  Naiar  aageaehaiit  hat»  uad  Mbei^jidcligaltig  geMieben, 
wieder  Voo  ikr  scheidet  md  ia  «ein  awecUeeea»  lahaMeevea  -A^in 
aartdcgeht  —  Die  Sankhyapbiieaopbie  ist  so  out  eine  Ohe^fiaags- 
stafe;  kbrer  aad  üeüer  geht  der  «pftfe?  atiftreteDde  nad^  irie  es 
sdieint,  aas  demfikhoosse  derselben  entsprangeae  BoddhisoMis^  in- 
dem er  den  awecklosen  Gebt  abweist  und  die  Prafaifi  allein  festau- 
balten  strebt. 

DieJega»  wisseaschalUicbansgeUldetvoaPatandsebalif  der 
aadi  Lassen  iat  zweiten  Jahrb.  vor  Cbr.  lebte,  >^)  sieht  db  prahti- 
sdben  Folgetnngen  aus  der  Sanlchyalehre,  ist  also  ▼orherrschend 
sitttcher  Art  Der  Mensdi,  insofern  b  ifan  der  Cbist  das  B5- 
here  ist»  soll  ^h  aus  dem  Natnvseia  suriicktbhen»  am  sieb 
mit  dem  eben  Cbiirte  su  vereinigen;  das  ist  eine  wissensebaft- 
Ifcbe  Darstellung  der  Askese.  Der  Geist  beisst  hbr  Isvara, 
,,der  Herr'S  und  trSgt  eine  schwache  menotbeistbcbe  Firbntig. 
,,lsTar8  ist  uoterschieden  von  den  einaclnen  Seelen,  uidieribrt  von 
alfenÜbeln,  wie  von  guten  oder  bOsenTfaateo;  in  üfmbt  db  bOehste 
Allwissenheit;  er  ist  der  Lehrer  der  ersten  Wesen,  der  65tter, 
unendlich,  ewig:"")  —  Die  Betrachtung  des  Weisen  steigt,  von 
der  Wahrnehmung  beginnend,  immer  hoher,  „bis  der  Geist  allein 
gesehen  wird,  und  die  Befreiung  von  dem  Stolze  des  getrennten 
Daseins  [des  Ahankara]  eintritt,  und  so  der  Jogi  körperlos  wkd,^ 
•-^  und  zuletzt  „erscheint  dem  Jogi  sein  besonderes  Dasein  nur  noch 
als  ein  Schatten;  Isvara  dagegen  ofTeDbart  sich  im  strahlenden 
Liebte,  in  dessen  Anschauung  der  Mensch  versinkt  Aber  vOilig 
geschieden  von  derNator  bt  er  dann  noch  nicht  Diess  erreicht  er 
erst  b)  Zttstartde  der  AuMsung.  Dann  verschwindet  jeder  Sebatten 
des  getrennten  Daseins;  das  Sichtbare  wird  ausgelöscht,  Isvarä  ist 
ganz  offenbar  im  Geist,  und  dtesef  ist  eins  mit  ihm.  Das  ist  das 
Sbl  der  Joga  und  ist  das  ewige  Leben. "  Dshin  gelaagt  der  Mensch 
dureb  Atifgeben  alier  Hoffirraagen  auf  wehiltbes  GMck;  er  soll  ded 
Namen  des  Herrn  unaufhlirlicb  betrachten  and  ia  seinen  Geist  a«f« 
nehmen,  so  gebt  «r  in  die  Satvaguna  ein;  er  «wird  Isvaragesblo 
Hg,  von  weiteren  Gebarten,  vor  Krankheit  und  allen  Cbeber^« 
I6st  Er  muss  bei  dieser  Andadit  den  Athem  mSgifebst  unter^ 
dfffieken^  stets  nur  aaf  sebe  Nasenspitze  blicken*  u.  st  t  -^ 
So  scbwbdet  nach  and  nach  alle  weltliehe  Begbrde  'Und.  albr 
fikAiaerz;  des  Mensch  wird  vonkommen  rahig  wb  Jemand,  der  im 
tiefsten  SdÜafembt,  und  geniesst  so  die  Wonne  der  SeKgkeH.  -^ 
Der  10  db  Betrachtang  bvara's  Vereenfcte  erblidct  übemli  nm  die 


BiMer  dtr  Gegenwart  des  Herrn,  «n«  Mf  «er  hOdieMi  Stufe  der 
Erkemtoies  «eilt  er  nidit  mehr  Bilder,  w^dse  nicht  mehr  Veilinnft- 
.    «dil^lene^  niebt  dieSellMili^it,  sondern  nnr  den  Ohtat  IsFamV   Ber 
>    lüenneh  denkt  nnn  meiitn  mehr  nl«  den  fftttlieheti  Namen  [Sam^i  and 
vemenkt  sick  ee  in  daa  giSttUche  Licht.    Das  ist  der  Znalurf  der 
'  Selkstv^miobtang.    Der  Meneoh  wird  innner  mehr  befralt  ren  sich 
seihit,  nnd  ImnMr  mehr  strahlt  Isvara's  Ghinz ,  wid  der  Memdi 
wird  eins  nnt  ihm.t»)  In  dieser Verehiigang  nimmt  derMenseh  Tbeil 
an  Isvara's  Macht»  und  der  Jogi  wird  zum  Zauberer  [Tgl«}  115].*^) 
Ober  den  phHosopbiecken  Oehak  den  Systems  kOnnen  wir  bei 
der  DMUgkeit  der  Quellen  tiicht  nrdMilen;   In  dem,  was  bekanat 
M^  int  allerdings  nicht  viel  davon  au  finden.   Das«  der  Gddankels- 
«ara'b  ili  der  uns  aUein  bekannten  spItterenFeml  durch  ehilsttiAeii 
Einihss  ausgeblMet  worden,  ist  mOglich;*i)  Mess  ISsst  sich  die 
zkmiieh  schwache  monotheistische  Färbung  wohl  nach  ans  den 
brahmanischeD  Bewusstsein  erklären.  Manches  erinnert  an  die  Auf- 
fassungen der  Bhagavadgita. 

<)  O.  Frtnk,  Yjtmtk  I,  44;  Windisdmiami  Fhflo«.  9.  180S.  8tidir,  die  dimet. 
BfächireHgiflBi  ete.  &  68.  ^  •)  Cofobrooke  IfiacAUeaeow  Em«7&  laS?.  I,  t97; 
EsMis  mr  U  philo«,  ete.  trad.  p.  Fmihier,  p.  a.  *m  •)  Colebr.  Miec  Em.  I,  S46; 
WindiBcluik.  S.  1878.  —  «)  Madhusndaiia,  i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  VI,  7.  —  *)  Ufthini- 
rayaaarUpan.  JLLly  5.  in  Webers  Ind.  Stnd.  11,  89 ;  und  gleichUntend  die  (pveta^ra- 
tanrüpan.  IV,  5,  Ebend.  I,  428.  —  *)  Übers,  y.  Windischra.  in  Fhilos.  etc.  S.  1812, 
T.  l^tttliiev  in  Colebr.  Sssais  p.  101;  Lasiee,  OynmoBopbitts,  1899.  —  ^  SiiiUyt- 
KaiücAfS.  —  <^)I>e  diriiionenstn,«.  1;  V,  c89.  — *)  Snak.  Ksriks,a.  8«  Co- 
lebr. Efliaii,  p.  17*  38;  frwk.  pu  48.  —  ><*)  S.  K.  2.  10  ^  39.  —  ^>)  8.  S.  &  Si.  ff; 
Max  MüUer  in  d.  Z.  d.  D.  M.  Ges.  VI,  SS.  -^  ^^  B.K.  17.  —  ")  8.  Karika,  S.  40. 
19.  SO.  21.  6S;  Colebr.  Essais,  p.  22— S4,  40—43.  —  '«)  S.  Kar.  53.  54. ~ Colebr  27. 
—  ")  S.  Kar.  64;  Colebr.  27.  32;  Frank,  Vjasa.  48.  —  *•)  Karika,  59.  60.  61.  68.- 
^  Ind.  Alt  I,  888.  —  >•)  Oolabr.  Bfiie.  Buais,  I.  951;  fisttis  p.  84.  35.  —  ^*)  Bei 
Wiadleeln.  1881-«1084.  -^  <«)  Ebeiid.  1884— 1886;  Colebr.  EaMüe»  p<  8a.  88.  - 
•»)  Weber,  Ind.  Stud.  1,421. 

S  lt5. 
Die  Nyiya  tea  Götaaea  und  die.  Vai^dackik«  von 
K4nftdai)  stallen  en  einander  in  eiaem  flhttlichen  Vaaliillaiaae 
iria  die  Torigen  Dopf^layaleme;  nur  tragen  die  blalierigen  a^hr 
nÜgüle-Mtllidien  Charakter,  dieae  nber  nekr  einen  iegiach- 
metaf  hyaiachen ;  der  Menaek  wid  aeine  Pffiekten  treten  mehr  in 
den  Ilinieif;nmd  vor  der  Betinehtxnig  dea  Seiba  nberknnpt  Die 
Nydya  iai  mekr  ibmidl,  die  Vaifdaclika  mehr  materiell)  jene 
giekt  mehr  eine  Logik,  dieae  eine  PhyaOE;  jene  betmchlet  das 
Denken,  dieae  daa  ob|eotive  Sefai;  jene  ist  mehr  idealiatfaeh, 
diene  mehr  reaUatiadi.  Indeaa  iat  dieses  VerkÜtolsa  beider 
ftyalame  nnr  nik  'verbeEisehend,  niebt  ab  dntdtgreifend  aa 
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betradilM»  «Hl  vieles  ki  In 'beiden  yriHXIg  «Iti^  Aof  die 
Ny^&yn  le^ea  die  faMlier  eben  hohen  Wertfi,  Und  sie  la(<sehr  "riel 
beaifceitet  worden*  In  den  logischen  £rftrtenui|^  ntioinit  die 
Vnif^sdiikn  mü  dwselben  im  Wesendiehen  fibetein;  sie^  geht 
aber,  wie  es  scheint,  tiefer  in  das  Wesen  des  Seienden. aelbst 
ein.  Abweidbend  von  der  Vedenlehre  Usst  sie.  din  materielle 
Welt  nns  Atinnen  entstdiMi;  doch  ist  uns  hierbei  das  Nfthere 
nodi  wenig  belcannt* 

Die  philosophischen  Systeme  neben  der  Vedsntalehre,  so 
scharfsinnig  sie  aneh  einielne  Seiten  des  indischen  GeistM  ent- 
wickeln, stehen  dieser  dennoch  in  der  Tiefe  des  Gedankens  nnd 
der  matUgen  Darchfilhrang  einer  grossen  Idee  bedeutend  nach; 
sie  encheinnn  mehr  als  einseitige  Anshildnngen  einselnef  Mo- 
mente des  indischen  Bewnsstseins,  während  der  Vedanta  den 
gaasen  nnd  vollen  Gedanken  darstellt. 

Nyaya,  tob  dI,  hereio,  naday,  fBhreD,  bedentet  ursprtag- 
lich  lodactioD,  oder  fisAodog;*)  die  Zeit  des  Gotama  ist  Doch  swei- 
felhaft,*)  «od  das  System  nur  theilweise  bekannt.  Zuerst 
beschiftigt  sieb  die  Nyaya  SMt  deo  Beweises;  es  sind  deren  vier: 
die  aionfiche  Wabmefamang,  die  als  sieht  irresd  nieht  noch  eines 
andern  Bevreises  bedarf,  —  die  Folgerung,  ,, dreifach»  ni|ch  dem 
Früheren,  nach  dem  Folgeoden  und  nach  der  AUgemeiDheit  (dem 
G^neinsamea),''  —  die  Ve^^leiehung,  iodero  ans  der  Oberein- 
atimmong  in  einigen  Eigenscbaftea  mit  einem  Bekannten  anf  ein 
Unbekanntes  gesddosses  wird,  —  die  Oberiieferung«*)  I>aon  wer- 
den  Tiefe  Definitionen  logischer  Begriffe  gegeben.  Zu  einem  völli- 
gen Scbluss  geb<^en  f&nf  Momente:  die  Behauptung,  der  Grund 
(der  eigentlicbe  Beweis),  die  Erlinterung,  entweder  durch  ein  Bei- 
spiel oder  durch  den  Gegensats  des  Bewiescsen,  die  Anwendung 
(des  Beispiels  auf  das  zu  Beweisende),  der  ScUcss,  die  Behaup- 
tang  wiederholend.  &)  Die  sehr  ins  Einselne  gebende  Widerlegsng 
der  Sbeptik  »)  seigt  ewe  bedeutende  Entwiokelung  der  Dialektik«  — 
Bemerfcenswsrth  ist  noch»  dass  die  Seelen wandemi^  hier  dadurch 
bewiessa  wird,  dass  neagebonie  iOnder  Schmers  oder  Free  de  nei- 
gen, nach  Milch  begehren,  und  also  an  ein  friibere^  Leben  sich 
erinners,  nnd  dass  ,,kein  Leidenschaftsloser  geboren  wird/^'O  Die 
Wirklichkeit  der  Welt  wird  festgehalten;  nnd  die  Abwendnag  des 
Geistes  von  dem  Smnlichen  nur  in  gemässigter  Weise  gefordert. 

Kanada  filbrt  allea  an  dem  Dasein  su  Erkennende  auf  sieben 
Kntegorieen  (padartha)  zsrflck.») 

1.  Dravya,  das  Gegenstandseis»  das  eageatliche  Sein 
der  Dinge»  d^  odtfte  des  Aristoteles,  das  Substrat«  an  melcbem 
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alle  itbrigfift  BegrMTe  haften.  ,,Wirkiiiig  und  ÜfBadbe  acklagen  dra- 
▼ya  oieht/'  d.  h.  alle  Veränderung  berMtrt  nicht  dae  Sein,  siondem 
nur  die  Beatimmungen  des  Seins.  Die  Arten  des  Seins'  sind:  Erde, 
Wasser,  Licht,  Luft,  Äther  [Aka^],  Zeit,  Raum,  der  Gei«t 
(Atma)  und  die  Seele  (Manas). 

3.  China,  die  Qualität^  welche,  im  Unterschiede  vooi  Vori- 
gen, geändert  und  aufgehoben  werden  kann;  es  rind:  Fache,  €[e- 
schmaclc,  Geruch  etc.,  Zahl,  Maass,  EiDzeÜMit,  Verbundensein, 
Getrennllieit,  Schwere,  Flüssiglceit,  Ton;  dann  die  dem  Geiste 
angehdrigent  Freude,  Schmerz,  Tugend  etc. 

3.  Karma,  die  Bewegung,  gehört  nur  der  Erde,  dem  Wasser, 
demLichte,  derLuftund  der  Seele  an;  das  Seingeht  ausalob  heraus; 
Kanada  scheint  die  Bewegung  nur  räumlich  zu  nehmen;  er  erwälmt 
ais  Arten:  hinauf,  hinunter,  zusammen,  auseinander  «nd  fortgebend. 

4.  Samanya,  die  Allgemeinheit;  sie  ist  ewig^  aber  stets 
mehr  als  einem  Dinge  angeh9rig;  die  höchste  Allgemeinheit  ist 
„Sein;**  die  niedrigste  ist  die  Gattung  oder  die  Art. 

6.  Vi^escha,  die  Besonderheit,  die  Unterschiedenheit,  das 
Gegenth^'  des  Vorigen,  das,  wodurch  ein  einzelnes  Seh  von 
einem  andern  sich  unterscheidet. 

6.  Samavaya,  die  Inhärenz,  Untrennbarkeit,  die  nothwen- 
dige  Verbindung  eines  Begriffs  mit  einem  andern;  a.  B.  des  Seins 
und  der  Eigensshaft;  es  giebt  keine  Eigenschaft,  die  nicht  an  etDem 
Sein  haftete,  und  kein  Sein,  das  nicht  ElgeDSchaflen  hätte;  ebenso 
das  Verhältniss  des  Theils  zum  Ganzen,  beide  gehlh'en  noAwen- 
dig  zu  einander. 

7.  AbhAva,  das  Nichtsein,  welches  in  vier  Weisen  erscheint: 
a)  das  Noch -ni<M- sein  oder  das  Seinwetden;  die  jetzige  Zeit 

ist  das  Noch -nicht- sein  der  Zukunft;  dieses  Nichtsein  hat  keinen 
Anfang,  aber  ein  Ende,  es  bOrt  nämlich  auf  mit  dem  Bintreten  des 
Seins;  alles  Anfengende  bat  sein  Noch -nicht -seih  hinter  sieb,  ist 
das  Aufhfiren  desselben.  -^  b)  Das  Nicht -mehr -sein  oder  das 
Gewesensein  hat  einen  Anfang,  nämlich  wo  das  Sein  aufhOrt,  aber 
kein  Ende.  —  c)  Das  reine  Nichtsein,  die  reine  Verneinung  eines 
Seins,  z.  B.  an  diesem  Orte  ist  kein  Gefäss; —  d)  Das  relative 
Nichtsein,  ist  nur  die  Verneinung  eines  bestimmten  Begriffes  von 
einem  andern,  z.  B.  das  Gefilss  ist  nicht  ein  Tuch. 

Kanada  beschäftigt  sich  nuA  vorzugsweise  mit  den  Substanzen, 
als  den  Grundlagen  aller  Dinge.*)  Die  ersten  ^ier  Substenzen, 
Erde,  Wasser,  Licht,  Luft,  sind  ewig  und  vergängHch  zugleich,  — 
ewig,  insofern  sie  als  einfache  Atome  sind,  vergängNdb,  insofern 
irfe  zu  wirklichen  Dingen  sich  gestalten.   Jedes  derselben  enicheint 
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iD  deo  wiriLÜcheuDiogea  io  dreifacher  Form,  UDorganiscfa,  orga* 
Bisch  und  als  besonderes  Organ.  Die  Erde  ist  das  feste  Eiement, 
und  erscheint  unorganisch  als  Thoo,  Stein  etc.,  organisch  in  den 
iebesden  Körpern ;  als  w  irkiiches  Organ  erscheint  sie  im  Geruchs- 
organ, durch  welches  der  Duft  wahrgenommen  wird.  Das  Wasser 
erscheint  unorganisch  als  Fluss-  und  Meerwasser,  organisch  in  den 
Wasserthieren y  als  Organ  in  dem  Geschmacksorgan«  der  Zunge. 
Das  Licht  ist  unorganisch  im  Feuer,  im  Blitz,  in  der  Wärme  und 
in  dem  aus  dem  Feuer  entstandenen  Golde«  organisch  in  den  We- 
sen des  Reiches  der  Sonne  [der  Pflanzen  -  und  Thierwelt  des  Lan- 
dest], als  Organ  in  dem  Auge,  Die  Luft  ist  unorganisch  im 
Winde,  organisch  im  Reiche  Vaju's,  des  Windes,  [in  den  Thieren 
der  Luft?],  als  Organ  in  der  Haut,  welche  die  Kälte  oder  Wärme 
der  Luft  ßihlt  Der  Äther  gestaltet  sich  nicht,  ist  ewig  und  durch- 
dringt alles;  ihm  gehört  der  Ton  an.  Die  Elemente  gestalten  sich 
also  in  den  lebendigen  Wesen  zu  den  Organen,  die  sich  auf  sie 
beziehen;  das  Auge  hat  nicht  bloss  das  Licht  als  seinen  Gegen- 
stand, sondern  ist  das  organisirte  Licht  selbst,  und  es  blickt  nur 
auf  seiD  eigenes  Element  hinaus;  jeder  Sinn  ist  das  subjectiv  gewor- 
dene Element,  und  tritt,  nicht  bloss  empfangend,  sondern  aych 
acliv  mit  seinem  gleichen  Element  in  Verbindung;  das  Auge  ergreift 
so  gewissermassen  das  Object  selbstthätig;  dasselbe  lehrt  auch 
Gotama.^0)  Der  Sinn  des  Gehörs,  den  Äther  als  Ton  aufnehmend, 
scheint  nach  Obigem  freilich  nicht  aus  dem  Äther  gestaltet  zu  sein, 
sondern  macht  wohl  eine  Ausnahme. 

Zeit  und  Raum  sind  nach  der  angeführten  Kategorieentafel  auch 
wirkliche^  für  sich  bestehende  Wesenheiten,  sind  nicht  bloss  etwas 
an  einem  Sein,  sondern  sind  selbst  ein  solches,  an  welchem  die 
Unterschiede  ron  heute,  gestern,  morgen,  von  hier  und  dort  sind,  ii) 
Der  Geist,  Atma,  steht  auf  derselben  Linie,  wie  die  StofT-Ele- 
meote,  Ist  eigentlich  nur  ein  höheres  Element ,  ist  grade  so  wie 
die  Tter  unteren  Elemente  in  der  Doppelgestalt  des  einigen  höchsten 
Atma  und  der  vereinzelten  vielfachen  Geister.  Da  dqr  Geist  an 
sich  dem  Sinnlich- Vielfachen  abgewandt  ist,  so  ist  die  Seele,  manas, 
die  Vermittlerin  zwischen  Leib  und  Geist  Die  vier  unteren  Ele- 
mente und  die  Seele  sind  an  sich  in  Weise  von  Atomen,  die  Seele 
Ist  ein  Atom,  welches  aber  nie  sinnlich  wahrnehmbar  wird.  ^^)  Die 
andern  vier  Urseienden,  Äther,  Raum,  Zeit  und  Geist,  sind  nicht 
in  unendlich  kleinen  Atomen,  sondern  sind  an  sich  endlos  gross  und 
ewig,  und  können,  mit  Ausnahme  des  Äther -Tones,  nicht  sinnlich 
wahrgenommen  werden. 

Der  Geist  ist  das  Erkennende,   die  Seele  (manas)  ist  nur  die 
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Vermitflerin  des  ErkenneDs.     Dieses  ist  entweder  BMoDennig  des- 
sen, was  wir  schon  wissen^  oder  Auffassung  einer  neuen  ErkeaDt- 
niss.     Die  letzte  geschieht  auf  vierfache  Weise:  durch  sinoliclies 
Wahrnehmen,  durch  Schliessen,  durch  Vergleichen  und  durch  An- 
nahme   auf  Grund   einer ^  Gew&hrieistung,    einer  Auctorität;   an 
Werth  stehen  diese  Weisen  der  Erkenntniss  sich  gkdch.  i^)  —  Das 
sinnliche  Wahrnehmen  wird  durch  die  g^enseitige  VerschlinguDg 
der  Sinne  und  der  Objecto  herrorgebracht,  und  ist  entweder  alige- 
mein, z.  B.  wenn  man  sagt:  diess  ist  etwas,  —  und  dann  ist  die 
Wahrnehmung  bestimm t,  —  oder  sie  ist  eine  besondere»  wie:  diess 
ist  ein  Brahmane,  und  dann  ist  sie  unbestimmt  und  zweifelliaft.^) 
Das  Schliessen  geschieht  dadurch ,    dass  von  einem  Dinge  etwas 
ausgesagt  wird,  was  mit  einem  anderen  zusammen  ist,  und  dieses 
letztere  nun  dem  ersten  beigelegt  wird;  z«  B.  wenn  ich  sage:  der 
Berg  hat  Rauch,  so  4st  der  Rauch  zusammen  mit  Feuer,  denn  wo 
Rauch  ist,  da  ist  Feuer;  der  Schluss  ist  nun  der:  der  Bei^  bat 
Feuer.  IS)    Der  Schluss,  wie  er  in  der  Absicht,  Jemand  zu  Aber* 
zeugen,  angewandt  wird,  hat  fönf  Glieder,  die  Behauptung:  der 
Berg  ist  feurig,  —  der  Grund:  weil  er  raucht,  —  das  Beispiel  aus 
der  Erfahrung:  was  raucht,  ist  feurig,  z.  B.  eine  Kfiche,  —  An- 
wendung: der  Berg  raucht,  —  Ausführung:  desshalb  iftt  er  feurig. 
Von  diesem  mehr  rhetorischen  Schliessen  unterschieden  ist  das 
Schliessen  ftir  uns  seihst;  „wenn  man  durch  Öftere  Beobachtoog 
die  Durchdringung  [zweier  Begriffe]  erfasst  hat,  dass  wo  unmer 
sich  Rauch  zeigt,  Feuer  ist,  und  man  dann  zu  einem  Berge  kommt 
und  den  Rauch  erblickt,  so  erinnert  man  sich  daran,  und  erkennt, 
dass  dieser  Berg  feurig  ist/'  i«)     Diese  zwei  Schlussweisen  sind 
natürlich  nur  formell  unterschieden. 

Die  Entstehung  der  Welt  aus  Atomen  ist  diesem  System 
eigenthümlich.  Jedes  Ding,  sagt  Kanada,  besteht  aus  untbeil- 
baren  kleinsten  Theilen;  denn  ginge  die  Theilbarkeit  endlos  fort, 
so  hätten  ein  Senfkorn  und  ein  Berg  gleich  viel  Theile  und  wären 
also  gleich  gross.  Die  Zahl  der  Atome  bestimmt  die  Grtese  eines 
Dinges,  die  Art  ihrer  Verbindung  die  Gestalt  desselben;  seine 
Beschaffenheit  aber  wird  bedingt  durch  die  ursprfingliche  versdiie- 
dene  Beschaffenheit  der  Atome.  Da  die  Atome  untheilbar,  so  sind 
sie  auch  unzerstörbar,  und  die  Welt  löst  sich  einst  in  Atome  auf, 
diese  aber  bleiben.  Die  Bildung  der  Welt  geschah  durch  eine  von 
dem  Unsichtbaren  hervorgebrachte  Bewegung  der  Atome,  die  da- 
durch sich  nach  ihrer  gleichartigen  Beschaffenheit  veihauden.  So 
wurde  die  Natur;  aber  der  Geist  ist  von  ihr  unterschieden,  und 
soll  sich  von  ihr  unterscheiden,  sich  nicht  in  sie  versenken«     Er  ist 
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iD  dem  KSrper  dM  Meisciieii,  belebt  ihn,  aber  bedatf  seiner  nicbt 
Die  Ichbeit,  das  BewusstseiD  des  besondereo  Daseins,  gehört, 
wie  es  im  ladisdieD  Bewasstsein  überall  erscheint,  der  Natur  und 
Dicht  dem  6eiste  an;  der  Geist  ist  wesentlich  unpersSnlich;  das  Ich 
Ist  «cht  etwas  fBr  sich,  sondern  ist  nur  dann,  wenn  der  Geist  mit 
dem  Kdrper  yereinigt  ist;  es  ist  eigentlich  der  Ausdruck  der  Selbst« 
eBtäassemi^,  der  Einklirperang  des  Geistes,  und  hOrt  mit  der 
Trennung  der  beiden  Bestandtiieile  des  Menschen  auf.  i^O 

Diese  Atomeniehre  entfernt  sich  Ton  dem  Tedischen  Bewusst- 
sein  nodi  weiter  als  die  Sankhya.  Diese  setzte  dem  ntcfatentfalte- 
ten  Geiste  das  sich  entfaltende  Natursein  entgegen,  aber  als  Ein- 
heit. Kanada  aber  Ifot  diese  Einheit  in  eine  endlose  Vielheit  auf. 
Die  Lehre  der  \edea  findet  die  Vielheit  durch  Entfaltung  des 
Einen,  Kanada  durdi  Zusammensetzung  des  unendlich  Vie- 
len; jene  geht  von  dem  einzelnen  Dasein  zu  seinem  Urgründe,  und 
wendet  sich  geringschätzend  von  dem  Ebzelnen  ab,  findet  darin 
das  Unwahre;  die  Atomenlehre  vertieft  sich  dagegen  in  das  ein- 
zelne Dasein,  und  macht  die  Vielhrit  zu  einer  ewigen;  Eine  solche 
Abweichung  von  der  Vedenlehre  musste  nothwendig  einen  Gegen- 
kampf hervorrufen,  und  die  Vedantaschule  führte  ihn  mit  Eifer  und 
GHick;  Sankara  bekämpft  die  Atomenlehre  meisterhaft.  >^) 

0  Colebr.  Mi<c.  Esg.  I,  261;  Windischm.  S.  1995  ff.;  Max  Mflller  in  d.  Z.  d. 
D.  K.  G.  185S;  TL  _  •)  MtoL  Maller,  a.  a.  O.  S.  3.  ^  •)  Lassra,  Ind.  Alt 
n,  509.  —  *)  Nyaya-Sntra,  I,  3—8,  bei  Wind.  S.  1904.  —  »)  Ebend.  I,  82—38. 
—  •)  Wind.  1909.  —  ')  Nyaya-Sutra,  HI,  19.  22.  25,  ebend.  1911.—  »)  Max 
Mfiller,  in  d.  Zeitschr.  der  Pcatschen  morgenl.  Gresellscb.  1852;  VI,  S.  10  etc.  — 
•)  Ebend.  S.  16  etc.  —  »•)  Windischm.  S.  1912.  —  «>)  Müller,  S.  24.  — 
'•)  Ebend.  26.  —  «•)  Ebend.  8.  220.  —  i*)  8.  227.  —  i»)  8.  229.  — 
I«)  S.  231  etc.  238.  -^  1')  Golebr.  Mise  Ees.  1, 278  ff.  267  ff.;  Essais,  p.  71  ff.  — 
<•)  Wuidischm.  S.  1921  ff. 


Dritter  Abschnitt. 

Die    Arbeit« 

§  1«6. 
Das  fippig  fruchtbare  Land,  welches  ohne  Düngung  jährlich 
zwei  Reie-Ernten  liefert,  fordert  wenig  za  mfihsameiu  Ackerbau 
aaf.  Wir  wisaen  freilieh  ans  dem  Alterthum  hierüber  wenig;  — 
aber  da  gegenwärtig  selbst  in  den  yon  den  Stürmen  späterer 
Umwftfasiingen  wenig  berührten  Gemeinden  der  Ackerbau  auf 
einer  achr  niedrigen  Stufe  der  Entwickelung  steht,  ^  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  bei  diesem  mit  solcher  Treue  an  seinen 
alten  Sitten  hängenden  Volke  der  Ackerbau  auch  früher  nie 
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eine  höhere  Ausbildong  erfahren  habe  und  jedenfalls  anoh  nicht 
entfernt  mit  dem  chinesischen  verglichen  werden  kdnne.  Säen 
nnd  Ernten  ist  die  Hauptsache,  das  eigentliche  Bearbeiten  des 
von  selbst  schon  so  freigebigen  Bodens  ist  ganz  unbedeutend. 
Tritt  doch  selbst  die  religiöse  Weltanschauung  dem  Ackerbau 
hemmend  in  den  Weg.  „Einige  Menschen,  sagtManu,  loben  den 
Ackerbau ,  aber  dieses  Mittel  des  Unterhaltes  [für  die  Brahmanen 
und  Xatrija]  wird  von  den  Einsichtsvollen  verworfen,  denn  das 
mit  Eisen  beschlagene  Werkzeug  zerschneidet  den  Erdboden  imd 
dieThiere,  die  ereinschliesst.*^^)  War  also  auch,  wie  sich  bei 
der  zahlreichen  Bevölkerung  von  selbst  versteht,  der  Ackerbau 
sehr  ausgedehnt,  war  er  durch  das  Gesetz,  dass  das  bebaute 
Land  im  Kriege  nicht  verheert  werden  dürfe, ')  auch  geschitzt, 
so  ist  er  doch  in  einem  ziemlich  rohen  Zustande  geblieben. 

Die  Viehzucht  war  in  der  ältesten  Zeit  unzweifelhaft  die 
Hauptbeschäftigung;  die  Veden  und  die  religiösen  Gebräuche 
sprechen  diess  allenthalben  aus;  auch  die  Griechen  berichten 
viel  von  dem  grossen  Reichtbum  an  Heerden. 

Dass  die  Indier  auch  die  Rohprodukte  des  Erd- Innern  in 
ausgedehntem  Maassstabe  und  schon  früh  zu  gewinnen  virussten, 
zeigt  die  grosse  Ausbildung  der  Metallarbeiten  und  der  unge- 
heure Reichtbum  an  Gold,  Silber  und  Edelsteinen,  welcher 
bis  zu  den  grossen  Verheerungen  durch  die  Mahomedaner 
Indiens  Tempel  und  Palläste  füllte. «) 

Die  Industrie,  die  Rohstoffe  verarbeitend,  hat  unter  dem 
Einfluss  der  Kastentheilung  schon  in  alter  Zeit  einen  hohen  Auf- 
schwung gewonnen.  Von  allen  äusseren  Störungen  frei,  an  den 
Kriegen  nicht  betheiligt  und  von  ihnen  selten  berührt,  konnten 
die  schon  durch  ihre  Geburt  zu  einer  bestimmten  Thätigkeit 
berufenen  Vai^a  den  Besitz  erblicher  Erfahrungen  in  einem 
mit  ihrer  Familiengeschichte  verwachsenen  Berufe  zu  immer 
höherer  Vollkommenheit  steigern;  der  Einzelne  trat  nicht  in  eine 
ihm  firemde,  zufällig  gewählte  Thätigkeit,  sondern  er  war 
gewöhnlich  in  eine  solche  von  Kindheit  an  hineinversetzt;  sie 
war  seine  Welt,  in  der  er  geboren  nnd  erzogen  war.  Umgeben 
von  der  üppigen  Fülle  der  für  die  Bearbeitung  geeigneten 
Naturstoffe,  und  gelockt  von  den  aus  fremden  Ländern  zum  Ein- 
tausch indischer  Erzeugnisse  herdnströmenden  Reichthflmern, 
hatten  die  Indier  alle  Veranlassung,  die  Industrie  za  einer  hohen 
Ausbildung  zn  bringen.  Ihre  Metall- Arbeiten,  besonders  in 
Eisen  und  in  Stahl,  dessen  Bereitung  die  Indier  erfanden,  so 
wie  in  Erz,  Gold  nnd  Silber,  die  Bearbeitung  der  Edelsteine, 
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die  liier  zur  hdchsleii  VoUendung  gestiegene  Baumwollen- We- 
berei, deren  Erzeugnisse  im  Alterthum  als  theure  Kostbarkeit 
galten,  &)  haben  der  indischen  Industrie  einen  geachteten  Namen 
yerschafft  Die  indischen  Handwerker  haben  nur  sehr  einfache 
und  unvollkemmene  Werkzeuge,  arbeiten  daher  sehr  langsam, 
aber  durch  Geduld  und  Geschicklichkeit  schaffen  sie  vortreff- 
liche Arbeiten. «) 

<)  Bohlen  Ind.,  U,  112.—  »)  Mann,  X,  64.  ~-  •)  MegMili.  fnigm.  1,  36; 
fr.35.  36.— *)Bolüen,II,  117cte.>-«)Kearch,  U  Strabo,  XY,  1,  67.  Lassen,  Ind. 
Alt  n,  518;  552  BL  726.  Bohlen,  Ind.  II,  116.  —  •)  Sonnerat,  Beise  1,  88  ff; 
tab.  18  —  22.  Mill,  Gesch.  n,  23  £f. 


Vierter  Abschnitt. 
Die    K  a  n  6  t. 

§  127. 
Die  Kunst  will  der  Natur  das  Geprä^  des  Geistes  auf- 
drücken; sie  erkennt  dieselbe  daher  als  bestehend  an,  aber 
nicht  als  das  Höchste  und  Letzte,  sondern  nnr,  insofern  sie 
durch  den  Geist  oder  als  der  zu  bildende  Stoff  für  den  Geist 
ist;  die  Natnr  hat  ffir  den  Geist  nur  Werth,  insofern  sie  sich  als 
dessen  Erzeugtes  beweist,  sein  Gepräge  an  sich  trägt.  Im  Mo- 
notheismus ist  die  Natur  ein  Kunstwerk  Gottes,  und  darin  allein 
liegt  ihr  Interesse  für  den  Menschengeist;  die  Natur,  sofern  sie 
als  etwas  dem  Geiste  Fremdes  erscheint,  ist  eine  unheimliche 
Macht  Die  Kunst  ist  eine  Wiederholung  der  Schöpfung  in  der 
Weise  der  Beschränktheit;  sie  erschafft  nicht,  aber  sie  schafft; 
sie  giebt  der  Natur  das  Siegel  des  vernünftigen  Menschengeistes, 
sie  setzt  also  das  wahrhafte  Bestehen  der  Naturdinge  wie  das 
höhere  Wesen  des  menschlichen  Geistes  voraus.  Beides  aber 
fehlt  bei  dem  Indier;'er  erkennt  weder  das  wahre  Dasein  in  der 
Natur  an,  noch  die  freie  Persönlichkeit  des  menschlichen  Gei- 
stes; er  will  die  Natur  durch  den  Geist  nicht  bilden,  sondern 
aufheben,  will  nicht  den  Geist  in  die  Natur  hineinbilden,  son- 
dern ihn  aus  ihr  herausziehen;  er  hat  darum  wenig  Sinn  fSr  die 
Kunst.  Nur  die  am  wenigsten  sinnliche  Kunst,  die  Poesie, 
kann  höher  ausgebildet  sein,  aber  auch  diess  geschah  doch 
wirklich  erst  in  der  Zeit,  wo  das  reine  Vedenbewusstsein  sank 
und  wo  die  westlichen  Völker  in  das  indische  Leben  den  Keim 
einer  fremden  Bildung  legten.  Die  übrigen  Künste  sind  in  der 
Zeit  vor  der  Berührung  mit  den  Griechen  wenig  oder  gar  nicht 
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entwickelt,  und  der  später  höhere,  aber  nirgends  bis  sa  kinst- 
lerischer  Vollendung  steigende  Aufschwang  ist  grossentheils 
auf  fremde  Anregung  zurückzuführen. 

Die  Kunstwerke  tragen  hier  noch  nicht  das  Geprige  der 
Freiheit,  denn  der  freie  Geist  ist  noch  nicht  erkannt;  die  Kunst 
ist  gefesselt;-  der  Geist  ist  nur  angedeutet,  nidit  durch  das 
Kunstwerk  unmittelbar  ausgedrückt.  Der  Geist,  seiner  selbst 
noch  nicht  mächtig,  ist  auch  noch  nicht  freie  Macht  Aber  den 
Naturstoff,  und  vermag  ihn  nicht  zu  bewältigen;  die  Kunstwerke 
können  den  Gedanken  durch  symbolische  Andeutungen  nur 
veranlassen,  nicht  ihn  wirklich  ausdrücken  und  unmittelbar 
erzeugen.  Das  wahre  Kunstwerk  offenbart  von  selbst  den  Ge- 
danken, aus  dem  es  erzeugt  ist,  es  bedarf  keiner  Ausdeutung; 
das  indische  Kunstwerk  giebt  nicht  den  Gedanken,  sondern 
erinnert  nur  an  ihn.  ist  ein  Zeichen,  welches  zum  Denken  nur 
auffordert,  bei  dem  man  sich  aber  auch  vielerlei  denken  kann; 
das  Kunstwerk  ist  kein  Bild,  sondern  eine  Chiffre,  eine  Hiero- 
glyphe; die  indische  Kunst  ist  wesentlich  symbolisch.  Der 
Gedankeist  hier  nicht  in  dem  Kunstwerk,  sondern  hinter  dem- 
selben, der  Geist  soll  nicht  geschaut,  sondern  errathen  werden; 
das  Kunstwerk  will  nicht  genossen,  sondern  gelesen  oder  ent- 
ziffert werden;  die  Schönheit  tritt  hinter  das  allegorisehe  Zeichen 
zurück;  der  unmittelbare  Eindruck  ist  meist  ein  ganz  anderer 
als  der  beabsichtigte,  der  eben  auch  nur  durch  absichtliche 
Deutung  erreicht  wird.  Die  Richtung  auf  das  Symbolische  tritt 
der  Schönheit  hemmend  entgegen.  Das  Natürliche  kommt  in 
der  Kunst  so  wenig  wie  in  der  äusseren  Welt  zu  ihrem  Rechte. 
Wie  die  Zauberei  als  der  höhere  Zustand  des  Menschen  gilt 
[§  115] ,  so  ist  auch  das  Unnatürliche  in  der  Kunst  für  den  Indier 
das  Wahre;  der  Künstler  behandelt  die  Natur  ebenso  wie  der 
zu  übernatürlicher  Macht  gelangte  Asket,  er  treibt  mit  ihr  ein 
phantastisches  Spiel;  je  wunderlicher,  um  so  schöner*  An  die 
Stelle  der  maassvollen  Schönheit  tritt  das  Maaaslosein  der  Masse, 
in  der  Zahl  und  in  der  Mühe;  das  Riesenhafte  ist  schön  und  das 
Ungeheuerliche  erhaben,  und  die  mfihevoUe  Arbeit  zäheater 
Geduld  tritt  an  die  Stelle  des  leicht  und  frei  schaffenden  Geaius. 

§  1«8. 
Die  niedrigste  Form  der  Kunst,  der  Putz,  steht  bei  den 
Indiern  auf  einer  viel  höheren  Stufe  als  bei  den  bisherigen  Völ- 
kern,  er  ist  nicht  mehr  unter  die  phantasielosen  Formen  des 
messenden  Verstandes  gebannt,  wie  in  China»  ist  freier ,  natür- 
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iicher,  wahrer  geworden.  Natfirliche  Einfachheit  der  Kleidung 
eint  sieh  mit  Liebe  zu  zierendem  Geschmeide,  welcher  das  an 
edlen  Naturstoffen  so  reiche  Land  und  die  geschickte  Bearbei* 
tong  der«eiben  entgegenkam.  Die  Kleidung  ist  wie  das  Volk 
ohne  Geschichte;  sie  ist  durch  Jahrtausende  im  Wesentlichen 
dieselbe  geblieben. 

Die  Kunst  der  Bewegung,  der  Tanz,  ist  bei  den  Indiem 
sehr  geehrt  und  ziemlich  ausgebildet,  —  ist  sie  ja  doch  ein  Bild 
.des  raatlos  kreisenden,  TorubergMikelnden  Lebens  der  Welt. 
Aber  der  Tanss  geziemt  nicht  den  Weisen,  überhaupt  nicht  den 
MänneiB,  sondern  nur  dem  weiblichen  Geschlecht.  Die  Baja- 
deren, oHtdemKult  nur  in.  sehr  fernemZusammenhang,  in  eineni 
näheren  mit  der  erwerbenden  Buhlerei,  sind  bis  in  die  Gegen- 
wart ein  Haupttheil  öffentlicher  Ergötzungen.    Aber  zur  wirkli- 
eben Schönheit  hat  sich  der  Tanz  nicht  entwickelt,  höher  dage- 
gen die  Behendigkeit  and  Gelenlugkeit;  daher  erscheint  in  sel- 
tener Vollendung  die  Kunstfertigkeit  der  Seiltänzer  und  Jongleurs. 
Die  Kleidosg  besteht  seit  alten  Zeiten  meist  aus  Baumwolle, 
bei  Reiciieii  aus  Seide;  ein  einfaches,  bis  an  die  Knie,  oder  bei 
den  Vom^bmerea  und  bei  den  Brahmanen  bis  ao  die  Kauchel  rei- 
chendes Gewand,  yod  einem  Gürtel  gehalten ,  eine  über  die  linke 
Sehuiter  geworfene  Toga,  Ohrringe  bei  MäDoem  und  Frauen,  bei 
letzttt^en  auch  Ann-  und  Knuchelringe»  oft  mit  Schellen,  ferner 
Haarflechten  und  Schleier »  Halsbänder  von  Perlen  etc.  machen  das 
Wesentliche  des  Pntzes  aas. 

Der  Tana,  uod  nicht  bloss  religiöser,  ist  bereits  in  den  Veden 
erwähnt  1)  —  Die  Bajaderen,  —  (aus  dem  Portugiesischen,  halla* 
d«^asa: Tänzerin), —  meist  die  jQngeren  Tochter  der  Handwerker, 
tanzen  bei  ProeesMooen  vor  den  Götterbildern,  noch  häufiger  aber 
in  den  Strassen  und  Häusern  für  Geld,  —  und  verbinden  damit  ge* 
wuhnlieh  auch  den  Erwerb  der  Bohlerinnen ;  ihre  Kunst  wird  als  nur 
tbeilweise schön  geschildert;  bei  keinem  Feste  und  keiner  Feierßch- 
keit  däden  sie  fehlen ;  Priesterinnen  sind  sie  nicht,  haben  auch  ausser 
dem  Tanz  mit  dem  Kult  weiter  nichts  zu  thun.^)  Wie  alt  diese  Sitte, 
ist  ungewiss;  im  Ramajaoa  werden  die  Bajaderen,  und  bereits  mit 
frivolem  Charakter  erwähnt.  ^)  Die  himmlischen  A  p  s a  r  a  s  [S.  248] 
scheinen  ihre  Vorbilder  zu  sein  in  der  Kunst  wie  in  der  Liebe. 

Die  Geschicklichkeit  der  indischen  Jongleurs  und  Seiltänzer 
streift  an  das  Wanderhafte,  und  sie  werden  wohl  von  keinem  Volke 
in  GUederferägkeit  und  Gelenkigkeit  übertrofTen. 

«)  Weber,  LH.  184.  --  *)  Sonnerat,  Beise,  I,  8.  84;  tab.  9;  Orlich,  RdBe, 
184», I, S.64.  aad.  349;  H,  iSff;  Hoffineifter,  Briefe,  S.  U6.  ^  >)  Ramij.  I,  9,  5  ff . 
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§  1«». 
Die  lavkvnftt*)  gehört  nicht  der  ältesten  Zeit  an;  erst  in  den 
Epen  werden  Palläste  und  regelmässige  Städte  erwähnt.  Ffir 
die  Gottheit  hatten  die  älteren  Indier  nichts  zu  banen,  denn  aHes 
wirkliche  Dasein  ist  vom  Übel ,  and  soll  nicht  davern  sondern 
aufhören.  —  Die  ersten  Tempel  sind  wahrscheinlich  nicht  aber 
der  Erde  erbaut  gewesen,  sondern  unter  ihr  als  arohitektoniseh 
entwickelte  Höhlen.  Wie  sich  der  Indier  in  seiner  höchsten 
Weisheit  in  sein  Inneres  zurückzieht  und  den  Geist  betrachtet, 
der  „in  der  Höhlung  des  Herzens^'  wohnt,  so  wiederholt  der 
Tempel  dieses  Abwenden  von  der  Aussenwelt,  das  Zurückzie* 
hen  in  das  verborgene  Dunkel  der  Höhlung.  Wir  mfissen  diese 
Grottentempel ,  obgleich  sie  wahrscheinlich  in  eine  verhältniss- 
massig  späte  Zeit  fallen ,  als  die  dem  Brahmanenbewusstsein  am 
meisten  entsprechendeForm  des  Tempelbaues  betrachten  [S.8M]. 
Die  Anregung  zu  einer  höheren  Entwickelang  der  Baakunst  ga- 
ben wahrscheinlich  die  Buddhisten ,  welche ,  in  grösseren  geistli- 
chen Gemeinden  zusammenlebend,  Bedfirfniss  und  Kräfte  zu 
Bauten  von  Klöstern  urtd  Tempeln  hatten;  und  die Nacheiferong 
veranlasste  auch  brahmanische  Bauten. 

Oft  mit  den  Grottentempeln  verbunden,  aber  auch  vereinzelt 
sind  die  freistehenden,  aus  einem  Felsen  ausgehauenen  Tem- 
pel und  Monumente,  wie  jene  ohne  Fenster  und  ohne  Licht. 
Später  wahrscheinlich  als  diese  beiden  Tempelformen  sind  die 
wirklich  erbauten,  pyramidenförmig  aufsteigenden  Pagoden, 
welche,  wie  es  scheint,  noch  unmittelbarer  vom  Baddhismas 
stammen  als  die  andern  Bauwerke.  Hier  ist  das  Innere  Neben- 
sache, und  die  Aussenseite  ist  in  reichem  Sculptarschmack 
das  Wichtigste. 

Von  griechischem  Einfluss  zeigen  sich  im  eigentlichen  In- 
dien wenig  und  unsichere  Spuren;  es  verpflanzt  sich'aach  anter 
allen  Künsten  aus  naheliegenden  Grfünden  die  Baakanst  am 
schwersten;  nur  in  Ka^mira  und  den  benachbarten  Grftnzl&n- 
dern  wurde  jene  Einwirkung  sichtbarer.  <) 

Zu  den  wichtigsten  der  bekannten  BaudenkmSler  gehören  die 
Grottentempel  des  Ghat- Gebirges  an  der  Westküste  Indiens  in  der 
Gegend  von  Bombay,  besonders  die  Grotten  von  Carli  und  der 
Inseln  Elephanta  und  Salsette,  und  die  Tempel  vonEllora 
weiter  im  Osten.  ^)  Alle  diese  Monumente  sind  höchst  widirsehein- 
lieh  aus  der  Zeit  nach  dem  Auftreten  des  Buddhisraus,  dem  ihre 
Bildwerke  theilweise  angehören,  und  nach  der  Zeit  der  Epen;  also 


aas  den  letxteD  zwei  Jahrlrnnderten  vor  Chr.^  oder  ooch  wahr«cliein- 
lieher  aus  den  nftcbstfolgendeii.^) 

Die  Grottentempel  sind  aus  dem  Fels  ausgehaueD«  meist  wohl 
mit  Benützung  vorhandener  natürlicher  Hohlen ;  die  Kunst  ist  mehr 
inwendig  als  auswendig.  Der  Hauptraum  ist  meist  vierseitig ,  und 
kleinere  Räume  schliessen  sich  oft  daran  an.  Das  eigentliche, 
HSr  das  Götterbild  bestimmte  Heiligthum  ist  von  dem  Hauptraura 
entweder  ganz  gesondert,  oder  innerhalb  desselben.  Die  Grotte 
hat  fast  immer  eine  flache  Decke,  getragen  von  starken,  niedrigen, 
schwerßllig  aussehenden  Pfeilern  oder  Säulen,  die  in  grader,  recht« 
winklig  sich  schneidenden  Reihen  oft  so  dicht  an  einander  stehen^ 
dass  der  Raum  keinen  Gesamrateindraek  gewährt  Wände  und  Decken 
cjnd  gewöhnlich  mit  Sculptnren  bedeckt,  obgleich  die  Räume,  weil 
ohne  Fenster,  meist  sehr  dunkel  sind.  Vor  demEingang  in  den  Tempel 
ist  ein  freier  Vorhof,  in  weldiem  die  Teiche  für  die  Waschungen, 
Steinbänke  Ar  die  Pilger,  freistehende,  aus  dem  Felsen  gehauene 
Bildwerke  etc.  Die  Grottentempet  sind  nicht  einzeln,  sondern  fast 
immer  in  einer  Mehrzahl  bei  einander,  eine  unterirdische  heilige 
Felsenstadt  bildend;  oft  sind  mehrere  Tempel  wie  Stockwerke 
über  einander. 6) 

Die  freistehenden,  aus  dem  Fels  gehauenen  Monumente  haben 
sehr  verschiedene,  wahrscheinlich  von  der  zufälligen  Felsenform 
abhängige,  oft  sehr  phantastische  Gestalt,  und  haben  bisweilen  gar 
keinen  Innern  Raum,  so  dass  sie  nur  Scheingebäude  sind;  das 
Ornament  herrscht  vor. 

Die,  nicht  aus  dem  Fels  gehauenen,  sondern  aus  Steinen  ge- 
bauten Pagoden  gehCren  hauptsächlich  dem  ostlichen  TheUe  der 
Halbinsel  an.  Die  Grundform  der  Pagoden  ist  die  pyramidale, 
die  H^he  tlhertrifft  aber  die  Länge  und  Breite  der  Basis  bei  wei- 
tem. Ober  der  Grundfläche  erhebt  sich  der  thnrmartige  Bau  in 
vielen,  —  bis  fitinfzebn,  —  senkrechten  Stockwerken,  von  denen 
jedes  folgende  kleiner  ist  und  durch  eine  Wölbung  in  den  unteren 
verläuft.  Pfeiler  oder  Säulen  dienen  zur  architektonischen  Ent- 
wickelung  der  Stockwerke,  und  zahlreiche  Sculpturen  bedecken 
meist  die  von  der  Architektur  freigelassenen  Stellen.  Die  Spitze 
ist  meist  kuppelförmig  ausgehanen,  und  von  einer  Kugel  flberragt; 
bei  einigen  ist  die  Spitze  ßlcher-  oder  bluroenförraig.  Die  Hohe 
steigt  bis  über  200  Fuss.  Der  Eindruck  des  Ganzen  ist  ein  ziem- 
lich schwerfalliger,  und  durch  das  Obermaass  von  Beiwerk  verwir- 
rend; das  Ornament  herrscht  über  die  Baugestalt;  die  Sculpturen 
sind  augenscheinlich  erst  an  dem  errichteten  Bau  bearbeitet  wor- 
den; an  einer  Pagode  sind  zwei,  2T  Fuss  von  einander  entfernte 


Pfeiler  durch  eine  steinerne  Kette  verbanden,  die  mit  dem  Pfeiler 
aus  demselben  Feisstück  ausgehaoen  isi,^)  Der  Bau  ist  mehr 
änsserlicb  als  innerlich;  inwendig  sind  nur  unbedeutende  finstere 
Rftume  im  untersten  oder  den  zwei  untersten  Stockwerken,  ohoe 
weitere  künstlerische  Ausführung;  dagegen  schliessen  sich  aussen 
Il9fe,  mit  Sfiulenhallen  umgeben,  an.  Breite  kupferne»  stets  blank 
erhaltene  BSnder  ziehen  sich  oft  quer  um  die  Pagoden,  deren 
Kuppel  auch  manchmal  mit  vergoldetem  Kupfer  bedeckt  war;  fen- 
sterartige Nischen  an  allen  Stockwerken  werden  bei  Festen  mit 
Lampen  erleuchtet.  —  Die  meisten  der  voiiiandenen  Pagoden  rei- 
chen nicht  über  unser  Mittelalter  hinaus,  sind  also  nicht  mehr  Aas- 
druck  des  ungetrübten  indischen  Geistes.  —  Von  grossen  P  a  1 1  ä  s  te  n 
und  schon*gebauten  Städten  sprechen  zwar  die  Epen'^)  und  die  Dra- 
men, &)  jedoch  fehlen  uns  hior^chende  Angaben  über  ihre  Bauart. 
^)  LaagMe,  Mbnoments  de  rHindoiutan,  1821;  Kngler,  HsadK  d.  Kust- 

gesch.  3.  Anfl.  &  103  ff.;  Bomberg  n.  Steger,  Gesch.  d.  Banknaat,  1844,  1, 81  fi\ 

V.  Bohlen,  Ind.  n.  —  «)  Lassen,  Ind.  Alt  11,  1181.  —  •)  Ritter,  Asien,  V,  669  ff.; 

Lassen,  Ind.  Alt  II,  1167.  —  *)  Fergasson  im  Jonm.  of  the  roy.  As.  Soc  Load. 

YHr,  p.  30  ff.;  Lassen,  11,  517.  1173.  —  »)  Kugler,  S.  108;  Bomb.  u.  St  S.  39. 

—  •)  Romb.  n.  St  49.  —  ")  Lassen,  Ind.  Alt  H,  514.  —  •)  Wilson,  Theater 

d.  H.I,  164  ff. 

§  130. 
Die  Bildhauerkunst,  fast  nur  die  religiöse  Baukunst  beglei- 
tend, im  Dienste  des  Koitus  nnd  der  mythischen  Sage,  entbehrt  sa 
sehr  der  ruhigen  Betrachtung  der  Wirklichkeit,  als  dass  sie  sich 
zu  freier  Vollendung  hätte  erheben  können.  Die  Wirkliehkeit, 
die  dem  Indier  ihrem  inneren  Wesen  nach  ein  Traumgebilde 
ist,  wird  auch  in  der  Kunst  als  ein  traumartigesNebelbild  betrach- 
tet, welches  jeder  Laune  der  Phantasie  sich  fugen  muss.  Die 
indische  Weltanschauung  hat  keinen  festen  Boden  unter  deii 
Füssen,  gelangt  nicht  zu  einem  sicheren  Blick  in  das  wirkliche 
Dasein,  und  kann  in  demsdiben  auch  kehie  Wahrheit  finden. 
Die  sinnliche  Welt  ist  als  ein  unwahres  Sein  nicht  in  Stande,  die 
höheren  Ideen  durch  ihre  Gestalten  auszudrucken;  die  Phantasie 
muss  das  Unnatürliche  w&hien,  um  Geistiges  darsust^en;  rie* 
senhafte Grösse,  mehrere  Köpfe  auf  dinem  Körper,  einElephan- 
tenkopf  auf  einem  menschlichen  Leibe,  vieleArme  bei  den  meisten 
GötterbUdern  müssen  die  übermenschliche  Macht  ausdrücken; 
an  die  Stelle  der  reinen  Gestalt  tritt  das  widernatürliche  Symbol, 
an  die  Stelle  der  Schönheit  prunkender  Schmuck.  Der  von  ge- 
schichtlicher Thatkraft  wenig  durchdrungene,  mehr  dem  Allleben 
passiT  und  weiblich  sieh  hingebende  Geist  der  Indier  prägt  sich 
attoh  in  ihren  Bildwerken  ans;  nicht  die  männliche  Kraft  nnd 
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Stfrke,  Hiebt  da»  kühne  Haaddn  und  Vorwirtssehreiten  wie  in 
den  griechischen  Bildwerken  tritt  uns  hier  entgegen,  sondern 
vielmehr  die  beschauliche  Ruhe  bewegungsloser,  in  sich  ver- 
soakener  Gestalten;  die  weichen,  auch  bei  Männergestalten 
halb  weiblichen,  kraftlosen  Züge  und  Formen  bilden  keine 
männliche  Schöiüieit;  nur  weiblicbeGestalten,  aber  die  weichen 
Formen  ins  Üppige  ausbildend,  erheben  sich  zu  künstlerischer 
Schönheit;  der  ganze  indische  Geist  ist  weiblich;  weiche  Anmuth 
fiberragt  die  Kraft. 

Die  bildende  Kunst  gehört  natürlich  nicht  der  vid  mehr  den 
Übersinniichen  zugewandten  Veda- Zeit  an,  sondern  der  epischen, 
weldie  die  abstracten  Gedanken  in  die  Sinaenwelt  yerkOrperte; 
Mythologie  und  Sage  ist  der  Gegenstand  der  Kunst.  Wirkliche 
Statuen  sind  fast  nur  die  eigentlichen  dem  Kult  angehSrigen  G9tier- 
hilder,  manchmal  so  kolossal,  dass  die  Tempehnauer  erst  um  das 
Bild  herum  aufgeliihrt  werden  mnsste.!)  Die  meisten  Bildwerke 
waren  aber  hohe  Reliefbildery  die  an  denWänden^ler  Tempel  ange- 
bracht waren.  Die  menschlichen  Figuren  der  ältesten  Bildwerke 
sind  fast  alle  nackt,  nur  mit  reichem  Schmuck  an  Kopf,  Hals  und 
Armen.  An  den  weiblichen  Gestalten  treten  die  vollen  Brüste  und 
die  schwellenden  Hüften  auflallend  hervor,  wie  auch  in  der  Poesie 
die  Schilderung  der  weiblichen  Sdi5nheit  sich  mit  Vorliebe  dieser 
uppig-sinnlichen  Seite  zuwendet.  2)  Der  Schmuck  der  Götterbilder 
durch  Armringe,  Ketten,  Kopfschmuck  etc.  von  Gold  und  Edelstei- 
nen war  oft  sehr  kostbar;  —  die  Bildwerke  waren  meist  bunt  über- 
malt Manche  Sculpturen  erheben  sich  zu  hoher  künstlerischer 
Schönheit <)  und  erinnern  an  griechische  Kunst;  inwieweit  letztere 
eingewirkt,  ist  noch  nicht  auszumachen.  —  Naehahmuugea  von 
Tbieren,  oft  im  kolossalen  Maassstabe  aus  dem  Fels  gehauen, 
zeigen  bisweilen  eine  vollendete  Kunstfertigkeit. 

Die  Malerei  älterer  Zeit,   wahrscheinlich  wenig  entwickelt, 

zuerst  in  den  Commentaren  des  Manu  erwfthnt,^)  ist  uns  nur  aus 

neuester  Zeit  näher  bekannt,^)  wo  der  fremde  Einfluss  bereits  lange 

eingewirkt  hat     In  den  Dramen  werden  oft  Porträte  erwähnt  und 

zwar  in  einer  eine  hohe  Vollkommenheit  voraussetzenden  Weise.  ^) 

^)  WilMm,  Theater  derHmdns,  S.  170.  —  ^)  Ardscliana's  HimmelBreise,  v.  Bopp. 

S.  10.  —  0  z.B.Triiii8act  of  th.  B.  Ab.  8.  IL—«)  Mann,  X,  100.  —  »)  Kngler,  Kviut^ 

Gesch.  S.  124  (2.  Ansg.);  Bohlen,  Indien  II,  201.  —  «)  Saknnt.  y.  Meier»  S.  126; 

Wilson,  a.  a.  0.  II,  18.  27.  147.  154.  160. 

§  131. 
'  Die  liftit,  meist  nur  als  Gesang,  ist  beim  Kult  viel  in  An* 
Wendung,  und  vom  Volke  geliebt,  >)  im  Himmd  selbst  von  den 
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Gandharven  vertreten,^)  --hat  sieb  aber  dennodi,  wie  es  seheint, 
SU  keiner  hoben  Atisbildung  erboben^^)  und  Sänger  und  Musiker 
werden  selbst  von  Manu  mitVeracbtung  genannt;^)  Lehrbucher 
aber  die  Musik  werden  erwähnt,  &)  doch  ist  das  Nähere  nicht 
bekannt 

Die  Peesle  liegt  dem  Indier  sehr  nahe.  In  den  wallenden 
Nebeln  der  indischen  Weltanschauung  kann  die  losgelassene 
Phantasie  bemmangslos  schalten«  Dem  Chinesen  ist  alles  fest, 
geordnet  und  bestimmt;  das  unmittelbare  Dasein  ist  die  Wahr- 
heit, er  hat  einfach  zu  schauen  und  zu  beobachten ,  nicht  eine 
andre,  eine  eigne  Welt  dichtend  sich  zu  schaffen;  der  Chinese 
ist  durch  und  durch  prosaisch.  Der  Indier  aber  kann  sich  nicht 
an  das  wirkliche  Dasein  vertrauungsvoU  hingeben;  was  er 
schaut,  das  ist  das  Wahre  nicht;  das  Wahre  ist  hinter  den 
Dingen;  die  Natur  blickt  ihm  überall  geheimnissvoll  entgegen, 
denn  was  er  vor  Augen  hat,  ist  nur  die  unwahre  Hfille  eines 
Verborgenen,  was  er  eben  nicht  sieht;  die  ganze  indische Welt- 
betrachtung  ist  mystisch.  Das  Wahre  kann  nicht  geschaut,  son- 
dern nur  gedacht  werden,  es  wird  nicht  empfangen,  sondern 
durch  eigne  Thätigkeit  des  Menschen  erzeugt;  der  Gedanke 
aber  unter  sinnlich-anschauliclier  Form  ist  schon  Poesie,  und 
diese  tritt  auch  leicht  ganz  an  die  Stelle  des  reinen  Gedanlcens, 
zu  diesem  sich  verhaltend  wie  die  sichtbare  Welt  zu  dem  ansicht- 
baren Brahma.  Und  wie  Brahma  träumend  die  Welt  erscbafll, 
so  schafft  sich  auch  der  Mensch  träumend  und  dichtend  eine 
eigene  Welt.  Das  ganze  indische  Geistesleben  ist  Wahrheit  und 
Dichtung;  fiir  uns,  nicht  für  den  Indier  ist  Poesie  und  Wissen- 
schaft getrennt;  die  älteste  Weisheit  erscheint  in  poetischer 
Form;  Poesie  und  Philosophie  verschmelzen  oft  völlig.  Auch 
in  der  Auffassung,  der  Geschichte  eint  sich  die  Wahrheit  mit  der 
Dichtung;  die  Geschichte  ist  für  den  Indier  nur  als  Epos»' 

Auch  in  der  Form  der  Darstellung  gehen  Poesie  und  Prosa 
in  einander  über,  jene  tritt  am  frühesten  auf,  diese  ist  in  den  di- 
daktischen Vedentheilen,  einfach,  kurz,  oft  den  Gedanken  nur 
andeutend;  in  dem  epischen  Zeitalter  aber  tritt  die  Prosa  fast 
ganz  zurück,  und  selbst  rein  philosophische  Schriften  erscheinen 
in  rythmischer  Form;  in  den  Fabelwerken  ist  prosaische  und 
poetische  Form  bunt  gemischt.«») 

Die  indische  Poesie  beginnt  mit  der  Lyrik,  und  geht  durch 
das  Epos  zum  Drama;  die  Didaktik  zieht  sich  durch  alle  diese 
Formell  hindurch.  Die  Lyrik  ist  das  dem  weiblichen  Charaicter 
der  indisohen  Weltanschauung  am  nächsten  Liegendei    der 
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Meosoh  fSilt  sieh  yon  der  objectiven  göttHohen  Macht  getragen 
und  geleitet)  er  ataunt  die  göttliehen  Natarmächte  an,  jubelt  im 
Vollgefühl  ihrer  Herrlichkeit,  oder  bittet  um  ihre  HUfe.  Die 
filtere  Lyrik,  die  der  Veden,  ist  natürlich. religiös;  sie  ist  sehr 
eiutdnig,  in  einem  engen  Kreise  von  Gedanken  sich  bewegend, 
und  fort  nnd  fort  dasselbe  wiederholend,  kurz  im  Ausdruck,  ab« 
gebrochen,  springend,  stflrmisch,  oft  glühend  im  Gefühl  und  in 
dem  poetischen  Bilde.  Wir  haben  schon  Beispiele  davon  früher 
gehabt.  Später  entwickelte  sich  auch  eine  weltliche  Lyrik,  oft 
aehr  innig  und  zart,  oft  lüstern  und  üppig;  jedoch  sind  die  uns 
bekannten  Lieder  dieser  Art  erst  seit  der  Zeit  des  Kalidasa. 

>)  Arrian,  Exp.  AI.  VI,  8,  5.  —  ^)  Ardsch.  HimmelBreise»  p.  7.11.**  >)  Bohlen, 
n»  193.  -~  «)  Manti,  VIII,  159;  XI,  65.  ^  *)  WeW,  Lit  239.  »  «)  £bend.  S.  17S. 

§  13«. 

Die  epische  Poesie,  erst  nach  der  Vedenzeit  sich  ent« 
wickelnd,  wo  das  emporblühende  Volksleben  die  düstere  Gewalt 
der  alten,  grossen  Ideen  etwas  abgeschwächt  und  dn  regeres 
Interesse  an  der  bewegten  Wirklichkeit  erzeugt  hatte ,  vertritt 
gewissermassen  die  Weltanschauung  der  beiden  weltlichen 
Kasten  im  Gegensatz  zu  der  strengeren  und  geistigeren  der 
Brahmanen.  Die  Brahmanen  werden  zwar  in  den  grossen  Epen 
mit  höchster  Ehrfurcht  behandelt,  und  die  himmelbezwingende 
Macht  der  grossen  Asketen  mit  den  lebhaftesten  Farben  ge- 
schildert, aber  diese  diyikelfarbigen  Gestalten  bilden  doch  eigent- 
lich nur  den  hebenden  Hintergrund  für  die  bunten  und  bewegten 
Gruppen  des  Vordergrundes,  welche  ein  lebendiges  Bild  des 
kräftigsten  Heldenthums  geben;  das  kräftige  Wesen  des  indo- 
germanischen Völkerstammes  verleugnet  sich  selbst  unter  dem 
glühenden  Himmel  der  indischen  Entsagungs-Weisheit  nicht 

Die  beiden  grossen  Epen,  RamäjanaundMahabhärata, 
behandeln  geschichtliche  Stoffe,  und  stellen  meist  Helden- 
kämpfe dar;  die  Haupthelden  sind  aber  Götter  in  Menschenge- 
stalt oder  Göttersöhne.  Das  indische  Bewusstsein  drängt  selbst 
im  Heldengedicht  den  Menschen  zurück;  das  göttliche  Sein  ist 
das  Eine  und  Alles,  und  wo  sich  die  dichtende  Phantasie  in  die 
Wogen  des  bewegten  Lebens  wirft,  da  lässt  sie  die  Götter  vom 
Himmel  herabsteigen,  um  die  grossen  Thateu  zu  vollbringen. 
Bei  Homer  mischen  sich  die  Götter  auch  in  den  Kampf,  aber  sie 
sind  nicht  die  Hauptpersonen,  sie  helfen  4iur  ihren  Freunden  aus 
der  Moth,  oder  spinnen  Intriguen,  oder  reizen  die  Menschen  zum 
Kämpfen  auf,  oder  blami];en  sich;  die  menschlichen Jäelden  ste* 
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hen  entscUedeii  hn Vordergründe;  —  in  den  indischenEpen  sind 
die  Menschen  nur  der  Tross ,  haben  nar  Nebenrollen,  die  Götter 
f&hren  den  Hanptkampf.  Mag  daher  auch  das  zweite  Epos  viel- 
leicht von  Homer's  Dichtungen  nicht  nnberflhrt  geblieben  sein, 
der  Unterschied  der  indischen  Dichtang  von  der  griechischen 
bleibt  doch  immer  ein  wesentlicher.  Die  Darstellung,  an  poeti- 
scher Vollendung  oft  unbedenklich  den  homerischen  Gestegen 
zur  Seite  zu  stellen,  farbenreich,  anschaulich,  malerisch,  kräftig, 
oft  sehr  zart  und  naiv,  ist  in  dem  zweiten  Epos  oft  durch 
später  eingeffigte,  zum  Theil  ganz  ungehörige  Episoden  unter- 
brochen. Diese  Epen  bekunden  vielfach  eine  hohe  sittliche 
Reife,  edle  Gesinnung  und  volle  Gemüthstiefe;  hier  und  da  wer- 
den aber  üppige  Bilder  mit  sichtlich  verweilendem  Behagen  ge- 
zeichnet 

Das  didaktische  Element  verbindet  sich  schon  frfih  mit  dem 
epischen  in  der  dem  indischen  Geiste  so  natfirKchen  Thier- 
f  a  b  e  L  So  wenig  wie  zwischen  den  mythologischen  Göttern  und 
den  Menschen,  so  wenig  ist  auch  zwischen  den  Menschen  und 
den  Thieren  ein  wesentlicher  Unterschied;  in  allen  Geschöpfen 
waltet  als  das  wahre  Wesen  das  Brahma;  die  Naturdinge  und 
die  geistigen  Wesen  sind  nur  dem  Grade  nach  unterschieden,  und 
gehen,  besonders  in  der  Seelenwanderung,  in  einander  über; 
aus  allen  Naturwesen  blickt  dem  Indier  Vernunft  und  Seele  ent- 
gegen; daher  spielen  schon  im  Epos  neben  den  Göttern  auch 
Affen  und  Elephanten  eine  bedeutende  ^oUe,  und  die  epische 
Erzählung  umspannte  eben  so  gut  die  Thierwelt  wie  die  Götter- 
weh. Eigentlich  hat  der  Indier  bloss  Götter-  und  Thier-Epos, 
und  das  rein  menschliche  fehlt  fast  ganz«  Die  ursprfinglidi  ganz 
harmlose  und  ohne  Absicht  dichtende  Thiersage  ging  aber  bei 
der  sich  sofort  aufdrängenden  Vergleichung  der  scharf  hervor- 
tretenden Thier- Charaktere  mit  den  menschlichen  ganz  von 
selbst  in  absichtliche  Beziehungen,  in  Parabel  undFabel  Über,  wie 
ja  auch  die  ursprünglich  ganz  harmlose  deutsche  Thiersage  all- 
mählich einen  satyrisch -didaktischen  Charakter  annahm. 

Die  Epen  sind  in  Stokas,  Doppelversen»  jeder  zu  16  Silben  in 
zwei  gleichen  Theilen  mit  vorherrschend  jambischem  Tonfall  ge- 
schrieben. Das  Ramajana  [„Wandel  des  Raraa''],  24000  Sbkas 
enthaltend «  von  einem  Dichter  (Valmiki)  herrührend  und  darchans 
ein  einiges,  zusammenhängendes  Ganze,  poetisch  höher  stehend  als 
das  Mahabharata,  ist  einige  Jahrhunderte  vor  Chr.  gedichtet  Rsbmi 
ist  eiae  Verkörperung  des  Viscbnu;  das  Epos  sehiidert  seinen 
Kriegszug^gegen  einen  König  auf  Ceyloji,  der  ihm  sefaie  Gattin  ge- 


447 

raubt  hatte.*)  —  Das  MabaMiarata^  jtinger  als  daa  roi{ge>  wahr- 
scbeinlich  einige  Jahrhunderte  vor  Chr.  begonnen^  aber  in  seinem 
allmäblichen  Wachathum  bis  ins  dritte  Jahrb.  nach  Chr.  sich  hin- 
ziehend, 2)  enthält  100000  Slokas,  und  viele  zum  Theil  sehr  lieb- 
liche, aber  manchmal  sehr  ungehörige  Episoden,  zu  denen  auch  die 
berühmte  Bhagavadgita  gebort,  eine  lange  theosophische  Erörterung, 
die  seltsam  genug  im  Angesicht  zweier  zur  Schlacht  bereiten  Heere 
durdigeRihrt  wird.  Der  Hauptinhalt  des  eigentlichen  Epos  ist  eia 
alter  Kampf  zweier  verwandten  Heldengeschlechter,  der  Kurus  und 
der  Pandus,  um  die  Herrschaft.  Zu  den  schönsten  Episoden  ge. 
bort  das  Gedicht  Nalas.^}  DassHomer*s  Dichtungen  zu  dieser  Zeit 
in  Indien  bereits  bekannt  gewesen  und  auf  die  Abfassung  des  Ma- 
habharata  einigen  EInfloss  hatten,  ist  weder  unmöglich,  noch  un- 
wahrscheinlich.^) 

Ein  tiefes  Gemüth  und  zarte  sittliche  Gesinnung  spricht  sich 
vielfach  in  den  epischen  Gedichten  aus;  wir  geben  einige  Beispiele 
ans  dem  Mahabharata.  Die  fürstlichen  Söhne  Pandu's  kommen  mit 
ihrer  alten  Mutter  auf  der  Flucht  in  einen  Wald;  Bhimas,  der  Starke, 
wacht,  während  die  Brüder  und  die  Mutter  schlafen.  Da  spürt  sie 
Hidimba,  der  menschenfressende  Riese,  und  sendet  seine  Schwester 
hin,  sie  auszuspähen;  diese  aber,  von  Liebe  au  Bhimas  ergriflen, 
beschliesst  seine  Rettung,  und  in  zarte  Menschengestalt  verwan- 
delt, warnt  sie  zärtlich  den  Bedrohten  und  verlangt  ihn  zum  Gatten. 

»Leib  und  Seele  mir  zwang  Sehniadit;  mir,  die  baldiget,  buldige! 

Retten  werd'  ich  dicfa,  Machtvoller,  vor  dem  Riesen,  derMenichen  friatt. 

Auf  Hoh'n  werden  wir  froh  wobnen;  lei  mein  Gatte,  o  Trefflicher! 

Ich  dorcbwandre  der  Luft  Raome,  wo  micbi  gelüstet,  sieh  ich  hin. 

VnaoMprechlicbe  Lust  koste,  hier  und  dorten,  mit  mir  vereint« 
Bk:  »Matter,  Bruder  gesammt,  alle,  wie  den  ältesten,  den  jüngsten  so, 

Wer  mag,  der  edlen  Sinn  heget,  die  verlassen,  o  Riesin,  sprich! 

Meine«  Gleichen  wer  nouig  schlafend  diese  Brüder,  die  Matter  hier 

Einem  Riesen  als  Speis*  lassend,  frohnend  der  Lost  von  dannen  gehn?« 
Rlosili:  »Was  dir  lieb  ist,  vollziehen  will  ich,  wecke  sämoitlich  die  Schlafenden, 

Retten  will  ich  sie  alle  gern  vor  dem  Riesen,  der  Menschen  frisst. « 
BL:    »INe  behaglich  allhier  schlafen,  Mutter,  Brüder^  o  Riesin,  wie? 

Soll  ich  diese  ans  Furcht  wecken  deines  Bruders,  des  grausamen f 

Rieten  sind  nicht,  o  Furchtsame,  fähig  zu  tragen  meine  Kraft. 

Geh*  oder  bleibe  nun,  Holde!  was  dir  gefallt,  vollbringe  das; 

Oder  schicke  mir  ihn,  Schlanke,  den  menschenfressenden  Bruder  her! '^ 

Da  stürzt  grimmig  der  Riese  herbei,  der  untreuen  Schwester 
den  Tod. drohend. 

Bh.:  »Warum,  Hidimba,  denn  wecken  sie,  die  wonnigen  Schlafs  sieh  freunf 
Aaf  mich  störse  heran,  Schnöder,  alsbald,  Riete,  der  Mensehen  Feind, 
Aflf  mich  heran,  den  MathvoUen,  ein  Weib  woUetl  da  tOdten  muht 
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Gar  niclit  hat  ja  gefehlt  diese ,  hat  em  Andrer  an  ihr  gefehlt; 
Iit'i  doch  nicht  eigner  WilF  deren ,  wenn  in  Liehe  lie  mir  geneigt. 
Anangas  [S.  874]  hat  gewollt  also,  der  zum  Innern  des  Leihet  dringt. 
Mir  stehe  nan,  o  Ruchloser!  £in  Weib  wollest  da  tödten  nicht.« 

Es  folgt  ein  gewaltiges  Ringen  der  Starken;  Bhima  sdileppt  dcD 
Kiesen  eine  Strecke  fort. 

»Aher  der  Riese  nun  zornig,  üherwältigt  vom  Pandaras, 
Mit  den  Armen  ihn  umschlingend  stosst  ans  ein  schreclrliches  Cresehrei. 
Drauf  schleifet  Bhimas  ihn  wieder^  mit  Gewalt  der  Gewaltige; 
Keinen  Lärmen^  ihm  zurufend,  schlafen  hier  meine  Bruder  sanft. 
Also  zogen  sie  sidi  beide  ^  einander  die  Gewaltigen.« 

Die  Brüder  erwachen  und  amringen  die  Kämpfenden^  feuern  deo 
Bruder  an,  aber  mischen  sich  ritterlich  nicht  in  den  Kampf,  und  der 
Riese  wird  getödtet^  und  sein  Leichnam  von  Bhimas  mitten  entzwei 
gebrochen.  ^)  —  In  einer  nahen  Stadt  wurden  die  Flüchtigen  von 
einem  annen  Brahmanen  gastfreundlich  aufgenommen;  diese  Stadt 
musste  einem  in  der  Nähe  hausenden  Riesen  täglich  einen  Menseben 
zum  Fressen  geben;  die  Reihe  kam  nun  an  den  Brahmanen;  trau- 
ernd sitzt  die  Familie,  klagend  ob  ihres  Schicksals.  DerBrahmaoe: 

•Schmach  dem  Leben,  dem  wehvollen,  bestandlosen,  in  dieser  Welt, 

Wurzel  des  Leids  ist's,  abhängig,  mit  Drangsalen  erfüllet  ganz. 

Ein  gewaltiger  Schmerz  haftet  am  Leben ;  Leben  ist  nur  Leid ; 

Wer  da  lebet,  der  mn«s  dulden  die  Schmerzen,  die  ihm  nahen  gewiss. . . 

^un  ist  mein  eigner  Tod  nahe,  denn  ich  könnte  ja  keineswegs 

Eines  der  Meinen  aufopfern ,  lebend  selbst  wie  ein  Bösewicht 

Dich ,  die  rechtlich  gesinnt ^  Fromme,  stets  der  Mutter  Terglelchbar  mir, 

Die  von  den  Göttern  als  Freundin  mir  Beschied'ne^  mein  höchstes  Gut, 

Welche  die  Eltern  einst  gaben  als  Gefährtin  des  Hauses  mir, 

Die  edele  und  sittsame,  meiner  Kinder  Gebärerin, 

Dich  kann  um  eignen  Seins  Fristnng,  die  Gute ,  die  kein  Leid  gethas, 

Ich  dem  Tode  nicht  preisgeben ,  mein  ergebenes ,  treues  Weib. 

Doch  wie  kann  ich  den  Sohn  lassen,  ihm  entsagen,  der  noch  ein  Rind, 

In  der  Jugend  ihn  aufopfern ,  noch  entblösst  von  des  Kinnes  Flaum  f 

Sie,  die  Brahma,  der  hocbgeist'ge,  für  den  Gatten  gebildet  hat, 

Die  ich  selber  gezeuget  habe,  die  Jungfrau,  könnt*  ich  lassen  sie? 

Einige  glauben :  den  Sohn  liebet  mehr  der  Vater  mit  Zärtlichkeit; 

Er  liebt  die  Tochter  mehr,  andre;  ich  aber  liebe  beide  gleich. 

Sie,  welche  Welten  trägt  in  sich.  Nachkommen,  ewige  Wonne  dann, 

Meine  Tochter,  die  Sündreine,  wie  könnte  ich  entsagen  ihr? 

In  unendliche  Noth  sank  ich,  kann  dem  Unglück  entrinnen  nicht. 

O  des  Elendes!  wo  finde  ich  Zuflucht  mit  den  Meinigen? 

Besser  dass  wir  gesammt  sterben!  denn  zu  leben  ertrag  ich  nidit « 

Die  Gattin: 

•Nicht  musst  du  also  wehkUnsen,  wie  aus  niedrigani  Stande  wer.  -^ 
Unvermeidlich  Geeehick  heischet ,  dass  Menschen  all  dem  Tode  nahn; 
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Wiu  OBTenBeidlich  bl  aber«  dttram  liemt  eich«  za  klagen  nicht. 
Gntlin ,  Tochter  und  Sohn ,  nll  diew  wünschet  zu  eignem  Heil  der  Mann. 
Bnram  hemme  den  Gram  weise;  selber  werde  ich  gehn  dahin. 
Der  Gattin  höchste  Pflicht  ist  es,  eine  ewige,  anf  der  Welt, 
Dua  sie  das  Leben  aufopfere,  wo  es  des  Gatten  Wohl  eiheischt.« 

Sie  zeigt  ihm,  wie  sein  Tod  den  Untergang  der  Familie  herbei- 
führen werde,  sie  werde  als  "Wittwe,  schwach,  tod  Männern  um- 
garnt,  den  Pfad  der  Tugend  nicht  bewahren ,  die  Tochter  vor  Ver- 
führuDg  nicht  schützen ,  und  den  Sohn  nicht  weise  erziehen  können. 

»Der  Fraaen  hödutes  Gluck  ist  ea,  vor  dem  Gatten  den  hehren  Gang 
Zn  gehn;  an  leben  frommt  Kindern;  diess  wissen  Fflichterfahrene. 
Mehr  als  Opfer  und  SelbstcähmnDg,  als  Boss'  und  frommer  Gaben  viel 
Ist  der  Gattin  Beruf  Sorge  für  ihres  Gatten  Wohlergehn. 
Lasse  mich  meiner  Pflicht  huld'gen,  und  errette  dich  selbst  durch  mich. 
Gieb  mfar  Befehl,  o  Ehrwürdiger,  und  erhalte  die  Kinder  mein  etc.« 
Diese  Rede  der  Frau  hörend  drückte  der  Gatte  sie  an  die  Brust, 
Tbranen  vergieasend  allmählich«  mit  der  Gattin  betrübet  sehr. 

Hierauf  bietet  die  Tochter  zum  Opfer  sich  an;  der  Kinder  Pflicht 
sei  es,  die  Eltern  zu  retten;  die  Tochter  sei  das  werthloseste  Glied 
der  Familie;  des  Vaters  beraubt,  würde  sie  untergehen,  den  Vater 
aber  rettend  habe  sie  Grosses  vollbracht. 

Diese  Klage,  die  vielfaltige,  vernehmend,  weineten  daselbst 
Vater,  Mutter,  betrübt  beide,  und  es  wdnte  die  Tochter  auch. 
Sehend  diese  gesammt  weinend,  fing  das  Söhnchen  au  reden  an, 
Die  beiden  Augen  weit  öffnend,  lallt  ea  stotternd  die  Worte  her: 
»Vater,  nicht  weine!  nicht,  Mutter,  o  meine  Schwester  weine  nicht!« 
Und  mit  lächelndem  Mund  ging  es  einzeln  zu  einem  jeden  hin. 
Dann  einen  Grashalm  aufhebend,  sprach  es  entzücket  wiederum: 
»Hiermit  will  ich  ihn  todtschlagen ,  den  Riesen,  der  die  Menschen  frisst.« 
Obwohl  bittrer  Schmefs  Jene,  die  Hörenden,  umfangen  hielt. 
Erfüllte  doch  des  Kindes  Lallen  mit  unendlicher  Freude  sie.« 

Bhimas  erbietet  sich  zur  Hilfe,  bekämpft  und  bewältigt  dann 
den  Riesen.  <) 

In  der  Episode  desselben  Epos  Savitri,'0  wählt  die  Tochter  eines 
Kooigs  sich  den  in  Waldeseinsamkeit  lebenden  Sohn  eines  vertriebe- 
neo  blindeD  Königs  zum  Gemahl,  obgleich  ihr  verkündet  worden, 
er  werde  nur  noch  ein  Jahr  leben.  Gattin  geworden  legt  sie  allen 
Schmuck  ab  und  kleidet  sich  in  das  Gewand  der  Einsiedlerinnen, 
in  Liebe  den  Gatten  erfreuend.  Aber  als  das  Jahr  seinem  Ende 
sieh  neigt,  erfallt  Gram  ihr  Herz  in  der  Erinnerung  an  die  Verkun- 
digiing,  und  sie  vollbringt  eine  schwere  Selbstqual.  Als  an  des 
Jahres  letatem  Tage  ihr  Gatte  In  den  Wald  geht,  Holz  zu  Allen, 
begleitet  sie  sorgend  denselben.  Bald  aber  klagt  er  über  Ermü- 
dung uud  Schmerzen,  und  sein  Haupt  auf  Savitri's  Schooss  gelebt. 


schlammert  er  ein.  Jama  sich  nahend  nimmt  seine  Seele  von  dannen. 
Savitri  aher  folgt  ihm  nach,  seine  Weisung  zur  Rückkehr  nicht  be- 
achtend; ^,  wohin  gefuhrt  wird  mein  Gatte,  dahin  habe  auch  ich  zu 
gehen^^;  diess  ist  Pflicht,  eine  ewige  ^^;  und  obgleich  Jama»  von  ihren 
sinnigen  Reden  erfreut,  ihr  die  Erfüllung  vieler  Wünsche  gewährt, 
Heilung  und  Herrschaft  für  ihres  Gatten  blinden  und  vertriebenen  Va- 
ter, hundert  Sohne  für  ihren  eigenen  Vater  etc.,  lässt  sie  dennoch 
nicht  ab,  ihm  zu  folgen,  und  die  Verheissung  noch  eines  höchsten 
Wunsches  empfangend,  spricht  sie:  „Als  Gnade  wähle  ich;  es 
lebe  dieser  Satjavan,  denn  wie  eine  Todte  bin  ich  ohne  den  Gatten. 
Ich  begehre  ohne  den  Gatten  kein  Vergnügen;  ich  begehre  ohne 
den  Gatten  jiicht  den  Himmel;  ich  begehre  ohne  den  Gatten  nichts 
Liebe«;  des  Gatten  beraubt  vermag  ich  nicht  zu  leben.  ^  Und  sie 
erhält  die  Gewährung  der  Bitte.  Savitri  kehrte  zurück,  wo  ihres 
Gatten  todter  Korper  lag,  setzte  sich  zu  ihm,  und  legte  sein  Ifcupt 
auf  ihren  Schooss;  „und  Besinnung  erlangte  Satjavan,  und  sprach 
zu  Savitri,  wie  von  einer  Reise  zurückgekehrt,  mit  Liebe  auf- 
blickend wieder  und  wieder:  Sehr  lange  habe  ich  geschlafen,  wa- 
rum hast  du  mich  nicht  geweckt?  wo  Ist  jener  Mann,  der  Schwarze, 
welcher  mich  fortzog?  —  Sehr  lange  hast  du  geschlafen  auf  raemem 
Schooss,  Herrscher  der  Männer!  Weggegangen  ist  der  glückselige 
Gott,  der  Bändiger  der  Geschöpfe,  Jama.''  Da  es  unterdess  Nadit 
geworden,  und  der  Weg  nicht  mehr  sichtbar  ist,  wehklagt  Satjavan, 
dass  seine  Eltern  angstvoll  seiner  harren;  sie  suchen  den  Weg 
durch  das  Dickicht,  während  der  Vater,  sehend  geworden,  und  die 
Mutter  den  Wald  suchend  durchstreifen;  endlicb  konmien  die  Ver- 
lornen in  der  Hütte  an,  wo  die  zurückgekehrten  Eltern  tob  den  trö- 
stenden Brahmanen  umringt  sitzen ,  und  Savitri  macht  ihr  Gebeim- 
niss  den  Jubelnden  kund;  und  Jamas  Verheissungen  erföllten 
sich  alle. 

In  einer  andern  Erzählung  des  Epos  beschützt  ein  König  eine 
zu  ihm  sich  flüchtende  Taube,  die  von  einem  Habicht  verfolgt  wird; 
und  als  dieser  auf  seinem  Anrecht  an  die  Taube  besteht,  schneidet 
endlich  der  König  sich  von  seinem  eigenen  Fleische  für  den  Habicht 
so  viel  heraus,  als  die  Taube  wog;  aber  die  Taube  wurde  immer 
schwerer,  und  der  Konig  stieg  zuletzt  selbst  auf  die  Wage;  da  gab 
sich  der  Habicht  als  Indra  zu  erkennen,  und  erhob  den  Liebevollen 
in  den  Himmel,  s) 

Die  Thiersage  und  die  F  a  b  e  I  ist  schon  vor  Alexander  bestimmt 
vorhanden;^)  aber  die  uns  bekannten  Sammhingen,  von  denen  die 
älteste  das  Pantschatantrum  [das  Fünftheilige],  die  bekannteste 
aber  der  Hitopadesas  [freundliche  Unterweisung]  ist^  sind  erst 
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an«  dem  Anfange  unseres  Mittelalters.    Die  Darstellung  des  Bito- 
padesas  ist  Prosa  mit  untermischten  Versen,   oft  sehr  breit  und 
weitschweifige  bisweilen  treffend«  oft  aber  auch  fade  und  unnatur- 
lich; der  natürliche  Charakter  der  Thlere  ist  nicht  immer  beobachtet. 
Von  Indien  aus  verbreitete  sich  dieser  Fabel- Stoff  über  das  west- 
liche Asien  und  von  da  nach  Griechenland;    viele  unserer  volks« 
thümlichsteo  Fabeln  stammen  aus  Indien,  ^o)    ])ie  zum  Theil  in 
Mährchen  übergehenden  Fabeln  und  die  Epen  gaben  wahrschein- 
lich die  .Veranlassung  und  zum  Theil  auch  den  Stoff  zu  der  von  den 
Arabern  bearbeiteten  Mährcheosammlung  der  ,,  iOOl  Macht.^  ^0 
1)  Lassen,  IncL  Alt  I,  482  ff.;  n,  499;  A.  Weber,  Ind.  Litt.  S.  180;  BoUen^ 
n,  336.  —  *)  Weber,  lad.  Stad.  11,  161  etc.  404;  dess.  Ind.  Litt  S.  172;  Lassen, 
I,  482  ff.  —  •)  N.  ed.  Bopp;  deutsch  v.  Kosegarten,  v.  Bopp;  frei  Überarbeitet  von 
Bückert,  frei  und  verkürzt  von  Holtzmann.  —    *)  Weber,  Ind.  Stud.  a.  a.  O.  — 
•)  Bopp,   Ardschnna's  Reise,  S.  16  etc.  —    •)  Ebend.  S.  29  etc.  —  ^)  Bopp, 
die  8ündfintii,  1829.  8.  11  etc.  —  •)  Holtzmann,  Ind.  Sagen,  I,  S.  81.  —  *)  Las- 
sen, LmL  Alt  I,  889;  H,  501.  —  ^o)  Ebend.  II,  628  ff.  —  ^0  Beinand,  U£m. 
sor  linde,  p.  134. 

§  133. 

Das  Drama,  aus  den  mit  Gesängen  begleiteten  Tänzen  bei 
religiösen  Feierlichkeiten  entsprungen, i)  und  in  den  dialogi- 
schen Stücken  der  Epen  bereits  angedeutet,  ist  erst  sehr  spät, 
wahrscheinlich  erst  nach  Christi  Geburt,  und  nicht  unwahr- 
scheinlich durch  Anregung  von  Seiten  der  im  westlichen  Indien 
und  in  Baktrien  ansässigen  Griechen  wirklich  ausgebildet 
worden;  einer  sehr  schnell  vor  übereilenden  Blüthe  ging  ein  sehr 
geringer  Anfang  voran,  und  ihr  folgte  ein  schneller  Verfall ;  der 
hochpoetische  Kälidäsas  hat  keine  bedeutsamen  Vorgänger 
und  Nachfolger;  das  erste  uns  bekannt  gewordene  Drama, 
Kälidasäs  Sakuntala,  ist  auch  das  vollkommenste.  Die  Mytho- 
logie spielt  dabei  natürlich,  wie  im  Epos  eine  bedeutende  Rolle. 

Das  Drama  hat  einen  stark  hervortretenden  lyrischen  Cha- 
rakter, weniger  Entwickelung  als  Schilderung,  weniger  Hand- 
lang als  Ereigniss,  weniger  Thatkraft  als  Gefühl;  das  Zärtliche 
herrscht  vor.  Das  Trauerspiel  fehlt.  Das  indische  Gemüth 
neigt  zwar  zur  Wehmuth,  aber  das  ist  eine  weibliche;  zur 
eigentlichen  Tragödie  fehlt  dem  Indier  das  volle  Bewusstsein 
der  starken  Persönlichkeit,  welche  in  eigner  Kraft  und*Selbst- 
standigkeit  mit  dem  allgewaltigen  Schicksal  ringt;  der  Indier 
ist  mehr  entsagend  als  handelnd,  mehr  leidend  und  fühlend  als 
widerstehend.  Das  Drama  ist  Schauspiel,  das  Ende  ein  versöh- 
nendes; Trauriges  und  Komisches  in  Shakspearescher  Weise 
gemisebt;  der  Stoff  meist  laebe,  oft  aus  der  mythologischen  Sage 
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entDommen,  in  leichteren  Stficken  auch  ans  dem  gewöhnlichen 
Leben.  Zur  Zeit  des  Verfalles  wurden  in  Tdlliger  Verkennnng 
der  Poesie  auch  philosophische  Dramen  gedichtet,  in  denen 
abstracte  Begriffe »  wie  Vernunft,  Tugend,  Erkenntniss,  Ent- 
sagung etc.  in  personificirter  Weise  auftreten.  Viele  Spiele 
waren  blosse  Schaust&cke,  för  das  Auge  berechnet,  wobei  die 
Rede  Nebensache  war. 

Die  ältesten  indischen  Dramen  gehOren  alle  dem  westlichen  In- 
dien an,  wo  die  Beräfarung  mit  den  GriecheD  lebhafter  war;  leicht 
möglich  y  dass  die  vorhandenen  dramatischen  Elemente  sich  durch 
die  Anschauung  griechischer  Dramen  entwickelten. 2)  Wilson  zählt 
im  Ganzen  60  indische  Dramen ,  von  denen  aber  die  meisten  nur 
dem  Namen  nach  bekannt  sind.')  —  Kalidasas  lebte  wahrscheinlich 
am  Ende  des  zweiten  Jabrh«  nach  Chr.,  vielleicht  auch  noch  etwas 
später^*)  der  Brabmanenkaste  angehorig,  am  Hofe  eines  raSch- 
tigen  Kdnigs;  seine  Sakuntala  überragt  an  Schönheit  ein  anderes 
ihm  zugeschriebenes  Drama:  ,,die  durch  Heldenkraft  gewonnene 
Urvagi;''  noch  älter  vielleicht  ist  das  Drama  Mrichchakatika  von 
unbekanntem  Verfasser,  a) 

Die  Dramen  zeigen  meist  einen  zarten  Sinn  ftlr  das  Schickliche; 
Tod  oder  Mord  soll  den  dramatischen  Regeln  nach  nicht  dargestellt 
werden,  eben  so  wenig  aber  auch  Küssen,  Essen,  Schlafen  etc.;*) 
indess  finden  wir  In  den  Dramen  selbst  diese  Regeln  nicht  grade 
beobachtet,^)  und  wir  sehen  allenfalls  einer  Prinzessin  sich  selbst 
zum  Aufhängen  die  Schlinge  um  den  Hals  legen ;  8)  auch  die  häufi- 
gen Schlägereien  scheinen  des  Publikums  Beifall  gebäht  zu  haben. 
Die  Stücke  sind  bisweilen  sehr  lang,  bis  fünf  Stunden  dauernd;  bei 
den. grösseren  sind  ffinf  bis  zehn  Acte,  denen  gewöhnlich  noch  ein 
Prolog,  meist  in  dialogischer  Form,  vorausgeht,  in  welchem  der 
Schauspieldirector  meist  nur  Vorbereitungen  zu  der  Aufföhrung 
trifft,  bisweilen  aber  in  den  Inhalt  des  Dramas  einflHirt;  ein  Segens- 
wunsch oder  ein  Gebet  beginnt  denselben,  und  schliesst  ebenso 
das  Stück.  •)  —  Die  in  den  Ernst  verflochtene  Komik  ist  oft  glück- 
lich« Ein  aosgebeutelter  Spieler  flieht  z.  B.,  da  er  nicht  bezahlen 
kann,  in  einen  Tempel  und  stellt  sich  als  eine  Götterblldsiule  anf 
einen  Pfeiler,  wird  aber  von  seinen  Verfolgern  erkannt  und  mög- 
lichst geängstigt;  da  er  unbeweglich  bleibt,  setzen  diese  sich  hin 
und  würfeln,  und  alsbald  springt  der  Spielfreund  von  seinem  Fuss- 
gestell,  mischt  sich  ins  Spiel  und  wird  festgenommen;  da  beredet 
er  leise  Jeden  der  zwei  Gläubiger  ihm  die  Hälfte  der  Schuld  zu  er- 
lassen, und  da  es  jeder  einzeln  Ihm  zugesteht,  erklärt  er,  nun  sei 
ihm  also  die  ganze  Schuld  erlassen,  da  jeder  ihm  die  Hälfte  der^ 
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selbeD  gesdieokt.  ^)  —  Eine  gewöholiche  Figur  in  deo  grSMeren 
Dramen  ist  die  eines  halb  witzigen,  halb  lächerlicheo  Komikers,  der 
als  Gelahrte  eines  Ffirsten  auftritt,  eine  Art  Sancho  Pansa,  ein 
Gemisch  Fon  witsiger  Sehlauheit  and  gutmüthiger  Einfalt,  merk« 
wiirdigerweise  immer  ein  Brabmane,  ein  Beweis,  dass  diese 
Dramen  schon  einer  Zeit  angeboren ,  in  welcher  das  religiöse  Be- 
wusstsein  im  Sinken  war.  Aus  sp&terer  Zeit  finden  sich  auch  nie-  • 
drige  Possen  vor,  in  denen  Brahmanen,  Fürsten  etc.  verspottet 
werden,  und  oft  sehr  schmutzig  sind.")  Bisweilen  herrscht  die 
Form  des  lyrischen  Gesanges  so  vor,  dass  das  Drama  in  das 
Singspiel  übeigeht.  >^)  Der  ursprfinglichen  Form  des  Dramas  ent- 
spricht wahrscheinlich  das  Idyll  Gitagovinda,  welches  die  Liebe 
des  Krischna  zu  einer  Hirtin  darstellt,  oft  sehr  zart,  bisweilen  aber 
ins  Lfisteme  übergehend.  i3)  —  Beliebt  waren  aueh  Schaustücke, 
bei  denen  die  Rede  Nebensache  war,  und  es  eben  nur  viel  zu  sehen 
gab,  Erstürmui^en  von  Städten,  Schlachten  etc.;  sogar  die  Berei- 
tung des  Amrita  durch  Umrühren  des  Oceans  wurde  dargestellt.  ^*) 
Diese  Darstellungen  geboren  mehr  in  das  Gebiet  der  Pantomime 
und  der  Processton  als  in  das  des  Dramas.  Wie  sehr  sich  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  hin  die  Poesie  verirren  konnte,  beweist 
das  philosophische  Drama  Probodba-Chandrodaya,  oder  „die 
Gebart  des  Begriffs,'*  wahrscheinlich  aus  dem  zwölften  Jahrh.  nach 
Chr.,  1^)  —  eine  dramatische  Allegorie,  als  Dichtung  vOllig  verun- 
glückt, und  nur  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  von  Werth. . 

Die  Darstellung  der  Dramen  ist  vorherrschend  Prosa,  nur  bei 
den  gehobeneren  und  mehr  lyrischen  Parthieen  werden  Verse  einge- 
flochten. Merkwürdig  ist  es,  dass  fast  immer  verschiedene  Dia- 
lekte in  demselben  Stücke  vorkommen;  die  Haupthelden  sprechen 
Sanskrit,  die  andern  sprechen  in  Volksdialekten,  die  für  bestimmte 
Rollen  auch  durchaus  feststehend  sind ;  der  Indier  liebt  einmal  die 
Menschheit  in  feste  Unterschiede  zu  gliedern ;  die  Dialekte  in  den 
Dramen  sind  gewissermassen  ein  sprachliches  Kastenwesen. 

Äussere  Scenerie  war,  wie  es  scheint,  sehr  wenig,  und  das 
Meiste  blieb  wohl  der  Phantasie  überlassen;  besondere  Theaterge- 
bäude gab  es  nicht;  die  Stücke  wurden  in  Hallen,  Sälen,  HOfen 
oder  im  Freien  aufgeftlhrt.i«)  Die  vorhandenen  Dramen  scheinen  oft 
viel  Apparat  zu  erfordern,  wie  in  der  Luft  schwebende  Wagen  etc.; 
iodess  mag  hierbei  wohl  auch  viel  naive  Zumuthung  an  des  Zu- 
schauers Phantasie  gemacht  worden  sein.  Weibliche  Rollen  wur- 
den meist  auch  von  Schauspielerinnen  gegeben,  bisweilen  aber 
aacb  von  Männern.  i'O  1^1^  Aufflihrung  von  eigentfichen  Dramen 
war  nicht  ein  alltägliches  Vergnügen,  sondern  fand  nur  bei  grossen 
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OffentHchen  oder  PriTatfestlichkeiteii  ütatt;  das  Schauspiel  niiss 
überhaupt  Dach^der  kurzen  Blütfaezeit  nur  sehr  yereiozelt  Torgekom- 
meii  sein^  denn  die  arabischen  Berichterstatter  des  BGttelalters 
erwähnen  nur  Tänze,  aber  gar  keine  Schanspiele.  i^) 

Wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  das  e^entlidbe  Drama  der 
indier  durch  Anregung  von  Seiten  der  Griechen  entstand,  so  hat 
es  sich  dennoch  selbstständig  entwickelt;  ein  so  reich  begabtes 
Volk  steht  zu  blosser  Nachahmung  zu  hoch.  Trotz  vieler  Anklänge 
an  das  griechische  Drama  in  der  Theorie  und  In  der  Aosfuhrang 
sind  die  Unterschiede  doch  auch  ganz  wesentlich.  Das  indische 
Drama  ist  weiblich,  das  griechische  männlich,  —  jenes  lyrisch  und 
schildernd,  dieses  handelnd,  —  jenes  lieblich,  zart,  sinnig,  dieses 
gewaltig,  —  jenes  idyllisch,  dieses  grossartig;  jenes  in  glühender 
Farbenpracht  einer  hochwogenden  Phantasie,  dieses  in  ernster  ein- 
facher Würde  allen  Flitter  verschmähend,  in  strenge  Gemessenheit 
das  Furchtbare  bindend;  in  jenem  wechselt  feierlicher  Ernst  mit 
witziger  Komik  ab,  in  diesem  ist  das  Tragische  und  Komische  völ- 
lig getrennt.  Das  indische  Drama  gleicht  mehr  dem  neueren,  wie 
es  durch  Shakspeare  sich  bildete,  als  dem  klassischen.  Auch  die 
äussere  und  innere  Einrichtung  des  indischen  Dramas  ist  anders  als 
bei  den  Griechen.  Die  bestimmte  Gliederung  In  Acte,  die  mit 
Poesie  untermischte  Prosa,  die  Anwendung  verschiedener  Dialekte, 
das  Fehlen  des  Chores,  die  meist  grosse  Zahl  der  Personen,  der 
bunte  Wechsel  von  Ort  und  Zeit  —  unterscheiden  das  indische 
Drama  sehr  bedeutend  von  dem  griechischen. 

^)  Lassen,  Ind.  Alt.  n,  502  etc.;  Bohlen,  II,  896  etc.  'Wilson,  Theater  der 
Hindus,  1828,  I,  3  ff.  —  >)  Weber,  Ind.  Litt  S.  192.  —  •}  Wilson,  Th.  d.  E 
I,  73.  —  *)  Lassen,  Ind.  Alt.  11,  1158;  Weber,  a.  a.  O.  S.  187  etc.  —  *)  Lassen, 
n,  S.  1157.  —  •)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  14.  —  ^  Siehe  ebend,  I,  142.  228.  — 
«)  Ebend.  II,  173.  —  »)  Wilson,  I,  24  etc.;  H,  198.  —  i»)  Wilson,  Thcdter, 
I,  122  etc.  —  1»)  Wilson,  I,  20.  —  i«)  Ebend.  I,  344.  —  >•)  Git.  v.  Lassen, 
Proleg.  —  1*)  Wilson,  I,  17.  18.  —  i»)  Deutsch  [v.  Goldstücker]  1842.  — 
^•)  Wilson,  I,  68.  »  ^0  Ebend.  U,  16.  ^  ^b)  Rräiand,  M^m.  bot  Tlnde,  p.  231. 


Fünfter  Abschnitt. 

Das  sittliche  Leben« 

§  134. 

Die  Sittlichkeit  der  Indier  muss  eine  ganz  andere  sein  als 

die  der  acti^en,  der  GeistesyöilEer,  aber  auch  anders  als  die  der 

Chinesen.    Die  Sittlichkeit  will  ihrer  Idee  nach  ein  Reich  des 

▼emAnfögen  freien  Geistes,   ein  Reich  Gottes ,  erbauen ^  wUl 
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das  gediehe  Cresetz  in  freier  Anerkeiiiiiing  verwirUicheii;  sie 
seist  also  jede»fall8  das  wahre  und  rechtmässige  Dasein  des  ein* 
zelnen,  freien  Menschengeistes  und  das  der  Creator  überhaupt 
voraus;  das  Reich  Gottes  soll  ja  nicht  ein  vorübergehendes 
Wolkengebilde,  ein  luftiger  Traum  sein,  sondern  soll  wirklich 
werden  und  soll  dauern.  Bei  dem  Indier  aber  ist  die  Nichtigkeit 
das  Wesen  des  Daseins,  und  nichts  kann  wahrhaft  sein  und 
bleiben  als  die  einige  Gottheit,  die  nichts  anderes  duldet  als  sich 
selbst  und  keiner  Creatur  ein  wirkliches  Dasein  giebt  Auf  dem 
rastlosen  Wogenschlage  des  Lebens  kann  der  Mensch  wohl  fiBr 
eine  kurze  Fahrt  ein  schwaches  Fahrzeug  sich  bauen,  aber 
keinen  Bau  fär  die  dauernde  Zukunft  begründen;  Brahma  will 
nicht  die  bleibende  Creatur«  und  des  Brahmanen  Streben  kann 
nur  darauf  gerichtet  sein,  sich  von  d.em  unwahren  Dasein  zu 
befreien ,  nicht  aber,  das  Dasein  zu  einem  wahren  und  vollkorom- 
nen  gestalten  zu  wollen;  es  kann  nicht  ein  Reich  Gottes  wirk* 
lieh  werden,  denn  alles  Dasein  ist  seinem  Wesen  nach  ein 
Unrecht;  und  die  Sittlichkeit  will  nicht  schaffen  und  bauen, 
sondern  auflösen  und  befreien«  Der  christliche  Gott  schafft  wohl 
eine  Welt,  und  will,  dass  sie  bleibe,  weil  alles,  was  er  ge- 
schaffen, gut  war,  und  der  Christ  will  darum  als  Kind  Gottes 
eine  geistige,  sittliche  Welt  schaffen,  einen  Tempel  Gottes,  in 
welchem  Gott  selber  eine  bleibende  Stätte  hat,  —  aber  wie  das 
indische  Brahma  nicht  wahrhaft  eine  Welt  schafft,  so  kann  der 
Mensch  auch  nicht  eine  sittliche,  wirkliche  Welt  schaffen  wollen, 
wo  ihm  ja  der  Boden  unter  den  Füssen  fehlt.  Der  sittliche  Indier 
will  nicht  einen  geschichtlich  wirklichen  Zustand  des  Menschen- 
geschlechtes erringen,  sondern  die  Menschheit  aus  ihrer  Wirk- 
lichkeit in  ihr  ursprungliches  Nichtsein  zurückführen.    Die  Chi- 
nesen wollen  erhalteiT,  die  activen  Völker  wollen  erbauen,  die 
Indier  wollen  auflösen;  die  Chinesen  haben  die  Wahrheit  in  der 
unmittelbaren  Gegenwart  und  blicken  mit  behaglicher  Zufrie- 
denheit auf  dieselbe,  —  die  activen  Völker  haben  die  Wahrheit  in 
der  Zukunft  und  sehnen  sich  hoffend  nach  einer  besseren  Wirk- 
lichkeit, als  die  Gegenwart  bietet,  und  hören  begierig  auf  das 
Wort  derWahrsagerundPropheten,'— die  Indier  blicken  schmerz- 
voll  in  die  Gegenwart,  gleichgültig  in  die  Zukunft,  mit  Befrie- 
digung allein  in  die  Vergangenheit,  wo  noch  nichts  anderes  war 
als  das  einige  Brahma.    Die  Völker  des  persönlichen  Geistes 
beten:    „dein  Reich  komme, ^^  -*  die  Chinesen:  „dein  Reich 
bleibe, ^<  —  die  Indier:  „das  von  dir  Geschaffene  vergehe. <^  Der 
Chinese  wirkt  fifar  die  Gegenwart,  der  Mensch  der  activen 
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Völker  far  die  Zukunft ,  die'  Isdier  wirken  gw  wkiA^  Mmdera 
dulden  und  eterben.  Die  activen  Völker  wollen  den  freien, 
eitdichen  Geist  in  die  Wirklichkeit  kineinbilden,  -die  Indier 
wollen  ihn  aus  ihr  herausziehen ;  jene  wollen  das  Dasein  durch 
den  Geist  bilden  und  verklären,  diese  den  Geist  von  dem  Dasein 
erlösen;  bei  jenen  soll  die  begeistete  Wirklichkeit  in  neuer 
Lebensloraft  wachsen  und  zunehmen,  hier  soll  die  en^eistete  in 
Staub  zerfallen.  Der  Indier  hat  kein  Int^esse  för  die  Wirklich* 
keit,  er  blickt  gleichgültig  dem  Wogen  und  dem  Zerfallen  des 
Daseins  zu.  Der  Chinese  arbeitet  emsig,  der  Mensch  der  Gei- 
stesvölker kämpft,  der  Indier  trauert  oder  sinnt. 

Der  Indier  hat  keine  Freude  am  Dasein,  darum  auch  keine 
am  Handeln;  er  hat  kein  zu  erringendes  Ziel,  welches  eine 
Wirklichkeit  wäre;  sein  höchstes  Streben  geht  auf  das  Unter- 
gehen in  Brahma;  alles  Seiende  ist  nichtig,  und  der  Tod  ist 
alles  Lebens  einzige  Wahrheit;  ein  tiefes  WehmuthsgefSU  zieht 
sich  durch  das  ganze  indische  Bewusstsein  [§  A5];  eine  stille, 
weibliche  Traner,  sehr  unähnlich  dem  mit  gewaltiger  Thatkraft 
verbundenen,  zur  Tragödie  sich  entwickelnden  männlidken 
Schmerzgefühl  der  Griechen  [S.  45t] ,  ist  über  das  sittliche  Leben 
der  Indier  ausgebreitet.  Die  Sittlichkeit  der  Indier  ist  weibUch; 
—  weniger  kühnes  Streben  nach  hohen,  schwer  zu  erringen- 
den Zielen  in  der  Wirklichkeit,  weniger  hohe,  ritterliche  That- 
kraft, —  sondern  Dulden  und  Entsagen,  —  stiUe,  weiblidie 
Ruhe;  —  ihr  Wesen  ist  vorherrschend  verneinend,  —  du  sollst 
nicht  begehren,  —  nicht  etwa:  deines  Nächsten  Haus,  Weib, 
Knecht,  Vieh,  sondern:  gar  nichts  als  das  reine  Gegentheil 
von  allem  Dasein,  das  eine  Brahma;  du  sollst  dich  nicht  freuen 
und  nicht  betrüben,  nicht  wünschen  und  nicht  verabscheuen, 
nicht  lieben  und  nicht  hassen  [§  111].  DiB  Sittlichkeit  ist  weni- 
ger ein  Schaffen  als  ein  Opfern ,  sie  geht  wesentlich  in  den  Kul- 
tus auf  [§  109].  Da  ist  kein  kräftiges,  heroisches  Hinausgreifen 
in  die  Welt;  der  Indier  wendet  sich  theilnahmslos  ab  von  der 
Welt,  die  der  Vernichtung  unausbleiblich  anheimftUlt;  er  wendet 
sich  lieber  dem  einen  Bleibenden  zu,  mit  welchem  aber  er  nicht 
bleibt,  sondern  in  welches  er  untergeht.  Wenn  auch  in  der 
epischen  Zeit  eine  höhere  Thatkraft  erscheint,  so  wird  doch 
selbst  in  den  Epen  der  höhere  Werth  auf  die  Entsagung  gelegt 
Höher  entwickelt  haben  die  Indier  nur  diejenigen  Seiten  der  Sitt- 
lichkeit, die  weniger  der  männlichen  Thatkraft  als  der  stillen  Inner- 
lichkeit des  Gemüthes  angehören.  —  Der  Indier  ist  sanft,  mild, 
liebevoll  und  liebenswürdig,  aber  nidit  kraftvoll ,  nicht  gross.  — 
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Bern  kiiftigeii  Bitüiclien  Ringen  tritt  aber  nook  etwas  ande« 
res  hemmend  entgegen.  Der  Indier  hat  kein  lebendiges  S  chuld- 
bewnsstsein;  der  Chinese  hat  es  auch  nieht,  aber  aus  einem 
anderen  Grande;  bei  diesem  ist  alles  Dasein  gat,  also  auch  der 
Mensch ,  —  bei  dem  Indier  ist  es  ein  Unrecht,  aber  e  r  hat  es  nicht 
rerschuldet,  sondern  Brahma,  Der  Indier  trägt  eine,  Schuld,  aber 
hat  sie  nicht  Er  weiss  sich  in  Sfinden  empfangen  und  geboren, 
aber  diese  Sunde  ist  nicht  durch  des  Menschen  Schuld,  sondern 
sie  haftet  an  allem  creaturlichen  Dasein;  der  Mensch  hat  sie 
sieh  in  keiner  Weise  zuzurechnen,  kann  sich  auch  von  ihr  in 
keiner  andern  Weise  befreien,  als  wenn  er  sein  Dasein  selbst  auf- 
giebt;  das  Bewusstsein  des  Schmerzes  wird  nicht  ein  Bussge- 
fohl.  Andrerseits  kann  das  Bewusstsein  der  Schuld  darum  nicht 
lebendig  werden ,  weil  der  Mensch  noch  nicht  freie  Persönlich- 
keit ist,  sondern  ein  unselbstständiges  Organ,  in  welchem 
Brahma  wirkt;  dem  Menschen  können  weder  seine  Tugenden 
noish  seine  Sünden  recht  zugerechnet  werden,  und  in  der  Höhe 
der  Vedenweisheit  verschwindet  selbst  die  Möglichkeit  einer 
Schuld  [§  102];  Brahma  wirket  alles  allein,  und  was  er  wirket, 
kann  nicht  des  Menschen  Schuld  sein.  —  Mag  es  immerhin 
schwer  sein,  die  höchste  Vollendung  des  völligen  Selbstaufge- 
bena  zu  erreichen,  so  ist  es  doch  nicht  schwer,  die  wirkliche 
menschliche  Tugend  zu  vollbringen  undsündenrein  zubleiben; 
das  in  uns  von  Natur,  nicht  aus  Gnade,  in  uns  waltende  Brahma, 
ist  wie  bei  den  Chinesen  die  einwohnende  Himmelsmacht,  der  zur 
Gerechtigkeit  von  selbst  hindrängende  Trieb;  darum  giebt  es 
wahrhaft  sündenreine  Menschen;  das  Bekenntniss  makelloser 
Reinheit  spricht  sich  oft  genug  aus. 

Dass  für  den  Indier  der  Mensch  aber  dennoch  nicht  an  sich 
schon  gnt  und  sittlich  ist  und  das  wahre  sittliche  Bewusstsein  habe, 
sondern  dass  er  dieses  Bewusstsein  erst  erringen,  durch  Lernen 
empfangen,  dass  er  durch  Erkenutniss  wiedergeboren  werden 
müsse,  dass  also  alle  Sittlichkeit  auf  der  Erkenutniss  beruhe,  ist 
schon  früher  erwähnt  [S*  35S.  382].  Der  Umstand  aber,  dass  die 
Erkenutniss  nicht  nur  als  der  Grund,  sondern  auch  als  das  Wesen 
der  Sittlichkeit  aufgefasst  wird,  dass  sie  das  sittliche  Thun  nicht 
bloss  erzeugt,  sondern  an  dessen  Stelle  tritt  und  dasselbe  gradezu 
überflüssig  macht,  dass  „den  Wissenden  kein  Werk  berührt,^*  — 
tritt  nothwendig  einer  kräftigen  Sittlichkeit  hemmend  entgegen. 
Nicht  durch  Werke,  sondern  allein  durch  die  Erkenntniss  wird 
der  Indier  selig;  und  er  fasst  diess  nicht  so  auf,  wie  Luther  die 
Lehre  vom  Glauben,  dass  dieser  nämlich  der  Grund  der  Selig- 
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keit  ebenso  sei  wie  iter  der  Werke,  and  die  letEteren  ans  dem 
Giattben  folgen ,  sondern  so  wie  die  von  den  Latheranem  ver- 
worfene Lehre:   die  Werke  sind  schädlich  zur  Seligkeit;  der 
wahrhaft  Erkennende  braucht  nicht  nnr  keine  W^erke  za'thua, 
sondern  er  thnt  sie  grandsätzlich  nicht  [S.  368.  4(7]«    Indess 
schlägt  diese  Geringschätzung  der  Werke  im  Vergleich  zu  der 
ErkenntnisS)  dieser  idealistische  Qaietisinus,  niemals  in  Zfigei- 
losigkeit  um ;  die  Erkenntniss  macht  zwar  die  Werke  überflüssig, 
nnd  giebt  Vergebung  tat  die  begangene  Sünde,  aber  sie  gestat- 
tet nicht  nene  Sünde;  jede  sündliche  Begierde  verdunkelt  viel- 
mehr sofort  die  Erkenntniss,   nnd  Gesinnung  und  ErkenueD 
bedingen  sich  gegenseitig;  nur  der  Erkennende  kann  rein  sein, 
und  nnr  wer  reines  Herzens  ist,  kann  die  Wahrheit  erkennen. 
Das  stille,  in  sich  gekehrte,  von  der  Ausseowelt  abgewandte, 
sinnende  Wesen,  was  sich  in  der  Wissenschaft  wie  im  praktischen 
Leben  der  Indier  ausspricht,  offenbart  sich  auch  in  ihren  Spielen. 
Lärmende,  rauschende  Vergnügungen,  die  Ausgelassenheit  jugend- 
licher Kraft  zeigen  sich  nur  selten  ;i)  auch  im  Spiele  liebt  der  In- 
dier die  Ruhe  und  Innerlichkeit;  die  starken  Volker  des  Westens 
tummeln  sich  in  ritterlichen  Kämpfen ,  und  ihr  Spid  ist  der  Wett- 
streit der  unruhigen  Kraft,  —  der  Indier  sitzt  sinnend  am  Sdiach- 
brett  oder  gedankenlos  am  WQrfeltlsch.     Das  Schachspiel  ist 
indische  Erfindung ,  und  seine  Anordnung  ist  die  indische  Scblacfat- 
reihe;  es  war,  wie  es  scheint,  schon  zur  Zeit  des  Ramajana  erfon- 
den.2)     Die  Glücksspiele  werden  von  den  Indiern  leidenschaftlich 
geliebt,  obwohl  sie  vom  Gesetz  verboten  sind,  und  die  Dichtungen 
sind  voll  von  Beispielen  dieser  Leidenschaft,  die  bisweilen  so  weit 
ging,  dass  die  Spieler  sich  selbst  zum  Preis  des  Spieles  setzten. 

Verachtung  des  Daseins,  besonders  des  eigenen  KOrpers,  ist  die 
Grundlage  der  indischen  Sittlichkeit.  „Diese  Wohnung,  deren  Gebälke 
Knochen  sind,  und  deren  Bänder  die  Muskeln,  bedeckt  mit  Blut  und 
Fleisch,  verhüllt  mit  Haut,  verpestet,  voll  Unrath,  unterworfen 
dem  Alter  und  dem  Gfam,  geschlagen  von  Krankheit,  eine  Beate 
der  Leiden  aller  Art,  bestimmt  zum  Untergange,  eine  solche 
menschliche  Wohnung  werde  verlassen.''')  „Sehnsucht  nach 
Befreiung ''  von  der  vergänglichen  Welt  gehurt  zu  den  vier  Voll- 
kommenheiten des  Weisen. 4) 

„Die  Tdgenden  sind  Gelassenheit,  die  Zurückziehung  des 
Gemflths  von  den  einzelnen  Gegenständen,  —  Bezahmang,  die 
Abwendung  der  äusseren  Sinne  von  denselben, —  Zufriedenheit, 
die  Beruhigung  der  Sinne,  wenn  sie  von  den  Gegenständen  abge- 
wendet sind,  —  Geduld,  die  Fähigkeit^   die  entgegengesetzten 
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Etnifisse,  wie  KiHe  ond  Hitze  etc.,  zu  ertragen,  —  Betraehtang,  die 
YerBeDkiing  de«  von  deo  Dingen  zurückgezogenen  Geinüthes  in  da« 
Huren  [der  Vedenlehre],  —  Glaube,  das  Vertrauen  auf  die  Worte 
des  Lehrers  und  der  Lehre.  "6)  —  ,,  Etwas  Anderes  ist  das  Heil, 
etwas  Anderes  die  Lust;  beide  fesseln  den  Menschen;  wer  das 
Heil  erwählt,  wird  vollkommen;  wer  die  Lust  ergreift,  verfehlt  das 
Ziel.  Heil  und  Lust  nahen  dem  Menschen ;  der  Weise,  sie  wägend, 
unterscheidet  sie,  und  wählt  das  Heil,  der  Thor  die  Lust/'^) 

Dass  Menschen  ganz  rein  von  Sünden  sind,  wird  oft  erwähnt* 
„Aber  von  Kindheit  an  hah*  ich  keine  Sünde  begangen  doch  durch 
Thnn,  Denken  und  Reden,  dass  dieses  Missgeschick  mich  traf,'* 
spricht  die  unglückliche  Damajanti. ''}  —  Hierin  stimmen  die  Indier 
mit  den  Chinesen  überein  [S.  124];  andrerseits  aber  nehmen  es  jene 
mit  der  sittlichen  Pflicht  viel  ernster  als  diese;  die  Idee  steht  ihnen 
über  der  Wirklichkeit,  und  diese  darf  darum  nie  jener  als  berech- 
tigten Macht  gegenüber  gesetzt  werden.  Darf  sich  der  Chinese  in 
der  Noth  Verletzung  der  Pflicht  erlauben  [S.  124],  so  steht  dieses 
dem  Indier  nicht  frei;  „in  welcher  Noth  der  Mensch  auch  sei  bei 
Ausübung  der  Tugend,  dennoch  darf  er  nimmermehr  sein  Herz  zum 
Schlechten  wenden;  —  die  Sünde  ist  schrecklicher  als  der  Tod.'' 8) 

Jede  Sünde  verdüstert  die  Erkenntniss.  „Wenn  ein  einziges 
Glied  des  Menschen  sündigt,  so  verliert  er  durch  diese  Sünde  seine 
Erkenntniss  von  Gott  ebenso,  wie  sich  das  Wasser  durch  eine  einzige 
Öffnung  aus  einem  Gefilsse  verliert."®)  —  „Wenn  ein  Brahmanen« 
Schüler  seine  Mannheit  freiwillig  verschwendet,  so  steigt  alles 
göttliche  Licht,  welches  ihm  der  Veda  mitgetheilt  hat,  zu  den 
Göttern  auf.**  w) 

»)  Wie  in  Wilsons  Theater  d.  H.  11,  137.  —  •)  Bamaj.  I,  5,  12.  IS.;  Beinand, 
M^m.  p.  182.  —  •)  Mann,  VI,  75.  76.  —  *)  Vedanta-Sara,  b.  Windischmann,  1778.  — 
»)  Ebend.  1779,  —  •)  Kathaka-Upan.  II,  1.  2.  —  ^)  Bopp,  Nalaa  u.  D.  Xin.  — 
•)  Kann,  IV,  171;  Vn,  53.  —  •)  Mann,  U,  99.  —  i»)  M.  XI,  122. 

§  135. 
Die  indische  Sittlichkeit  hat  wesentlich  einen  kosmischen 
Charakter,  sowohl  in  Beziehung  auf  ihren  Grund  als  auf  ihr 
ZieL  Ihr  Grund  ist  die  Natur  und  deren  Nothwendigkeit,  nicht 
die  Freiheit  des  persönlichen  Geistes.  Für  den  höheren  Weisen 
giebt  es  gar  keine  Freiheit,  sondern  Brahma  wirket  aliein  in 
dem  Menschen  als  seinem  willenlosen  Organe  [S.  381];  das  Volks- 
bewusstsein  lässt  zwar  diese  Schärfe  des  Gedankens  nicht  gelten, 
und  gesteht  dem  Menschen  Willensfreiheit  zu,  aber  doch  nur  in 
beschränkter  Weise  und  in  verschiedenen  Graden.  Das  Böse 
stammt  nidit  aus  dem  freien  Geiste,  sondern  ans  der  Natur, 
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deren  Ursprung  und  Wesen  ja  das  Unreebt  ist  Die  Ent- 
wickelung  der  Natur  ist  zugleich  der  Grund  des  Sittliclien;  von 
den  drei  Weltstufen  [S.  303J  ist  nur  die  eine  rein  und  gut,  die 
untere  und  die  mittlere  ist  der  Sitz  des  Bösen  i),  und  dieses  liegt 
nothwendig  in  der  Natur,  ist  dem  Menschen  ohne  seine  Schuld 
anerschaffen.  Da  nun  die  Naturstufen  im  Menschengeschlecht 
sich  wiederholen,  so  sind  die  verschiedenen  Kasten  auch  von 
Natur  schon  sittlich  verschieden;  und  während  der  Brahmane 
im  Vollbesitz  der  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  ist,  ist  der 
^udra  seiner  Natur  nach  lasterhaft  und  vermag  nicht  das  Gute 
zu  thun.  Es  giebt  darum  auch  gar  keine  allgemeine  mensch- 
liche Pflicht,  sondern  nur  Kastenpflichten;  der  Begriff  des  Men- 
schen ist  dem  Indier  verloren  gegangen;  er  kennt  Brahmaneu, 
Xatrija  etc.,  aber  keine  Menschen;  und  wenn  er  von  der  Sitten- 
lehre redet,  so  nennt  er  das  nicht  Pflichten  „der  Menschen,^' 
sondern  „der  Kasten. ^^2)  Die  Menschen  haben  verschiedene 
sittliche  Kraft  und  verschiedene  Pflicht.  Insofern  aber  die  Kaste 
der  Brahmanen  die  höchste  ist,  mfissen  wir  die  Sittlichkeit  der- 
selben als  die  höchste  Stufe  des  sittlichen  Lebens  der  Indier 
betrachten.  Die  sittliche  Idee  bezieht  sich  in  ihrer  Vollkom- 
menheit nur  auf  die  Brahmanen ,  die  andern  Stände  dürfen  sich 
mit  einer  geringeren  Sittlichkeit  begnügen,  und  die  der  ^udra 
besteht  eigentlich  nur  in  der  einen  Pflicht  des  unbedingten  Ge- 
horsams  gegen  die  „zweimal  gebornen^^  Menschen. 

So  wie  die  verschiedenen  Naturstände  ganz  verschiedene 
sittliche  Anlagen  zeigen,  so  entstehen  auch  aus  den  verschie- 
denen Arten  der  Ehen  solche  Verschiedenheiten;  sittliche  Kraft 
und  Schwäche  werden  den  Kindern  angeboren,  aber  in  einem 
anderen  Sinne  als  bei  der  christlichen  Lehre  von  der  Erbsünde; 
bei  dieser  bewegt  sich  alles  auf  dem  geistig -sittlichen  Gebiete, 
dort  mehr  auf  dem  Boden  der  Natur. 

Ebenso  ist  das  Ziel  der  Sittlichkeit  nicht  ein  geistiges,  son- 
dern die  Natur;  der  Mensch  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  seinen 
Urgrund,  der  eben  die  auf  die  Einheit  zurückgefährte  Natur  ist; 
sein  Blick  ist  auf  den  Boden  gerichtet,  auf  dem  er  erwachsen  ist, 
und  in  den  er  zurückkehren  soll.  Sein  fi*eies  Thun  bezieht  sich 
viel  weniger  auf  den  Menschen  als  auf  den  Schöpfer  und  auf  die 
Natur,  in  der  er  ja  überall  das  Brahma  wiederflndet;  daher  ftlU 
sein  meistes  Handeln  in  den  Kultus.  Und  in  der  Natur  sieht  der 
Brahmane  seme  Mutter,  er  liebt  sie  ehrfurchtsvoll  als  das  entfal- 
tete Brahma,  während  er  zugleich  ihre  innere  Nichtigkeit  anerken- 
nen muss;  er  vermag  es,  einigen  Widerspruch  dabei  zu  ertragen. 


461 

,,Wi6  die  sechs  Jahreszeiten  ilire  Kenozeicheii  von  sich  selbst 
aonehmen,  so  sind  jedem  belcörperten  Geiste  seine  Handlungen  von 
Natur  zugesellt. ''^)  —  ,,Es  wies  Brahma  denen,  welche  too  sei- 
nem Munde,  seinen  Armen«  HQften  und  Füssen  entsprossten ,  ihre 
besondem  Pflichten  an.  Die  Pflichten ,  welche  er  den  Brabmanen 
auflegte,  sind:  den  Veda  zu  lesen >  ihn  Andern  lehren,  zu  opfern« 
Andern  bei  den  Opfern  beizustehn,  Allmosen  zu  geben,  wenn  sie 
reich  «ind,  und  Gaben  anzunehmen,  w*enn  sie  arm  sind.  Die  Pflich- 
ten der  Xatrija  sind,  das  Volk  zu  vertheidigen ,  Allmosen  zu  geben« 
zu  opfern«  den  Veda  zu  lesen  und  sich  vor  den  Reizen  der  sinn- 
lichen Lust  zu  hüten.  Dem  Vai^ja  ist  befohlen  oder  erlaubt  Vieh- 
heerden  zu  halten«  Geschenke  zu  geben«  zu  opfern«  die  Veden  zu 
lesen«  Handel  zu  treiben,  auf  Zinsen  zu  leihen,  das  Land  zu  bauen. 
Dem  ^udra  legt  Gott  als  höchste  Pflicht  auf,  den  andern  Klassen 
zu  dienen«  ohne  ihre  Wurde  zu  beeinträchtigen/' 4) — Die  demBrah- 
manenstande  gegebenen  Vorschriften  sind  bis  in  die  seltsamsten 
Kleinigkeiten  des  Anstandes«  derOrdnung,  der  Diät  etc.  genau  fest* 
gesetzt«  an  talmudische  Gesetzlichkeit  erinnernd.  Es  liegt  darin 
der  Gedanke,  dass  der  Mensch  von  Natur  dem  Gesetz  fremd  ist« 
dass  er  es  schlechterdings  lernend  zu  empfangen  habe. 

Die  ausser  den  Kastenunterschieden  dem  Menschen  durch  die 
natürliche  Geburt  anhaftende  Sündhaftigkeit  wird  öfter  erwähnt,  und 
es  bestehen  besondere  Reinigungsgebräuche  ftir  „die  aus  dem  Sa« 
men  und  dem  Mutterleibe  entsprungenen  Sünden."  &)  Aus  den  vier 
ersten  Ehen  [§141]  werden  Söhne  geboren,  welche  durch  den  Veda 
erleuchtet  sind«  mit  Schönheit  und  mit  Güte  geschmückt,  reich,  be* 
rühmt;  sie  erfüllen  allePflichten  und  leben  hundert  Jahre«*  aber  in 
den  anderen  vier  Ehen  werden  Söhne  geboren,  welche  grausam 
handeln«  Unwahrheit  reden  und  die  Veden  hassen.''^) 

Damit  hängt  es  zusammen«  dass  man  fremde  Schuld  in  dersel- 
ben Weise  sich  aufbürden  kann,  wie  man  von  einer  Krankheit  ange- 
steckt wird;  es  ist  eben  hier  zwischen  Geist  und  Natur  noch  kein 
wesentlicher  Unterschied.  „Derjenige«  welcher  ohne  Berechtigung 
die  Zeichen  eines  Standes  trägt«  ladet  alle  Sünden  auf  sich,  welche 
von  den  diesem  Stande  Angehörenden  begangen  sind;'*  wer  sich 
an  dem  Badeorte  eines  Andern  badet«  ladet  einen  Theil  von  dessen 
Sünden  auf  sich;  wer  den  Wagen,  den  Stuhl,  das  Bett  etc.  eines 
Andern  ohne  Erlaubniss  benutzt,  auf  den  geht  der  vierte  Theil  der 
Schuld  des  Besitzers  über;'^)  und  ein  fliehender  Krieger  ladet  alle 
schlechten  Thaten  seines  Anführers  auf  sich,  und  alle  seine  guten 
Thaten  werden  in  einem  andern  Leben  diesem  letzteren  zuge- 
rechnet/^ e) 
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1)  Mann,  XU,  36  ff.  —  >)  Yijnay.  I,  1.  ~  ^  BCann,  1,  80.  —  «)  Man«,  1, 87.- 
•)  Manu,  n.  27 ;  Yajnav.  I,  13.  —  «)  Manu,  m,  39  —  42.  —  "^  Manu,  IV,  200~2(». 
•)  M.  Vn,  94,  vgl.  Yjynav.  I,  324. 

§  136. 
Da  die  iodische  Weltanschauung  noch  nicht  eine  wahrhaft 
geistige  ist,  sondern  das  Geistige  überall  mit  dem  Naturlichen 
▼erschwimmen  lässt,  so  hat  auch  die  Sittlichkeit  noch  nicht 
einen  rein  geistigen  Charakter;  Sinnliches  und  Unsinnliches 
sind  mit  einander  verwachsen ;  wo  sich  aber  der  Indier  über  das 
Natürliche  erhebt,  da  verneint  er  es  sofort,  während  der  walir- 
haft  geistige  Mensch  sich  und  sein  Thun  zwar  von  dem  Natur- 
sein  unterscheidet,  aber  die  Natur  nicht  aufhebt,  sondern  als  eis 
Prodttct  des  göttlichen  Geistes  anerkennt.  Für  das  consequente 
Bewusstsein  der  Indier  giebt  es  keine  andere  Sittlichkeit  als  die 
vollständige  Verneinung  des  einzelnen  Daseins,  wie  sich  die- 
selbe in  der  Askese  ausspricht.  Aber  die  populäre  Mittelregion 
zwischen  dem  bloss  natürlichen  Dasein  des  Menschen  und  jener 
consequenten  Entsagung  giebt  die  Welt  nicht  so  ohne  weiteres 
auf,  hält  sie  vielmehr  fest,  und  lässt  das  sittliche  Leben  nur 
theilweise  von  jenen  dem  natürlichen  Dasein  feindseligen  Ge- 
danken durchdringen;  und  eben  in  diesem  Bereich  populärer 
Sittlichkeit  ist  jenes  unklare  Verschwimmen  des  Natürlichen  und 
Geistigen  vorherrschend;  da  wird  als  Ziel  der  Sittlichkeit  nicht 
jene  asketische  Weltverneinung  angegeben,  sondern  der  Welt- 
genusswird  als  der  berechtigte  Zweck  des  menschlichen  Strebens 
anerkannt;  Reichthum  und  langes  Leben  gelten  als  ersehntes 
Ziel  und  als  Lohn  der  Tugend  in  den  Vedenhymnen  wie  bei 
Manu;i)  jedoch  wird  der  eigentlich  sinnliche  Genuss  überall 
der  Zügelung  durch  die  Vernonft  empfohlen,  selbst  möglichste 
Bekämpfung  der  Sinnlichkeit  gerühmt 

„EiDige  setzen  das  höchste  zeitliche  Gut  in  Tugend  und  Reich- 
thum, andere  in  Reichthum  und  erlaubte  Lust,  andere  in  Tugend 
allein,  andere  in  Reichthum  allein,  aber  das  höchste  Gut  auf  der 
Erde  besteht  in  allen  dreien  zusammen/' ^^  -^  ,,Ein  Brahnane, 
welcher  Vermehrung  des  Reichthums  wünscht,  verachte  nicht  einen 
Xatrija  etc/^^)  ,, Diejenigen ,  welche  unermüdlich  dieses  Gesetz- 
buch bewahren,  werden  in  dieser  Welt  Ruhm  erlangen  nnil 
In  den  Himmel  eingehen ;  wenn  sie  nach  Wissen  streben ,  erlangen 
sie  Wissen,  wer  Reichthum  wünscht,  erlangt  Reichthum,  wer 
Glück,  erlangt  grosses  Glück  ete/'^) 

„Wer  seine  Glieder  an  sinnliche  Vei^gnügungeo  bindet,  ist 
strafbar,   wer  sie  aber  gänzlich  im  Zaume  hält,  wird  himmlische 
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WoDDe  gebiesseo.  Das  Verlangen  wird  nie  dilrcfa  den  GenusB  ge- 
stillt, so  wenig  das  Feaer  mit  Batter  gelöscht  wird,  sondern  nur 
heftiger  anfBammt.  Unterdrückung  der  sinnlichen  Begierden  ist  viel 
besser  als  ihre  Befriedigung.  Wer  sich  über  sinnliche  Lust  oder 
Schmers  weder  sehr  freut  noch  sehr  betrübt,  der  ist  wirklich  Sieger 
über  seine  Sinne/* ^)  „Eis  Brahmane  ergebe  sich  nie  mit  Leiden- 
schaft sinnlichen  Freuden;  er  wende  alle  Kraft  seines  Geistes  an, 
um  eine  zu  grosse  Neigung  zu  solchen  Freuden  zu  unterdrücken.'^  0) 
—  Der  Trunk  ist  streng  verboten;  unwürdig  ist,  an  den  Opfern 
Theil  zu  nehmen,  „wer  starke  Getränke  trinkt/*'')  und  unfähig,  in 
Indras  Himmel  einzugehen  s) ,  und  die  Bereitung  solcher  Getränke 
macht  ehrlos.  <>)  Die  arabischen  Schriftsteller  rühmen  die  grosse 
Nüchternheit  der  Indier,  und  ihre  Enthaltung  von  sinnlicher  Lust. <<>) 

')  Mann,  IV,  156.  158.  —  «)  Mann,  n,  224.  —  »)  IV,  185.  —  *)  Tajnay.  m, 
830.  831.  —  •)  M.  n,  98  —  95.  98.  ~  •)  M.  HI,  16.  —  ^  M.  IH,  169.  —  •)  Bopp, 
ArdMh.  E.  S.  4.  —  •)M.  IV,  85.  —  ")  Beinaud,  m^to.  207. 

§  137. 

In  Beziehung  auf  andere  Menschen  wird  den  Indiem 
grösste  Friedfertigkeit,  Geduld,  Sanftmuth,  Nachgiebigkeit,  Be- 
scheidenheit, Höflichkeit,  Ehrerbietung  vor  Älteren,  und  Wahr- 
haftigkeit zur  Pflicht  gemacht  1)  Gastfreundschaft  gegen 
Fremde^)  undWohlthätigkeit  gegen  Arme')  sind  heilige  Pflichten. 
Feindesliebe  ist  unbekannt,  und  die  Hymnen  der  Veden  athmen 
oft  glühenden  Hass  gegen  dieFeinde;  indess  geben  dieEpen  und 
die  Dramen  auch  Beispiele  vonEdelmuth  gegen  Feinde  und  noch 
mehr  von  lauterer  Ehrenhafifigkelt  — •  Aber  alle  jene  Tugenden 
ermangeln  dennoch  der  wahren  Liebe,  sie  ruhen  mehr  auf  änase- 
rer  Gesetzlichkeit,  auf  Billigkeit  und  Gerechtigkeitssinn,  auf  der 
weiblichen  Vorliebe  für  ungestörten  Frieden ,  fär  die  Stille  der 
Bfirgerlichkeit,  als  auf  eigentlicher  persönlidier  Liebe.  Rechte 
Liebe  ist  nur  da,  wo  die  Persönlichkeit  wahrhaft  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  ist;  dieses  fehlt  aber  in  Indien.  Der  Mensch 
wird  nur  als  Naturwesen  geliebt,  und  steht  in  gleicher  Reihe  mit 
den  ungeistigen  Naturdingen.  Nicht  das  Persönliche  im  M en> 
sehen  wird  geliebt  und  geachtet,  sondern  nur  das  in  allen  Men- 
schen gemeinsam  vorhandene  Natursein,  das  Gegentheil  der 
Persönlichkeit  Dass  der  Andere  ein  Zweig  von  demselben 
Baume  ist,  von  dem  ich  bin,  das  giebt  ihm  Anspruch  auf  Mitleid 
und  Gerechtigkeit,  nicht  aber,  dass  er  ein  von  mir  verschiedenes 
persönliches  Dasein  hat. 

Ohnehin  hat  der  Indier  wenig  Sinn  ftir  die  Gesellftcbaft; 
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einsam  ist  der  Weise  und  nur  mit  dem  Brahma  beschäftigt;  von 
seinem  eignen  Dasein  in  Verachtung  und  Schmerz  abgewandt, 
kann  er  keinen  Werth  auf  die  Beziehung  zu  andern  legen;  je 
mehr  sich  der  Mensch  in  sich  selbst  zurückzieht,  je  weniger  er 
durch  die  Banden  der  Liebe  an  andere  gefesselt  ist,  um  so  näher 
ist  er  seiner  Befreiung. 

Und  wie  die  Pflichten  der  einzelnen  Kasten  verschieden  sind, 
so  auch  die  Pflichten  gegen  dieselben;  der  Brahmane  ehrt  eine 
Kuh  mehr  als  einen  ^udra;  es  giebt  hier  keine  Menschenrechte, 
nur'Kastenrecbte;  der  Indier  hat  schlechterdings  keine  Pflicht 
gegen  den  Menschen,  sondern  nur  gegen  den Brahroanen,  den 
Xatrija  etc.;  und  was  er  allen  Menschen  schuldig  ist,  das  ist 
er  ganz  ebenso  den  Thieren  schuldig. 

,y  Niemand  beleidige  den  Andern ,  weder  in  Handlangen  noch  in 
Gedanken;  niemand  spreche  ein  Wort,  welches  seinen  NachsteD 
.  betrüben  konnte;  —  man  vermeide  es,  irgend  ein  lebendes  Wesen 
zu  betraben/'^)  —  Die  Friedfertigkeit,  die  Sanftmuth,  der  strenge 
Gehorsam,  der  noch  heute  den  Indiern  nachgerühmt  wird,  ist  ter- 
bunden  mit  zartem  Ehrgefühl;  der  Sinn  fttr  Gehorsam  ist  nicht 
Knechtessinn,  sondern  weiblicher  Ordnungssinn ;  während  beiden 
englischen  Soldaten  in  Ostindien  die  körperliche  Züchtigung  noch 
unentbehrlich  scheint,  ist  sie  bei  den  indischen  Truppen  der  engli- 
schen Regierung  abgeschafll.  ^) 

in  Beziehung  auf  Bescheidenheit  und  Höflichkeit  geben  die  Ge* 
setzbücher  genaue  Vorschriften ;  jeder  Mensch  aus  einer  niederen 
Kaste  soll  Ehrerbietung  bezeigen  den  Höheren;  und  der  Jüngere 
vor  dem  Älteren;  indess  wird  auf  die  Achtung  vor  dem  Alter  viel 
weniger  Nachdruck  gelegt  als  bei  den  Chinesen;  denn  die  Erkennt- 
niss  und  nicht  das  natürliche  Alter  bestimmen  hier  des  Menschen 
Werth;  und  Megasthenes  berichtete  schon:  „Sie  zollen  dem  Alter 
der  Greise  keine  höhere  Achtung,  wenn  sie  nicht  durdi  Weisheit 
hervorragen  ;"<^)  die  Gesetzbücher  sind  über  die  Ehrfurcht  vor  den 
Greisen  sehr  schweigsam,  wftbrend  sie  wohl  hervorheben ,  das« 
ein  erkennender  Brahmanenjfingling  hoher  stehe  als  ein  nicht  erken- 
nender Greis  [S.  384]. 

„Ein  Brahmane  sage  immer  die  Wahrheit,  aber  er  sage 
Dinge,  welche  gefallen,  und  spreche  nicht  unangenehme  Wahr- 
heiten aus;  indess  soll  er  auch  keine  vorthellhafte  Lüge  sa- 
gen."'') —  Die  Griechen  rühmen  die  Wahrhaftigkeit  und  Ehr- 
lichkeit der  Indier; 8)  ebenso  sagt  Marco  Polo:  „Die  BrahmineB 
sind  die  besten  und  ehrenwerthesten  Kaufleute,  welche  man  finden 
kann;  durch  nidits  kSnnen  sie  veranlasst  werden.«  eine  Unwahrheit 
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zu  «ageo,  selbst  weoo  ibr  Leben  davon  abhinge.  Wenn  ein  frem- 
der Kaufmann  9  unkundig  der  Landesgesetze  >  einem  derselben  die 
Besorgung  seiner  Gescbäfte  anvertraut,  so  wahren  die  Brahminen 
seine  Güter,  veritaufen  sie  und  geben  redliche  Rechenschaft  über 
den  Fortgang  des  Handels,  wobei  sie  den  Vortheil  des  Fremden 
aufs  eifrigste  wahrnehmen,  und  keine  Belohnung  für  ihre  Mühe 
nehmen,  wenn  man  ihnen  nicht  freiwillig  ein  Geschenk  macht.^^  ^)  — 
Diesem  Charakter  des  Volks  widerspricht  es  natürlich  nicht,  wenn 
wir  in  den  Dramen  von  einer  grossen  Kunstfertigkeit  der  Diebe  und 
einer  fast  systematischen  Ausbildung  der  Dieberei  lesen.  ^^) 

Auch  dem  Feinde  gegenüber  gelten  die  Gesetze  der  Ehrenhaftig- 
keit; selbst  imKampfe  gegen  einen  Riesen  mischen  sich  Bhima's  Brü- 
der nicht  in  den  furchtbaren  Zweikampf  [8. 448],  und  dem  tapferen 
Feinde  wird  Ruhm  und  Ehre,  ^i)  und  dem  Schutzfiehenden  darf  nichts 
zu  Leid  geschehen.  ^^)  Ein  selbst  unbedacht  gegebenes  Versprechen 
soll  heilig  gehalten  werden;  „ist  einmal  der  Schutz  versprochen,  muss 
er  gehalten  werden,  wenngleich  der  Ausganguns  Verderben  bringt/'  i^) 

^Ein  Hausvater  lasse  nie  einen  Gast  in  seinem  Hause  weilen, 
ohne  dass  er  ihm  mit  der  ihm  gebührenden  Aufmerksamkeit  einen 
Sitz,  Nahrung,  ein  Bett,  Wasser  etc.  angeboten  hätte;  •  .  wenn 
der  Gast  ein  Brahmane  ist,  und  nicht  mit  geziemender  Achtung 
aufgenommen  wird,  so  eignet  er  sich  selbst  alle  Belohnungen  der 
früheren  Tugenden  seines  Wirthes  zu  [vgl.  S.  461].  Des  Abends 
sende  ein  Hausvater  keinen  Gast  fort,  denn  die  untergehende  Sonne 
sendet  ihn,  und  er  darf  nicht  ohne  Erquickung  im  Hause  ge- 
lassen werden,  er  mag  nun  zu  gelegener  oder  ungelegener  Zeit 
kommen/'  i^)  Die  Gäste  müssen  nach  ihrem  Stande  behandelt  wer- 
den; selbst  ^udras  müssen  gastlich  aufgenommen  werden;  ist  der 
Gast  ein  Brahmane,  so  darf  der  Hausvater,  obgleich  seihst  ein 
Brahmane,  nur  essen,  was  der  Gast  übrig  lässt  ^^) 

Es  ist  nicht  die  Selbstsucht,  sondern  die  Entsagung  gerühmt, 
wenn  Manu  sagt:  „Man  vermeide  sorgfaltig  jede  Handlung,  welche 
von  der  Unterstützung  eines  Andern  abhängt;  aber  man  bestrebe 
steh  solcher  Handlungen,  welche  von  uns  allein  abhingen;  alles, 
was  von  einem  Andern  abhängt,  verursacht  Leid/'^^) 

Derselbe  Indier,  der  gegen  seines  Gleichen  sanft  und  liebevoll 
ist,  und  der  für  die  kleinsten  Insecten  sorgendes  Mitleiden  hegt, 
schdnt  kein  Gefühl  fiir  die  rechtlosen  Klassen  zu  haben.  Wird 
schon  der  ^udra  kaum  wie  ein  Mensch  behandelt,  so  steht  der 
Pariah  fast  unter  dem  Thiere.  Die  Pariah  sind  von  aller  übrigen 
menschlichen  Gesellschaft  ausgeschlossen,  sie  müssen  fem  von  den 
Ortschaften  ihre  Hütten  haben,  dürfen  nicht  aus  dem  Brunnen  eines 
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Indiers  schöpfen,  and  ihre  eignen  Quellen  nfiesen  rar  Wanuiog  für 
Andere  mit  Thierknochen  eingefasst  «ein.  Vor  einem  BrahmaDeo 
muas  er  schon  von  weitem  »ich  zurückziehen ,  denn  wer  zoftllig 
einen  Parlah  berfthrt,  selbst  ein  (udra«  muss  sieh  durch  Baden 
reinigen;  er  darf  in  kein  Haus  eines  Indiers  eintreten  und  mcht  ans 
dem  Wasse^efftss  desselben  trinken;  und  kein  lodier  wflrde  eineo 
in  Todesgefahr  schwebenden  Pariah  au  retten  sich  unterfai^ea.*^ 
Jeder  Europäer  gilt  als  Pariah;  und  die  indischen  Diener  der  Eng- 
länder kochen  sich  immer  ihr  Essen  abgesondert^  und  wenn  eiu 
Fremder  ihrem  Heerde  nahe  kommt,  werfen  sie«  selbst  im  grOssteo 
Hunger  y  das  dadurch  verpestete  Essen  fort.  >>)  Als  ein  halb?er- 
hungertes  Bettelweib  von  einer  Engländerin  ein  Stfick  Brot  erhielt, 
brOckelte  sie  von  demselben  sorgftltig  alles  ab,  was  etwa  von  der 
Unreinen  berührt  sein  konnte. 
1)  Kann,  n,  119  ff.;  IM;  X,  68.  —  *)  Mann,  IV,  99  ff.;  TitfBaT.  1, 107.  ff. 

—  i)  Uma,  IV,  aS6  ff:  -*  «)  Mann,  H,  161;  IV,  S38.  —  »)  Orlicii,  Bom, 
I,  266.  268.  —  •)  Meg.  fragm.  27,  9.  —  0  Mana,  IV,  186.  —  ■)  MegastLfr. 
27,  1.  —  •)  Marco  Polo,  IH,  c.  22.  —  i»)  Wilaon,  Th.  d.  H.  I,  148.  - 
»»)  Ebend.  H,  182.  —  i«)  Ebend.  I,  274.  276.  —  »»)  Mrichchak.  in  Wiboii'i 
Theater  d.  H.  I,  200.  —  >«)  Manu,  IV,  29;  m,  100.  104.  ->  >»)  M.  m,  107—116* 

—  »•)  M.  IV,  137.  —  «0  S<«merftt,  Beiae,  I,  47.  —  >•)  Orlidi,  Bebe, 
I,  IM.  277. 

§  188. 
Eben  so  hoch  wie  den  Menschen ,  zum  Theil  selbst  h5her, 
mnss  der  Indier  alle  Naturdinge  Heben  und  ehren;  sie  sind 
dem  Menschen  ebenbürtig,  sind  Fleisch  von  seinem  Fleisch, 
und  tragen  ebenso  wie  er  das  Brahma  in  sich,  wie  sie  ja  auch 
in  der  Seelenwanderung  völlig  in  das  Bereich  des  mensdüichen 
Lebens  hineingeflogen  werden.  Alles  Natnrsein  fordert  die 
SBarteste  Schonung,  und  ein  Brahmane  soll  auch  nicht  eine 
Erdscholle  ohne  Grund  zerbrechen,  i)  Ein  Thier  darf  eigendich 
nur  zum  Opfer  get5dtet  werden,  und  nur  solches  Fleisch,  von 
welchem  den  Göttern  gespendet  worden ,  darf  gegessen  wer- 
den. Die  Gesetze  wurden  sp&ter  immer  strenger,  und  schon  bei 
Manu  wird  Enthaltung  von  allem  Fleisch  als  besonders  fromm 
gelobt;  indess  wurde  diess  nicht  gefordert,  und  nur  von  den  stren- 
geren Brahmanen,  natArlich  vor  allem  von  den  Asketen,  aos- 
geftbt.  Irgend  ein  Thier,  selbst  das  geringste,  zwecklos  tödten, 
ist  ein  schwer  zu  büssender  Frevel,  und  den  lebenden  Wesen 
wohlthun  eine  hohe  Tugend.  Diese  zärtliche  Liebe  des  Indiers 
zu  den  Näturwesen  zehrt  aber  seine  Liebe  zum  Menschen  bedeu- 
tend auf;  er  hat  die  Menschenklassen  mit  den  Naturwesen  bont 
gemischt,   und  die  niedrigsten  Menschen  sind  ihm  nur  noch 
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redende  Thiere.  Beeonden  heOig  gehahea  wurde  die  Kab, 
em  ffinslnld  der  FniclitbttriLeit,  die  Helferin  des  Aekerbaaes, 
die  Spoiderai  der  anm  Opfer  dienend^i  Butter. 

„KeiD  Leid  anthaend  den  lebendigen  Weeea gelai^  man 

ra  dem  bddmten  Ziel''»)  „Vfer  einen  Eeel»  ein  Pferd,  ein  Ka- 
neel,  einen  Hirscb,  einen  Elepliant,  eine  Ziege,  ein  Selmaf,  einen 
Finch,  eine  SeUai^e  oder  einen  Bflffel  tMtet,  wird  mit  Ans- 
otossung  in  eine  niedrige  Kante  beetraft;''  ,»ein  Insect,  einen 
Warm  eder  einen  Vogel  tddten  iat  eine  dem  DiebetaU  gleieliete- 
heade  S«nde/««)  ,,Wer  Thiere  gegen  die  Vorschrift  mtet,  wird 
so  Tiele  Tage  in  Arehterlichen  HOlien  wohnen»  als  das  Thier  Haare 
BiUt*^*)  9, Wenn  man  einen  Gast  empftngt  unter  den  verordneten 
Ceremonien  und  wenn  man  ein  Opfer  bringt,  darf  man  Thiere  schlach- 
ten» aber  nicht  hei  jeder  anderen  Gelegenheit;  kein  aweimal  6e- 
boraer  darf  irgend  einen  Mord  an  einem  Thiere  begehen  ohne  die 
Vorschrift  der  Veden,  selbst  nicht  im  Falle  der  Noth;  wer  kein 
lebendes  Wesen  gefangen  hält  oder  todtet,  nod  das  Wohl  aller 
Creataren  erstrebt,  geniesst  dauernde  GlückseBgkeii^^*)  Todtaog 
von  Tbieren  erfordert  schwere  Bässen;  f^r  einen  getvdteten  Papa- 
gei nniss  der  Schuldige  an  die  Brahmanen  einen  zweljftbrigen  Stier 
geben 9  fiir  einen  Habicht  eine  Kuh  etc.;«)  „wer  tausend  kleine 
Thiere  get5dtet  hat»  weiche  Knochen  haben,  oder  eine  Karren- 
iadong  Yoll  knochenloser  Thiere,  mnss  dieselbe  Busse  thun  wie  f&r 
den  Mord  eines  ^ndra.'*'')  Wer  an  der  Tddtnng  eines  Thieres  auch 
nar  entfernt  betbeiligt  ist  durch  Beihilfe  oder  Beistimmang  oder 
Kanf»  mnss  dieselbe  Busse  thun,  wie  der,  welcher  todtet^)  — 
Wenn  die  Griedien  berichten,  dass  Fürsten  grosse  Jagden  abhiel- 
ten, *)  so  liezieht  sich  diess  zunächst  allerdings  nur  auf  den  Fang  Ton 
Elephanten  und  auf  das  TSdten  von  Raubthieren,  indess  eraäblen 
die  Dichtungen  doch  oft  genug  auch  von  Jagden  auf  Rehe,  Gazellen 
und  andern  harmlosen  Tbieren,  lo)  bisweilen  mit  der  Rüge  de«  Un- 
rechts. *0  Die  Strenge  des  Gesetzes  wurde  also  wohl  nicht  immer 
beachtet.  —  Marco  Polo  berichtet  von  den  Indiem,  ,,sie  berauben 
kaiae  Creatur  ihres  Lebens,  selbst  nicht  eine  Fliege,  einen  Floh 
oder  eme  Laus,  denn  sie  glauben,  dass  sie  eine  Seele  haben/'  >*) 

^Der  zweimal  €rebome  endialte  sich  jeglicher  Art  des  Fleisches ; 
wer  heb  Fleisch  isst,  erwirbt  sich  Liebe  in  dieser  Welt,  und  wird 
▼on  keiner  Krankheit  befallen.  Es  giebt  unter  den  Steiblichea  kei- 
nen grosseren  Sünder  als  den,  der  sein  eignes  Fleisch  zu  Termehren 
aneht  durch  das  Fleisch  anderer  Creaturen,  ohne  rorher  die  Manen 
und  die  69tter  zu  ehren.  Deijenige,  welcher  hundert  Jahre  hin- 
dafch  Jihriicb  das  Rossopfer  bringt,  und  derjenige,  welcher  sein 
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Leben  lang  kein  Fleisch  isst,  werden  gleichen  Lohn  i9r  ihr  Ver- 
dienst empfangen.  Es  wird  mich  im  andern  Leben  dasjenige  Wesen 
auffressen ,  dessen  Fleisch  ich  hier  e&Bt,  Es  ist  zwar  nicht  S&ide, 
Fleisch  zu  essen ,. .  die  Neigung  des  Menschen  fährt  dahin,  aber 
sich  dessen  zu  enthalten,  ist  ▼erdienstlich/' i>)  »»Man  kann  sich 
nicht  Fleisch  Terschaffen,  ohne  den  Thieren  Schmerz  zii  bereiten, 
und  die  Tddtung  eines  Thieres  Terschliesst  den  Zugang  zuc  GlOck- 
seligkeit,  darum  enthalte  man  sich  vom  Fleisch/^ i^)  »»Ein  zwei- 
mal Geborner  darf  Fleisch  essen,  wenn  es  zum  Opfer  gespendet  «od 
durch  die  Gebete  geheiligt  ist,  oder  wenn  es  Brahmanen  ihn 
heissen,  oder  bei  religiösen  Ceremonien,  wenn  das  Gesetz  es  vor- 
schreibt, oder  wenn  sein  Leben  in  Gefahr  ist/'i^)  —  ScUächtefeieo 
sind  unehrliche  Orte,  und  von  einem  Schlächter  darfein  BrahmaDe 
nie  etwas  annehmen J^)  Zu  Marco  Polö'a  Zeit  assen  die  Indier 
zwar  Fleisch,  das  Schlachten  aber  flherliessen  sie  den  Maha- 
medanern.  ^^) 

Ein  Brahmane  darf  nie  eine  Kuh  im  Trinken  sturen,  nie  auf  dem 
Rücken  eines  Rindes  reiten,  darf  eiAe  Kuh  nie  mit  ungewaschcDen 
Händen  berühren,  und  „nie  beleidigen  semen  Lehrer,  Vater... 
und  die  Kühe/'^®)  —  Eine  Kuh  oder  einen  Brahmanen  betragCD 
ist  gleiche  Sünde«  i*)  —  In  manchen  Gegenden  verüben  die  vod 
Niemand  gestörten  Affen  den  polizeiwidrigsten  Unfug  in  ungezügel- 
ter Ausgelassenheit,  decken  Dächer  ab,  brechen  die  PflanzcD 
ab  etc.,  und  Niemand  wehrt  ihnen;  sie  essen  gemeinsam  mit  deo 
Kindern.  M)  •—  Auch  Schlangen  sollen  geschont  und  geehrt  wer- 
den ;3i)  der  Grund  ist  zweifelhaft;  Vermuthungen  liegen  nahe. 

Die  Thiere  werden  aber  auch  gepflegt;  fromme  Brahmanen  füt- 
tern die  über  den  Weg  kriechenden  Ameisen  mit  Zocker;^)  in  Sn- 
rate  sah  Niebuhr  ein  Hospital  für  alte  und  kranke  Pferde,  Kühe, 
Schafe,  Kaninchen,  Hühner,  Tauben  etc.,  welche  bis  an  ihren  Tod 
darin  gepflegt  werden  ;S^)  sogar  zahlreiche  Krokodile  w^eo  in 
Teichen  sorgfilltig  gepflegt  und  mit  Ziegen  ete.  geflattert  m) 

„Wer  tragende  Fruchtbäume,  Sträucher,  kletternde  Pflanzen  etc. 
abschneidet,  muss  hundert  Gebete  aus  dem  Rigveda  wiederholen: 
wer  ohne  Zweck  Pflanzen,  welche  von  selbst  in  einem  Walde 
wachsen,  ausreisst,  soll  einer  Kuh  einen  ganzen  Ti^  lang  folgen 
und  nur  von  ihrer  Milch  sich  nähren  ;'*>6)  und  gerühmt  wird  der 
fromme  Brahmane,  der,  „pflückt  er  eine  Blume  nur,  den  zarten 
Stengel  an  sich  zieht  behutsam,  um  ihu  nicht  rauh  der  Blüthe  zo 
berauben,  der  niemals  mehr  als  eine  abbricht  und  unberührt  die 
jungen  Knospen  lässt/'*«)  Hochpoetisch  ist  die  zärtliche  Liebe  zu 
der  Natur  in  der  Sakuntaia  geschildert;  Sakuatala  hat  dBe  Bäume 
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der  Einsiedelei  »»lieb  wie  eioe  Sdiwester,"  ttDd  sie  giaubt  aich 

selbst  zu  vevgessen,  weno  sie  ihre  Blumen  vergässe;  oud  als  sie 

Abschied  nioiBit  von  ihrem  Andachtshaine,  „nie,  die  niemals  daran 

dachte  selbst  zn  trinken,  wenn  nicht  sie  [die  Bäume]  allzumal  ge- 

tnnken  hatten,  die,   obwohl  sie  gern  sidi  schmückte,  doch  aus 

Zärtlichkeit  für  sie  nie  sich  einen  Zweig  gebrochen,'*  trauert  auch 

der  Andadrtshain;  ,,dem  Reh  entfiillt  der  Bissen  Gras,  die  Pfauen 

hSren  auf  zu  tanzen,  und  von  den  Schlinggewächsen  fallen  gleich 

Thränen  gelbe  Blätter  ab;''  und  trauernd  hält  ihr  Gazellenweibchen 

die  Scheidende  am  Kleide  fest^'O 

»)  Huiii,  IV,  70.  —  •)  Manu,  VI.  76.  —  •)  Muiu,  XI,  68.  71.  —  *)  Yi«- 

naT.  I,  180.^  »)  Mww,  V,  41—46.  —  •)  Mann,  XI,  132  ff.  —  »)  XI,  140.  — 

•)  M.  V,  51.  —  •)  Mcgaath.  fragm.  27,  17.  18.  —  lo)  ,.  ß.  Sakuntala  v.  Meier, 

S.  6.  —    »»)  Ebend.  S.  8.  33.  —    i«)  M.  Polo,  in,   c.  22.  —  i«)  Manu,  V, 

49  —  56.  33.;  vgl.  Tajnav.  I,  181.   —  i*)  M.  V,  48.  —   >»)  Manu,  V,  27;   vgl. 

Yajnav.  I,  179.  —  '•)  M.  IV,  85.  —   »^  Marco  Polo,  IH,  c.  22.  —  >•)  Manu, 

IV,  59.  72.  142.  162.  ^  &•)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  145.  -.  *o>  Orlich,  Beise, 

U,   147.  —    M)  Manu,  IV,   135.  136.  —    «•)  OrHch,  I,  52.  —    ••)  Niebnhr, 

Bciaebeschr.  u.  Arab.  U,  72.  —  •♦)  OrUch,  I,  83.  —  «»)  Mann,  XI,  142.  144.  — 

••)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  248.  250.  —  •')  Sak.  v.  Meier,  S.  13.  77.  80. 

Das  Familienleben. 

§  139. 

Die  Frauen  haben  zwar  eine  viel  höhere  SieUung  als  bei 
den  wilden  Völkern;  sie  sind  nicht  mehr  die  Sklavinnen  ohne 
Recht  und  Schutz,  sie  haben  yielmehr  den  Schutz  des  Gesetzes, 
liaben  Theil  am  Kultus,  können,  auch  Spenden  fiir  die  Ver- 
storbenen und  fBr  die  Götter  bringen,  <)  sind  nicht  vor  den 
Männern  abgesperrt,  nicht  von  der  freieren  Geselligkeit  aus- 
geschlossen, und  erscheinen  auch  ausser  dem  Hause  un- 
versclileiert;^)  Achtung  vor  ihnen  und  rücksichtsvolle  Be- 
handlung derselben  wird  von  den  heiligen  Schriften  empfohlen 
und  gefordert,  und  vieleBeispiele  zarter  Liebe  und  Anerkennung 
der  edlen  Weiblichkeit  geben  die  Epen  und  die  Dramen;  —  den- 
noch aber  ist  ihre  Stellung  in  der  Familie  und  in  der  Gesellschaft 
noch  eine  sehr  untergeordnetei  die  hohe  Achtung  der  deuts<;hen 
Völker  vor  den  Frauen  findet  sich  hier  nicht;  zartere  Liebe  er- 
scheint erst  in  späterer  Zeit;  die  alten  Hymnen  kennen  nur  die 
sinnliche  Liebe.  Dem  Gatten  oder  den  Brüdern  zu  strengstem 
Gehorsam  verpflichtet,  bleiben  die  Frauen  ihr  Leben  lang  un- 
mündig, dürfen  selbstständig  nirgends  auftreten;  ja  bei  Manu 
werden  die  Frauen  mit  einer  auffallend  ärgerlichen  Gering- 
schMzung  behandelt;  sie  sind  da  die  stets  zum  Leichtainn  und 
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E«r  Üppigkeit  geneigten  Verflikrerinnen  der  Mauer,  vor  denen 
sich  diese  sehr  in  Acht  zu  nehmen  haben;  sie  sind  die  Anstifte- 
rinnen des  meisten  Unheils,  haben  wenig  sittladie  Festigkeit, 
lieben  nnr  Mflssiggang,  Spiel  und  sinnliehe  Last,  sind  selten 
treu  und  mässen  darum  immer  sehr  sorgfältig  bewacht  werden; 
die  Vedenkenntniss  soll  ihnen  verseUoss^i  bleiben. 

Jangfraues  waren  dem  geselligen  Umgänge  ndt  Mftnnem  zwar 
nicht  entzogen,  aber  flir  anschickBch  galt  es  fibr  sie,  mit  Mfianern 
viel  zu  sprechen;  und  in  den  Dramen  Teimeiden  sie  selbst  mit  ihren 
Geliebten  ohne  Vermittelung  zu  reden.  Verheirathete  Fräsen 
waren  in  dem  Umgange  mit  Mftnnem  wenig  behindert. 

Manuls  Misstrauen  spricht  sich  oft  unzart  aus.  ,,Maa  ninss  aidi 
bemühen,  die  Weiber  vor  schlechten  Neigungen  zu  bewahren; 
wenn  sie  nicht  überwacht  sind,  so  bringen  sie  Unheil  über  die  Fa- 
milien/'9)  ,, Weiber  sind  von  Mator  immer  zur  Verfiihrnng  der  M&wer 
geneigt;  wahrlich,  ein  Weib  Icann  nidit  nur  einen  Thoren,  sondern 
selbst  einen  Weisen  vom  rechten  Wege  abziehen  und  ihn  zur  Lei- 
denschaft entflammen;  daher  muss  ein  Mann  selbst  nicht  mit  sdner 
nächsten  Verwandten  an  einem  einsamen  Orte  sitzen/'*)  Bhoo 
vergleicht  das  Weib  mit  dem  Acker,  den  Mann  mit  dem  Samen; 
die  wachsende  Pflanze  gleiche  aber  dem  Samen  und  nicht  dem 
Acker/ jener  also  sei  die  Hauptsache.  &)  ,,Ein  Mädchen,  eine  Jung- 
frau, eine  Gattin  soll  niemals  etwas  nach  ihrem  signen  Willen  thuo, 
selbst  nicht  in  ihrem  Hause.  Während  ihrer  Kindheit  soll  sie 
von  ihrem  Vater  abhängen,  während  ihrer  Jagend  von  ihren 
Manne,  und  als  Wittwe  von  ihren  Söhnen;  ein  Weib  darf  nie 
sich  selbst  nach  Willkür  leiten.»«)  Merkwürdig  ist  hierbei,  das« 
die  Vorschrift  des  Kong-fu*tse  fast  wOrtiioh  damit  Aereinstiant 
[S.  135];  es  kann  dtess  schwerlich  zuftUig  sein.  —  In  Besi^nzg 
auf  das  Geistesleben  werden  die  Frauen  m  qiäterer  Zeit  mit  den 
^udra  auf  gleidie  Stufe  gesetzt:  „die  Weiber  und  tfe  ^udm  haben 
Icein  Recht  an  den  Veda;  sie  erlangen  Brahma's  Keaatniss  nnr 
durch  die  Puranas  und  ahnliebe  Bficher/^'')  — 

In  den  Dichtangen  erscheint  die  Liebe  oft  in  der  saitesten Ge- 
stalt, mit  feurigster  fiiuth  vereint;  und  diese  gemflthTeHea,  an  die 
mittelalterlidie  Minne  erinnernden  Klänge  bilden  einen  grellen  Coo* 
trast  gegen  die  kalte,  die  Weiblichkeit  geringschätaendeVerstaafcs* 
rl^tung  der  Gesetzbicher.  Indess  mischt  sich  in  jene  zarten ,  oft 
reizend  geschilderten  Geflihle  auch  manchmal  ein  se  stnik  sbni- 
Ucher  Zug,  dass  unser  Gefilhl  davon  verletzt  sich  abwendet;  and 
das  ist  der  grosse  Unterschied  von  der  Bfinne  des  chrisdiehen 
MHtelalteiB;  in  dieser  ist  die  Liebe  hoch  empoqfetragea  von  der 
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religiteeB  Idee,  ietin  verU&rterReiiibeit  oft  fast  der  Erde  entrückt, 
—  die  wdifldie  Liebe  beweist  sich  ausserhalb  der  Religion»  welche 
fir  sie  keiaeo  Raum  gewährt,  ist  reioe  Natar,  —  darum  aber  auch 
in  steter  Gefahr,  ans  den  höchsten  Höhen  des  Zartgefäbls  plötzlich 
in  die  gemeiiiste  Sinnlichkeit  herabaustfinsen;  die  indische  Liebe  ist 
eise  bunt  scfaillerBde  Seifenblase,  die  aus  dem  lieblichsten  Farben- 
spiel avgeablioklich  in  einen  sdimutzigen  Tropfen  susammenftiesst. 
Der  Vorwurf  übrigens,  den  man  den  Indiern  so  oft  gemacht, 
dass  sie  in  Wort  und  Bild  das  Obseune  liebten»  gebührt  nur  dem 
spätesten,  gesunkenen  Geschlecht;  die  symbolischen  Bildwerke  an- 
stdss^^er  Art  sind  alle  dem  filteren  Indien  fremd;  und  oft  scheint 
selbst  des  Beschauers  Einbildung  das  Obscfine  erst  geschaffen 
EU  haben. 
0  Y^insT.  I,  8S.  SO«  -.  ^  Beinaud,  M^.  nur  Y  Lide,  p.  SS3.  — ')  Bianu ,  IX,  5. 

—  •)  Bfano,  n,  213.  ~  »)  M.  IX,  3».—  •)  M.  V,  147.  148 ;  Tgl.  YiyiL  I,  85.  —  ')  Bei 

Barnoof  BhagaTsta  Fnrana,  I,  prdf.  p.  20. 

§  140. 

Bei  der  Ehe  i)  hat  der  brahmaniscbe  Indier  wie  in  seinem 
ganzen  praktischen  Leben  einen  zweibchen  Standpunkt  der  Auf«* 
fimsoBg.  In  der  vollen  Schärfe  der  indischen  Idee  muss  der 
Indier  die  Ehe  jedenfalls  als  etwas  Unrechtmässiges  zurück- 
weisen, denn  durch  sie  wird  die  Weit  der  Unwahrheit  anerkannt 
nd  Termehrt;  aller  Kult  will  ja  daa  wirkliche  Daaein  in  seinen 
Ursprung  zurückrollen  und  aufidsen,  die  Ehe  aber  hält  an  der 
Wahrheit  des  einzelnen  Daseins  fest  und  will  neues  Dasein 
schaffen.  Darum  muss  folgerichtig  der  fromme  Asket  auf  die 
Ehe  verzichten,  muss  Gattin  und  Kinder  für  immer  verlassen. 

Aber  die  Wahrheit  wird  nicht  mit  einem  Schlage  gewonnen; 
sie  wird  nur  durch  verschiedene  Stufen  hindurch  errungen;  daa 
Entsagungsleben  tritt  erst  auf  der  letzten  und  höchsten  Stufe  des 
frommen  Lebens  in  sein  volles  Recht,  auf  den  vorhergehenden 
gilt  noch  nicht  die  volle  Forderung  der  Weisheit;  da  hat  das 
Familienleben  noch  seine  rechtmässige  Geltung,  aber  eben  nur 
eine  vorübergehende.  Auf  diesen  früheren  Stufen  des  Heils- 
weges (^  die  Ehe  sogar  für  eine  hohe  und  heilige  Pflicht,  und 
eines  Sohnes  Erzeugung  als  das  höchste  Erdenglflck.  In  der 
Vorhalle  zu  dem  Heiiigthum  der  höchsten  Brahmanenweisheit 
haben  noch  die  Götterbilder  der  Familienfreude  ihre  Altäte. 

Ist  einmal  als  eine  vorübergehende  Stufe  die  Ehe  zu  Recht 
anerkannt,  so  tritt  im  Gegensatz  zu  der  höchsten  Einheits-Idee 
der  andere  Gedanke  in  den  Vordergrund,  daas  die  Ehe  ja  eine 
WiederlMhMig  der  W«lteneii0Hng  ist.    Wii^  Brahma  aua  sich 
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selbst  herausging,  und  in  der  Welt  sich  meder  erzeugte,  so  er- 
zeugt der  Vater  sieh  selbst  im  Sohne  wieder.  Diesen  Gedanken 
nimmt  der  Indier  sehr  ernst,  und  durch  ihn  empftngt  die  Ehe 
eine  hohe ,  fast  sacramentale  Weihe.  Der  Sohn  verhält  sich  zum 
Väter  wie  die  Welt  zu  Gott;  und  wie  die  Welt  das  Göttliche  selbst 
ist,  nur  in  einer  anderen  Form,  so  ist  in  dem  Sohne  der  Vater 
selbst  von  neuem  geboren,  und  wird  so  in  fortgehender  Ge- 
schlechtesfolge unsterblich.  Der  pantheistische  Gedanke  klingt 
auch  sehr  hell  in  demBegriff  derEhewied^.  Solange  der  Indier  die 
Welt  noch  als  wirklich  anzuerkennen  vermag,  so  lange  hat  ihm 
auch  die  Ehe  eine  heilige,  die  Welterzengung  in  sich  tragende 
Bedeutung;  und  die  indische  Weisheit  gestattet  die  Anerken- 
nung der  Welt  dem,  der  noch  in  den  Jahren  der  Jugendkraft  ist, 
gestattet  ihm,  von  den  reineren  Freuden  des  Daseins  zu  gemes- 
sen, —  aber  in  den  Jahren  der  gereiften  Erkenntniss  muss  jedes 
farbige  Bild  des  Lebens  fallen  vor  dem  Gedanken  dessen,  der 
dem  leeren  Räume  gleicht.  Die  durch  den  religiösen  Grundge- 
danken über  die  Ehe  ausgegossene  Weihe  giebt,  in  Verbindung 
mit  der  dem  Indier  eignenden  Gemuths-Innigkeit,  dem  Familien- 
leben eine  hohe  Wärme,  und  in  den  Dichtungen  spiegelt  sidi  ofi 
die  zarteste  Gatten-  und  Elternliebe. 

,, Fortpflanzung  ist  erhabene  Pflicht,  so  sprechen  die  Brahnia- 
nen."3)  ,,Der  Vater»  welcher  nicht  verm&hlt  [die  Toditer],  ist  ta- 
delhaft,  tadelhaft  der  Gatte»  welcher  nidit  nahet  [der  Gattin]  ;''<)  und 
wer  seine  Tochter  nicht  zur  Ehe  giebt»  der  ladet  bei  jeder  monat- 
lichen Reinigung  derselben  die  Schuld  einer  TSdtnng  der  Leibe«- 
fnicht  auf  sich.4) 

„Der  Vater  zahlt  im  Sohn  die  Schuld,  erlangt  in  ihm  Unsterblichkeit, 
Wenn  eines  neugebomen  Sohns  lebendiges  Angesicht  er  schaut. 
So  viele  Lost  fär  die  Geschöpfe  die  Erde  giebt,  da«  Feaer  gidM, 
So  viele  Lost  da«  Wasser  giebt,  —  noch  mehre  bat  der  Vater  im  8«hB. . . 
Der  Mann  geht  in  die  Gattin  ein  and  ruht  ab  Keim  im  Mattersch^HM«» 
Und  wird  von  ihr  als  neuer  Mensch  im  zehnten  Mond  zur  Welt  gebracht. 
Nur  dann  ist  wirklich  Weib  das  Weib,  wenn  er  in  ihr  geboren  wird, 
Das  Wesen  ist  erneut,  nicht  neu,  das  sie  in  ihrem  Schoosse  tragt. 
Die  Grotter  haben  sie,  die  weisen,  mit  grossen  Ehren  ausgesdimädtt; 
Die  Götter  sprachen  sa  dem  Maaii:  geliiren  «oll  «ie  dich  fortan. 
Die  Kinderlo«e  hat  kern  Be«tehn,  da«  fühlen  wohl  die  Thiere  «elh«t 
Und  daher  kommt  e«,  da««  der  Sohn  die  Mutter  nndSchwe«ter  überragt*'*) 

„Das  [in  den  Mensdien  eingegangene]  Urvresen  ist  zuerst  im 
Manne  der  Urkeim  oder  befruchtende  Same,  welcher  die  aus  allen 
Gliedern  des  Leibes  gesogene  Wesenheit  ist  Wenn  er  ihn  ans- 
giesst  in  das  Weib,  dann  bringt  er  hervor  jenen  Keiai»  «od  so  ist 
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deMeo  erste  Geburt.  Der  Ke«  wird  eins  mit  dem  Weibe,  und 
seiend  wie  ihr  eigner  Leib^  zerfit(»rt  er  sie  nicht.  Sie  pflegt  liebe- 
voll des  Mannes  eignes  Selbst»  se  aafgeocmiiDen  in  sie  selbst;  und 
da  sie  ihn  ernährt,  niuss  sie  zärtlich  gepflegt  werden.  ^)  ,,  Das 
nur  ist  ein  volikoimnener  Mann,  welcher  aus  drei  Personen  be^ 
steht,  aus  sich  selbst,  seiner  Gattin  und  seinem  Sohne;  der  Mann 
ist  mit  seinem  Weibe  nur  ein  und  dieselbe  Person/' '') 

')  Kalthoff,  jus  matrimonii  ret.  Indorum,  1829.  —  *)  Sawitri,  I,  12  (Bopp).  — 
')  Ebend.  I,  SS.  »>  <)  Yajnav.  I,  64.  ^  ^)  Aitareya-Brahmana,  VU,  19.  y.  Both  in 
Weben  Ind.  8ta4. 1,  468.  —  «)  Aitareyar Araiy.  b.  Wind.  S.  1588.  —  '')  Mann  IX,  45. 

§  14t. 

Die  durch  strenges  Verbot  von  Verbindungen  unter  nahen 
Verwandten  tot  thieriscfaer  Verwilderung  bewahrte  Ehe,  —  in 
welcher  die  Vielweiberei  erlaubt,  aber  nicht  das  Gewöhnliche  ist, 
—  lässt  die  Frau  keinesweges  in  der  christlichen  Bedeutung  der 
Persönlichkeit  erscheinen,  sondern  als  fast  unbedingtes  Eigen- 
thum  des  Mannes;  daa  oft  erwähnte  Bild  des  Samens  und  des 
Ackers  [S.  470]  giebt  das  Wesen  der  indischen  Ehe;  der  Acker 
ist  mir  um  des  Samens  willen  da,  und  dieser  allein  hat  Leben 
und  Werth;  und  nicht  die  Frau,  sondern  nur  der  Mann  wird  im 
Kinde  wiedergeboren,  i)  Die  geistig  niedrige  Stellung  der^Frau 
geht  schon  aus  dem  gewöhnlichen  Altersverh&ltniss  der  Gatten 
hervor;  „ein  dreissigjähriger  Mann  soll  ein  Mäddien  von  zwölf 
Jahren  heirathen,  und  ein  Mann  von  vierundzwanzig  Jahren  ein 
jMIftdehenvon  acht  Jahren; ^^2)  acht  Jahre  sind  das  gesetzliche 
Alter  des  Mädchens  beim  Heirathen,  aber  „einem  jungen  vorzfig- 
lichen  Manne  von  angenehmem  Äusseren  darf  ein  Vater  seine 
Tochter  schon  vor  diesem  gesetzlichen  Alter  zur  Ehe  geben.'^^) 

Die  Ehe  ist  ein  rem  bürgerlicher  Vertrag  und  ruht  ganz 
allein  auf  der  Übergabe  des  Mädchens  durch  ihren  Vater  oder 
ältesten  männlichen  Verwandten  an  den  Mann,  oder  auch  nur 
auf  der  gegenseitigen  Einwilligung;  die  religiöse  Einsegnung  ist 
eine  Nebensache;  die  Ehe  und  die  Beischläferei  verschwimmen 
in  einander.  Darin  aber  wird  die  Würde  des  Weibes  geachtet, 
dass  der  Vater  fiir  seine  Tochter  wohl  Geschenke,  aber  keinen 
Kaufpreis  nehmen  darf,  und  dass  die  Tochter,  welche  das  ge- 
setzliche Alter  bereits  um  drei  Jahre  überschritten,  auch  selbst- 
ständig einen  Gatten  sich  wählen  darf;  nur  darf  sie  dann  aus 
dem  elterlichen  Hause  nichts  mitnehmen.  4) 

-  Die  Käst«!  müssen  streng  beobachtet  werden,  und  die  e  r  s  t  e 
vour  mehreren  Gattinnen  soll  immer  aus  derselben  Kaste  sein, 


4T4 

wn  die  Mgenden  dürfen  aus  niederea  Klaseen  seia;  weoa  ein 
Brahmtne  eio  ^udra- Mädchen  znr  ersten  Gattin  maicht,  so  ist 
er  ans  der  Kaste  ausgestossen;^)  aus  einer  hökeren  Kaste  als 
der  des  Mannes  darf  die  Gattin  nie  genommen  sein,  und  sdbst 
ein  König  darf  keine  Brahmanentochter  freien. 

Vielweiberei  fiodet  sieb  seboo  io  den  Hymnen  des  Rigveda.^) 
Bei  Manu  Ist  meist  nur  von  einer  Frau  die  Rede,  und  er  empiehlt 
dem  Manne,  „er  sei  immer  mit  ihr  allein  zufrieden; ^^'')  aiich  Hsrco 
Polo  sagt,  dass  die  Brahmanen  sehr  keusch  seien  und  zufrieden  im 
Besitze  einer  Frau.^)  indess  sind  gesetzlich  mehrere  Frauen  ge- 
stattet, und  vrenn  diese  aus  verschiedenen  Kasten  sind,  so  sollen 
ihre  Behandlung  und  ihre  und  ihrer  Kinder  Rechte  nach  ihrem  Range 
verschieden  sein;«)  iberhaupt  aoheiat  bei  mehreren  Frauen  Ver- 
schiedenheit der  Kasten,  also  auch  eine  aber-  und  untergeordnete 
Stellung  derselben  am  meisten  empfohlen  zu  sein;  der  Brahmaoe 
kann  dann  vier,  ein  Xatrija  drei  Frauen  haben;  der  {)udra  soll  nor 
eine  Frau,  natOrlich  aus  seiner  Kaste  haben; i<>)  Wenn  eine 
^udrafran  Ar  einen  Mann  aus  höherer  Kaste  auch  erlaubt  ist,  so 
wird  solche  Ehe  doch  nicht  gern  gesehen« 

Das  in  der  epischen  Sage  vorkommende  Beispiet  von  Vielmän« 
ner ei.  Indem  dieDraupadi  die  fdnf  Pandava^Brüder zu  gemeinsaaier 
Ehe  hatte, ")  gehört  unsfeeifelhaft  nur  in  das  Gebiet  der  Mythen- 
phantasie; und  selbst  die  Sage  sudit  das  Widernatürliche  dieses 
Verhältnisses  dadurch  zu  mildern,  dass  sie  der  Draupadi  jeden  dar 
ffinf  Brjfder  för  den  filaften  Theil  des  Jahres  als  ausseUiesslicbeo 
Gatten  gew&fart,  und  dieselbe  zwischen  jedem  Gatten  Wechsel  drei- 
mal durch  ein  Feuer  gehen  liest,  um  sich  vor  der  Blutschande  so 
bewahren.  <V  Dass  bei  den,  dem  ächten  Indierleben  sehr  ent- 
fremdeten Sikhs  jetzt  Fälle  vorkoamiea,  dass  mehrere  Brüder  eine 
Buhlerin, — denn  Ehefrau  kann  man  diess  nicht  nennen,  besitzen,  >') 
gehdrt  gar  nicht  in  das  Bereich  indisdien  Lebens,  und  ist  wahr- 
sdieinlich  ein  von  den  Indo- Skythen  [$  160]  geerbter  Gebrauch. 

Verboten  ist  die  Ehe  und  jede  Vermischung  mit  der  Schwester 
von  derselben  Mutter,  mit  der  Tochter  von  des  Vaters  oder  der 
mutter  Schwester,  mit  der  Tochter  von  der  Mniter  Bruder,  ^)  aacb 
einem  bestimmteren  Gesetz  die  Ehe  eines  Mannes  mit  Verwandten, 
„die  von  seinen  Vor&hren  der  väterlichen  oder  mütteriicben  Seite 
bis  ins  sechste  Glied  abstammen  oder  denselben  Namen  mit 
ihm  führen.  i&) 

Bei  der  Schliessung  der  Ehe  soll  auch  die  Reihenfolge  der  Ge- 
schwister beobachtet  werden,  und  wenn  ein  jüngerer  Bruder  früher 
als  sein  fiterer  henrathet,  se  werden  beidk  von  der  TbeilmfaM  an 
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denOpfeni  avsgeschioBMn;  eben  dtess  giU  von  «iiieaiMidciieiiy  die 
Tor  der  älteren  Schwester  sich  verehelicht  *<)  IMe  Sitte,  dass  die 
MSdchen  noch  als  iÜDder  verheirathet  werden,  gilt  noch  jeUt  all- 
gemein; die  MäDoer  wollen  sich  dadurch  ihrer  Jnagfinftulichkeit  ver- 
stehen!;  es  kemmt  vor,  dass  mebenaigjfthrige  Greise  mit  vierjäh- 
rigen Mädchen  eine  Ehe  schliessen.  ^'^ 

Die  Gesetzbücher  geben  acht  Arten  von  Ehen  an,  von  denen 
aber  die  zwei  letzten  der  Brahmaoenkaste  verboten  sind;  die  vier 
ersten  Arten  unterscheiden  sich  nur  wenig  voo  emander;  der  Vater 
wählt  da  selbst  den  Bräutigam,  und  fibergiebt  ihm  sehe  Tochter 
unter  bestimmten  Feierlichkeiten;  er  stattet  sie  aus,  empfingt  aber 
hSchtens  einige  Rinder  zum  Geschenk.  Die  fünfte  Weise  der  Ehe 
besteht  darin,  dass  der  Bräntigam  sich  das  Mädchen  frei  wäMt,  und 
ihr  und  den  Eltern  reichliche  Gesch^ike  nach  Vermögen  giebt. 
Die  sechste  Weise,  „die  Vereinigung  eines  Mädchens  und  eines 
Jünglings  in  Folge  gegenseitigen  Wunsches,  heisst  die  Gandhawer- 
Ehe;  aus  dem  Verlangen  entsprungen,  hat  sie  die  Freuden  der 
Liebe  zum  Zweck  ;^  der  väterliche  Segen  ist  dabei  Nebensache,  i*) 
Ais  ruchies  gelten  die  zwei  letzten  Arten  der  Ehe,  „wenn  man  ein 
Mädchen  mit  Gewalt  aus  dem  väterlichen  Hause  schleppt,  nachdem 
man  die  sich  Widersetzenden  getSdtet  oder  verwundet,  — -  und 
wenn  ein  Verliebter  heimlich  das  schlafende  oder  berauschte  oder 
wahnsinnige  Mädchen  umarmt/'  Für  unwürdig  wird  es  erklärt, 
wenn  ein  Vater  för  die  Verheiratbung  seiner  Tochter  auch  nur 
das  kl^ste  Geschenk  nimmt;  ein  solcher  sei  ein  Verkäirfer  seines  , 
Kindes;  nur  die  Oberreichnng  einiger  Rinder  Ist  gestattet.^)  — 
Bei  der  Hochzeit  findet  meist  eine  Einsegnung  und  ein  Opfer  statt, 
um  das  Glück  der  Gatten  zu  sichern;  Indess  ist  die  Gültigkeit  der 
Ehe  nur  von  der  vertragsmässigen  Übergabe  der  Braut  durch  den 
Vater  oder  dessen  Vertreter  an  den  Bräutigam,  und  bei  der  Gan- 
dharver»Ehe  nur  von  der  gegenseitigen  Einwilligung  abhängig  ;>*) 
bei  gefallenen  Mädchen  sind  Einsegnungen  untersagt  ^)  Manu  be- 
handelt die  Ehen  unter  dem  Abschnitt  von  den  Contractaveriiält- 
oissen.  Aus  der  ganzen  Darstellung  geht  hervor,  dass  der  Indier 
keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Ehe  und  der  natür- 
KclMn  Geschiechtsverbindung  macht. 

In  der  Regel  wählt  nicht  das  Mädchen  frei,  sondern  der  Vater 
giebt  sie  einem  Manne,  ohne  sie  weiter  zu  fragen.  Ausser  dem  ge- 
setzlich bestimmten  Falle,  dass  eine  Jungfrau  drei  Jahre  nach  ihrer 
Mannlmrkeit  die  freie  Wahl  des  Gatten  erlangt,  durften  auch  in  älte- 
rer Zeit,  setbstnochin  der  Epenperiode,  vornehme TOchter  sieh  selbst 
den  Gatten  wählen;  die  Freier  wurden  lu  einem  FestmiaU  geladen, 


bei  weichen  das  Mädehen  ihrem  ErwlAlten  einea  Knraz  iiin  den 
Nacken  warf  (Nal  nnd  Damajanti).  ^) 

>)  Mann  IX,  8.  —  «)  M.  IX,  94.  —  »)  M.  IX,  88.  —  •)  M.  IX,  90;  Tajnav. 
I,  64.  —  •)  M.  m,  14—18;  Y^nav.  I,  56.  —  •)  Eigv.  I,  h.  105,  8  (Rosea).  ^  »)  M. 
m,  45.-^»)  MwfcoPolOi  m,  c.  22.  —  •)  M.  IX,  85.  149;  TivJnAv.  I,  67.—  ")Manu, 
m,  12;  Y%jnav.  I,  57.—")  Bopp,  Ajdsch.  B,  p.  XIH;  Draup.  III,  5.  —  ")  Baldfins, 
Bescbreib.  etc.  1672,  S.  546.  —  ")  Orlich,  Reise,  I,  176.  —  ^*)  Manu,  XI,  58. 
170  —  172.  —  ")  Manu,  HI,  5,  Yajnav.  I,  53.  —  ")  M,  IH,  154.  160.  171.- 
^*)  Sonnerat,  Reise,  I,  57.  58.  —  ")  Manu,  m,  20—34;  Yajnav.  I,  58,  ff.  —  »•)Vgl 
Saknnt.  S.  60.  —  «<»)  M.  DI,  51.  53;  IX,  98.  —  •')  M.  V,  162.  —  «)  M.  Vm,  226. 
—  »)  Wilfon,  ThMter  d.  H.  I,  328. 

§  142. 

Als  Muster  der  indischen  Ehe  muss  die  der  Brahmanen 
betraohtel  werden;  da  sind  schon  für  die  Wahl  der  Gattin  sehr 
bestimmte  Verordnungen  gegeben,  und  die  Gesetze  sorgen  mit 
tantenhaft  ängstlicher  Sorgfalt  dafür,  dass  eines  Brahmaneo 
Gattin  untadelig  sei  an  Körper  und  Geist  und  Sitten.  —  Die  Ehe 
soll  in  strengster  Ehrbarkeit  gefiährt  werden,  die  für  die  Brah- 
manen bis  in  seltsam  kleinliche  Einzelheiten  hinein  vorge- 
schrieben ist;  selbst  die  physische  Erfüllung  der  eheliehen 
Pflicht  unterliegt  der  strengen  Bevormundung  des  Gesetzes. 
Strengste  Unterwürfigkeit  und  unbedingter  Grehorsam,  selbst 
gegen  den  wunderlichen  oder  unsittlichen  Gatten,  und  Treue 
bis  in  den  Tod  und  über  den  Tod  hinaus  ist  des  Weibes  hei- 
ligste Pflicht.  1)  Die  Witt  wen  müssen  ihrem  Gatten  keusche 
Treue  bewahren;  unwürdig  und  verabscheut  ist  die  Wittwe, 
die  einen  zweiten  Gatten  nimmt,  geringgeschätzt  die,  die  ihrem 
Gatten  keine  Kinder  geboren.  -—  Das  Verbrennen  der  Wittwen 
ist  noch  zu  Manu's  Zeit  ganz  unbekannt,  hat  aber  in  späterer 
Zeit  eine  tragisch- grossartige  Entwickelung  genommen.  Wählt 
eine  Wittwe  aber  nicht  den  Flammentod,  so  ist  sie  zu  steter 
strengster  Zurückgezogenheit  und  Entsagung  auf  alle  Freuden 
verpflichtet.  2) 

Eid  Brahmane  soll  sieh  kein  Weib  wählen  aus  einer  Famitie. 
die  ihre  religiösen  Pflichten  verabsäumt,  in  welcher  die  Vedeo  nicht 
gelesen  werden  etc. ,  kein  Mädchen ,  welches  dickes  Haar  auf  dem 
Körper  hat,  oder  zur  Schwindsucht,  Epilepsie»  Aussatz ,  schlechter 
Verdauung  etc.  neigt,  oder  welche  rothlicbes  oder  zu  wenig  Haar 
hat  oder  ii^end  ein  ungestaltetes  Glied,  oder  die  von  Natur  kränk- 
lich ist  oder  sehr  geschwätzig,  die  entaündete  Augen  hat,  deren 
Name  uoangenehm  klingt  oder  eine  garstige  Bedeutung  hat;  er  soll 
sich  vielsnehr  ein  Mädchen  wählen  von  tadelloser  Gestalt,  von  an- 


genelimem  Namen,  deren  Zähne  nicht  zu  gross  und  deren  Körper 
sehr  weidi  ist,  »»deren  Gang  voll  Anstand  wie  der  eines  Flanungo 
oder  eines  jai^enElephanten  ist;'*')  noch  jetzt  werden  die  Töchter 
und  Söhne  indischer  Fürsten  im  Gange  eines  Elephanten  unter- 
liehtet«) 

Achtung  und  zarte  Behandlung  der  Frauen  wird  streng  empfoh- 
len. 9, Wenn  die  Frauen  in  Ehren  gehalten  werden ,  da  ist  Wohl- 
gefallen der  Götter,  aber  wo  sie  verachtet  werden  ^  da  sind  alle 
Kultusbandlungen  vergeblich;  wenn  die  Frauen,  denen  man  nicht 
die  gebührende  Aditung  erwiesen  bat,  über  ein  Haus  einen  Fluch 
aussprechen,  so  geht  es  mit  allem ,  was  dazu  gehört >  unter;  daher 
müssen  Männer,  welche  reich  werden  woUen,  die  Weiber  immer 
mit  Sehmuck,  Kleider  und  Nahrung  versorgen.^ ^) 

Der  Mann  soll  sich  seinem  Weibe  zu  der  für  die  Schwangerschaft 
geeignetesten  Zeit  nähern ;  an  sechs  Nächten  in  jedem  Monate  ist  die 
Umarmung  untersagt;  wegen  Keuschheit  belobt  werden  aber  die 
Männer,  die  auch  noch  in  andern  acht  Nächten  sich  enthalten;  <') 
während  ihrer  monatlichen  Reinigung  muss  der  Mann  die  Frau  un- 
berührt lassen,  und  darf  mit  ihr  nicht  auf  demselben  Bett  schlafen, 
ja  soll  mit  ihr  dann  selbst  nicht  reden. '')  Ein  Brahmane  soll  mit 
seinem  Weibe  nicht  aus  derselben  Schüssel  essen,  soll  sie  nicht 
ansehen^  während  sie  isst,  gähnt  oder  in  nachlässiger  Stellung 
Sitzt,  entblösst  ist  etc.«) 

„Gegenseitige  Treue  bis  an  den  Tod  ist  die  höchste  Pflicht  bei- 
der Gatten.'^ ^)  „Ihrem  Manne  soll  ein  Weib  mit  Achtung  ihr  Le- 
ben lang  dienen  und  ihm  auch  nach  seinem  Tode  noch  anhängen;  — 
und  wenn  auch  der  Mann  sich  tadelnswerth  betrüge  und  anderer 
Liebe  sich  zuwendete  und  guter  Eigenschaften  ledig  wäre,  so  soll 
ein  tugendhaftes  Weib  ihn  dennoch  immer  wie  einen  Gott  verehren; 
sie  darf  nichts  thun,  was  ihm  missfallt,  weder  bei  seinem  Leben 
noch  nach  seinem  Tode."M>)  „Der  Gattin  höchste  Pflicht  ist  es, 
eine  ewige  auf  der  Welt,  dass  sie  das  Leben  aufopfere,  wo  es  des 
Gatten  Wohl  erheischt.'' ") 

Die  Gattin  war  aber  dem  Manne  gegenüber  keineswegs  recht- 
los, und  nicht  seine  Sklavin;  die  Dichtungen  der  ältesten  wie  der 
späteren  Zeit  geben  ihr  eine  direnhafte  Stellung  im  Uause^  ja  in 
einem  Drama  wirft  sich  ein  von  seiner  Gattin  bei  einem  Liebesaben- 
teuer überraschter  König  ihr  zu  Füssen,  und  muss  ruhig  zusehen, 
wie  sie  seinen  Freund  und  Helfershelfer,  einen  Brahmanen,  an 
einem  Stricke  um  den  Nacken  davonschleppt  und  einsperrt  ^^) 

Die  Wittwe  ist  zu  strenger  Treue  gegen  ihren  Mann  verpflich- 
tet. 1^)    Von  den  Opfern  als  unwürdig  ausgeschlossen  ist  der  Sohn 


viid  der  EhenMtnn  emer  zum  zweiten  Mal  Terheiratteteii  FrauJ^) 
^,EiDe  Wittwe  spreehe  oie  aach  nur  den  Namea  eines  andeni  Man- 
nes aus;  eine  Wittwe»  welche  sich  ganz  keasdi  erhält»  geht  grade 
zum  Himmel  ein,  selbst  wenn  sie  kinderlos  wftre;  aber  eine  Wittire, 
weiche  aus  Begierde,  Kinder  zu  haben,  ihrem  Gatten  untreu  wird, 
wird  hier  verachtet  und  von  dem  himmlischen  Aufenttalt  ausge- 
schlossen, wo  ihr  Gatte  ist;  eine  tugendhafte  Gattin  bat  in  keinem 
Falle  das  Recht,  einen  zweiten  Mann  zu  nehmen;'*  dagegen  >,darf 
ein  Mann,  welcher  fSr  seine  gestorbene  Gattin  alle  Leiebenfeier- 
lichkeiten  erföllt  hat»  sich  wieder  Terebelichen/* *&)  „Grosse 
Sflnde  begehen  Frauen,  welche  knüpfen  den  zweiten  Bund.''^«) 
Auch  jetzt  noch  ist  es  unerhört,  dass  eine  Wittwe,  selbst  wenn 
sie  noch  Jungfrau  wäre,  wieder  heirathe«^^)  Die  ans  ^Besen 
Gesetzen  hervorgegangene  Abneigung  der  Männer,  Wittwen  tu 
heirathett,  erleichtert  letzteren  ihre  Pflicht  Als  in  neuester  Zeit 
ein  den  alten  Gesetzen  abgeneigter  reicher  Hindu  dnen  Preis  tob 
10,000  Rupien  [k  V»  Thaler]  fSr  denjenigen  Hindu  aussetzte,  wel- 
cher eine  Wittwe  ehelichte,  fand  sich  kein  Bewerber  um  diesen 
Preis.") 

Das  Verbrennen  der  Wittwen  ist  immer  freiwillig  und  eine  Hand- 
Inng  hoher  Liebe;  abgeschmackte  Erklärui^en,  wie  die,  dass 
durch  diese  Sitte  die  Frauen  abgeschreckt  wurden,  ihre.Mfinaer  zu 
vergiften  etc.,  i^)  haben  viele  Nachsprecher  gefimden.  Zu  Alestfi- 
ders  Zeit  galt  bereits  die  Sitte, ^)  jedoch  noch  in  geringer  Aus- 
dehnung; bei  Manu  ist  sie  noch  gar  nicht  erwähnt,  wohl  aber  in 
den  Epen^i)  und  in  den  älteren  Dramen,  s^)  Wenn  im  Rigveda 
einige  Andeutungen  des  Wittwenverlnrennens  vorkonunen,>>)  so 
sind  diess  wahrscheinlich  spätere  Zusätze.^)  —  Später  wurde 
diese  Sitte  iminer  allgemeiner,  wiewohl  die  Ausdehnung  derselben 
vielfach  übertrieben  wurde;  nach  amtlichen  Berichten  verbrannten 
sich  in  Kalkutta  und  dessen  nächster  Umgebung  von  800^000  Ein- 
wohnern von  1815  bis  1823  in  den  eiazehen  Jahren  253,  289, 442, 
544,  421,  370,  392,  328,  340  Wittwen ;»&)  in  anderen  Gegenden 
war  die  Zahl  bedeutend  geringer.  In  Bengalen  wird  die  Wittwe  mit 
der  Leiche  an  einen  P&hl  gebunden,  und  rings  um  sie  Bambusrobr 
aufgesdiichtet;  in  anderen  Gegenden  ist  der  Sdieiteriianfen  in  einer 
tiefen  und  weiten  Grube,  und  die  Wittwe  spriiq^  in  die  aui«dem- 
den  Flammen;  b  anderen  sitzt  die  Gattin  auf  d«n  Schdterfaauieo, 
mit  dem  Kopfe  des  Eh^^tten  auf  ihrem  Sehoosse.'»)  Die  in  feier- 
lichem Aufzuge  und  unter  Musik  zum  Scheiterhaufen  schreitende 
Wittwe  vergiesst  keine  Thräne  und  lässt  keinen  Klageruf  voneh- 
men.   Als  ebst  ein  Engländer  emer  aus  der  Feuergluth  wieder  her- 


auMMraemleii  Witfwe  sidi  aoiiahiD,  md  ibr  VerbreoBiMi  hindtrte, 
wurde  er  von  ibr  am  folgeodea  Tage  mit  den  bittersten  Vorwürfen 
ai»erbftuft,  das«  er  sie  nn  ibre  Seligkeit  gebracht  babe^  und  oie 
niiD  verlassen  und  veracbtet  tiniberirreD  müsse.  ^)  Bei  der  Lei- 
cbenfeler  eines  Fürsten  in  Labore  in  nenester  Zeit  verbrannten  sich 
vier  seiner  Frauen  nnd  sieben  SlElaTinnen.  Unter  Musik  und  Kaoo* 
nendonner  wurden  die  Treuen  in  feierlicber  Proeession  berbeigefülbrt; 
der  Leicbnam  war  sitzend  zwischen  hoch  aufgehäufte  Holzsehicbten 
gebunden.  ,»Zwei  der  Frauen ^  erst  secbszehn  Jahr  alt»  von  hin- 
reissender  Schönheit,  schienen  selig,  ihre  Reize  zum  ersten  Haie 
der  Menge  Ofleotlicb  zeigen  zu  können.  Sie  nahmen  ihre  kostbaren 
Juwelen  ab^  verschenkten  sie  an  ibre  Freunde,  liessen  skb  einen 
Spiegel  geben,  und  gingen  langsamen  Schrittes  in  die  Feuerglutb, 
bald  in  den  Spiegel  sdiend»  bald  die  Versammlung  anblickend,  und 
dabei  besorglich  fragend,  ob  eine  Veränderung  in  ihren  Gesichts- 
zügen wahrzunehmen  sei.  Im  Augenblick  waren  sie  von  den  Flammen 
erfasst  und  durch  Hitze  und  Rauch  erstickt.  Weniger  freudig  und 
willig  zeigten  sich  die  anderen  Frauen;  es  war  ihnen  der  Schauer 
anzusehen,  der  sie  beim  Anblicke  des  furchtbaren  Elementes  ergriff; 
indess  sie  wnssten,  dass  ein  Entkommen  nicht  möglich  sei,  und  erga- « 
ben  sich  freiwillig  in  das  harte  Schicksal.'' <8)  —  Nur  die  Wittwen 
der  Brahmanen  und  Xatrija  pflegen  sich  zu  verbrennen  ;*0)  in  eini- 
gen Gegenden,  wo  die  Leichen  nicht  verbrannt  werden,  lassen  sich 
die  llVittwen  lebendig  mitbegraben,  ^o)  In  den  muhamedanischen 
Staaten  ist  diese  Sitte  ganz  unterdrückt,  während  die  Engländer  sie 
nur  erschweren.  ' 

1)  Manu,  IX,  78.  79;  Yiyiiav.  I,  77.  ^  *)  Colebr.  Mise.  Bss.  I,  117.  — 
•)  H.  m,  5—10.  —  «)  Orlich,  Heise,  I,  305 ;  n,  10.  —  *)  Mann,  m,  56--  59. 
-  •)  M.  m,  45  ff.;  IV,  28.  128;  Y^jnav.  I,  79.  —  0  M.  IV,  41.  —  •)  M.  IV, 
43  —  58.  —  •)  M.  IX,  101.  —  1»)  Manu,  V,  131.  —  »0  Bopp,  Ardsch.  S.  82.  — 
1*)  Betmirali,  in  Wilsons  Theater  d.  H.  n,  175.  —  i*)  Colebrooke,  in  Mise.  Ess. 
I,  114  ff.  —  1«)  Mann,  m,  155.  166.  —  i>)  M.  V,  157.  160— 16S.  168;  Tgl. 
YnjiL  I,  75.  —  >•)  Ardsch.  B.  v.  Bopp,  S.  84.  —  >0  Sonnerat,  I,  58.  —  »•)  Ans- 
ind, 1846.  8.  752.  —  !•)  Piodor  Sic  17,  91;  19,  38;  Strabo»  XV,  1,  30.— 
*«}  Strabo,  XV,  1,  62.  —  *0  Bopp,  Ardsch.  B.  p.  X;  Lassen,  Ind.  Alt  I,  493.  — 
")Mrichch.  b.  Wüson,  Theater  I,  276.  —  ••)  Colebr.  Mise.  Ess.  I,  114  ff.  — 
»*)  Kalthoff,  p.  91.  —  •»)  Qnaterly  review,  1827.  Febr.;  Bohlen,  I,  301.  —  ••)  Cr- 
lieh,  Beise,  I,  182.  —  «^  Orlich,  a.  a.  O.  —  ••)  OrKch,  I,  184;  TgL  189.  190.  — 
••)  Somierat,  B.  I,  80.  —  ••)  Ebend.  81. 

§  143. 
Die  Treu  nun  g  der  Ehe  ist  zwar  des  Mannes  Recht,  da  er 
der  Besitur  ist,  und  das  persönliche  Recht  des  Weibes  noch 
Dicht  erkannt  ist,  —  aber  die  Willkür  wird  doch  dadvrch  sehr 
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beachränkt^  dass  der  Mann,  der  ohne  triftige  Grunde  seine 
Gattin  entlässt,  derselben  den  dritten  Tbeil  seines  Vennogens 
geben,  jedenfalls  aber  sie  ernähren  muss. 

Der  Ehebruch  wird,  da  die  tiefere  Bedeutung  der  Ehe 
fehlt,  nur  als  eine  Eigenthumsverletzung  betrachtet,  die  gesetz- 
lidien  Strafen  für  denselben  sind  meist  mild,  und  nur  dann 
hart,  wenn  ein  Mann  der  niederen  Kaste  die  Ehe  einer  höheren 
Kaste  entweiht  hat. 

Wegen  der  Erhaltung  der  Familie  und  wegen  der  den 
Vorfahren  zu  bringenden  Spenden  ist  in  solchen  Fällen,  wo 
ein  Gatte  keine  Kinder  zu  erzeugen  vermag  oder  kuiderios 
gestorben  ist,  die  Erzeugung  eines  Kindes  durch  den 
nächsten  männlichen  Verwandten  desselben  vorgeschrieben; 
diese  Levirats*£he  ist  strengen  und  feierlichen  Formen 
unterworfen. 

Eid  Mann  darf  sich  von  seinem  Weibe  trennen ,  wenn  diese  be- 
harrliche Abneigung  gegen  ihn  zeigt;  ferner  ^^ein  trunksüchtige« 
Weib,  und  die  von  schlechten  Sitten  ist  und  zänkisch,  oder  mit 
einer  unheilbaren  Krankheit  behaftet,  verschwenderisch  etc.,  soll 
entlassen  werden;  ein  unfruchtbares  Weib  darf  im  achten  Jahre 
entlassen  werden;  die,  deren  Kinder  alle  gestorben  sind»  im  zehn- 
ten, die,  welche  nur  Tochter  gebärt,  im  elften,  die,  welche  Läster- 
reden spricht,  sofort.  Wenn  aber  eine  kranke  Frau  tugendhaft  Ist, 
darf  sie  nur  mit  ihrer  Bewilligung  durch  eine  andere  ersetzt  nnd  nie 
geringschätzig  behandelt  werden;^' i)  eine  ehebrecherische  Frau, 
oder  die  eine  schwere  Sünde  begangen,  soll  auf  der  Stelle  entlassen 
werden;  aber  „wer  ein  Weib  verlässt,  welche  seinen  Befehlen  ge- 
horcht, willig  ist,  treffliche  Sühne  gebärt,  nnd  freundlich  spricht 
soll  den  dritten  Theil  seines  Vermögens  bezahlen,  und  wenn  er 
unvermögend,  jedenfalls  die  Frau  ernähren.'^ 2) 

„Es  giebt  nichts  in  der  Welt,  was  so  sehr  ein  langes  Leben  hin- 
dert als  das  Weib  eines  Andern  liebkosen/' 3)  >,Der  Konig  Ter- 
bannne  diejenigen ,  welche  die  Weiber  Anderer  verführen,  nachdem 
er  sie  mit  schmachvoller  Verstümmelung  bestraft.  Ein  Mann,  wel- 
cher sich  heimlich  mit  der  Gattin  eines  Andern  unterhält,  und  schon 
.  wegen  schlechter  Sitten  bescholten  ist,  soll  zu  einer  Geldstrafe 
verurtheilt  werden.  Ein  Weib  auf  eine  unziemende  Weise  berühren 
oder  sich  von  ihr  berühren  lassen,  sind  ehebrecherische  Band- 
lungen;''^)  ja  ein  Mann  darfeine  Frau  selbst  nicht  mit  dem  Kleide 
anrühren.  &)  Ein  Vai^a  wird  wegen  Ehebruch  mit  einer  Brahma- 
nenfrau,  wenn  diese  bewacht  war,  mit  einem  Jahre  Geföngiiiss  und 
mit  Einaiehung  seines  Vermögens  bestraft;  ein  sdiuldiger  Xafrija 
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mnss  eioe  bohe  Geldstrafe  zahlen ,  sich  den  Kopf  scheeren  und  mit 
Eselsbarn  begiessen  lassen;  war  die  Frau  nicht  bewacht,  so  wird 
nur  eme  geringe  Geldstrafe  verhängt;  dagegen  wird  unter  erschwe- 
renden Umständen y  besonders  bei  dem  Ehebruch  mit  einer  Frau 
aus  höherer  Kaste  Todesstrafe  verhängt;  f&r  die  meisten  Fälle  ist 
aber  nur  Geldstrafe  bestimmt.  ^)  Ehebruch  mit  der  GemafaUu  des 
Königs  wird  miifc  Verbrennen  bei  Strohfeuer  bestraff)  Wenn  ein 
Brafamanenschüier  die  Gattin  seines  geistlichen  Vaters  umarmt,  wird 
er  an  der  Stirn  mit  dem  2^ichen  der  weibKchen  Scham  gebrandmarkt;^) 
die  freiwillige  Busse  täv  diesen  Frevel  ist  viel  härter  (S.  379). 
Die  schuldigen  Frauen  werden  mit  Abschneiden  der  Ohren  etc. 
bestraft.^)  Bei  Manu  werden  jedoch  Männer  erwähnt,  ,, welche  mit 
der  Schande  ihrer  Weiber  ein  Gewerbe  treiben/' <<>)  —  Ehebruch 
mit  der  Crattin  eines  Freundes,  mit  der  Gattin  des  Sohnes  oder 
eines  andern  Verwandten  wird  mit  dem  Abschneiden  des  Gliedes 
und  mit  dem  Tode  bestraft;  auch  die  Frau,  wenn  sie  eingewilligt» 
wird  hingerichtet.")  ,,Wenn  eine  vornehme  Frau  ihrem  Gatten  un« 
treir  wird,  so  soll  sie  der  König  auf  Oflentlichem  Platze  von  Hunden 
zerireissen  lassen;  und  den  mitschuldigen  Ehebrecher  soll  er  auf 
ein  eisernes  glOhendes  Bett  legen  lassen,  bis  er  verbrannt  ist.'^>^) 
,,Wenn  Jemand  keine  Kinder  hat,  so  kann  die  Gattin  mit 
Erlaubniss  des  Hannes  mit  dessen  Bruder  oder  anderen  nahen 
Verwandten  beischlafen,  um  Nachkommen  zu  erzielen ; '^  der  Beauf- 
tragte soll  sich  dazu  durch  Besprengung  mit  flüssiger  Butter  beson- 
ders weihen,  und  in  der  Nacht  und  schweigend  der  Frau  sich 
nähern,  bis  sie  schwanger  ist;  aber  er  darf  nie  einen  zweiten  Sohn 
erzeugen,  und  nie  die  Piicht  zur  Lust  verkehren;  sonst  ist  er  als 
Ehebrecher  zu  betrachten,  ^s)  Einer  Wittwe  wird  dagegen  solche 
Gemeinschaft  von  Manu  schlechterdings  untersagt;  i^)  spätere  Ge- 
setze jedoch  erlauben  sie  ihr,  wenn  der  Brahmanenlehrer  seine 
Einwilligung  giebt;ifi)  und  diese  Auffassung  Ist  auch  von  späterer 
Hand  in  MafUu's  Gesetze  selbst  eingeschoben  worden,  ^^)  so  dass 
sich  dieselben  widersprechen.  Nnr  wenn  der  Mann  sogleich  nach 
der  Hochzieit  stirbt,  soll  sein  Bruder  die  Wittwe  wirklich  heira- 
then,  sich  aber  nach  Erzeugung  eines  Sohnes  für  den  Bruder 
von  ihr  enthalten,  i'') 

1)  litanu,  IX,  77—82;  vgl.  Yiynav.  I,  73  ff.  -^  •)  Y^nav.  I,  76.  —  •)  M.  IV, 
134.  —  *)  M.  Vni,  852.  854.  «58.  —  »)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  115.— 
•)  M.  Vm,  859  ff.;  876  ff.;  Yign.  U,  286  ff.  —  ^)  Yajn.  ü,  282.  —  »)  Manu, 
IX,  257.  —  •)  Y^jDÄT.  n,  286.  —  10)  M.  Vm,  362.  —  *0  Yajn, Hl,  231  ff.  — 
»*)M.  vm,  371.  872.—  »»)  Manu,  IX,  59  — 63;  103.  143  ff.  162.  —  »*)M,IX, 
64—68.  —  »»)  Ytynay.  I,  68,  —  *•)  M.  IX,  60.  —  i^)  M.  IX,  69.  70. 
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§144. 
Da  die  Ehe  selbst  noch  nicht  auf  der  Idee  der  PersSn- 
licfakeit  ruht,  sondern  ein  blosser  bürgerlicher  Vertrag  ist  und 
in  das  Bereich  des  Besitzreehtes  föUt,  die  höhere  Bedentnng 
nur  ahnnngsweise  andeutend,  und  da  sie  die  Vielweiberei  ein- 
schliesst,  so  ist  die  anssereheliche  Gemeinschaft  der  Ge- 
schlechter kein  Unrecht,  sobald  dabei  nicht  in  fremde  Rechte 
eingegriffen  wird«  In  Mann's  Gesetzbuch  wird  Unzucht  aller 
Art  oft  erwähnt,  und  im  Allgemeinen  nur  mild  oder  gar  nicht 
bestraft;  und  die  indischen  Dichtungen  zeigen  oft,  dass  vielfach 
eine  sehr  leichtfertige  Auffassung  der  Geschlechtsliebe  galt. 
Während  der  fromme  Asket  alle  Sinnlichkeit  von  sich  weist, 
nimmt  es  das  Volk,  welches  nur  in  der  Vorhalle  der  religiösen 
Idee  stehen  bleibt,  mit  derselben  viel  weniger  streng;  die  wahre 
Keuschheit  beruht  auf  der  Idee  der  geistigen  Persönlichkeit, 
welche  sich  der  Natur  gegenüber  frei  und  selbstständig  erhält; 
der  Indier  hat  diese  Idee  noch  nicht,  —  er  weist  die  Persdn- 
lichkeit  grade  ebenso  zurück  wie  die  Sinnlichkeit;  hat  er  aber 
einmal  auf  die  Strenge  der  reinen  Entsagungslehre  yerzichtet, 
so  hat  er  auch  gegen  die  Anforderungen  der  Sinnlichkeit  keine 
rechtmässige  Gegenkraft,  und  wirft  sich  ungescheut  ihr  in 
die  Arme. 

Das  buhlerische  Leben  der  Bajaderen  ist  schon  eni*&hnt  Haou 
erwähnt  Uarenhäuser  als  ehrlos,  i)  Zur  Griechenzeit  schon  galt 
Buhlerei  als  eine  erlaubte  Sache,  und  in  den  Dramen,  auch  den 
ältesten,  finden  wir  dieselbe  bereits  in  einer  Weise  ausgebildet, 
dass  sie  an  die  Blüthezelt  des  griechischen  Hetärenwesens  erinnert 
In  dem  Drama  Mrichchakatilai  ist  eine  öffentliche  Buhlerin  die  Ton 
dem  Dichter  mit  der  grdssten  Liebenswürdigiceit  aui^estattete  uod 
als  weibliches  Tugendideal  gezeichnete  Hauptperson«  Sie  wohot 
in  einem  prächtigen  Pallast»  hat  eine  Menge  Diener  und  DienerinneD, 
Koche  und  Elephanten^  und  ist  von  dem  üppigsten  Luxus  umgeben; 
MusikchCre  unterhalten  die  bei  ihr  sich  versammelnden  reichen  Wfist- 
linge,  Juweliere  und  Parfumeurs  sind  zahlreich  in  ihreb  Dienst;  ein 
ganzer  fürstlicher  Hofstaat  bildet  das  Haus  der  Buhlerin,  prächtige 
Gärten  mit  Wasserbassina  und  seidenen  Schaukeln  umgeben  deo 
Pallast»  und  ein  besuchender  Brahnane  glaubt  hier  in  yjndra's 
Himmel '*  lu  sein.^)  Und  diese  Bnhlerin  verliebt  sich  in  einen  ehr- 
würdigen, hochgeachteten  Brahmanen,  welcher  sich  nicht  in  mk- 
desten  scheut,  ihre  Neigung  anzunehmen  und  sie  in  seine  WobooDg 
zu  fahren,  und  auch  öffentlich  seinen  Umgang  mit  ihr  kund  zu  ge- 
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hen,  und  Biemand  Dimiiit  Anajtoss  daran.  Ibre  Treue  gegen  den 
Geliebten  in  allen  Anfechtnngen  ist  der  Gegenstand  des  Drama«. 
Die  würdige  Gattin  des  Brabmanen  hat  keinerlei  Bedenken  Aber 
den  Umgang  ibres  Gatten  mit  der  Buhlerin;  diese  sendet  ibr,  alft 
ihrer  ,,verehrten  Sehwester'^  ein  kostbares  Halsband  nun  Geschenk, 
empftngt  es  aber  zurück  mit  den  Worten:  »,Da  bist  begünstiget 
▼on  dem  Sohne  meines  Herrn  [d.  fa.  meines  Gatten];  es  schickt 
sich  nicht  für  mich,  das  Halsband  anzunehmen;  wisse ,  dass  mein 
Gatte  der  einzige  Schmuck  ist,  der  für  mich  Werth  haf  k  die» 
sen  Worten  zeigt  sich  zwar  ein  stiller  Schmerz  und  ein  edler  Stolz, 
aber  zugleich  auch  die  Ansicht,  dass  die  Buhlerei  rechtmässig  sd. 
Als  der  Brahmane,  fiüschlich  angeklagt,  die  Buhlerin  ermordet  zu 
haben )  zum  Tode  geführt  wird,  besteigt  seine  Gattin  den  Scheiter- 
haufen; und  als  sie  nach  Lösung  der  Irrung  noch  im  letzten  Augen« 
blick  von  ihrem  Gatten  dem  Tode  entrissen  wird,  umarmt  sie  ihren 
Gatten  und  auch  die  Buhlerin,  und  begrüsst  sie  mit  dem  Worte: 
„willkommen,  glückliche  Schwester;''  und  diese  wird  die  zweite 
Gattin  des  Brahmanen.')  Wenn  in  anderen  Dramen  die  Frauen  gor 
nicht  so  sanft  darein  sehen,  wenn  ihr  Gatte  eine  zweite  Liebe  hat, 
Tiehneb  sehr  harte  Scenen  herbeiführen,^)  so  ist  das  die  Elfer- 
sucht  der  Leidenschaft  und  nicht  der  Zorn  des  Rechtes. 

Von  grosser  Entsittlichung  zeigen  die  vielfad^n,  zum  Theil  ganz 
unnatürlichen  Arten  von  Unzucht,  von  Päderastie  etc.,  die  bereits 
von  Manu  erwähnt  und  nur  mit  leichten  Strafen  oder  Bussen  be- 
legt werden.») 

*)  M.  rV,  84.  85.  —  •)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  120  ff.  135.  165  ff.  — 
*)  Bbend.  2t6  ff.;  149.  19d.  976  ff.  —  «)  Ebend.  I,  835;  II,  160.  171.  175.  199.  ^ 
*)  IL  ZI,  87.  17S.  174. 

§  145. 

Da6  Verhaltniss  zwischen  Eltern  und  Kindern ,  ein  AfcbUd 
des  Verhftltnissea  Bralima's  zur  Welt,  ist  zwar  auoh  hier  wie  in 
China  ein  hoch  und  heilig  gehaltenes,  und  die  Kinder  sind  den 
Eltern  zum  tiefsten  Gehorsam  und  zur  ehrfurchtsvollen,  auch 
im  Äusseren  in  strengen  Formen  sich  kund  Auenden  Liebe  ver« 
pfikirtet,!)  aber  dieses  natürlich-sittliche  Verhaltniss,  in  China 
das  heiligste  auf  Erden,  tritt  hier  dennoch  zurfick  vor  dem 
höheren  Bande,  das  den  Schüler  an  seinen  geiatliehen  Vater 
knüpft;  dieser  muas  dem  frommen  Jüngling  bSher  stehen,  als 
der,  weleher  ihm  nur  das  natürliche  Leben  gegeben  [S*  383  ];<> 
und  dasFamiUenband  als  ein  natürliches  wird,  in  demBrahmanen^ 
Btande.  wenigatens,  gnindsaizlich  durch  die  Erziehung  beideiia 
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fremden  Lebrer  gelockert.  Der  BrahnkanenknAbe  bleibt  nur 
in  seiner  Kindheit  im  elterlichen  Hause,  und  tritt  dann  in  dem 
höheren  Stande  des  Lehrlings  in  das  Haus  seines  geistlichen 
Lehrers  9  der  fortan  sein  höherer  Vater  wird.  Das  ist  etwas  den 
Chinesen  ganz  Fremdes;  dort  giebt  es  über  der  Kindesliebe 
gegen  die  natürlichen  Eltern  nichts  Höheres,  eben  weil  in  der 
natürlichen  Wirklichkeit  auch  alles  Ideelle  schon  gegeben  ist 
In  Indien  ist  ein  höherer  Gedanke.  Die  natürlichen  Familien- 
banden sind  wie  alle  wirkliche  Natürlichkeit  an  sich  noch 
etwas  Unwahres;  nur  durch  Erkenntniss  der  Weisheit  gelangt 
der  Mensch  zu  seiner  Vollkommenheit;  aber  diese  Erkenntniss 
ist  nicht  dem  Menschen  schon  von  Natur  eigen,  sondern  will 
schwer  errungen  sein.  Das  natürliche  Wesen  des  Menschen 
soll  abgestreift  werden  und  angezogen  ein  neuer,  geistlicher 
Mensch;  —  noch  aber  steht  in  Indien  die  Idee  unversöhnt  der 
Wirklichkeit  gegenüber;  die  natürlichen  Banden  müssen  aufge- 
löst werden,  wenn  der  Mensch  eintreten  soll  in  das  geistliche 
Sein.  Wie  das  Ideal  noch  jenseits  der  Wirklichkeit  steht ,  so 
ist  auch  der  geistliche  Vater  noch  ein  anderer  als  der  natürliche 
Vater;  und  wie  der  fromme  Asket  seine  Gattin  iind  seine  Kinder 
verlässt,  um  die  höhere  Stufe  in  Waldeseinsamkeit  zu  erringen, 
so  müss  der  Knabe  seine  natürlichen  Eltern  verlassen,  um  einen 
geistlichen  Vater  zu  gewinnen. 

Auch  hier  steht  die  Idee  höher  als  die  Wirklichkeit.  War 
dem  Chinesen  in  den  Eltern  die  Gesammtheit  der  Pflichten  gleich- 
sam verkörpert,  war  er  ihnen  zum  unbedingten  Gehorsam  ver- 
pflichtet [§52],  so  steht  dem  Indier  die  Idee,  die  Pflidit,  höher 
als  die  Eltern,  und  er  hat  zuerst  zu  fragen,  was  die  Tagend, 
und  dann  erst,  was  die  Eltern  fordern;  „Vater  und  Matter 
werden  den  Menschen  nicht  in  die  andere  Welt  begleiten,  die 
TugeAd  allem  bleibt  ihm.  <'  3) 

Die  Erziehung  ist  in  den  Gesetzbüchern  zwar  ziemlich 
genau  behandelt,  selbst  die  der  Säuglinge,  aber  es  wird  dabei 
fast  nur  der  Brahmanenstand  ins  Auge  gefasst  Und  diese  Er- 
ziehung ist  ganz  anders  als  bei  den  Chinesen.  Der  Chinese 
erzieht  für  das  praktische  Leben,  der  Indier  für  das  ideelle, 
jener  för  die  Erde,  dieser  für  den  Himmel;  jener  erzieht  den 
Sohn  zum  Fortkommen  in  der  Welt,  dieser  zum  Fortkommen 
aus  der  Welt;  jener  erzieht  ihn  zum  Bürger,  dieser  zum  Prie- 
ster,  jener  zum  Wirken,  dieser  zum  Wissen;  jener  lehrt  ihm 
das  Staatsgesetz,  dieser  das  Wesen  der  Gottheit;  jener  fShrt 
den  Sohn  in  die  Welt,  dieser  ihn  aus  der  Welt  in  sich  hineiD; 
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jener  lehrt  ihn   erwerben  und  g^nieeaen,  dieser  betteln  und 

entsagen. 

Die  indische  Dreifaltigkeit,  die  durch  das  AU  hindarchgeht,  wie- 
derholt sich  auch  hier;  för  das  Kind  sind  Matter,  Vater  und  geist- 
licher Lehrer  das  Wiederbild  der  göttlichen  und  weltlichen  Dreiheil; 
und  diese  drei  werden  verglichen  mit  den  drei  Welten,  den  drei 
Kasten«  den  dreiVeden  etc.;  der  geistliche  Vater  ist  das  Höchste«*) 
„Wenn  der  Knabe  8eine  Mutter  ehrt,  gewinnt  er  diese  irdische  Welt, 
wenn  er  seinen  Vater  ehrt,  die  mittlere  Welt,  wenn  er  seinem  geist- 
lichen Vater  immer  mit  Achtung  begegnet,  empfängt  er  Brahroa's 
himmlische  Welt;'^  so  lange  diese  drei  leben,  soll  er  nicht  sich, 
sondern  diesen  angehören,  und  nur  ihren  Wünschen  zu  dienen  8tre> 
ben.^)  An  den  Opfern  darf  als  unwürdig  nicht  Theil  nehmen,  wer 
mit  seinem  Vater  zankt,  oder  wer  grundlos  seine  Eltern  verlässt.^) 
Auch  die  äusserlichsten  Formen  der  Ehrfurcht  hat  der  Sohn  zu  be- 
achten. „Ein  Brahmane  darf  nicht  absichtlich  über  den  Schatten 
seines  natürlichen  oder  geistigen  Vaters  schreiten." 'O 

Der  älteste  Sohn  geht  den  übrigen  Kindern  im  Erbe  vor  und  soll 
von  den  Geschwistern  nach  des  Vaters  Tode  wie  ihr  Vater  be- 
trachtet werden;  er  ist  das  Haupt  der  Familie. s) 
*)  Mann,  n,  227  E  —  «)  M.  H,  225.  —  •)  Manu,  IV,  239.  —  •)  M.  H,  229  £  — 

*)M.  n,  233.  234.  --  •)  M.  HI,  159.  —  0  M.  IV,  130.  —  •)  M.  IX  108  flf. 


Sechster  Abschnitt. 
Der      Staat 

§  146. 
Der  Staat  muss  bei  den  Indiern  nothwendig  eine  ganz  andere 
Bedeutung  und  eine  andere  Gestalt  haben  als  in  China,  der  so 
verschiedenen  Weltanschauung  entsprechend*  —  1)  In  China 
ist  der  Staat  schon  an  sich  das  Reich  Gottes,  ist  die  nothwendige 
and  durchaus  rechtmässige  Offenbarung  des  himmlischen  Le- 
bens selbst;  zwischen  dem  wahren  göttlichen  Walten  in  der 
Welt  und  zwischen  dem  Staat  ist  kein  Unterschied;  der  Staat  ist 
an  sich  gut  und  göttlich,  und  alles  himmlische  Wirken  in  der 
Menschheit  Üllt  in  den  Staat;  es  giebt  ausser  ihm  nicht  noch 
etwas  Höheres  in  der  Menschheit;  der  Staat  ist  zugleich  die  Kir- 
che, und  der  Kaiser  der  höchste  Priester,  und  die  Regierung  ist 
Kultus,  und  die  Mandarinen  sind  seine  Diener;  die  Staatsgesetze 
sind  auch  Religions- Pflichten,  und  Gehorsam  gegen  den  Kaiser 
ist  Gottesdienst  Alles  Ideale  f&llt  in  das  wirkliche  Dasein,  und 
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der  diHiese  wirft  sich  daram  mil  gaoMr  und  voller  Seele  auf 
das  staatliche  Leben.  —  In  Indien  gehört  der  Staat  dem  an  sich 
unberechtigten  anwahren  Sein  der  Welt  an;  die  Wahrheit  liegt 
jenseits  der  Welt;  das  wirkliche  Volksleben  ist  nicht  das  Ideale, 
ist  nicht  das  Wahre  und  Göttliche,  sondern  gehört  d^  Welt  der 
Maja,  der  Täuschung  an.  Das  Sinnen  und  Trachten  des  Indiers 
geht  über  die  Welt  hinaus;  die  wahre  Weisheit  besteht  in  dem 
Abwenden  von  ihr.  Darum  kann  der  Indier,  —  der  Brah- 
mane  wie  der  Buddhist,  —  wenig  Interesse  für  den  Staat  haben; 
das  Reich  seiner  Idee  ist  nicht  von  dieser  Welt;  das  bmite 
Treiben  des  Staatslebens  ist  ihm  gleichgültig,  denn  das  ist  alles 
eitel;  nicht  auf  dem  Thron  ist  der  wahre  Weise  zu  finden,  sondern 
in  der  Waldes  •Einsamkeit  und  in  der  Klosterstille;  und  hocli 
gerühmt  ist  es,  wenn  ein  Fürst  sein  Scepter  niederlegt  und  als 
frommer  Asket  in  die  Einsamkeit  geht.  Hat  doch  der  höchste 
der  Stände,  der  Stand  der  vollkommenen  Menschen,  mit  der 
Herrschaft  nichts  zu  thun ,  —  die  Brahmanen  sind  nur  des  Für- 
sten Rathgeber  und  die  Vertreter  der  sittlichen  Idee  den  ein- 
zelnen Staatsbürgern  gegenüber,  —  als  Richter;  sie  haben 
nur  zu  sprechen  f  nicht  zu  handeln. 

§  147. 

8.  In  China  ist  ein  Himmel  und  eine  Menschheit,  ein 
Staat  und  ein  Kaiser;  der  wahre  Staat  kann  da  nur  ein  einiger 
sein;  China  kann  nicht  einen  zweiten  berechtigten  Staat  neben 
sich  anerkennen;  und  wo,  wie  in  Japan,  sich  die  chinesische 
Weltanschauung,  wiewohl  abgeschwächt,  wiederholt,  da  ist 
ganz  dieselbe  Ausschliesslichkeit;  auch  Japan  weiss  sich  als 
den  einzig  möglichen  und  berechtigten  Staat  —  In  Indien  ge- 
hört der  Staat  nicht  dem  wahren,  göttlichen  Sein,  sondern 
der  unwahren  Welt  der  Vielheit  an ,  und  muss  darum  auch  die 
weltliche  Vielheit  an  sich  tragen.  Die  göttliche  Seite  der  Welt, 
das  Ideale  in  ihr,  die  wahre Erkenntniss  der  Idee,  und  der  Aus- 
druck derselben  in  der  Menschheit,  —  in  den  Brahma-Menschen, 
dem  Brahmanenstande,  —  diese  freilich  ist  Einheit;  dasselbe 
gesetzliche  und  staatliche  Bewusstsein  und  derselbe  einige 
Brahmanenstand  durch  ganz  Indien;  was  aber  der  Wirklichkeit 
des  weltlichen  Daseins  angehurt,  das  wirklich  politische  Leben, 
das  gehört  der  Vielheit  an ;  viele  Staaten,  v(m  derselben  Idee  ge- 
tragen und  von  demselben  Brahmanenstande  geistig  berathen, 
das  ist  die  Erscheinung  des  indischen  Staatslebens;  Indien  ist 
nie  ein  einiger  Staat  gewesen.  0    China's  Staat  ist  das  Abbild 
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4m  Kosbbim;  Indiea  ist  das  vegetabilisch  sick  entwiokelade  Le- 
ben, —  viele  Exemplare  derselben  Pflanze  spriessen  gleichgoltig 
neben  einander  auf. 

Wenn  bei  Mann  vorberrschend  wie  von  einem  Staate  gespro- 
cben  wird,  so  ist  damit  weder  ein  einiger  indischer- Staat  gemeint, 
noch  ein  bestimmter  der  vielen»  sondern  der  rodische  Staat  fiberhaupt 
Dass  mehrere  Staaten  neben  einander  waren,  wurd  aber  mehrfach 
angedeotet;*)  er  spricht  von  den  besonderen  Gesetzen  der  ein- 
selnen  Lftnder,  denen  die  allgemeinen  Gesetzbficfaer  als  Grundlage 
and  Riehtsdmur  dienen  noilen.') 

Die  einxelnen  indischen  Staaten  waren  oft  sehr  reidi  und  mäch- 
tig; der  mit  Alezander  befreundete  Taxiles  sandte  ihm  als  Geschenk 
3000  Stiere,  iber  10,000  Schaafe,  25Elephanten  und  gegen  200  Ta- 
lente Silber.*)  Der  mächtigste  König,  mit  dem  Alexander  bekannt 
wurde,  Porös,  —  ein  Geschlechts-  und  nicht  ein  Eigenname,^)  — 
—hatte  dreihundert  Städte,  und  fährte  in  die  Schlacht  über  200  Ele. 
phanten,  gegen  400  Wagen,  über  400  Reiter  und  gegen  50,000  Haan 
Fnssvolk*«) 

>)  IfiU,  GMch.  (L  britt.  Ina.  O,  142  It  —  «)  H.  Vn,  ISi.  174.  SOI.  ^  >)  H. 
Vm,  3.  —  ^  Lmmb,  Ind.  Alt.  ü,  144.  -*  »)  Ebead.  I,  7S8,  -*  «)  Ebend.  H,  147. 

§  148. 

3.  Eben  darum,  weil  der  chinesische  Staat  ein  Abbild  des 
Kosmos  ist,  und  desshalb  nur  den  einfachen  Gegensatz  des  Him- 
mels und  der  Erde  ausdruckt,  hat  China  auch  nur  einen  Kaiser 
und  «n  in  sich  selbst  aus  lauter  gleichartigen  Theilen  bestehen- 
des Volk«  Der  indische  Staat  ist  das  Abbild  der  indischen  Welt, 
die  das  sich  entwickelnde  Brahma  ist;  von  einem  Mittelpunkt 
aus  cBtfiiltet  sich  da  das  eine  göttliche  Sein  in  immer  weiteren 
und  immer  schwächeren  concentrischen  Kreisen.  Die  Keim- 
entfisltung  sehafflt  nicht  gleichartige,  sondern  ungleichartige 
Wirklichkeiten.  Chinas  Menschheit  ist  eine  in  sich  einförmige; 
Indiens  Menschheit  ist  in  natürlich  nothwendige  Stände  geglie- 
dert, die  eben  solche  concentrische  Kreise  um  den  Urmenschen, 
— -  welcher  Brahma  selbst  ist,  bilden.  Jenes  mythische  Bild, 
dass  Brahma  sich  su  einer  menschlichen  Gestalt  entwickelte, 
und  nun  aus  seinen  verschiedenen  Gliedern  die  Kasten  bildete 
[S.  S94],  spricht  diesen  Gedanken  sehr  schief  aus.  Die  Kju»ten 
sind  aber  nicht  aus  dem  Staate,  sondern  aus  der  religiösen 
Weltanschanung;  sie  sind  vor  dem  Staate  da,  der  Staat  bildet 
sich  aus  ihnen,  und  Tcrwandelt  für  sich  die  kosmisch -nothwen- 
digea  Kasten  in  Staats -Stftnde;  und  während  in  dem  religiösen 


• 
Bewusstoein  die  ^adra  aiiBserluilb  des  wahren  religiteeo  Volkes 
standen,  nimmt  der  der  Welt  angehörige  Staal  auch  diese  Kaste 
als  ein  wesentliches  Element  mit  in  sich  auf;  —  religiös  giebt  es 
eigentlich  nur  drei  Kasten,  politisch  vier;  der  Staat  bedarf  eben 
dieses  rein  materiellen,  weltlii^hen  Bodens  der  ^udra^  wlOireod 
die  Religion,  —  wie  in  der  Theologie  keine  Gottheit  der  Erde, 
so  in  der  Menschheit  keine  berechtigte  Kaste  des  rein  materiel- 
len Lebens  hat. 

Die  Bedeutung  der  Kasten  für  den  Staat  ist  nun  folgende. 
Die  Brahmanen  sind  jenseits  des  Staates,  wie  das  Brahma 
jenseits  der  Welt;  sie  können  wie  dieses  nur  über  ihm  schwe- 
ben und  geistig  ihn  durchdringen,  sie  sind  kdne  sichtbare  Ge« 
walt  im  Staate;  Brahma  hat  keinen  Tempel  und  die  Brahmanen 
keinen  Thron,  aber  aus  jenem  entströmt  die  Welt,  und  von 
diesen  aus  strömt  die  Macht  und  die  sittliche  Bedeutung  der 
Herrschenden.  Der  Zahl  nach  sind  sie  viel  geringer  als  die 
anderen  Kasten,  i) 

Die  Xatrija  sind  wie  Yischnu  die  in  der  wirklichen  Welt 
sichtbar  waltende  Macht,  die  ausführende,  weltlich  rej^e- 
rende  Gewalt;  sie  sind  die  Fürsten  und  Heerführer;  ihr  Wille 
ist  überall  das  Entscheidende;  aber  dieser  Wille  soll  sich  rich- 
ten nach  der  Erkenntniss  der  Brahmanen;  Wille  und  Erkennt- 
niss  fallen  hier  noch  auseinander;  die  Indier  haben  den  Men- 
sehen nur  zertheilt ,  nicht  als  in  sich  geschlossene  Persönlidikeit 
Die  Herrschenden  sollen  dem  Rathe  der  Brahmanen  folgen, 
aber  diese  haben  keine  äussere  Macht,  jene  zum  Gehorsam 
zu  zwingen;  es  ist  die  Macht  der  Idee  idlein,  welche  regle* 
ren  soll. 

Wie  die  Xatrija  die  eigentliche  regierende  Macht  sind,  so 
sind  die  Vai^ja  das  eigentliche  regierte  Volk,  die  Staatsbür^ 
ger,  selbstständig  erwerbend,  des  Staates  Nährstand,  wie  die 
beiden  vorigen  Kasten  der  Lehrstand  und  der  Wehrstand. 

So  weit  die  Brahmanen  über  den  eigentlichen  Staat  hinaus- 
ragen, so  weit  reichen  die  ^udra  unter  denselben  hinab;  wäh- 
rend jene  ideell  den  Staat  leiten,  ohne  in  ihn  als  wirkliche  Glieder 
einzugehen,  sind  diese  andererseits  im  Staate  wurkliche  und 
nothwendige  Bestandtheile,  ohne  eine  ideelle  Bedeutung,  ein 
Recht  in  demselben  zuhaben;  jene  wirken  als  Macht  im  Staat, 
aber  sind  nicht  in  ihm;  diese  sind  in  ihm,  aber  haben  keine 
Macht;  die  Brahmanen  sind  nur  mit  ihrem  Geiste  im  Staate»  die 
Cudra  nur  mit  ihrem  Körper;  jene  schweben  als  leuditender 
Aiher  über  der  lebendige  Welt,  diese  liegen  als  4unUer  Erd- 


boden  unter  denelben,  und  der  eig^ntUdie  Sta{it  ist  zwischen 
beiden,  aber  beider  bedtrfend. 

Id  religiös«  Beziehung  sind  eigeDtiich  oar  drei  Kasten  [§.  99]« 
uDd  die  (ludra  steheo  eigeatKch  ansserhalb  des  geistigen  Lebens; 
poBtisch  aber  werden  zur  Zeit  des  ausgebildeten  Staates  immer 
▼ier  Kasten  genannt,^)  und  da  sind  die^udra  ein  sehr  wesentlicher 
TheiL  des  Staates.  Die  Beschäftigungen  und  Wirkungskreise  der 
Kasten  sind  gesetzlich  sehr  genau  abgegränzt,  und  wenn  ein  Mensch 
der  niederen  Kaste  in  den  Beruf  der  höheren  eingreift»  begeht  er 
ein  Verbrechen,  und  wenn  ein  Mensch  der  höheren  Kaste,  ausser 
im  Falle  der  Noth,  die  Beschäftigung  der  niederen  ergreift,  verliert 
er  seine  Kaste.  ^) 

Seit  AlezandersZeit  kommt  die  gesetzliche  Gliederung  des  Volkes 
etwas  aus  den  Fugen;  der  Einfluss  des  gegen  dieselbe  wirkenden 
Buddhismus  konnte  nicht  wirkungslos  sein ;  ein  mächtiges  FGrsten- 
haus  um  die  Zeit  Christi  war  aus  der  Brahmanenkaste,^)  und  zwei 
andere  frühere  waren  gar  aus  den  unteren  Kasten,  wahrscheinlich 
^adra;^)  und  eine  mächtige  Dynastie  der  nächsten  Jahrhunderte 
nach  Chr.  war  ans  der  Vai^ja-Kaste.  <^)  Diess  setzt  Verwirrung  vor« 
aus,  und  musste  neue  erzeugen.  Indess  erwähnt  bereits  Mann  ähn- 
liche Fälle;  „ein  Brahmane  soll  nicht  wohnen  in  einer  Stadt,  welche 
als  Fürsten  einen  (ludra  hat;  Ton  einem  solchen  Fürsten  darf  er 
nichts  annehmen.^^'') 

Die  Brabmanen  stehen  auch  im  Staate  hoher  als  der  Konig. 
„Hüte  sich  der  König,  auch  in  der  grössten  Noth,  den  Zorn  der 
Brabmanen  zu  reizen,  denn  sie  vermögen  im  Zorn  ihn  zu  vernichten 
sammt  seinen  Truppen  und  Rüstungen;  wer  könnte  ungestraft  den 
Zorn  derjenigen  reizen,  von  denen  das  allverzehrende  Feuer  ge- 
schaffen wurde  [Agni  in  der  Opferflamme,  zugleich  Hinweisnng  auf 
ihre  Einheit  mit  Brahma  und  auf  ihre  Zauberkraft]  etc.;  . .  wer, 
dem  das  Leben  lieb  ist,  kann  die  beleidigen,  durch  deren  Hilfe 
Welten  und  Götter  dauern  [durch  das  Soma- Opfer],  deren  Reich- 
thum  die  göttliche  Erkenntnis»  ist;  ein  Brahmane  ist  eine  macht- 
volle Gottheit;  sie  haben  in  sich  etwas  überaus  Göttliches/' fi)  — 
Der  König  ist  verpflichtet,  den  Brabmanen  einen  angemessenen  Un- 
terhalt zu  gewähren,  und  sie  in  ihren  Rechten  zu  schützen.*) 

Die  Frage,  warum  die  Brabmanen  die  Regiernng  nicht  selbst 
übernommen,  beantwortet  sich  aus  dem  Wesen  des  indischen 
Staates  von  selbst;  die  Idee  und  die  Wirklichkeit  fallen  hier  eben 
ausser  einander,  und  die  Brabmanen  gehören  der  Welt  der  Idee  an. 
Abgeschmackt  ist  es,  so  kleinliche  Beweggründe  unterzuschieben, 
wie  etwa  der  ist,  dass  die  Brabmanen  die  Beschwerden  scheuten 
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and  die  Rah^  liebten,  «<>)  —  oder  gar  der,  da«»  die  Enthaltung  der 
Brabmanen  von  der  Herrschaft  „ein  Mittel  gewesen  zur  Erhaltang 
der  Brahminenmacht;  denn  wie  hätten  die  Brahmtnen  einen  Brah- 
minenrajah  beschränken  wollen  ?^*ii)  —  wunderlicher  hätte  das 
wahrlich  nicht  ausgedacht  werden  können. 
>)  Meguthenes,  fragm.  83,  1 ;  38,  1.  —  «)  Bamiy.  I,  IS,  19  (SchL)  —  *)  Ifun, 

X,  79  £  —  ^)  Lassen,  Ind.  Alt.  n,  861.  —  *)  Ebend.  ü,  90.  197.  471.  —  *)  Ebend. 

n,  750  ff.,  1110.  —  "O  Manu,  IV,  61.  84.  —  •)  Manu,  IX,  313—319.  —  •)  M.  XI, 

6.  22.  23;  VH,  134.  —  ><0  MiU,  Gesch.  d.  brit.  Ind.  1839.  I,  161.  —  *»)  Heeren, 

Werke,  XII,  302. 

L    Bas  Recht. 
§  149. 
Die  Gesetzgebung,  als  die  ideelle  Seite  des  Staatslebens, 
kann  natürlich  nicht  auf  der  wiUkärlichen  Bestimmong  der  Xa- 
trija-Ffirsten  beruhen,  sondern  muss  von  dem  jenseits  des 
conoreten  Staates  liegenden,  von  den  Brahmanen  getragenen 
Bewusstsein  aasgehen;  sie  ist  keine  rein  bürgerliche,  aondem 
zugleich  wesentlich  eine  religiöse.    Aas  den  Gedanken  der  Ve- 
den  heraus  bildete  sich  das  als  göttliche  Offenbarung  geltende 
alte  Gesetzbuch  des  Manu,   welches  allen  folgenden  Gesetz* 
bfichem  zu  Grunde  liegt  und  in  allen  einzelnen  Staaten  Geltung 
hatte;  die  Fürsten  sind  da  nur  die  Vollstrecker  dieser  über  die 
einzelnen  Staaten  hinausgreifenden  Gesetze.  Die  Gesetzbücher, 
so  weit  sie  uns  jetzt  bekannt,  geben  kein  geordnetes  System, 
sondern  sind  eine  nur  oberflächlich  gruppirte  Sammlung  von 
wirr  durch  einander  gestellten,  aus  verschiedenen  Zeiten  stam- 
menden und  nicht  selten  einander  Widersprechenden  Vorschrif- 
ten, die  sich  nicht  bloss  auf  das  eigentliche  Staatsleben  beziehen, 
sondern  auch  auf  Kult,  Sittlichkeit,  Anstand,  Höflichkeit,  auch 
wohl  gute  Rathschläge  bei  der  Haus-  und  Landwirthschafk  geben. 
Es  werden  im  Ganzen  52  Gesetzbücher  [Dharma^astra]  von  ver- 
schiedenen Verfassern  genannt;    aber  nur  die  des  Manu  und  des 
Yajnavalkya  sind   uns    genauer    beliannt*)      Yajnavalkya   zeigt 
eine  viel  weiter  fortgeschrittene  Entwickelung  des  Rechtes,  giebt 
scharfe    und   bestimmte    Begriffsbestimmungen,    und    setzt  eine 
grosse  Rechtserfahrung  voraus;    indess  ist  auch  das  Gesetsbvcb 
des  Manu  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  bereits  die  Fracht  einer 
langen Reditsentwickelung;  es  geht  oft  sehr  in  die  Einzelheiten  der 
Rechtsverhältnisse  ein ;  z.  B.  in  den  Gesetzen  über  die  Schniden 
und  Contracte,   über  Gränzstreitigkeiten  und  Beschfidigungen;  er- 
.    ortert  wird»  wer  die  bei  dem  Umwerfen  eines  Wagens  vorkonmen- 
den  Beschädigungen  su  tragen  habe  etc.  >)    Die  gegenwärtige  An- 
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ordonng  de«  Mnu  ist  wobi  eine  durch  die  späteren  Handscbriften 
▼erwirrte;  die  Gesetze  laufen  bisweilen  so  bunt  durch  einander, ^^ 
dass  selbst  ein  erster  rober  Versuch  sie  besser  geordnet  bfitte. 
Mehrfache  Widerspräche  zeigen  auch,  dass  spätere  Zusätze  und 
Änderungen  gemacht  sind ,  und  manche  Bestimmungen  mfissen  aus 
späterer  Zeit  sein  als  die,  in  welcher  Megasthenes  schrieb. 

Als  die  Quelle  des  Rechts  gelten  die  Veda,  die  Recbtsbflcherv 
die  Sitten  guter  Menschen,  und  das  eigne  auf  Überlegung  ruhende 
Urtheil«) 

1)  Stenzler,  in  Weben  Ind.  8tad.  I,  982  etc.  846.  Tgl.  Yi^naT,  1,4.— •)  H.  Vm, 
390  ff.  —  0  *•  B.  M.  Vin,  394  ff.  —  *)  Y^jn.  I,  7. 

a)  Das  Recht  des  Staatsbürgers  dem  Staat  gegenüber. 

§  150. 

Während  in  China  die  Staatobürger  dem  Staate  gegenüber 
in  dem  Verhältniss  der  Gleichheit  unter  einander  standen,  ist 
die  Ungleichheit  Tor  dem  Gesetze  der  Charakter  indischen 
Rechtes;  jede  Kaste  hat  ihr  besonderes  Recht,  und  selbst  das 
Strafrecht  hat  für  die  Kasten  ganz  verschiedene  Strafen.  Der 
Indier  hat  nicht  ein  menschliches,  sondern  ein  Kasten -Recht 

Der  Mangel  der  Anerkennung  der  Persönlichkeit  zeigt  sich 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Religion  in  der  Kastengliederung, 
sondern  auch  auf  dem  Gebiete  des  Staates  in  der  Sklaverei« 
Die  Sklaverei  ist  nicht  das  naturliche  Verhftltniss  einer  Kaste, 
sondern  ein  rechtliches,  welches  durch  äusserliche  Veran- 
lassungen entstanden  ist  und  auch  wieder  geldst  werden  kann; 
es  können  die  unfreien  Sklaven  ans  allen  Kasten  sein,  den 
Brahroanenstand  ausgenommen,  wiewohl  die  meisten  natürlich 
dem  ^udrastand  angehören,  welcher  der  Sklaverei  Vorbild  und 
Vorbereitung  war. 

Die  Ungleichheit  vor  dem  Gesetze  spricht  sich  in  den  Rechten 
wie  in  den  Strafen  aus;  wir  werden  weiter  unten  noch  Beispiele  fin- 
den ;  die  Vergehen  der  Brahmanen  werden  meist  milder  bestraft  als 
die  der  Andern ;  „  der  König  hüte  sich  wohl,  einen  Brahmanen  hinzu' 
richten,  hätte  dieser  auch  alle  möglichen  Verbrechen  begangen;  er 
mag  den  Verbrecher  aus  seinem  Reiche  verbannen ,  aber  ohne  sein 
Eigenthum  anzutasten  und  ohne  ihm  das  mindesteLeid  anzuthun.*'  >) 
Ein  Brahmane  darf  auch  nie  körperlich  gezüchtet  oder  verstümmelt 
werden. 3)  Die  Brahmanen  sind  abgabenfrei;,,  wenn  der  König 
auch  stirbt  vor  Mangel,  soll  er  dennoch  keine  Steuer  von  den  veden- 
kundigen  Brahmanen  erheben^  und  er  dulde  nie,  dass  in  seinem 
Lande  ein  Brahmane  Hunger  leide. ''^) 


,,BUoder  Gehormun  gegen  die  Befehle  der  vedeDknndigenBrah- 
maneo  iat  die  huckste  Pflicht  eines  f^udra/'^)  Er  kann  aber  auch 
den  niedem  Kasten  dienen,  und  sein  Herr  ist  verpflicktet,  ihm  hin- 
reickenden  Unterhalt  zu  geben ,  den  Rest  der  Speisen,  alte  Kleider 
und  altes  Hausgeräth  etc.^)  ,fEin  ^udra,  sei  er  verkauft  oder 
nicht  verkauft,  darf  von  einem Brahmanen  gezwungen  werden,  Skla- 
venarbeit zu  thun ,  denn  ein  solcher  Mensch  ist  von  dem  von  sich 
seihst  existirenden  Wesen  geschaflen  zu  dem  Zweck,  den  Brahma- 
nen zu  dienen.  Ein  ^udra,  welcher  von  seinem  Herrn  freigelassen 
wjrdj  istdennoch  nicht  aus  dem  Stande  der  Knechtschaft  befreit,  denn 
dieser  Stand  ist  ihm  natürlich;  wie  kann  er  also  befreit  werden?'**} 

Die^udra  sind  aber  doch  nicht  von  Hause  aus  eigentliche  Skla- 
ven, sondern  werden  es  nur  wie  andere  Menschen  durch  besondere 
Umstände;  indess  gaben  sie  wohl  die  grusste  Zahl  derselben.  „Es 
sind  sieben  Arten  von  Sklaven:  1)  Kriegsgefangene,  2)  solche, 
welche  sich  des  Unterhalts  wegen  in  Dienst  begeben,  3)  die  voo 
einer  Sklavin  im  Hanse  des  Herrn  geboren  sind,  4)  gekaufte  Sklaven, 
5)  zum  Geschenk  empfangene,  6)  geerbte,  7)  solche,  welche  zur 
Strafe  Sklaven  sind,'*  —  nach  dem  indischen  Commentar:  „wegen 
einer  Geldschuld. "  Manche  verkaufen  sich  auch  wegen  Schulden 
selbst. 'O  Niemand  durfte  einen  Sklaven  aus  einer  höheren  Kaste  als 
der  seinigen  haben.^)  Auch  Sklavenhandel  wird  bei  Manu  erwfihot; 
er  war  aber  den  Brahmanen  und  Xatrija  schlechterdings  verbo- 
ten.^)—  „Wer  mit  Gewalt  zum  Sklaven  gemacht  und  wer  Ton 
Räubern  verkauft  worden  ist»  soll  freigelassen  werden,  ebenso 
wer  seinem  Herrn  das  Leben  rettet  oder  wer  sich  loskauft. '*><^)  — 
Die  Sklaven  aus  der  ^^drakaste  haben  kein  Eigenthumsrecht,  in- 
dess darf  ein  Brahmane  doch  nur  im  Falle  der  Noth  das  Besitzthun 
seines  Sklaven  angreifen.  i>) 

Die  Castraten,  die  in  China  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen 
[S.  152],  gehören  in  Indien  nur  sehr  später  Zeit,  besonders  der  der 
Fremdherrschaft  an ;  die  früher  erwähnten  i<)  sind  wahrscheinlich  nicht 
absichtlich  verstfimmelt,  sondern  sind  es  von  Natur.  Drameo  aus 
dem  achten  bis  zwölften  Jahrb.  nach  Chr.  erwähnen  die  „Wache 
Verschnittener '^  bei  einer  vornehmen  Jungfrau,  und  ,,unmänniiche 
Eunuchen^'  als  Diener.  i3) 

Die  Sklaven  wurden,  wie  es  scheint,  im  Allgemeinen  als  Fanii- 
lienglieder  betrachtet,  und  gut  behandelt;**)  der  sanfte  Indter  neigt 
nicht  zur  Grausamkeit.  Daher  erklärt  sich  vielleicht  die  irrige  Nach- 
richt des  Megasthenes:  „alle  Indier  sind  frei  und  niemand  ist  ein 
Sklave;  bei  den  Indiem  ist  kein  Fremder  Sklave,  geschweige  denn 
ein  Indier.''  iß) 


0  Mm«,  vm;  9«a— «)  M.  vra,  it4.  im.-  »)  il  tu,  ibs.-*«)  m.  et,  $34. 

-  •)  M.  X,  121  IL  —  •)  M.  vm,  413.  414.  —  0  M,  vm,  415.  WUfon,  Hoater 
d.  H.  I,  S.  in.  126.  —  •)  Tajnav.  H,  183.  — •)  M.  X,  86.  —  «<>)  TiynaT.  H,  182.  — 
")  M.  vra,  417.  —  *•)  M.  IV,  205.  211;  IX,  201.  —  «»)  Wilson,  Theater  d.  H. 
n,  25,  149.  —  **)  Ebend.  I,  162.  —  «»)  Mcg.  frag.  26,  6;  27,  13;  41,  11. 

$  151. 
Das  EigeDthums-Recht^)  ist  selir  entwickelt;  der  Besitz 
ist  dem  Staatsbdrger  durch  die  Gesetze  gesichert,  die  Verflgiiiig 
ftber  denselben  nur  durch  das  Recht  der  Familie  beschränkt; 
diese  soll,  als  die  Grundlage  des  Staatslebens,  in  ihrem  Ver- 
mögen ungeschmfilert  erhalten  werden. 2)  —  Das  Erbrecht 
ist  durch  sehr  specielle  Verordnungen  geregelt;  der  älteste 
Sohn  erhält  gewöhnlich ,  aber  nicht  immer,  ein  grösseres  Erb- 
theil;  die  Töchter  beerben  die  Mutter.  ^  Über  Contracte,  An- 
leihen, Zinsen,  Pfandrecht  etc.  geben  die  Gesetzbücher  viele 
einen  sehr  entwickelten  Verkehr  bekundende  Bestimmungen. 
Als  Tauschmittel  galten  die  edlen  Metalle  und  Kupfer,  die  in 
gestempelten  Stficken  schon  früh  ein  wirkliches  Geld  bildeten. 
Geprägte  Münzen  aber  in  unserer  Weise  hatten  die  Indier  nach 
den  Berichten  der  Griechen  nicht,  &)  und  haben  dieselben  wahr- 
scheinlich erst  von  den  Griechen  gelernt;  die  ältesten  solcher 
Münzen  sind  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.«) 

JNach  dem  Tode  der  Eltern  theileo  sich  die  Brüder  unter  den  Be- 
sitz; der  älteste  Sohn  erhSK  gewöhnlich  das  meiste,  die  übrigen, 
vrenn  sie  von  derselben  Mutter ,  erhalten  unter  einander  zu  gleichen 
Theilen;  sonst  richten  sich  die  Antheile  nach  der  Kaste  der  Mutter. 
Bei  ^udras  theilen  sich  alle  Brüder  gleich.  Die  Brüder  können 
entweder  zusammen  leben  oder  sieh  trennen;  der  Erstgeborne  bleibt 
jedenfalls  das  Haupt  der  Familie.^)  Die  Söhne  sind  die  ersten  Er- 
ben, und  nur  wenn  keine  da  sind,  erben  die  Eltern  und  Brüder  des 
Gestorbenen  ;0)  die  Töchter  erben  das  Vermögen  der  Mutter.'O  Sind 
gar  keine  Verwandten  eines  Brahmanen  da,  so  ftllt  das  Erbe  an  die 
▼edenknndtgen  Brahmanen,  nie  an  den  König,  der  bei  den  andern 
Kasteil  in  gleichem  Falle  der  rechtmässige  Erbe  ist^)  Unfthig  zum 
Erben  sind  Eunuchen,  Blinde,  Taubstumme,  Blödsinnige,  Wahn- 
sinnige, Krüppel  und  [aus  der  Kaste]  Ansgestossene;  sie  müssen 
'  aber  von  den  Erbeti  unterhalten  werden.*) 

Herrenloses  gefundenes  Gut  muss  vom  Könige  nach  öfientli^er 
Bekanntmachung  drei  Jahre  lang  aufbewahrt  werden,  und  darferst 
nach  Ablauf  dieser  Frist,  wenn  kein  Eigenthümer  sich  meldet,  einge- 
zogen werden.  <<>)  —  Wenn  ein  gelehrter  Brahmane  einen  Schatz 
findet,  —  natfirlich  einen  herrenlosen,  —  so  darf  er  ihn  ganz  be- 


hatten;  findet  ihn  eb  ADderer,  soll  er  den  sechirtea  Theil  dem 
Klitiig  geben,  findet  ihn  der  KOnig,  so  soll  er  die  Hfiifte  den  Brah- 
manen  geben.  ^0 

Für  Anleihen  an  einen  Brahmanen  dürfen »  wenn  ein  Pfand  ge- 
geben wird,  monatlich  lys  Procent  genommen  werden,  ohne  Pfand 
2 Procent;  bei  einem  Xatrija  dürfen  3,  bei  einem  Vaiyja  4,  bei  eioem 
^ndra  6  Procent  monatlich  genommen  werden.  Höhere  Zidbcd 
sind  Wacher,  und  sind  rediUich  ungültig,  i')  Wenn  die  Zinsen  fSr 
Geld  nicht  monatlich,  sondern  in  einer  Gesammtsamme  heaahlt  wer- 
den, so  dürfen  sie  nie  das  Doppelte  des  Capitals  überschreiten,  die 
Zinsen  für  Getreide,  Vieh  etc.  nie  das  Fünfiache;  Zinsen  von  Zin- 
sen dürfen  nicht  genommen  werden;  wenn  jedoch  na<A  Ablauf  des 
Contractes  die  Zinsen  noch  nicht  bezahlt  ennd,  so  können  bei  der  Er- 
neuenug  desselben  die  fälligen  Zinsen  zum  Gi^pttal  geschlagen 
werden.  ^0  Wenn  die  Angabe  des  Megastfienes,  dass  die  Indier 
nicht  auf  Zinsen  ausliehen,  i^)  richtig  wäre,  so  würden  diese  Be- 
stimmungen des  Gesetzbuches  in  viel  spätere  Zeit  fallen. 

Eine  Frau  braucht  nicht  die  ron  ihrem  Manne  oder  Sohne  ge- 
machten Schulden  zu  bezahlen,  auch  nicht  der  Mann  die  der  Fraa. 
und  der  Vater  nicht  die  des  Sohnes;  i^)  der  Sohn  jedoch  haftet  fuf 
die  Sdhulden  des  Vaters,  mit  Ausnahme  der  Spiel-  und  Trink- 
schulden  und  der  den  Buhlerinnen  etc.  gemachten  Versprechungen. i*) 
-^  Der  Gläubiger  ist  berechtigt,  seine  Sdmld  aUenfails  auch  durch 
List,  wie  durch  Entleihen,  durch  Rückhaltung  eines  Depositums, 
oder  durch  Gewalt,  wie  durch  Einsperrung  des  Sdiuldners  oder 
seiner  Frau,  seines  Sohnes  oder  seines  Viehes,  oder  auch  durch 
physische  Gewalt,  einzuziehen,  i'')  Seltsam  ist  die  Art,  wie  noch 
heutiges  Tages  Brahmanen,  bisweilen  auch  f&r  Andere,  Schulden 
eintreiben«  Der  Brahmane  stellt  sich  mit  Gift  oder  ebem  Dolche 
vor  die  Thür  des  Schuldners,  und  droht,  wenn  derselbe  sein  Hans 
▼erlassen  woUe,  sich  sofort  zu  tddten;  die  Schuld  dieses  Mordes 
fiele  dann  auf  den  Schuldner;  dieser  ist  also  in  seinem  Hanse  ge- 
fiingen;  der  Brahmane  fastet,  woran  er  gewShst,  der  Andwe  nrass 
es  aus  frommer  Püidit  eben&Us  tbon;  so  zwingt  zuletzt  der  Brah- 
mane den  Andern  zur  Zahlung,  i^) 

Fremdes  Eigenthum,  z.  B«  ein  Pfand,  wird  durch  Verjäh- 
rung nur  dann  zum  Besitz  des  Inhabers,  wenn  derselbe  es  zehh 
Jahre  lang  hat,  ohne  dass  der  Besitzer,  obgleich  er  es  sieht,  da- 
gegen Einspruch  erhebt,  vorausgesetzt,  dass  der  Besitzer  nicbt 
schwachsinnig  oder  unter  sechszehn  Jahre  alt  ist;  unbewegKehes 
Gut  verjährt  unter  gleichen  Umständen,  jedoch  erst  in  swansig 
Jahren.  t9) 


Contraete  nnd  aadere  efaigagaageiie  Veq>fliehl«igeD  «ind  nn« 
gOltig,  weoD  sie  gemackt  werden  Ton  eiDem  BetraDkeneD,  irren, 
KrankeD,  Leibeignea,  eiDem  Greise  oder  ehern  Kiode,  oder  wenn 
eio  Betrag  oder  ein  Zwang  dabei  stattindet.^)  Contracte  werden 
schriftBcb  gemacht  aiit  Znziehmig  von  2ieiigen  and  eines  Notars; 
Schaldscheine  sind  jedoch  auch  ohne  Unterschrift  von  Zeagen  gfil- 
tig.*<)  Zu  den  Contracten  gehören  auch  die  Ehen,  von  deren  sitt- 
licher BedeutoBg  schon  frtther  gesprochen  wurde.  Wer  i>ei  der 
Verfaeirathung  seiner  Toditer  ihre  aostossigen  Fehler  verschweigt, 
z.  B.,  dass  sie  geisteskrank  oder  aussätzig,  oder  nicht  mehr  Jung- 
frau, mnss  eine  Geldstrafe  zahlen,  m) 

OberMaass  und  Gewicht  sind  sehr  bestimmte,  die  schärfste 
Genanigkdt  bekundende  Gesetze  gegeben;  alle  sechs  Monate  soll 
der  König  die  Anwendung  derselben  untersuchen  ;>')  ebenso  wird 
der  Marktpreis  alle  Monate  einige  Male  von  der  Regierung 
ÜBsigesetst/'««) 
1)  Colebrooke,  a  digest  of  Hinda  Law  on  ooatracts  aad  raooeadoiu,  8  vol.  1801. 

—  *)  (Halhed),  Gentoo  Laws,  pr«L  p.  54.  Orianne,  trait^  det  snooeMionB  etc. 
1844,  pw  48  etc.  —  *)  Faiuasias,  HI,  c  12,  335  (Siebel).  -^  *)  Lassen,  Ind.  Alt. 
n,  46.  47.  574;  Tgl.  BoUen,  11,  120.  ^  •)  Mann,  £S,  104  ff.;  148  ff.;  156  ff. 
Tajnav.  H,  114.  125.  Orianne  p.  50  ff.  102.  —  •)  M.  IX,  185.  —  ^  Y^n.  n,  117. 

—  •)  M.  IX,  188.  189.  —  •)  M.  IX,  201  ff.  —  i«)  M.  YDI,  30.  —  ")  M.  Ttn, 
8.  37.  3S;  Tajn.  II,  34.  35.  —  ^•)  Bl  YIII,  140—142«  152;  Ti^.  II,  37.  — 
»»)  1£  Vm,  151^155;  YtiiL  II,  39.  —  i*)  Mfg.  fr.  27.  —  *»)  Y^n.  H,  46.  — 
!•)  B£.  vm,  159.  160;  Yiyn.  H,  47.  —  »0  M.  Vm,  49.  —  »•)  Asiat.  Bes.  IV, 
332.  —  »•)  M.  vm,  145—148;  Ya^n.  H,  24.  —  •<>)  M.  Vm,  163  ff.;  Yajn. 
n,  89.  —  «1)  Yiynav.  H,  84  ff.  —  ••)  M.  Vm,  224.  —  ••)  M.  Vm,  131  ff; 
403;  Yigil.  I,  361  ff.  —  •*)  M.  Vm,  402. 

b)  Das  Bacht  dea  (SMaatea  dem  Bürger  gcgendber. 

§  15«. 

Das  Straf-Recht,  trotz  dBs  milden  Charakters  der  Indier 
im  Allg^ndnen  hart  und  gransaoi,  zeigt  in  schroffem  Gegensatz 
gegen  die  sehr  milde  altgermanische  Gesetzgebung,  weldie 
auf  dem  vollen  Bewnsstsein  der  Persönlichkeit  ruht,  dass  das 
abstracte  Recht,  nicht  aus  der  Anerkennung  der  freien  Person* 
lichkeit  hervorgehend,  als  eine  rein  ol^ective  Macht  mit  der 
vollen  Gewalt  des  Schreckens  dem  einzelnen  Menschen  gegen- 
über tritt;  in  einem  Staate,  wo  jenes  persönliche  Bewnsstsein 
fehlt,  ist  jedes  Vergehen  eine  Empörong,  ein  Majestätsver- 
breehen,  denn  der  Einzelne  ist  unbedingt  unterworfen.  Wo 
aber  das  Recht  auf  dem  Bewnsstsein  der  freien  Persönlichkeit 
ruht,  da  ist  das  Gesetz  mild,  und  die  Ehre  tritt  an  die  Stelle 


des  S^hreekeub)  imd  Ehrenstrafea  treten  {bei  geringoeli  Ver- 
gehen an  die  Stelle  der  rohen  Züchtigung.  Indien  kennt  wirk- 
liche Ehrenstrafen  sehr  wenig;  die  einzige  Form  derselben  ist 
die  r eheste,  das  Brandmarken  an  der  Simk.  Im  Allgemeinen 
gilt  bei  den  Strafen  der. Grundsatz  der  strengsten  Vergeltmig, 
Ange  um  Auge,  Zahn  um  Zahn. 

9,  Das  Recht  ist  von  Brahma  in  der  Gestalt  der  Strafe  ge- 
schaffen/^ <)  „THq  Strafe  ist  ein  kraftvoller  Herrscher,  ein  gesehidcter 
Regierer,  ein  weiser  Verwalter  des  Gesetzes;  Strafe  regiert  das 
menschliche  Geschlecht,  Strafe  allein  beschfitzt  es,  die  Strafe 
wacht,  während  alles  schläft,  die  Strafe  ist  die  Gerechtigkeit 
.. .  Wäre  der  König  nicht  rastlos  bestrebt,  zu  strafen  den  Schuldigen, 
so  würde  der  Starke  den  Schwachen  rösten,  gleich  einem  Fische  am 
Spiesse;  Strafe  regiert  das  ganze  Menschengeschlecht,  denn  ein  von 
Natur  schuldloser  Mensch  ist  kaum  zu  finden/'^) 

Als  Arten  der  Strafe  werden  angegeben :  Rüge,  (xeldstrafe,  Brand- 
markung,  kÖrperlicheZüchtigung,  Gefangenschaft,  Verlust  der  bürger- 
lichen Rechte,  Verbannung,  Verstümmelung  und  Todesstrafe.  Die 
Geföngnisse  sollen  an  der  ölTeiltlichen  Strasse  liegen,  damit  die  Ver- 
brecher von  allen  gesehen  werden.  3)  Die  Todesstrafe  wird  voll- 
streckt durch  Ertränken,  bei  Frauen,  durch  Verbrennen,  durch 
Spiessen^  oder  die  Schuldigen  werden  von  Elephanten  zertreten, 
von  Hunden  zerrissen  etc.  — Merkwürdig  Ist  die  Nächrldit  Marco 
Polo's,  dass  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  im  südlichen  faidien 
Mich  selbst  zur  Ehre  einerjGottheit  tödten  dgrfen;  öffentlich  und  unter 
grossen  Feierlichkeiten  stösst  sich  der  Verurtheilte  zwölf  Messer  in 
die  Hüften,  in  die  Arme,  in  den  Bauch  und  das  letzte  ins  Herz;  seine 
Gattin  verbrennt  sich  dann  mit  der  Leiche;^)  wenn  diciss  bei  brah- 
mänischen  Indiern  vorgekommen .  sein  sollte ,  so  wäre  es  eine  Aas- 
artung; die  Gesetzbücher  gewähren  keinen  Anhalt  hierzu. 

Wer  einem  Mädchen,  ohne  es  beweisen  zu  können,  nadisagt 
sie  sei  nicht  mehr  Jungfrau,  muss  eine  Geldstrafe  zahlen.^)  Be- 
leidigungen der  höheren  Kasten  durch  niedrigere  Mensehen  wird  hart 
gebflsst;  einem ^udra,  der  einen  Zwelmalgebornen  beleidigt;  soll  die 
Zunge  abgeschnitten  werden,  und  wenn  er  einen  Brahmanen  scbmlbt, 
soll  ihm  ein  glühender  Dolch  in  den  Mund  gestossen  werden,  vad 
wenn  er  ihm  in  Beziehung  auf  seine  Pflichten  Zurechtweisangea 
giebt,  soll  ihm  siedendes  öl  in  den  Mund  gegossen  wetfden.^) 
Leichte  Injurien,  Vorwerfen  körperlicher  Fehler  etc.  werden  mit 
Geldstrafen  belegt.^)  „Wer  Reden  fahrt,  welche  dem KCnfgenDaft- 
genehm  sind,  oder  wer  Ihn  tadelt  oder  seine  RathsehlSge  w^ 
schwatzt,  dem  soll  der  K5nlg  die  Zunge  ausschneiden  und  ihn  ver- 
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batmen.'*^  lo  Betreff  der  Unzucht  sind  sehr  genaue  Gesetze 
gegeben.  Unehelicher  Beischlaf  mit  Personen  derselben  Klasse  bei 
gegenseitiger  Emwüligang  ist  ausdrüdclich  straflos;^)  öffentliche 
Dirneii  werden  sogar^  wenn  sie  nach  Empfang  des  Geldes  den  Um- 
gang verweigern,  mit  der  doppelten  Geldstrafe  belegt. ^o)  Anf 
Mothzüditigiing  erfolgt  körperliche  Züchtigung,  Abhauen  der  Hand, 
vmA  wenn  die  Verletate  ein  Brahmanemnädchen,  der  Tod,  wenn  sie 
ahier  Sklavin,  eine  sehr  geringe  Geldstrafe,  ii)  Blutschande  for- 
dert Abschneiden  des  schuldigen  Gliedes  oder  Todesstrafe;  in 
schweren  FäHen  wird  auch  das  schuldige  Weib  hingerichtet,  i')  Un- 
natürliche Unzneht,  wie  Sodomie  etc.,  wird  bestraft  mit  Abhauen 
der  Finger,  Peitschenhieben,  Öffentlicher  Schaustellung  auf  einem 
E«el,  oder  auch  nur  mit  Geldstrafe,  i^) 

Bei  körperKchen  Verletzungen  mnss  der  Schuldige  die  Heiinngs- 
kosten  tragen  und  eine  Geldstrafe  zahlen ;  nur  wenn  ein  Mensch  der 
andern  Kasten  einen  Brahmanen  thätlich  beleidigt,  soll  ihm  das  Glied, 
mit  welchem  er  ihn  berührt,  abgehauen  werden,  i^)  Die  von  Me- 
gasthenes  hericbtete  strengere  Vergeltung  des  Gleichen  mit  Glei- 
chem, besonders  das  Abhauen  der  Hände,  ^*)  bezieht  sich  nach 
Manu  nur  auf  die  Verletzung  eines  Menschen  aus  höherer  Kaste 
durch  einen  Niedrigeren J^)  Auch  misslungene  Bezauberungen  wer- 
den mit  Geldstrafe  belegt.  >^)  Ungeschickte  Ärzte  und  Chirurgen 
rofissen  Strafe  zahlen,  i^) 

Mord  wird  im  Allgemeinen  mild  gestraft,  durch  Brandmarkung, 
Verlust  der  bfirgerlichen  Ehre,  und  nur  in  schwereren  Fällen  durch 
Hinrichtung.  1®)  „Eine  Frau,  welche  ihren  Mann  tödtet,  soll,  wenn 
sie  nicht  schwanger  ist,  ins  Wasser  geworfen  werden,  nachdenrihr 
ein  Stein  an  den  Hals  gebunden,'*  oder  nach  grausamar  Verstfim- 
mehng  get5dtet  werden.' m)  Auf  Abtreiben  der  Leibesfrucht  ist 
nur  Geldstrafe  gesetzt ^^) 

Nothwehr  bis  zur  Tödtung  des  Angreifers  ist  gegen  Jeden, 
selbst  gegen  Brahmanen  erlaubt,  sowohl  bei  eigner  Vertheidigung 
wie  bei  der  einer  Frau  oder  eines  Brahmanen.  *^) 

Wer  in  Gefahr  des  Raubes,  bei  einem  Dammbruch  etc.  seine  Hilfe 
versagt,  wird  mit  Verbannung  oder  einer  Geldstrafe  belegt.*') 

Ffir  Beschädigung  des  Ei  gen  thumsmuss  ausser  dem  Scha- 
denersatz eine  gleich  grosse  Strafsumme  gezahlt  werden  ;M)  gemein- 
schSdliche  Vergehungen  dieser  Art  werden  mit  Geldstrafe  oder  Ver- 
bannung gestraft  ;'5)  Brandstifter  werden  mitStrohfeuer  verbrannt.*«) 

Über  Betrug,  Waarenverftllschung  etc.  sind  sehr  genaue  Be- 
stimmungen gegeben;  meist  Geldstrafe  oder  Züchtigung;*'')  merk- 
würdig, und  wahiischeinlich  älterer  Zeit  angehorig  ist  das  rohe  Ge- 
ll. 3* 
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6ets:  4,  eben  trügerischen  Goldschmied  soll  der  KKnig  mit  Sche^r- 
messern  in  Stacke  schneiden  lassen.  "^^) 

Bdi  einfachem  und  leichtem  Diebstahl  mitss  der  Dieb  das  Ge- 
stohlene zuröckgeben  und  erh&lt  korperlidie  Züchtigung,  odermass 
den  doppelten  oder  mehrfachen  Wtnrtb  als  Strafe. bezahlen.  Ist  er 
i  aber  rin  Bralmiane,  so  wird  er  gebrnndmadct  und  inerb8niit.*ff)  Die 
Geldstrafe  steigt  mit  der  Kaste;  der  schuldige  Xatr^a  hat  viermal 
und  der  Brahmane  achtmal  mehr  als  der  <^adrft  zu  zaMen,  weil  <iie 
SchuM  der  ersterea  eine  schwerere  sei;30)  diess  ist  einer  der  sel- 
tenen FÜle,  wo  die  Strafe  deif  höheren  Kasten  härter  ist.  Gelvalt- 
•  samer  Diebstahl  leichterer  Art  wird  mit  Geldstrafe  von  dem  diaf^l- 
ten  Werth  der  Sache  belegt,  beim  L&ugnen  von  dem  vierfiidieo.'') 
Schwerer  und  gewaltsamer  Diebstahl  whd  nnt  Abbaueö  der  Bind 
oder  eines  halben  Fusses  oder  beider  Hfinde  bestraft.*^)  Unter- 
stützung des  Diebstahls  durch  Hehlerei  eto.  gut  dem  Diebetahl  vtillig 
gleich.ss)  Erbrechen  des  oflentUchen  Scfaatzhauses ,  eines  Arsenals 
oder  eines  Tempels  und  anderer  gewaltsamer  Schwerer  Diebatitbl 
wird  mit  dem  Tode  bestraft,^)  nach  Manu  wird  der  Schuldige  yon 
£lephanten  zertreten. ^^)  -^  Raub,  d.  h.  „wenn  etwas  mit  Gewalt 
vor  den  Augen  des  Besitzers:  genommen  wird/'*«)  wird  in  «diwe- 
reren  Fällen  mit  dem  Tode  bestraft.  »^) 

Glücksspiele  und  Wetten,  von  den  indiern  Iddi^aehaftlieh  ge- 
liebt [S.  458],  sind  nach  Manu  bei  hoher  Strafe  verboten,  und  als 
Diebstahl  betrachtet;  auch  die  Wirthe  der  Sjpielfcäaser  werden  kör- 
perlich gezüchtigt;  <9)  später  dagegen  fa»dman  es  elntrSgUeber,  die 
Spieihäuser  zu  besteuern  und  dafür  die  Besehützung  uod  Beauf- 
sichtigung derselben  zu  übemehmeii.  ^^) 

Ein  Trunkenbold  wird  an  der  Stirn  mit  einem  Sftoferzeichen  ge« 
brandmarkt,  und  Verkäufer  von  berauschenden  Cretränken  seUeo  aus 
der  Stadt  verwiesen  werden.  *o) 

*)  Yajüav.  I,  853.  —  «)  Manu,  Vir,  17—22.  —  »)  M.  IX,  288.  —  •)  Marco 
Polo,  in,  c.  20.^  *)  Manu,  VUl,  226—  •)M;  YHI,  270  —272.  --  ')  M.  VIII,  274; 
Yajn.  n,  204  ff,  —  •)  Yaju.  n,  302.  —  •)  M.  Vm,  864  ff.  -  ")  Ytift.Jh  ^S9%  - 
10  M.  Vra,  3ß4.  Y^n.  H.  288.  291.  —  »»)  Yjyn.  III,  231— 233.  —  >»)  M.  Vni,367. 
3C9  £f.;  Yajn.  n,  289.  293.  —  ^♦)  M.  Vm,  287;  Yajn.  11,  213  ff.  —  i»)  Meg.  fr. 
27,  12.  i»)  Mann,  VTH,  279.  —  »^  M.  IX,  290.  —  »•»)  M.  IX,  284;  Yj«ii.  n,  242. 
—  ^»)  M.  IX,  2375  Yajn.  H,  273  ff.  —  »<>)  Yajn.  II,  278.  279.  ^  »>)  Yajn.  H, 
277.  —  ••)  M;  Vra,  84^.  350.  —  «»)  M.  IX,  274;  YivJn.  H,  234.  —  •*>  M*  VIII, 
288.  —  »»)  M.  IX,  285.  289.  —  »•)  Yiya.  II,  282.  —  *')  M.  IX,  286  E?  Ym.  U, 
245  ff.  —  »8)  M.  IX,  292.  —  «»)  Y^n.  H,  270;  Manu,  VIII,  319  etc  — »•)  B£.  VUL, 
337.  338.  —  «1)  Yajn.  H,  230.  —  s«)  M.  VIII,  32Ö  —  323.  334;  IX,  276  -  277,— 
")  M.  IX,  278;  Yajn.  H,  276.  -  »♦)  M.  IX,  280;  Yajn.  H,  237.  —  ■»)  M.  VOI, 
34.  —  ■»)  M.  Vni,  832.  —  »T)  M.  vm,  323.  —  ^8)  M.  IX,  220  ff.  ^  ••)  Yajn. 
n,  199  —  20$.  —  *«)  M.  IX,  225.  235.  « 


11.    Me  ftcgtciug. 

§  153. 

JDein  ^geDtti4>hen  Slaatelebeit  gcihören  uur  zwei  Stände 
wesetidiclt  an  ^  die  Xütrija  als  die  Regierenden  und  die  Vaiigja 
als  die  Regierlen.  Da  alles  Dasein  Ttm  Bi'ldiina  als  dlem  einigen 
Mittejipipikt  auaflji^sai^  90  ist  auch  aUe  Regieinjigsgewalt  von 
Brahoia  entsprangen^  geht  nicbi  vom  Volke  ausf  alles  Leben 
in  der  Natur  wie  im  Staate  geht  -^om  Ceiitruni  nach  der  Periphe- 
rie. Daa  Centram  im'AIl  ist  aber  Einheit,  darum  auch  die  Re- 
gierung; ein  König  (Raja)/  nicht  aus  dem  Volke  und  nicht 
dar^dM.V^dkf  sondera  Von  Gottes  weg^lii,  regiert  als  Vertreter 
der  Gottbeiiti  daa  Volk,  awiseben  Brahma  und  dem  Volke  ste- 
hend« Der  KiHiig)  erbHcb^  und. durch*  eine  von  Brahmanen 
vetbogeiie  Siübung  oder  Weihe  in  den  Besits  dea  Thrones  ge- 
setsil5i>)  ist  9MPlM:.b)o<$  ein  König  von  Gelles  Gnaden,  sondern 
Yon  Gottes  Wesen ,  zxk  ^iH  Volke  sieh  verhaltend  wie  die  erea-^ 
tarliehei^^iiiKtfj^  2W  den  mem^heo.  Die  republikaiuschen  Ver- 
iassungCDic,  wele)l)e,die  Griechen  im  Induagebii^te  fanden, 2) 
geliorlen  nicht  dem  c^enUtchen  :iud«»chen  Volke  an; 3)  die  indi- 
sehen  Urkanilen.ki^mieq  nur  Monarcbi»nr 

,»J)^r  KOrpcir  eines  KOofgs  besteht  aus  Theilen,  welche  ausge- 
floeeeo  sind  aus  d^n  achtHütero  dei:  Welt  [dee  höheren  Güttern]; 
diese  Sfcbt  wehoen  in  der  Person  des  KODig•^  er  kaan  nicht  unrein 
sem>  denn, diese  Schutzgeister  bewirken  die  Reinfaeit  der  Sterb- 
lichen.^'*)•  »,Eiif  KoDig  ist  gebildet  aus  den  ewigen  XbeileD  der 
oberateo  Qotter,  und  ist.  darum  über  alle  Sterbliche  au  Majestät  er- 
babeii;  gleich  der  Sesue  blendet  er.  Augen  und  Herzen;  kein 
Meoseh  kann  seinen  Anblick  ertragen;  er  ist  das  Feuer  und  die 
Luft«  die  Sonne,  der  Mond,  der  Herrscher  der  Gerechtigkeit,  Herr 
des  Reicbthuius,  der  Gewässer  und  der  Himmelsvesite.  Einem 
Könige»  selbst  wenn  e?  ein  Kind  ist»  darf  .nicht  ohne  Ehrfurcht  be- 
gegnet werfleo^  als  sei  er  ein  blosser  Mensch,  denn  er  ist  eine 
miditige  Gottheit,  erscheinend  in  menschlicher  Gestalt.  Das  Feuer 
venehrt  nur  einen  Einzelnen,  welcher  sorglos  ihm  genaht,  aber  der 
Zorn  eines  Königs  verzehrt  eine  ganze  Familie  mit  all  ihrer  Habe. 
Wer  Haas  selgt  gegeoden  Kl>oig  durch  Wahn,  wird  sicher  untergehn, 
denn  der  KUnig  wird  sein  Herz  wenden  zu  seinem  Verderben."^) 
0er  Konig  und  die  Königin  haben  den  Beinamen  der  „Göttlichen/'/^) 
Mit  der  .übermenscbliehen  Bedeutung  der  Konige  hängt  es  zu- 
sanunen,,dass  sie^ie  Madit,  haben,  böse  Geister  zu  bekämpfen; 

32* 


und  Indra,  ohnmächtig  deo  DSmoneo  gegenfiber,  ruß  wohl  einen 
König  zum  Kampfe  gegen  oie  auf.'') 

Merkwürdig  ist,  dass  ein  altersschwacher  König  zur  Thronent- 
sagung verpflichtet  ist;  ,,  wenn  sich  sein  Ende  nahet,  so  übeigebe  er 
den  Brahmanen  alle  aus  den  gesetssilisirfgen  GeMiltmfei»  gefloaseoen 
Reichthumer,  überlasse  seinem  Sohne  die  Regierung  und  saehe  nei- 
nen  Tod  in  einer  Sdilacht/«») 
0  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  811.  —  <)  Arrian,  V,  Sfi;  VI,  6.  U$  vgl.  Megwtii. 
lad.  fragm.  1,  32.  —  ')  liOSien,  Ind.  Alt  I,  8S1;  H,  157.  178  etc.  .<-.  *)Masa, 
V,  96.  —  *)  M.  Vn,  4—9. 12.  —  •)  WiUon,  Theater,  I,  837.  —  ^  Baknttak, 
T.  Meier,  S.  46.  138.  140.  144.  —  •)  Manu,  IX,  323. 

§  1B4. 

Der  KöBig,  der  hier  so  wemg  eine  freie  Per»5iiliehkeit  ist 
wie  der  Unterthan,  der  nicht  seinen  Willen^  sondern  das  ewige 
Gesetz  Brahma*6  durchzoföhren  und  zu  vertreten  hat,  hat  im 
Staate  ein  doppeltes  Verhältntss,  nath  oben,  zu  den  Aberkenn 
Staate  stehenden  Brahmanen  und  der  von  ihnen  vm:tretenen  Idee^ 
und  nach  unten,  zu  dem  regierten  Yolkei. 

Der  Fürst,  der  Vollstrecker  einer  Idee,  nicht  eine«  persön- 
lichen Willens,  hat  zu  seiner  ersten  und  heiltgsten  PflicbC  die 
Selbstverleugnung,  das  Verzichten  auf  seine  eigene,  besobdere 
Meinung  und  seinen  besonderen  Willen;  er  eoll  schlMhterduigs 
nur  das  Organ  einer  über  dem  Einzelnen  stehenden  Idee,  der 
Vollzieher  des  göttlichen  Gesetzes  sein;  er  ist  nur  ausfahrende, 
nicht  gesetzgebende  Gewalt;  er  steht  nicht  über,  sondern  unter 
dem  Gesetz*  Die  Idee  selbst  aber  wird  getragen  von  dem  Stande 
der  Erkenntniss,  von  den  Menschen  Brahma's,  die  am  Staate 
selbst  nicht  unmittelbar  betheiligt  sind.  Das  B^wusstsein  des 
Volkes  ist  noch  ausser  dem  Volke.  Damm  muss  der  Ftrst  in 
allem,  was  er  thut,  dieses  über  dem  Volke  schwebende  Bewusst- 
sein  befragen,  muss  die  vedenkundigen  Brahmanen  als  seine 
beständigen  Rathgeber  um  sich  haben,  muss  ihrer  Erkenntniss 
sich  unterordnen,  ihren  Aussprüchen  Gehorsam  leisten;  der 
König  verhält  sich  zu  den  Brahmanen ,  wie  Indra  zu  Brahma.  ^)  • 
Der  Fürst  ist  unfrei,  wie  jeder  Indier  es  Ist;  abier  bei  dem  Mäch- 
tigen tritt  die  Unfreiheit  noch  sichtbarer  hervor.  Das  Leben 
eines  Königs  ist  von  den  strengsten ,  die  Willkür  besehrfinken- 
den  Formen  umgeben  und  selbst  bis  in  die  kleinlichste  Einzelheit 
genau  vorgeschrieben  ;>)  ein  Willkürherrscher  ist  ehn  Frevler 
gegen  Brahma's  Gresetz,  nnd  er  soll  und  muss  fallen,  nicht  durch 
eine  zuchtlose  Empörung,  sondern  darch  Brahma's  waltende 
Gerechtigkeit.    Väterliche  Milde  ist  schönst»  Ffirstentugend. 


SOI 

,,Eio  Kft»g  iai  dazu  ^esehaflen,  dass  er  der  Schützer  aller 
Siämih  del^:. .  er  benehme  mch  als  ein  Vater  seiner  Untertbanen. 
Der  unsinnige  Ffirst^  der  seine  Untertfaanen  durch  Ungerechtigkeit 
noAcMrilckt,  wird  hM  seines  Reiches  und  seines  Lebens  beraubt 
werdem''^)  »»Emi  Kuaig  soll  dem  lodra  etc.  nachahmen;  frie  ladra 
Regen,  so  soll  er  avf  sein  Volk  Wohlthaten  herabstramen  lassen;., 
efai  Kunigf  der  sein  Volk  nicht  schützt,  geht  nach  seinem  Tode 
gradeowegs  zur  Htiie.^'^)  —  ,,Der  König  lerne  von  den  Vedenknn- 
digCB  die  heilige  Lehre,  er  lerne  die  Gesetze  etc.  .  .  er  unterrichte 
sieb  in  den  ▼erschiedesen  Arbeiten  und  Gewerben. .  •  Berauschende 
Getriirice,  Spiel,  Liebe  für  Weiber  und  die  Jagd,  sollen  tob  einem 
Fürsten  als  die  verderblichsten  Laster  betrachtet  werden.''^)  — 
„Ein  KOnig,  welcher  das  Heil  seiner  Seele  erstrebt,  muss  immer 
naehsiehtig  sein,  wenn  Kläger,  Kinder,  Greise  oder  Kranke  g^en 
ihn  BeieidigungeD  ausstossen;  derjenige,  welcher  den  Leidenden 
BeleMiguDgen  verzeiht,  wird  dafiir  im  Himmel  belohnt  werden, 
aber  wer  ans  Herrscherstolz  RachegefiElhl  hegt,  wird  in  die  Holle 
kommen^'' ^) 

Vergehen  eines  KGnIgs  verfallen  dem  Strafgesetz;  und  bei 
demselben  Vergehen,  wo  ein  ^ndra  eine  Geldstrafe  zu  zahlen  hat, 
muss  ein  Fürst  das  Tausendfadie  geben.'') 

„Ei»  KSnig  wihle  zu  seinen  Räthen  weise  Männer  von  guter 
Herkunft,'  standhafte  und  unbescholtene,  mit  ihnen  überlege  er  die 
Regierong,  dann  mit  einem  Brahmanen,  und  dann  entscheide  er 
selbst.^*)  Mit  diesen  Ministem  soll  er  sich  über  alles  berathen, 
die  Meinung  jedes  einzelnen  hören,  und  dann  erst  seine  Ent- 
scUieäsung  fassen.  Der  erste  Minister  muss  immer  ein  Brafamane 
sein,  und  jeden  Morgen  soll  sich  der  KOnIg  von  gelehrten  Brahmanen 
unterweisen  lassen.^) 

«)  Manu,  V,  93.  —  •)  Mann,  VH,  37  ff;  Y^n.  I,  308  ff.  —  •)  M.  VU, 
35.  8Ö.  ilt.  vgl.  Tajtt.  I,  340.  —  *)  M.  IX,  303;  VHI,  307.  —  »)  M.  VH,  43.  50. 
-  •)  M.  Vm,  SW.  —  ^)  M.  ^m,  836.  ^  «)  Yajn,  I,  311 ;  Msnu,  VH,  54.  — 
•)M.Vn,  54ffrl47.Sf  & 

§   J»- 

t.  N4ICA  unten  5  «iBesiehnng  auf  das  Volk,  ist  der  König 
anbMchrSnkt^r  Gebieter;  die  Schranken  der  Willkür  gehen 
Mdit'Von'  ^em  regierien  Volke,  sondern  von  der  über  den 
KdnigM  'ä\6  geistige  Macht  waltenden  Brakmanen  ans.  Der 
Fürst  iMss  wie  eine  mächtige  Gottheit  geehrt  werden,  und  seine 
Befehle  TCrlangen  nnbedingt^i  Gehorsam;  nicht  dem  Volk, 
sondern  der  gCtdicken  Oereditigkeit  ist  er  verantwortlich.    In 


späterer  Zeit  warde  diese  Ge\Falt  oft  sdir  peiniielk  eMpfimden, 
2sur  Blüthe2eit  der  indischen  Gesehidite  aber*  waltet  das  Ver- 
hältniss  der  Liebe  und  Anhänglichkeit  y^T. 

Als  Brahma's  Stellvartreter  ist  er  elg^iidieh  der  älleidge 
Besitzer  alles  Bodens  and  isteines  Ertrags,  and  alle  Läadereien 
sind  eigentlich  Lehen.    Ziemlich  hoch  bereijuiete  Abgaben  sind 
also  nicht  sowohl  Steuern   von   frdem  Eigenthura,   sondern 
Paohtzahlung  von  dem  geliehenen.   Die  strelige  Eiasefaräiiknng 
der  fürstlichen  Willkür  lässt  aber  dieses  Verhältnis  hidit  als 
ein  drückendes  erscheinen;  und  das  thatsäoliliche  Besitzreeht 
der  Untertbanen  ist  durch  die  Gesetze  hinreichend  gmdiützt. 
Die  HauptelDkunfte  eines  Kimigs  sind  setne  besoddereo  Deinä- 
nen.  1)     Ad  Abgabeo  erbält  er  den  sedisten  Tfaeil  deT  Laodes- 
fruchte;    in    dringendcD  Fällen   darf  er   auch   den   vierten  Theil 
nehmen.  ^)    Aucb  die  Handwerker  und  Kaufleute  sind  besteuert  mit 
2  bis  5  Procent  des  Gewinnes.  3)     Blinde,  Biddsinoige,  Kfippel, 
70jährige  Greise  sind  steuerfrei.  4)    Auch  indiroete  Steaeni  fiadeo 
sich  schon  in  alter  Zeit;  Reisende  sind  mit  einem  Zoll  bel(^f  nlt 
Ausnahme    der    Geistlidien,     der   asketischen   Battier    nad  der 
schwangeren  Frauön,^)  und  auf  den  Märkten  wurde  von  dem  Ver- 
kauften ein  Zehnt  erhoben.^) 

Mit  dem  den  Steuern  zu  Grunde  liegenden  Gedanken»  dass 
alles  Land  eigentlich  dem  Könige  e^^ea  gehur^  h&ngt  es  susammeD, 
dalss  wer  duvoh  Vernachlässigung  seinen  Acker  besbhädigt,  bestroft 
werden  kann,:'0  denn  er  verkürzt  ja  des  Kunigü  Bl^nthum. 

») Manu,  VH,  80.  -i  •)  M.  VIII,  SOS ;  X,  118;  Ättgöth.  ff.  1,  46;  32,  4;  3S,  4. 
^  »)  M.  X,  120;  Vn,  12r.  ia8;'Sleg4Btii.-fr.  »,  7.  —  *)  M.  Vm,  31ML- 
»)  M.  vm,  406.  407.  —  ?)  M^g»8t|i..frJ*4,  9  — 8,  ^  '>V*Vm»a43. 

§  156. 

Drei  Haupt -Aufgaben  bat  der  indische  Jlegent:  die  Voll- 
streckung des  Hechtes  5  die  ^eigentiiehe  Verwaibboug  und  die 
Vertheidigung  des  Landes  als  Anführer  deSi  Heeres. 

Als  oberster  Richter  hat  er  das  Recht  zu  wahren;  alle 
Rechtspflege  ^)  geschieht  im  Namen  des  Königs.  Aber  da  der 
KöiUig  uidit  die  QofeUe  de»  GeaetaesV  swtidani  «sr  idas^en.Voll- 
strdoker  ist»  so  därf^ernietiäch  seiner' eignen  fiiilaiebt^^«)» 
eütscheiden^  sondern  muss  gesetisiei^kuadtgie  BMbdMnw  ahrBei- 
aiteer  htttzuBiehenv^)  die  ihn  auch,  wenn  er  vat^Undert  ist,  ver« 
traten  können.  Der  Köni^  ist  bei  der  EntsciiMdilug  «trMg  an 
das  Geseta  gebunden»  und  wem  er  ungteechti^ieatralt)  so  hal 
er  den  BrahiMinen  eine  schwer^  Sfthne  i(U:  ▼oUaiaken«   Bei 


sobwereii  Verbrecken  irasste  das  UMbeil  jedenfalls  dem  Könige 
TOi^elegt  werden,  dem  das  Recht  der  Begnadigung  zustand.  3) 
Die  Weise  der  Untensachnng  ist  genau  vorgeschrieben^  das 
ZeugenverhOr  gesetzlich  geordnet;  in  zweifelhaften  FSUen  ent- 
Mlieidet  der  Eid  and  das  Gottesgericht  [§  103].«) 

Vedenkoiidjge  Brahraanen,  vom  König  gewählt^  bilden  den 
Geriehtshof;  einer  derselben  fuhrt  den  Vorsitz.^)  Sie  sind  aber 
irar^es  Königs  Stellvertreter,  der  eigentlich  selbst  das  Gericht  ab- 
halten soll;^)  bei  dem  erweiterten  Umfang  der  Regierung  konnte 
•er  diess  natiirlich  nur  in  wichtigen  Fällen  thun.  Die  Entscbeidnng 
seil  streng  nach  dem  Gesetz  erfolgen,  und  wenn  der  König  selbst 
richtet,  Soll  ihm  ein  vedeskundiger  Mann  das  Gesetz  auslegen.'') 
An  den  Klinig  konnte  appeilirt  werden^  und  wenn  derselbe  ein  Ur- 
IheU,  ih  welchem  Gehtkirafe  verhängt  war,  für  unrecht  erklärte, 
^so  sollen  die  Richter  und  die  Partei,  die  vorher  gewonnen,  das 
Doppelte  der  hestinunten  Strafe  geben;  wenn  aber  der  König  selbst 
snrechtmässig  eine  Geldstrafe  erhoben  hat,  so  soll  er  das  Dreissig- 
fache  den  Brabnianen  gehen ;**^)  wer  im  letzteren  Falle  zu  ent- 
scheiden hat,  ist  nicht  gesagt. 

Zteugen  dürfen  unbescholtene  Menschen  aus  allen  vier  Kasten 
sein;  einige  Berufsarten  gelten  aber  an  sich  für  bescbolten  und 
schliessen  daher  vom  Zeugenrecht  aus,  wie  niedrige  Handwerke, 
SdÄnspielerei;  ebenso  sind  Menschen  aus  den  vermischten  Kasten 
ausge^Uossen.  Dagegen  sollen  wegen  der  Höhe  und  Heiligkeit 
ihiies:  Standes  nicht  berufen  werden  Fürsten,  gelehrte  Priester  und 
Asketen. <^)  Frauen  dtitfeh  nur  bei  Frauen  zeugen,  ^iidra  nur  bei 
f  udta;  ^0  möglich  sollen  die  Zeugen  von  derselben  Kaste  sein  wie 
der  Angeschuldigte. i<>)  Bei  Vorfällen  jedoch,  wielche. innerhalb  ^ 
eines '.Hauses  .<rder  eines  Waldes  geschehen  siod,  und  bei  einem 
Morde  darf  jeder,  welcher  zugegen  gewesen,  Zeuge  sein,  i^  Zum 
gifltigcn  Zeugslss  geböten  wenigstens  drei  Zeugeb ;  nur  im  Noth 
fall  rdcht  eines  als  achtbar  bekannten  Mannes  Zengniss  hin.  ^^)  — 
Fallsebes.  ZeugniSs  wird  mit.  schtreirer  göttlicher  Stcaf«  in  diesem 
Leben!  und :  nach  deHS  Tode  bedrobt,^^)  aber  gericbtiicb  nur  mit 
fieldstrafef  belegt; i^)  der  Richter. »hat  die  Zeugen  vorher. ze  vcr- 
wacoctn.bnd  sie  auf  die  Strafe  im  künftigen  Lefaien  für  den  falsdien 
Zeugen  MsaUweisen.^O  ^^^  ^'^  falscher  Zeng6  aber  bestoicben, 
:«e.S(dl  rCff' das:Doppelte  der  streitigen  Summe  zahlen  i  ein  Brabmane 
vt^hd  vei*haaal  <9)  Dieltachricht  des  Megasthenes,  dass  Meineid 
dnreh  4IJiedei»bsch«ieiden  bestraft  w'erde,^'^)  wird  durch  die 
Giesotsbtcher  nicht  bestätigt;  Megasthenes  scheint  auch  hier  die 
&lter;«Be9EltiHubung  zu  geben.    Äusserst  seltsam  ist  die  Bestimmung : 


„wo  dev  Tod  eines  Meoscben  daTon  ahkängA,  da  eoH  det  Zei^e 
unwahr  reden;  zur  Reinigung  soll  er  ein  Opfer  bringen;'^ u)  diew 
kann  nur  eine  milde  Nachsiebt  gegen  d&B  Mltleidfen  sein;  ood  der 
Sinn  des  Gesetzes  kann  schlechterdings  keine  En^>fbU«og  eines 
falschen  Zeugnisses  sein,  da  diess  sinnlos  wäre,  aoödera . jeM» 
,3 Sollen/*  kann  unbedingt  nur  in  dem  Sinne  des  »Dürfens"  au^e- 
fasst  werden«  —  Der  Eid  schwur  ist  nur  dann  sul&ssig,  weoo 
Zeugen  fehlen,  deren  Aussage  also  nicht  beeid^  wird,  — •  und  nie 
bei  geringen  Sachen.  ^^) 

Die  Beweisführung  ist  manchmal  seltsam  genug  und  aidits 
weniger  als  schlau.  Wenn  z.  B.  Jemand  der  Zurückhaltung  eines 
Depositums  angeklagt  ist,  und  keine  Zeugen  vorhanden  sind,  so 
darf  der  Richter  dem  Beklagten  durch  geheime  Helfer  ein  Deposi- 
tum übei^eben  lassen,  und  wenn  dasselbe  dann  bei  der  Rildcfofde- 
ning  verkürzt  ist  oder  gar  verYieigert  wird,  so  ist  der  Aogesckul- 
digte  als  überfährt  zu  erachten.^)  Ein  Mensch,  «,der  von  eher 
Stelle  zur  andern  geht,  in  beiden  Mundwinkeln  umherleckt,  desseo 
Stirn  schwitzt  und  dessen  Gesicht  sich  entftrbt»  der  mit  trodmer, 
stotternder  Stimme  viel  Widersprechendes  spricht,  der  Anrede  nod 
Anblick  nicht  erwiedert,  und  die  Lippen  verzidit  etc.,  ist  als  eio 
falscher  Ankläger  oder  Zeuge  bezeichnet" >i)  Ebenso  wird  es  mit 
Beziehung  auf  das  Gottesurtheil  als  eio  Beweis  falseiien  Zeug- 
nisses angesehen,  wenn  ein  Zeuge  innerhalb  einer  Woche  von 
einer  Krankheit  oder  einem  andern  Unfall  betroffen  winL^) 

Die  ganze  Verhandlung  war  in  älterer  Zeit  mündlich;  ja  die 
Richter  bedienten  sich  selbst  nach  den  Naohrichlen  der  Giieeheo 
nicht  einmal  geschriebener  Gesetze ;^^)  diess  bedeutet  wohl  nicht, 
dass  die  Indier  keine  Gesetzbücher  gehabt,  sondern  vielmehr,  das« 
die  Richter  dieselben  auswendig  wnssten.  m)  Später  indess  wur- 
den schriftliche  Protokolle  geföhrt;^)  jedoch  ist  die  AlLSsage  der 
Griechen  unsicher,  da  Megaslhenes  auch  irr^;  bebaiq»tet,  die  Indier 
bedienten  sich  keiner  Zeugen,  s«)  Beim  Civilprocess  darf  der  Ange- 
klagte, so  lange  er  die  Anschuldigung  nicht  widerlegt,  kenieGegeo- 
klage  einbringen;^  leugnet  er  eine  Schuld  ab,  «od  wird  er  über- 
iuhrt,  so  muss  er  ebenso  viel,  als  er  dem  Kläger  zu  saMsn  hat,  such 
dem  Konige  zahlen;  wer  dagegen  eine  falsche  Klage  erhebt,  muss 
das  Doppelte  der  geforderten  Summe  als.  Strafe  zaUen.  *•) 

Bei  Verbrechen  haftet  die  Verabtwortliehkelt  auf  den  Gemeinde- 
aufsehern. „Wenn  ein  Todtschlag  oder  eb  DiebstsU  geeiilebt, 
so  fällt  die  Schuld  auf  die  Aufseher  des  Ortes,  wenn  die  Spur  aus 
dem  Orte  herausfährt;  webn  das  Verbrechen  auf  der  Lsndstnsse 
geschab,  so  filllt  die  Sdiuld  aiif  die  Aufseher  des  Ortsgebietes; 


und  der  Ort  soll  den  8<iihadeii  ersetzelii/  in  dessen  GräDieo  es  f;e- 
schab,  oder  Yvohin  die  Spur  fahrt." ^^)  Die  sehr  SfabHche  Einrich- 
tung bei  den  Pemanem  (Bd.  I.  S.  328)  ist  zu  bemerken. 

Wichtig  für  die  Kenntniss  des  indischen  Gerichtswesen  ist  die 
in  dem  Dnuna  Mrlehduikatika  gegebene  SdbtlAßiiing  eiqer  G^chts- 
sitznag;^)  In  einer  Halle- versammelt  sich  der  GeriohteJM,  atis 
fiiei  Gliedern  bestebend;  die  Sitsung  ist  offen tUeb;  lGerfehts4iettBr 
eriudteo  die  Ordnung.  Ein  KÜger  meidet  einen  beglmgeiieq  Mord ; 
Zengen  werden  verfaM^  über  die  Anasagen  ein  aehriC|liehes  Prqtl^- 
keü  geftthrt;  der  Angeklagte  Ist  eInBrabmäoe;  iodemter  voigeta- 
den  wevdenaoll,  erhält  der  Gericblsiliener  den  Aufbrag,  ihm  «u 
melden^  ^die  OM^ek  wünsche  ihn«  mit  alier  scbuld^eh^Bhrfwehit, 
nadi  ^eioer  BequcniichJbeils  bier  bi>  sehen/'  £c  wiod:  bdflich 
empfangen,  man  bringt  ihm  einen  Sita;  als  jedoob  schwerer  Yer- 
dacbt gegen  Sm^kund  wird^  muas  er  slehrinnf  dieEnie  netseni  Das 
VerhSr  ist  nicht  sonderlich  scharfsinnig;  und  der  Geticbtshof  Siebt 
mfaigxn,  als  devAidLläfer  mit  einem Entiastungnfeeugen  in  Schlägerei 
gerilli.'  :Mft  dem  scbeinbarsa  Bekennftniss  des  Angeklagten»  .zum 
Th^ll  erpresst  durch.  Androhung  von  JEUebet»^  endigt  die  Unter- 
sttchung;  ,,das  Urtheil  fiUlt  dem  K5nig  anheim*^^  Obwohl  der  Rich- 
ter erhlUrt,  ^^dass  der  Angeklagte  als  ein  Brahmane  nioht  getudtet, 
sondern  nur  vnai  unTerfetstem  Bigenthum  ans  dem  Reiche  entfernt 
weMen  kam^,''  wird  drvom  Könige  dennoch  gesetzwidrig  icuni 
T^e  vermdieHt  Es  mvss  danrnbs  schon  Viel  RecirtSnnfiig  getrie- 
ben worden  seinr;  der  mschaldig- angeklagte -fisahmaitei.siifichl: 
„So  wie  ein  Meer: sieht  der  Gerichtshof  aiis...  Die  KlnUscben  Saob- 
wjdter  sind  die^wüden  und  ungesttknsn  :WeUen;  «^in0.Bnst  vota 
Ui^beuem  sind  die  wilden  Tiiierev  die  grimmen  'dobt,  des  T#des 
DieoersdiaÜt  Anwiflte.sdHfimmeD  «ben  auf  wie  ScUai^n;  Mied 
feile  Kt^ier  lauern  wie  der  Kibitz^  'der  ülier  seiner  Beute  kreist  und 
pttlslitth  auf'sie  herabaftflrnt,  wilden»  rasehto  Flugs;  .daa  Ufer, 
die^Gereelitigkeity'isi  rauh»  unsicher  ttnd'«Eeifrisse&  vonideb-Stür- 
'nenderUnterdrClekung.''  ' 

,^)  ColebrookOi,,  on  Hinda  Courts  of  Justice  in  Transact.  of  tfic  B.  As.  Soc.  II, 
166  etc.  —  *)  Manuj'vm,  1  ff;  Yajn.  IT,  1.  —  *)''Wilson,  Theater  der  Hindu, 
S.  254.  —  *)  Mann,  Vtil,  82.  144  j  Yajn.  It,  22.  —  »)  ItVlÖ;  11.'—  •)  Yiiti, 
II,'S;  limii,  VÖI,  9.  lO;  —  »)M.'Vin,  20.  —  »yYi^na«.  it,  SCSI  a07;'lf. 
IX;^i4ULw.  •)M)umv  Vm,  «2^6«;  Ymia.  n,  70£  tr-  <<^}  ¥.  Vm,  694  Y4itu 
U,  69.  —  '1)  M.  Vm,  69.  —  !•)  M.  Vin,  60.  66.  77;  Y^n,  H,  69.  —  »•)  M. 
Yin,  S2  ff:  9p.  —  ^*)  yill,  120  ff.  ~  1»)  Y^jn.  n,  73  ff.  —  »«X  Yajn,  n,  81. 
^  » 0  Meg.  fr.  27,  12. '--  *  *)  Yajn.  H,  83 ;  Manu,  Vm,  104.  105.  —  '  *  *)  M.  Vin, 
109—111.—  «^M.  VIÖ,  181-184.—  •OYajn.n,  18—15:—  »»)  M.  Vm, 
106.  -»  »)  H^Mtbi  fr.  27,-9;  N^archos  M'dtMbo,  XV,  1,  ci6.  ^  ««) 


Ind.  Alt  U,  718.  «^  >•)  Y%!U  H^  «;  Wibcm,  Tke«ter,  I,  j|39«H-  '*)  Meg.  fr. 
27,  6.  —  ^»)  yi«n.  n,  9.  —  «»)Y^iBU  U,  U.  12.  —  «»)  YwäV.  H,  ?71.  — 
•0)  WUson,  Theater  d.  Hindu,  I,  235  etc, 

§  167. 

ft.  In  der  Verwaltung  stehen  dem  Könige  ebenfalls  die 
Brahmanen  als  Rathgeber  und  Minister  aar  Seite,  und  ohne 
ihren  Beirath  darf  er  nichts  aosföhren;  ilm  aber  jgebihrt  die 
letzte .  Kntsoheidang.  Die  Verwaltung  gesehieht  dmroh  eine 
Vertheilnng  der  Gewalt  naeh  der  Zehteahl;  je3er  der  nnter- 
geordneten  Machthaber  wiederholt  die  Bedeutung  des  Fiksten, 
nur  in  einem  Ideineren  Bereiche,  und  ist  dem  Fürsten  v^ant- 
wortlich ;  jeder  Statthalter  bezieht  alle  Einkflnfte  seines.Gi^bietes, 
bestreitet  aus  dieser  alle  Verwaitungskosten,  und  nvr.der  Über- 
schuss  wird  an  den  nächst  höheren  Beamten  abgeliefert  Die 
Contralisatioii  der  Verwaltung  tritt  hier  im  Vergleich  mKt  Gima 
mehr  znrAck. 

Der  letzte  Ausläufer  dieser  Verzweigung  ist  die  Orts- 
gemeinde,  die  in  einem  auf  gemeinsamer  Arbeit  und  gemein- 
samem Ertrage  ruhenden,  eng  in  elnand^  gef&gten  und- nach 
aussen  abgeschlossenen,  r^samen  und  gemfithUchen^StiHleben 
den  eigentlichen  Kern  des  indischen  Staatalebens  bildet  In 
China  drängt  alles  viel  mehr  nadi  deiA  Mittelpunkte;  der  Chi- 
nese geht  ganz  in  den  Staatsbürger  auf,  -^  der  indische  (Jnter- 
Ihdn,  nämlich  der  Vaiqa,  ist  wesentlich  nur  Ortsbürger;  iii 
C3»ina  trägt  der  Staat  mehr  einen  kosmischen. Charakter,  jeder 
euizelne  Punkt  bezieht  sich  uhnüttelbar  auf  das  Ganae;  — in 
Indien  hat  der  Staat  mehr  emen  vegetabilfsoheii  Chatekter;  die 
Blätter  an  den  letzten  Verästelungen  desBanities  kängw  nur 
»och  locker  mit  demselben  zusammen.  Die  GeDneittden  kirn- 
inem  sieh  wenig  um  den  übHgett  Staat,  und  der.SiMt  kfimmert 
sich  wenig  um  die  Gemeinden;  diese  leben  ziemlich  aelbfttstftndig 
für  sich;  es  ist,  als  ob  schon  germanischer  Gdneilidesinn  hier 
waltete.  Der  Indier  hat  für  den  Staat  toiiGraiaen  wenig  Inter- 
esse; er  ergreift  von  ihm  nur  das  Zunächstliegende,  was  schlech- 
terdings zar  Lebensnbtbdurft  gehört,-  zu  der  grossartigen  Staats- 
biidung  Chinas ;h^t  es  Indien  nie  gebracht;  e^  bleibt  in  kleineren 
Kreisen  stehen.  Eben  dessbalb  aber  ist  nueh  der  Staat  hier  nicht 
bis  zu  der  peinliehen  Bevormundung  dM  Y'ölkeaArtgeschfitteti, 
wie  es  in  China  der  Fall  war. 

Die  Staats -Beamten  sind  dem  König  verantwortliefa,  ond 
er  übt  die  Au&icht  über  sie  durch  besondere.  Aufiieher  aus,  die 
aasserhalb  der  Beamten ^GUederoog  stehend 5  eben  nur  als 


Wächter  Aet  Regiening  dastehe».  Toh  den  chäiariMhen  Ko«iao 
[§  68]  miterooheideiiisle^ieh  dadurch,  dass  sie  nicht  das  Oeeetz 
deft: Himmels  atoek  dem  F\mrsteii  gegenüber  zu  vertiMen  haben; 
äieaft  Aii%aherfiUh  hier  dkm  ganzen  Brafanatenstande  zu. 

Die  beMobOiche»  Binkfinfte  des  Sttaals  dienten  im  AUge- 
meinen  mehr  zur  AatiächUc^ai,  durch  ein  iMarkesHeer  get^a- 
genco  Macht,  zum  Herrscherglanze  «id  zur  Erhaltung  des 
Kultes  «nd  der  Brahmaiien  als  m  grossen  Staats**  Arbeiten.  Der 
in  seiner  Gemeinde  sich  stiU  einspinnende  Indier  hat  na  wenig 
Sün  für  das  Volkdeben  im  Grossen,  als  dairn  snlriieiJntoneh- 
nnrngen,  wie  China  im  ausgedehntesten  Blaassstabe  nie  aufweist, 
hier  Anklang  fönden;  Ghoia  lenkt  die  Volkskritfle  massenweise 
nach  einem  Punkte  hin,  Indien  zers€rent  me  mehr;  Chinas  Staats- 
bmiten,  seine  StrassLcn,  Briteken  ^  Kanäle  ete.  finden  ^sich  in 
Indien  nnr  in  sehr  Terringertem  Maassstabe  tov;  nir  die  au  hei* 
ligen  WaU&ltftsorten  fahrenden  Strassen  waren  sorgfältig  ge- 
baut und  mit  Herbergen  versehen. 

Um  -  eioe  gute  Oiduung  im  Staate  au  erhalten»  «0(1  der 
KiSaig  (lir  sfmel,  drbi,  fHnf'oder  hundert  OrtaehafleD  ekic  'Sehaar 
Wachen  bestellen ,  befehligt  durch  aureriftssige  Fahrer  ^  weiche 
über  die  Sicherheit  des  Landes  zu  wachen  haben»  Ausser  die- 
sem miKtitischea  Scfaotae  >, bestelle  er  ^en  Vorsteher  iür  jede 
Gemeinde^  uad  cSnea  hOheieii  für  sehn  Gemeinden,' >  dann  eineB  für 
20^  leO  and  ftfr  1000,f  ^  ganz  viie  in  Peru  [Bd.  I,  S;  3Bb};  diese 
Vorsteher  mässeii  -zu  bestknmien  Zeiten  und  Hk  wicbtig^iFallen 
fanmer  an  den  näehst  hrihereir  BfOf idht  erstatten,  t) 

Megasthenes  glekt  drei  Artto  yofOi  „  Arefaonteo<<  a&.>  t.  'Die 
agw^avDficS)  weiche  £fir  die  Ausnesstii^' der  Ländereiett'und  ffir 
die  Regulimng  der  BewSsseraäg  zu  sorgen  und  su  wachen  haben; 
sie  ordnen  Ibmer  die 'Abgaben  hnd  ziehen  sie  ein;  MslemadieB  ge- 
bahnte-StmhsSD,  uod  alte  'Zehn  StMien  setzen  sie  ehmcSaule, 
wekfae  die- Wege  ifnd  die  fintfetOüng^n  anseigt/'  %  Hie  iävu- 
^iKQfiot.  in  .nuBlroMn  Abtheiiuagen;  die  eindn  beäufsicbtigeii  .die  Ge- 
weihe and.  Arbeiten,  andere  sofgeu  fik  die  Premdea,' weisen  •ihnen 
iwnti  Aalenthahnert  an,  gew^äliren  den  kranken  Fremdiingea  Pflege, 
und  begraben  die  gestorbeneo,  und  senden  deren  Hintfrlassensehaft 
ao'ihffe  Angdbori^en^  «miere  seichnten  dle'Gehnrten  und  die. Todes- 
ßdlaattf;  äbdere  beanfsidüigen  dien  KlBinhandel  und  den  Verkehr 
init  Lebesmaitteb,  die-  Anwendung:  dos  richten  Maa^fes  and 
43ewichtes  etc.,  andere  den  Verkauf  von  anderen  Waaren;  noch 
abdere  ziehea  deti  Kebnten  von  dea:  veikauften  Dtagen  eiiii  :ä.  Die 
militäflaeben  Bbamten  in  v^elgegUedefter  Stufenfelge.») '-^   Die 


im 

I  Bea^fiNdMong  de«  Meiktperkebia  erstreckte  «idLaiMsh  anfieii  no«- 
inatticb  ^ige  Male  vom  Könige  feaigieseteteRJiMrktpmcw^) 

Das  Interesse  des  Volkes  am  Stallte  besohciokt  sieh  eigeodicii 
auf  die  6eni«in4e;  und  wenn  M^asthianeB  Bie'tadtotHipovmemBAt*) 
so  findet  sieh  die.  Fechiltiiissiiifissig  grosse  SeMMtstindigkeit  der 
.  GemetadeD  auch  duceii  die  bis  jetzt  gebtiebeDeo  Eintiehtangen  be- 
stätigt; wir  kenaeR  dieses  GeoaeiiidelebeD  haupteächUcb  aas  neneren 
BeridteB ,  Al>er  es  stammt  gewiss  ans  sek  altecZeit,  da  diftindier 
aa  ihren  attea  fiiariobtuagen  festhalten«    Eine  OrtageSAainde  hat 
'  einen «   ursprfiBglieh  voai  Köaig  geselsten»  jetzt  aber  meist  erbli- 
^en  Veitsteiier,  welcher  Verwalter  und  Friedeasriehter  xngleiefa 
"ist,  etaea  Aubefaer  aad  mehrere  andere  Beaalenf  dann  dnen  Brak* 
<  nanen»  der  gewtihnlieh  aach  als  Astrelog  dient»   eisen  Schmied, 
.  eiiben  Zanmermaan  und  einige  andere  Handwerker,  eben  Arzt,  eSmeia 
Hirten,  auch  gewlihnlicb  Musiker  «ad  Tänzerianen«   Der  Askser  und 
>seb  Ertrag  gehört  der  Gememde;  sobald  die  Emie  vollendet  ist, 
erhalten  zuerst  sämmtliche  Beaiata  und  jeae  »HaniMerker  ««  s.  w. 
Ihren  bestimmten  Antbeil;   von  .dem  Ohrfghleibendea  gehSrt  die 
Hälfte  dem  Konig  und  die  andere  Hälfte  den  Bauern«  a)  .8ehoD 
Nearch  berichtet,  „dass  bei  eiaigeB  indischen  Völkern  die  Feld- 
fruchte  gemeinsam  nach  Verwandtschaft  bearbettei  werden,  und 
von  dem-Znsammengebrachten  jeder,  seioea  Bedarf  zum  Unterhalte 
hinw^nehme/*^)    Diese  Gemeinden  sind  tn  ihren  eigenen  Aage- 
iegenbeiten  ziemlich,  selbstständig,  sie  verwalten  sieh  selbst  und 
schlichtea.  ihre  Streitigkeiten,  «nler  :sleb;  und  t»*dieaer  in  sich  ge- 
schlossenen Selbstständigkdt  haben,  sie  alle  Verindermige»  des 
eigetatlldien  Staates  überdauert     Der  Staat  fordert  von  der  Ge- 
meinde aumeist  nur  seine  Steuer-,  ffir  die  sie  gemeinsam  haftet,  im 
Übrigen  iüberlässt  er  sie  sich  selbst    Der^kunigliche  AnAell  oder 
-die  Abgabe. jeder  Gemeinde  wird  ts«  eintera  bessaderen  Beamten 
'  in  Empfang  genommen,  welcher  sein  bestimmtes. Gehalf  d«ron  Tor- 
her  eainiramt;  jede  Ortsdwft bestreitet  ihre  VewaHungako^tea  und 
liefert  nur  den  Obersohnss  an  den  nächst  bdheron  «iPerwaltoiigsbe- 
amteo»  iuad.  so  wird'imteer  nur  der  Überschüsse  weiter  eingeliefert, 
SS   dass  in   den  kikiigUchen  Schatz  der  Neltd«- Ertrag   abgdie- 
'fert.wird.'')   • 

Mki.der  gerfing^en  Be^ormunduag  des  VoÜBes-  hängt  a«ch  die 

:  geringere  VerairtwertKchkelt  dbs  Kiialgs  ftlr  des  Volke«  Wdil  zu- 

samatfo.     In  Chiika  fiel  alles<  Verdieast  und  lAe  Sdnld  auf  den 

i!  Kaiser,'  ia  Indien  tragt  der  Kflnig  nur  einen  Theil^    ,ider  sediste 

Theil  des  VenKenstes  aller  tugendhaften  Haodhingea  des  Volkes 

.*wkd  dete  iOtaüg  zageieehaet,   welcher  sein  Vfolk  bescfa^tslf  und 


der  seekste  Tlnit  aller  Verg«lie&  wird  «fem  Ktoige  sugeredaw^ 
der  oiefat  «ber  das  Wohl  aetnes  Volkes  ivaclit;'*^)  •***-  »»was  Ae 
anbeschüteteii  Cnterthanen  irgend  B5ses  thun,  davon  ftilt  die 
HiiAe.aof.deDK&Dig,  weil  er  die  Abgabeo  nininit*^«)    ^    •         '^ 

»»Der  Ktküg  stelle  in  seiDen  ganaen  fiebiete  klage  Anfiieber  aii, 
w«lche -das  fieaebnea  deijenifea  tn  prüie»  uad  zu  bewacbea^ba^ 
b«D>  welcbe»  Dienste  des  Känigs  aind.^^  ^In  jeder  grOss^rea 
iStadI  soll  er  eiaeD  Oberaufaeberaber  «He'Geacblft«  skfte^s  voti 
hervormgeadeBi  Rang  and  umgebea  von  Glanz ;  dieser  •  soU  «ttb 
aadera  BeamteopenOolich  beaolMehtigeD»  and  der  KUng  soll-  sieb 
▼Ott  der  Bühruag  aller  seiaer. Beamten  genauen  Beriebl  eri^laitea 
lassen^  denn  da  die  Diener  des  Kl»nigs  meist  Buben  sind,  weloiM 
aeimeo^'  was  Aiidem  gebOrt,  so  soU  er  vor  soldien  sein  Volk 
sdrittzeo/'ii) 

Aucb  eine  gebeinie  Polizei  ist  sebon  bei  Manu  eaqifofale»; 
die  Poliseispioiie  baben  grosse  gesetztiebe  Befugnisse;  ste  sollen 
sich  TerUeidet  unter  die  Verdftciitigen  miseben,  als  deren  Geaoesen 
sieh  stellen  9  sollen  besonders  an  besuchten  Orten  sich-  aufliaHen, 
aa-Brannen,  bei  Bäckereien,  In  Speise-,  Ti4nk-  utid  Hurenbäusern, 
und  sotteo  den  VersanMahmgeo  und  Schauspielen  beiwohnen ;  be- 
sonders rielerrahrene  Diebe  sollen  flir  diesen  Spiondienst  gewonnen 
werden,  die  sich  dann  unter  ihre  Genossen  mischen  und  zu  ge- 
hSriger  Zeit  sie  verratben;^»)  aucb  Megasthenes  beriebtet  sehr 
bestimmt  von  dieser  Eiarichtong.  >>) 

»)  Manii,  Vn,  118—117.  —  «)  Meg.  fr.  84,  3  — 9;  1,  57.  (Schwanl).)  — 
•)  11.  Vm,  408.  -^  «)  Meg.  fr.  38,  4.  10.  11.  ^  *)  IfiU,  Gesch.  I,  8.  888  £f.; 
£]phiiii|t(tte,  hi8toi7o£lDdi^  1841,1,  p.  118  £L  477  2.-^  •)  Strabo,  ZY,  l»  SS, — 
')  MUl,  S.  152;  vgl  Manu,  VH,  118.  119.  —  •)  M.  YDI,  304;  Tiun.  I,  834.  — 
•)  Ymn.  I,*336.  —  »ö)  M.  vn,  81.  —  i»)  M.  Yn,  121  —  123.  —  i«)  Mann, 
IX,  261;  Yiyn.  I,  828.  —  '■)  Meg.  fr.  32,  10;  33,  10. 

S  158. 
S.  Der  König  ist  der  Anftlffer  des  Heeres,  hat  das  Volk 
gegen  äussere  Feinde  zu  scbülsen  und  im  Innern  Ordnung  zu 
erhdten.  Die  Regierende  sind  an  sich  schon  die  Anfthrer, 
denn  sie  gehören  der  Kriegerkaste  an ;  die  chinesische  Bchei- 
dvng  Yon  Civil-  nnd  Mültftrbeamlen  ist  hier  nichts  Jeder  Regie- 
rmigsbeamte  ist  auch  Befehlshaber  seiner  Untergebenen.  Das 
Heer  hat  hier  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  in  CMna;  effist 
hier  weder  angeworben  noch  ausgehoben ,  sondern  es  ist  als 
Kaste  TOB  Hause  aus  da;  und  wie  dem  Heere  sein  Anfilhrer,  so 
tel  dem  AnfMrer  sein  Heer  Ton  Geburt  gegeben.  Der  König  hat 
so  den  drei  Kasten  ein  dreifaches  Verhältniss;  er  hat  dem  Lehr« 
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Btaad  za  geborch^n,  dei»  Nfilinbtaiid  zu  regieren  5  den  Wdir- 
stand  Bu  befehligen.  Daa  Heer  beruht  hier  weniger  auf  der  ftus- 
seren  Noth  als  auf  dem  innerti  Organismus  des  Volkes;  and  es 
scheint  in  der  That  manohmai,  als  ob  nicht  das  Heer  um  des 
JEjrieges  willen»  sondern  der  Kri^  um  des  Heeres  ivillen  ge- 
w4s«n  w&re.  Die  hiöhere  Ausbildung  des  Heerwteeas  faod 
duatttjrittch  dn  den  westlioben  GrennUlnderii  statte  wo  freaide 
.Vi»lkM  abeuwehven  waren;  dort  £uiden< die  Giieeheu  eine  hohe 
•Kriegskunst  und  mi^chtige  Heere.  Das  Heer  ist  hier  seiner  Ma- 
lulrnaoh  eigentttch  ein  stehendes,  1)  wenn  aiich.die  Krieger  in 
FriedeBSzeiten  wahrsobseinlieh  mehr  zersirent  lebten;  sie  er* 
hielten  Besoldung*  2)  Die  Kriegskunst  spätiercar  Zeit  erscheint 
roh»  Festungen,  oft  durch  umgebende  Wui^ttteieB  stSrker  be* 
schützt,  sind  schon  bei  Manu  für  höchst  wichtig  erhl&rt,  and  der 
Kilnig  soll  immer  in  einer  solchen  wohnen. 

Die  Hauptbestsndtbeiie  des  Heeres  sind  das  'FusttvoliL,  die 
Wages,  die  Reiter  und  die  Eiephanten;>)  die  An^rduui^  der 
.  ^cMacbtreihe  ist  meist  dieselbe  wie  die  des  Schacha|ttels;  unsere 
,»Klkiigui''  bedeutet  den  erstes  Feldberra;  der  Kiinig  soll  sich  in  der 
iMitte  eines  Heerhaufens  aufhalten-,  veffsdiiodeaeStsihingeo,  Marscli- 
Ordnungen  und  Verbaltungsmaassregeln»  oft  sehr  wanderileh,  sind 
schon  bei  Manu  angeführt.^)  Auf  dem  Wages  stand  ein  Wagei- 
lenlcer:und  ein  oder  zwei  Bogenschütsen»  und  auf  jedem  Elephasten 
deren  drei;  beiden  Waffengattungen  war  FussvdUc  sur  Bcdedcang 
betgegeben  ;d)  ^lepfaanten  und  Wagen  wurden  sehoo  in  der  ältesten 
Yedenzeit  im  Kriege  gebraucht  0)  Porös  stellte  in  der  Alexander 
seblacbt  seine  200  Elepbanten  in  die  vorderste  weit  ausgedehnte 
Reihe^  jeden  50  Schritt  von  dem  andern  entfernt;  hinter  ihnen  stand 
in  zweiter  Linie  das  Fussvolk  so,  dass  zwischen  je  zwei  BUephanleB 
150  Mann  standen,  an  jedem  Fitigel  waren  2000 Reiter  und  150  Wa- 
gen aufgestellt.'^)  —  Auf  den  grossen  Strömen  wurden  auch  Flotten 
gehiBaacH^)  —  Die  grlkuite  Eotwiekiskriig  des  Krttginveseos  war 
unzweifelhaft  in  den  westlichen  LaDdem»  wo  alleis  AagriflS»  vob 
.  ausße^  moglieh  waren,  und  hier  £and  Aleaaiider.  einea  tussert hsH- 
^äcfcigi^n  Widerstand.  ^) 

Der  Kdriig  soll  wohnen  ^/ta  ektk&  Stadt,  welche  vettheidigt  ist 
(^urcjbi  epne  WAste  um  sie  lier  oder  dur<;h  S4einwäUe  oder  dureh 
Wassergräben  oder  durch  W^ld^  oder  durch  bewaffnele  Minner 
oder  duroh  Berge;  ...  ein  eia9ig0r  Bogessobi|tz  auf  eiae«  WsN 
.  gebellt  I(aan  hundert  Feinde»  die  Spitze  bieten,  und  hundert  kOnaes 
geges  tpiHsend  sidi  halten;  desshalbist  eii^e  F^slusg  .wn  hohai 
.1WerJb.««o) 
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^)  Mann,  V]J,  lOS.  -^  *)  M^gMäienes,  fr^gm.  i,  49j  S2,  9 ;  S3, 9.  —  *)  BSaiiii,^ 
Vn,  185.  —  *)  M.  VII,  164  ff.  188  ff.  —  *)  Megasthcnes,  fragm.  34,  9—15.  Lassen, 
Ind.  Alt  II,  720.  —  •)  Ebend.  I,  811.  —  ')  Droyson,  Gesch.  Alex.  d.  Gr.  1883. 
S.  394  ff.  —  *)  Lassen,  II,  720.—«)  Heeren,  Werke,  X,  375  f.  —  »*)11VII,  70.  74. 

§  159. 

§0  isl  der  Staat  nn  und  für  sich.  la  der  Bez^elumg;  dos  Slaa-, 
im  pacb  anfisen  sind  di^  Verh&ltniafe  der  indischen. Sttaiili^^ 
unter  einander  von  den  Vei'hältniss  derselben  zu  fremden, 
Völkern  zn  imlerscheiden.  Um  fremde  Völker  haben  sich  di^e. 
dnreh  ilveliageso  streng  abgeschlossenen  Indier  wenig  g^üm- 
mert,  weder  im  Frieden  noch  im  Kriege.  Obwohl  überausi 
gewerbtbätig  und  im  Besitz  der  kostbaren  Erzeugnisse  des  reich- 
sten Landes,  haben  sie  nach  aussen  verbältnissmäesig  wenig 
selbsidüUigen  Handel  getrieben;  fremde  Kaufleute  haben  sich 
vielmehr  di^  viel  gesuchten  Waaren  aus  Indien  abgeholt;,  ausser 
Landes  zu  den  verworfenen  Pariah  gehen,  mit  ihnen  in  freund« 
lieber  9e9iehung  stehen,  das  widerstreitet  zu  sehr  der  indischen 
Weltanschaiiung;  Schiffer  gehören  au  den  veracbtetsten  Men- 
schen, weil[  sie  eben  mit  Fremden  verkehren;  Indiens  Handel  ist 
vorherrschend  passiv.  Auch  Kriege  haben  die  Indier  nach 
aussen  fast  gar  nicht  geführt,  und  die  wenigen  Kämpfe  dienten 
nur  zur  Vertfaeidigung. 

Unter  einander  haben  die  indischen  Staaten  keine  wirk- 
liche engere  Verbindung  gehabt;  sie  waren  nie  ein  Ganzes, 
nie  ein  Bundesstaat  und  nie  ein  Staatenbund;  das  einzige  zwi* 
sehen  Sinen  bestehende  Band  war  ein  rein  ideelles,  —  die  von 
dem  allen  Staaten  gemeinsamen  Brahmanenstande  getragene 
gleiche  Idee,  das  gleiche  Gottesbewusstsein,  die  gleiche  Welt- 
anschauung, die  gleiche  Gesetzgebung;  in  allen  Staaten  waren 
die  Veden  die  heiligen  Urkunden,  in  allen  Manu's  Gesetzbuch 
die  höchste  RechtsqueUe,  in  allen  die  vedenkfuidigen  Brah- 
manen  die  höchsten  geistigen  Vertreter  des  gemeinsamen  Be- 
wusstseins.  Wenn  daher  einerseits  ein  lebhafter  geistiger  und 
materieller  Verkehr  zwischen  den  indischen  Staaten  stattfand, 
so  war  doch  andrerseits  die  Möglichkeit  und  Gelegenheit  zu 
Kriegen  unter  denselben  vorhanden;  und  solche  Kriege  schei- 
nen oft  genug  vorgekommen  zu  sein;  die  Epen  beschäftigen  sich 
mit  ihnen,  und  die  Gesetzbücher  geben  sehr  umständliche 
Vorschriften  für  dieselben,  merkwürdigerweise,  ohne  jemals 
den  Gedanken  einer  über  den  Staaten  stehenden  Bundesgewalt 
zu  faaseii,  um  jeden  Streit  durch  friedliche  Entscheidung  zu 
schlichten;  ja  es  seheint  bisweilen  £Ast,  als  fordere  Manu  zu 
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Eroberungskriegen  auf,  um  auf  diese  Weise  einen  einigen 
Staat  zu  erzeugen. 

Die  von  den  Gesetzbächern  för  die  Kriege  gegebenen  Ver- 
haltungsregeln  athmen  durchaus  den  Geist  milder  Menschlichkeit; 
es  werden  eben  in  den  Feinden  die  brüderlichen  Volksgenossen 
gesehen.  Es  ist  bei  diesen  Kämpfen  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  sie  das  Volk  als  Ganzes  gar  nichts  angingen ,  dass  sie 
eigentlich  mir  der  Kampf  einer  Kaste  waren,  deren  Beruf  ja  eben 
der  Krieg  war;  die  indischen  Kriege  sind  also  nur  als  Fehden 
zu  -betrachten ;  das  Volk  selbst  war  daran  nicht  betheiKgt;  der 
friedliche  Bürger  sollte  nach  den  Gesetzen  dabei  ganz  rerschont 
werden. 

Der  Handel  ist  allein  der  Vai^jakaste,  und  nur  in  grosser  Noth 
auch  den  Xatrijem  und  Brahmanen  erlaubt.  <}  Der  tnuere  Handel 
war,  nach  der  sehr  entwickelten  Gesetzgebung  zu  schliessen,  über- 
aus lebendig ;<)  bei  dem  austrärtigen  Handel,  besonders  dem  zur 
See,  verhielten  sich  die  Indier  mehr  passir;  es  werden  "zwar  h  den 
'  Epen  und  den  ältesten  buddhistischen  Schriften  Seereisen  er- 
wähnt ;*)  aber  dieser  Handel  wird  entschieden  gemissbilligt.  Von 
den  Opfern  Ist  ausser  GiFtroischern  und  Mordbrennern  et^.  anch 
„ein  Schiffer  auf  dem  Meere"  als  unrein  ausgeschlossen.'*)  Der 
Seehandel  lag  also  unter  dem  Drucke  der  Verachtung;  der  Land- 
handel nach  aussen  war  aber  durch  die  geographische  Lage  auf 
sehr  wenige  Wege  beschränkt.^)  Gs  stand  Indien  zwar  bereits 
in  ältester  Zeit  in  Handelsverbindung  mit  China  und  besonders  mit 
dem  Westen,  aber  die  Indier  selbst  führten  die  Waaren  nicht  aus, 
sondern  die  fremden  holten  sie  ab;  die  Phönizier  kamen  schon  zur 
Zeit  Salomons  nach  Indien.^)  Später,  besonders  seit  der  Griechen- 
zeit, trieben  die  Indier  allerdings  Schiffahrt,  am  frdhesten  nach 
Ceylon,  später  nach  Hinterindien,'')  und  standen  besonders  in  Ver- 
'  kehr  mit  dem  sfldlichen  Theile  von  Arabien;*)  aber  so  lange  nicht 
durch  die  fremden  Eroberungen  die  BNfthe  des  indischeu  Lebens 
'  geknickt  war,  wurde  der  auswärtige  Handel  doch  nur  stießnfitter- 
lieh  behandelt.  Die  rechten  Tndier  sehen  zu  verächtllcli  auf  die 
unreinen  Barbaren  herab,  als  dass  sie  mit  ihnen  einen  regen  Ver- 
kehr unterhalten  mSchten.  Noch  heutiges  Tages  scheuen  die  den 
alten  Sitten  treugebliebenen  Hindu  die  See;  sie  dürfen  auf  den 
Schiffen  keine  Nahrung  kochen ,  und  die  Engländer  können  nur  indi- 
sche Soldaten  aus  den  untersten  verachteten  Klassen  In  See  gehen 
lassen.^) 

Über  den  Krieg  sprechen  dfe  Gesetzbücher  sehr  l^lel.     Bio 
ehrenvoller  Tod  in  der  Schlacht  gilt  dem  höchsten  Opfer  gtelcli  und 
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reioigt  den  Menschen  von  aller  Sdrald,  nod  fthrt  ihn  snr  hi^chsten 
Seligkeit;  10)  aber  die  ,,guten  Werke  dessen,  der  fliehend  getSdtet 
wird^  nimmt  der  Konig/^ii)  [sie  werden  diesem  zngerechne't].  Er- 
oberung wird  gelobt;  ,, dasselbe  Verdienst,  welches  filr  den  KOnig 
in  der  Beschfitzung  seines  Reiches  liegt,  erwirbt  er  vollkommen, 
wenn  er  ein  fremdes  Reich  in  seine  Macht  bringt.  >*)  Das  Volk 
selbst  blieb  vom  Kriege  ziemlich  unberührt;  die  Ackerleute  bauten 
ruhig  nebeq  den  kSmpfenden  Heeren  Ihr  Land,  und  blieben  ganz  un- 
gefkhrdet,  denn  beide  Theile  betrachteten  den  Landmann  als  ihren 
Wohltbiter;  Verwüstungen  des  Landes  durch  Feuer,  Abschlagen 
derBftume  etc.  waren  untersagt;  i^)  Manu  verlangt  indess  die  ZerstH- 
rung  der  feindlichen  Vorräthe  und  alles  dessen,  was  dem  Feinde 
fftrderlieh  sein  kannte/'  ^) 

Die  Kriegsgesetze  athmen  hohe  Menschlichkeit;  denn  es  han- 
delt sich  fast  immer  nur  um  Kriege  unter  Indiern.  *  „Kein  Krie- 
ger darf  gegen  seine  Feinde  ehrlose  Waffen  gebrauchen,  ge- 
zähnte oder  vergiftete  Pfeile  oder  feurige  Geschosse,  er  darf  nie 
[wenn  er  zu  Wagen  ist]  einen  Feind  angreifen,  der  zu  Fusse  ist 
keinen,  welcher  [flehend]  dieHSnde  faltend,  keinen,  welcher  (Comm. 
vor  Ermüdung)  sitzt,  keinen,  weieher  sagt:  ich  bin  dein  Gefange- 
ner, keinen  Schlafenden,  keinen,  dem  der  Panzer  fehlt,  keinen 
Nackten  oder  Waffenlosen,  keinen  Zuschauer,  keinen,  der  mit  einem 
Andern  im  Kampfe  ist;  er  darf  nie  angreifen  den,  dessen  Waffe  zer- 
brochen ist,  keinen  von  Schmerz  Bedrüngten,  keinen  schwer  Ver- 
wundeten, keinen  Ermatteten  und  keinen  Fliehenden.**  i&)  —  „Wenn 
em  Fürst  ein  Land  erobert,  so  ehre  er  die  GOtter,  [natürlich  die  indi- 
schen], und  die  tugendhaften  Brahmanen,  vertheile  Geschenke  und 
erlasse  Bekanntmachungen,  um  alle  Furcht  zu  entfernen/' i«)  Er 
soll  dem  unterworfenen  Lande  einen  Fürsten  setzen,  und  soll  die  hi 
demselben  herkf^mmlichen  Gesetze  und  Einrichtungen  unangetastet 
lassen;^) 

«)  Manu  X,  83.  —  «)  Lassen,  Ind.  Alt.  H,  572  ff.  —  »)  Ebcnd.  578,  vgl.  I,  748. 
—  *)  Mann,  m,  158.  —  ^  Lassen,  H,  520  ff.—  •)  Lassen,  I,  748.  856;  II,  581  ff.— 
^  Lassen,  U,  4t5.  642  ff.  620.  —  *)  Sbend.  581;  Hseren,  Werke,  XII,  881  ff.  ^ 
•)  Oilieh,  Beiae,  I,  262.  -^  »<0  M.  V.  98 ;  Tnjn.  1, 828.  —  »)  T^n.  1, 824.  —  ")  Ysja. 
I,  341.—  ")  Hegasib.  fir.  1,  14;  18,  5;  33,  5.  — ")M.Vn,  195.— ")M,Vn,  90—93, 
Tajn.  I,  325.  —  ^•)  M.  Vn,  201.  —  »"O  M.  VH,  202;  Yajn.  I,  342. 
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Siebenler  Abschnitt. 
Die    Creschichte. 

§  160. 

Ein  Volk,  welches  keine  Geschichte  sehreibt,  hat  auch 
keine.  Die  Indier  haben  eben  so  wenig  eine  wirkliche  Gescfaiolite 
wie  die  Chinesen.  Die  Chinesen  leben  nicht  iär  die  Geschichte, 
sondern  für  die  Gegenwart,  nicht  für  eine  au  erringende  Uee, 
sondern  für  sich  selbst;  —  die  Indier  leben  nicht  für  die  Gegen- 
wart und  nicht  fflr  die  Geschichte,  sondern  fär.  die  Anflösimg 
beider;  die  Geschichte  will  eine  Idee  verwiKklichen,  ein  gei- 
stiges Reich  auf  Erden  erbauen,  die  Indier  aber  finden  das  Heil 
nur  in  der  Verneinung. 

Die  Geschichte  ist  fiberhaupt  nur  da  möj^ch,  wo  ein  Be- 
wusstsein  der  Menschheit  ist;  jede  Geschichte  ist  ihrem 
Wesen  nach  Weltgeschichte;  ein  Volk  hat  an  und  für  sich  noch 
nicht  Geschichte,  es  tritt  in  dieselbe  erst  mit  dem  Gedanken,  die 
ganze  Menschheit  umfassen  zu  wollen;  jedes  geschic&tlidke 
Volk  ist  welterobernd.  So  wenig  Jemand,  der  nur  an  sich 
denkt  und  nur  sich  will,  wirklich  Mensch  ist»  so  wenig  ist  ein 
Volk,  welches  es  nur  mit  sich  asu  ihun  hat  und  nur  sich  will, 
ein  geschichtliches.  Ein  geschiehtUehes  Volk  will  uieht  bloss 
fiir  sich  sein,  sondern  will  die  Menschheit  in  das  Gebiet. seines 
Geistes  ziehen,  will  sich  zu  einem  wesentlichen  Gliede  der 
Menschheit  machen.  Jede  Geschichte  wird  ron  einer  Idee 
getragen  als  von  ihrer  Seele;  jede  Idee  aber  tritt  mit  dem  Cha- 
rakter der  Allgemeinheit  anf,  will  die  Menschheit  umfMsen, 
weil  jede  Idee  vernänftig  sein  will,  nnd  das  Vernänftige  eins  ist 
mit  dem  Menschlichen;  es  giebt  keine  rönusche  «nd  keine 
russische  Vernunft,  nur  eine  menschliche.  Jedes  Volk,  welches 
eine  geschichtliche  Idee  trägt,  will  ihr  die  Menschheit  «nter- 
werfen;  Welteroberung  ist  das  Wesen  jeder  Geschichte.  Das 
tritt  zunächst  noch  in  der  ganz  rohen  Weise  auf,  dass  ein  Volk 
über  die  andern  zu  herrschen  strebt,  später  so,  dass  ein  Volk 
die  andern  zu  wesentlichen  und  berechtigten  Gliedern  desselben 
Staates  gewaltsam  macht;  —  der  Gedanke  der  Welteroberong 
steigert  sich  mit  der  Entwickelung  der  Geschichte,  bis  er  in 
Rom  zum  System  nnd  zum  höchsten  Ziele  des  ganzen  Staats- 
lebens wird,  —  und  bis  in  dem  Christenthume  das  Panier  erho- 
ben wird,  vor  dem  sich  beugen  sollen  die  Knie  aller,  die  auf 
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Geistes,  der  dKn*  Schwert  nicht  fuhrt,  vor  dem  aber  jedes 
Schwert  Ack  senkt;  in  der  geistigeii  Welterobemng  gelangt  die 
Gesehiehite  am  ihi^r  Wahrhejkt. 

Die  Indier  wissen  nichts  von  Welterobernng,  wissen  nichts 
von  der  MeascUielt;  sie  stehei»  {iir  sich  da,  kfiAimerfi  sich  «m 
die  fibrige  Well  nicht  im  mindesten;  sie  lösen  sich  nicht  bloss 
von  deor  fibrigen  Menschheit,  sondern  sie  scheiden  sich  noch  in 
sich  selbst  in  wjirkliche  Menschen  und  in  die ,» einmal  .gehamen^' 
StSade,  diedenThieren  glsich  stehen.  Ein  VoUi,  welches  keine 
Mensddimt  kennt,  sondern  nur  Kasten,  kann  keine  ;Geschicfate 
haben*  Die  Indier  leben  eigenttfd»  nnr,  um  su  stetAien,  aber 
nMit  unfir  die  Bf  Laschheit  eine  hflhere  Wirklichkeit  schon  hier 
anf  Scden  s»  schaffen;  das  indische  Leben  hat  lior  Ereignisse^ 
aber  kefaie  wiikliche  Geschickte.  Alle  Geschichte  ist  hier  inr 
nerMch,  ist  eine  weibliche,  ist  kerne  Geschichte  der  nach  Auss«ai 
ditegenden  That  Zw  Tfaat  werden  dieiadier  nur  von  aussen 
gedsingt;  sie  verlheidigen  sich  gegen  andere  Völker,  aber 
greifim  me  nicdit^an;  sie  machen  mcht  jGeaidufikte,  sondern 
setBanaiich  gegen  dieselbe  zur  Wehr. 

IKe  Indier  haben  noch  nicht  wirkliche  Geschichte  ^^aber 
doch  eine  Ahnung  von  ihr;  sie  dringen  zwar  nidit  welterobemd 
nach  amsaen,  aber  sie  sind  in  fortw&hrender  Bewe^ng  unter 
sich.  Diese  inneren  Kämpfe  trotz  des  einen  gemeinsamen  Geiatea, 
trota.dergem^smaen Religion  unddergleidien  Gesetze,  selbst 
beginstigt.  von  den  alten  Gesetzbächern,  sind  in  der  That  nichts 
anderes^ab  die  Ahnungpen  einer  wirklichen  Geschichtsthat,  sind 
die  spielende  Geschiehte  in  der  Jugend  der  Mensohhdt,tden 
späteren  Ernst  der  Mannesdiat  in  &st  mutibwilliger  Zweck- 
loirigkeü,  zugleich  aber  in  milder  Harmlosigkeit  offenbarend,  ^ 
wie  des  junge  *Ranbthter  in  seinem  Spiele  den  kfinfiigen  ern- 
steren Kampf  iu>rbildet.  Dem  Indier  und  seinem  Gott  ist  alles 
ein  Spiel,  selbst  die  Geschichte* 

Bei  den  kidiem.ist  also  mehr  innere  Geistesgeschichte  als 
gesdiiehtliohe  That;  statt  dieser  finden  wir  melir  nur  Ereig- 
nisse, —  £Kr  die  Qironologie,  das  Knochengerüste  der  Ge- 
sduchte,  oft  sehr  wichtig,  aber  es  ist  kein  Fleisch  und  Blut 
dabei,  kein  lebensTdaer  Inhak.  Und  selbst  diese  Ereignisse 
rind  uns  nur  als  zerstreute,  aus  dem  wirren  Chaos  hervor- 
ragende Punkte  bekannt,  grossentheils  durch  fremde  Erzähler; 
denn  die  Indier  selbst  dichten,  aber  berichten  nichts.  Da  wir 
es  aber  nicht:  mit  chrondegischen  und  genealogisehen  Eor- 


schnngen  za  thun  buben,  sondern  mit  4em  Leben  4eB  Geistes, 
dürfen  wir  diese  Ereignisse  eben  »nr  berfihren. 

Eben  desshalb  aber,  weil  die  Indier  nichl  efaie  Gesekichte 
tbatlcräftig  geschaffen  haben,  haben  sie  auch  eine  so  imverwtBt- 
liche  Dauer  trotz  aller  über  sie  hereinbredienden  Stürme; 
wie  ein  geschmeidiges  Rohr  beugen  sie  sich  nnler  dem  gewal* 
tigen  Wehen  der  Geschichte,  aber  sie  brechen  nicht«  Die  waiir- 
haft  geschichtlichen  Völker  sind  eins  mit  ihrer  GescUel^,  wie 
der  Leib  mit  seiner  Seele,  sie  leben  nnd  sterben  mit  ihr,  -^ das 
einzige  Volk  der  Hebräer  ausgenommen,  die  TöUig  anter- 
schieden  dastehen  von  allen  andern  Völkern  der  Geschichte;  — 
das  indische  Volk  erstirbt  nicht,  wenn  eine  fremde  GesiAiehte 
es  in  'sich  hineinzieht.  Die  Indier  haben  nie  in  der  Geschickte 
gelebt,  und  bleiben  friedlich  unter  jeder  fremden  Macht;  sie 
sind  nur  innerliche  Gestalt  wie  ihre  Felsentempel,  und  könnes 
so  wenig  wie  diese  von  den  Flammen  fremder  Gewalt  zentdrt 
werden.  Wie  schon  im  Alterthum  die  indischen  Baue»  neben 
den  kämpfenden  Heeren  ruhig  ihr  Feld  bestellten  [S.51S]  so  sind 
sie  immer  im  Angesichte  der  über  sie  hereinbrechenden  Ge- 
schichte ruhig  in  ihrem  alten  Wesen  geblieben;  dem  indisdien 
Geiste  gegenüber  ist  nur  der  Geist  eine  Macht;  und  nk^t  das 
Schwert  Mahomeds,  aber  das  geistige  W^ort  des  Evangeliums 
vermag  die  Felsen  dieses  Heidenthums  zu  sprengen  und  auf 
ihren  Trümmern  eine  Kirche  zu  erbauen. 

Wir  können  dte  Lebensdauer  des  indischen  Volkes^— «so  mifssea 
wir  eigentlich  seine  Geschichte  nennen,  nur  sehr  uiibestlnimtiB  drei 
Perioden  theilen,  gewiesermassen  der  Dreifaltigkeit  des  Daseins 
überhaupt  entsprechend,  und  das  Entstehen,  Bestehen  und  Ver- 
gehen darstellend,  oder  Brahma,  Vischnu  uod^iva. 

Die  erste  Periode  erscheint  in  der  Zeit  der  fttteren  Vedenthdie; 
da  ist  das  Volk  erst  im  Werden,  hat  noch  Tiel  mehr  von  dem  gemein- 
samen Wesen  des  indogermanischen  Stammes  an  sich,*  und  trägt  die 
Züge  des  vollen  Charakters  erst  in  sehwadfen  Andeutangen.  Diese 
älteste  Zeit  gehört  mehr  dem  westliebeo  Indien  an;  die  Indier  waren 
zuerst  im  Indusgebiet,  in  viele  kleine  Stämme  zertheilt,  ohne  inne- 
ren Zusammenhang,  vielmehr  in  vielen  Kämpfen  gegen  eioandt^. 
Viehzucht  und  Ackerbau  war  fast  die  einzige  Beschäftigung«  —»Die 
Kasten  sind  noch  nicht  ausgebildet;  jeder  Hausvater  ist  aucbOpfer- 
priester,  und. nur  bei  geroeinsamen  gr6sseren  Feierlichkeiten  finden 
wir  auch  besondere  Priester.  >)  — *  Die  geschlefatliebett  Tbatsaden 
selbst  sind  so  sehr  In  den  Nebel  mythischer  Sa^e  gehüllt^  dass  «e 
wohl  schwerlieh  jemals  daraus  klar  werden  gel9st  wevden  kOoneo. 
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KSnpfe  der  veracMedeBeD  Reiche  onter  einander  bilden  den  Haapt- 
inbait;  ein  beaonderes  Resultat  wird  nicht  erzielt.  Die  grossen 
Epen  enthalten  vielen  geschichtlichen  Stoff,  der  sich  aber  ans  der 
Dlehtang  kaum  noch  losen  llsst.^)  Ein  von  den  Indiem  zurückge- 
scUagener  Angriff  der  Assyrer  seheint  als  geschichtliche  Thatsache 
gesiichert  zu  seu.^) 

Die  zweite  Periode,  die  der  geschichtlichen  Reife  und  Selbst- 
stündigkeit»  wie  sie  in  Manu  und  den  späteren  Vedentheilen  sich 
ze^t,  Jisst  sich  in  ihrem  Anfenge  chronologisch  noch  nicht  bestini- 
men  und  reicht  bis  zu  den  Eroberungen  der  Muhamedaner  herab. 
Der  Staat,  auf  firund  des  Kastensytems,  wird  vollständig  ausge- 
bildet; eine  regere  Thatkraft,  wiewohl  meist  nach  innen  gewandt, 
und  in  den  epischen  Dichtungen  poetisch  sich  spiegelnd«  thut  sich 
kund;  die  Religion  entfaltet  sich  zu  klarer  Selbstständigkeit  und  wird 
die  Seele  des  Lebens.  — '  Diese  Periode  zeifallt  deutlich  in  drei 
Epodien,  deren  erste  bis  zur  geschichtlichen  Macht  des  Buddhis- 
mvs  jp^cht,  welche  in  der  zweiten  Epoche  eine  tiefgehende  Spaltung 
und  Verwirrung  erzeugt,  aus  der  die  brabmanisohe  Macht  in  der 
dritten  Periode  durch  die  Verdrängung  des  Buddhismus  aus  fast 
ganz  Vorderindien  siegreich  hervorgeht. 

Auch  in  dieser  Periode  schwebt  Aber  denThatsachen,  soweit  sie 
nidit  durch  Fremde  berichtet  werden,  noch  grosses  Dunkel.  Die 
zweite  Epoche,  gewissermassen  die  Mitte  der  indischen  Geschichte, 
ist  eine  Zeit  des  Kampfes  und  der  Bewegung  im  Innern  wie 
vaeh  aussen«  ein  rechtes  Zeitalter  des  Varuna  oder  des  Vischnu; 
Indien  entwickelte  hier  eine  Kraft,  wie.  nie  wieder,  aber  in  dieser 
Zeit  der  Bewegung  entfernte  es  sich  auch  weit  von  seinem  eigent- 
lichen Wesen,  welches  die  Ruhe  der  Innerlichkeit  ausprägt  Im 
Innern  ist  es  zunächst  der  geistige  Kampf  mit  der  neuen  Macht  des 
Buddhismus,  von  dem  wir  nachher  sprechen  werden.  Theils  damit 
zttsamoienbängend,  theils  unabhängig  davon  sind  vielfache  Kriege 
und  Reicbsveränderungen  im  Innern.  Trotzdem  erreichten  Wohl- 
stand und  Bildung  eine  hohe  Stufe;  Megaatheoes  kann  die  Zahl  der 
Städte  ihrer  Menge  wegen  nicht  angeben,^)  und  die  Grosse  mancher 
derselben  muss,  aus  den  Gesetzen  über  den  städtischen  Verkehr  zu 
schlies8en[S.  507]  bedeutend  gewesen  sein.  Die  Grosse  und  Macht 
der  Staaten  erhellt  aus  dem  grossen  Heere  des  Porös.  — 

Merkwürdiger  noch  ist  in  dieser  Epoche  die  Beziehung  zu  der 
Aussenwelt;  das  indische  Volk  selbst  geht  zwar  nicht  aus  sich 
heraus,  denn  es  ist  an  seinen  Boden  gebannt,  aber  die  andern 
V&lker  geben  nach  Indien  hinein,  und  machen  dem  Volke  eine 
Geschichte.    Die  frühere  Besitznahme  einiger  Gebiete  durch  die 
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Perser«)  wm  von  geringer  Bedetttong;  aber  Atenoders  imr  die 
Ghränzläoder  betreSender  AngrifTwar  von  weitgreifenden Folgen;  die 
inneren  Reiche  warden  zwar  nicfaft  nnmittelhar  davon  beiillirt,  aber 
die  Nähe  der  griechischen  Herrschaft,  die  sidk  an  der  ganzen  West- 
gränze  entlang,  besonders  aber  in  Baktrien  behanptdte^,  erzengte 
einen  lebhaften  Verkehr,  dessen  geistigen  Eniflnss  wir  hi  der 
V7issenschaft  und  Poesie  in  deutlichen  Sparen  antreffen.  Es  waren 
von  einem  höheren  Volke  belebende  Geistesftinken  in  das  indisdie 
Leben  gefallen,  und  erzeugten  dort  helle,  weiter  greifende Flarnmen. 
Von  diesem  Verkehr  zeugen  die  vielen  griechischen  Berichte  Aer 
Indien.  Als  bald  nach  Alexanders  Tode  der  als  Vasall  fort  regie- 
rende Porös  317  von  den  Macedoniem  meuchlings  ermordet  wurde, 
stellte  sich  Kandragupta,  von  niedriger  Herkunft,  vielleicht  m 
^udra,  an  die  Spitze  der  erbitterten  Indier,  verdrängte  die  Maeedo- 
nier^  und  errang  sich  durch  seine  Eroberungen  im  Indus-  und  Gan- 
gesgebiet das  grSsste  bis  dahin  ezistirende  indische  Reich.  Mega- 
sthenes  wurde  von  Seleukos  als  Gesandter  an  seinen  Hof  geschickt 
Sein  zweiter  Nachfolger  trat  zum  Buddhismus  über.«)  Das  ror 
250  von  dem  Seleukiden-Reiche  abgetrennte  Oriechisch-Baktrisdie 
Reich,  welches  durch  Mithridates  sein  Ende  fand,  erstreckte  sidi 
auch  theilweise  auf  die  westlichen  Grebiete  von  Indien.'')  In  letzte- 
ren erhielten  sich  noch  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  bis  in 
den  Anfang  des  ersten  Jahrb.  vor  Chr.  griechische  Konige,  deren 
neun  genannt  werden.^) 

Die  Ausbreitung  des  Romerreiches  nach  Osten  rief  die  Pardier 
in  den  Kampf  gegen  den  Westen  und  entblösste  dadurch  die  M- 
lieben  Gebiete  von  Iran;  dadurch  wurde  der  Weg  filr  die  in  dieser 
Zeit  unruhig  gewordenen  nördlichen  Nomadenv5lker  frei,  hu  zwei- 
ten Jahrb.  vor  Chr.  nämlich  v'eranlassten  die  tGrkisdhen  Hioognu 
[Bd.  I,  S.  210]  eine  Wanderung  mehrerer  Völker  hi  Wttei- 
asien,  die  sich  nach  Westen  und  Süden  wandten,  und  beretenm 
120  von  Baktrien  aus  in  Indien  erobernd  eindiangen ;  o)  nach  Eniigen 
waren  diese  Jueitschi,  ^^  gewohnlich  „Indo-Skythen^*  genannt,  ger- 
manischen, ii)  nach  Andern  aber  türkischen  Stammes ;  ^^  sie  drangen 
kurz  vor  Chr.  Geburt  noch  weiter  vor  und  beherrschten  das  ganze 
Pendschab,  Ka^mira,  und  unter  dem  rafichtigerf  Kanbclika  in  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrb.  nach  Chr.  das  Gebiet  bis  zum  mitt- 
leren Laufe  des  Ganges,  und  im  Süden  wahrscheinlich  bis  zur  Halb- 
insel Guzerat.^^)  Im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  zerfiel  ihre 
Herrerchaft;  sie  haben  aber  im  westlichen  Indien  viele  Spuren  ihres 
Daseins  zurückgelassen,  und  ein  grosser  Theil  der  S&h  stammt 
unzweifeBittft  von  ihnen  ab.  m) 


Um  die  Mitte  des  zweiten  Jabrli,  nach  Clir.  gründete  die  mäch- 
tige Dynastie  der  Gupta  aus  der  Vai(jakaste  ein  starkes  und  blü- 
hendes Reich»  das  bis  um  300  sich  erhielt,  und  den  grussten  Theil 
des  nordlicbealDdiMis  mafausste;  sie  vertrat  zwar  vorzugsweise  das 
brahmanisehe  Bewusstsein,  aber  unterstützte  doch  auch  den  Bud- 
dhismus; sie  förderte  die  Wissenschaft  und  die  Dichtkunst,  i^) 

Die  EinfiUle  kriegerischer  Volker  Turans  und  der  Nachbarländer 
a«» Nerdwesten  w^derbolten  sich;  und  664  dringen  bereits  Muha- 
medltoer  siegreich  n  Indien  ein;  ^0)  aber  erst  am  Anfange  des  elften 
JabriioDderfs  fassen  sie  hier  festen  Fass,  verfolgen  heftig  die  Reli- 
gion, zerstören  viele  Städte  und  richten  grosse  Verheerungen  anJ''). 
DflBmit  beginnt  die  dritte  Periode,  die  des  Verfalls.  Mit  der  stei- 
genden Macht  steigt  auch  die  blutige  Verfolgung  des  Heideothums. 
Noeh  fiii^htlmrer  waren  die  Verwüstsogen  des  muhamedanischen 
Mongolen  Tim ur»  am  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  dessen 
Nadikomme  Baber  1526  auf  blutigem  Boden  de»  glänzenden  Thron 
derfirossmoguln  in  Delhi  erriohlete,  die  zum  Theil  mild  und  gerecht 
regiertea;  hervorragend  als  trefflicher  Herrscher  ist  Akbar,  der 
€9rosse,  seit  1556  regierend,  duldsam,  edel  und  weise.  Im  Anfai^ 
des  vollen  JiArhunderts  sank  mit  Aurengzeb's  Tode  (1707)  die 
Macht  der  Grossmogoln;  Nadir,  der  Schach  von  Persien  eroberte 
und  verbrannte  Delhi;  und  1765  wurden  die  Brttten  des  Reiches 
Herren.  Sie  sind  es  jetzt  thatsächlich  In  fast  ganz  Indien;  euro- 
päische Bildung,  weniger  gewaltsam  als  die  mubamedanische,  aber 
ma  so  tiefer  greifend ,  drängt  die  alten  Ideen  immer  mehr  zurück, 
vnd  greift  in  schnell  steigender  Macht  das  indische  Geschichtsleben 
in  der  innersten  Wurzel  an.  Die  gewaltige  Macht  des  indischen 
Bewusstseins  wird  nicht  durch  die  Verheerungen  mohamedanischer 
Weth  vernichtet,  sondern  durch  die  höhere  Macht  christlicher  Ideen; 
schftteller  aber  und  gewaltiger  würden  diese  wirken,  wenn  den  In- 
diem  mehr  der  Christ  als  der  gewinnsüchtige  Kaufmann  entgegen- 
träte, und  die  Britten  sich  für  die  Seelen  der  Indier  ebenso  intere's- 
slften  wie  filr  ifee  Schätze. 

*)  Weber,  Ind.  Lit.  S.  87  ff.;  Laascn,  Ind.  Alt  I,  732  ff.  —  «)  Lassen,  Ind.  Alt. 
I,  589  ff,  —  *)  liassen,  I,  858  ff.  —  *)  Mag.  fragm.  26,  2.  —  •)  Lassen,  I,  860;  II, 
111.  113.  — ^  Lassen,  IL  196^213.  ~  '^  Ebend.  288—331.  ^  «)  Ebend.  822^344. 

—  *)  AM  B6nnsat,  Foe-Kove-Ki,  p.  83,  Lassen,  II,  352  ff.  —  ^°)  Klaprotb,  tabl. 
bist.  132.  ff.  —  ^0  ^  Burnus.  Becb.  B.  les  langnes  tart.  I,  p.  327;  Halling;  Gescb.  d. 
Skythen,  I,  325.  —  >•)  Lassen,  H,  359.  —  »•)  Ebend.  809  —  879.  —  M)  Ebend. 
874  ff.  — -  1»)  Lassen,  II.  937  —  988.  —  *•)  Elpbinstone,  history  of  India,  I,  501. 

—  »O^^ad.  532  £ 
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II.    Der  Bnddbisiiiiis« 


§  161. 

Die  Buddha -Lehre  wurde  gestiftet  von  dem  Eönigsaohu 
^akjamuni  im  sechsten  Jahrh.  vor  Chr.,  wahrscheiolich  im 
nördlichen  Indien,  schnell  verbreitet,  und  war  ber^ts  im  erslen 
Jahrh.  nach  Chr.  in  China  mächtig,  wo  sie  als  Religion  des  Fe 
eine  Nebenbuhlerin  der  alten  Reichsreligion  wurde,  und  spfiter 
sogar  unter  mannigfachem  Anschmiegen  an  chinesische  Vor- 
stellungen und  vieler  Ausartung  und  Verflachung  die  Mehrheit 
des  chinesischen  Volkes  für  sich  gewann;  im  sechsten  Jahrb. 
kam  sie  nach  Japan,  und  wurde  auch  dort  fiber  die  alte  Religion 
herrschend;  und  indem  sie  allmählich  Hinterindien,  Tfibet,  fast 
alle  indischen  Inseln ,  später  fast  das  ganze  Mittelasien  bis  nach 
Sibirien  hinein  in  ihre  Gewalt  zog,  wurde  sie  bald  der  brahma- 
nischen  Religion  an  Zahl  der  Bekenner  bei  weitem  äberleges, 
wiewohl  dieselben  in  einem  seit  dem  fünften  Jahrh.  nach  Chr. 
heftig  entbrannten,  mit  geistigen  und  ungeistigen  Waffim  geehr- 
ten Kampfe  von  den  Brahmanen  aus  Vorder-Indien  üeist  ganz  ver- 
drängt wurden.  Die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  sind  erst 
in  neuester  Zeit  und  nur  theilweise  uns  bekannt  geworden;  das 
friiher  über  dem  Ganzen  schwebende  Halbdunkel  gab  den  weit- 
greifendsten  Träumereien  günstigen  Raum. 

Über  die  Zeit  der  Entstehang  des  Buddhismus  weichen  die  io- 
dischen  und  chinesischeD  Angabes  sehr  ?oo  eioander  ah.  Die  sfid- 
lichcD  Buddhisten  (in  Ceylon  etc.)  setzeu  übereiostimmeod  deo 
Tod  des  Buddha  in  das  Jahr  544  oder  543  vor  Chr.;  die  oordlidieD 
(in  Tübet  etc.)  geben  sehr  verschiedene  Zahlen,  die  zwischen  2422 
und  546  liegen;  die  Chinesen,  Japaner  und  Mongolen  haben  meist 
die  Zahl  950  oder  949  als  Todesjahr;  die  gewichtigsten  Grfiode 
lassen  das  sechste  Jahrh.  für  das  Leben  Buddha's  als  das  Wahr- 
scheinlichste annehmen;!)  indess  hat  auch  das  Ende  des  fäofien 
Jahrh.  einige  Anzeichen  für  sich.  3)  Der  Buddhismus  hat  sich 
nicht  ¥or  oder  neben  der  Brahma-Lehre,  sondern  aus  ihr  ent- 
wickelt In  den  Veden  ist  gar  keine,  bei  Manu  wenigstens  keine 
sichere  Spur  der  neuen  Lehre,')  dagegen  werden  in  den  alteo 
Buddhaschriften  überall  die  Lehren  der  Veden  und  die  GOtter  der 
späteren  brahmanischen  Mythologie  als  bestehend  vorausgesetst; 


»1: 

die  brahmaiiiiacheo  Gftttet  ersdieiDeD  aber  io  aolergeordseter,  die* 
neader  StelloDg»  uod  Baddba  seibat  iat  fortwftbreiid  in  Streit  nit 
deo  Beahmaneo.^) 

Baddba»  d.  h.  dw  Erweckte,  Erlevcbtete^  der  ErkeoneDde« 
Weise,  —  [tod  der  Wanel  bndb  =  erweckt  werden]  —  von  den 
Gbiiieaen  Fo-ta,  Foe,  Fo  oder  Fa  genannt,  bies«  eigentlicb  ^ra- 
mana-Gantania»  oder  aueb  ^akjamnni,  d.  b.  der  Einsiedler  ans 
den  Geschledite  der  ^akja,  war  ein  Konigssohn,  also  aus  der 
Xatrija* Kaste,  in  der  Stadt  Kapila. 6)  Seine  Geburt  war  zwar  von 
wnnderbaften  Erschetnuogen  begleitet,  —  Erbeben  der  Erde,  gol- 
diger Liehtglanz  um  das  Kind  eta,«)  •>—  jedoch  erscheint  er  in  den 
ältesten  Schriften  sonst  durchaus  als  blosser  Mensch,  und  erst 
viel  spätere,  durch  frenide  Vorstellungen  erzeugte  Sagen  machen 
ibn  za  einer  Offenbarung  ä^B  Viscbnu  und  weben  um  sein  Leben 
einen  mythischen  Schleier. '')  Jung  mit  drei  Frauen  vermählt^  ver- 
brachte er  seid  Leben  anfangs  in  allen  Genflssen  der  Welt;  aber  in 
seinem  neunundzwanzigsten  Jabre  zog  er  sich  in  die  Einsamkeit  zu- 
rück, und  lebte  sechs  Jahre  lang  als  brahmanischer  Einsiedler,  die 
strengsten  Vorschriften  der  Entsagung  erfallend,  nachdenkend  über 
die  Leiden  der  Menschheit  und  ihre  Erlösung.  Jedoch  bald  von  der 
CnzuUflglicbkeit  dieses  Weges  überzeugt,  trat  er  als  Verkündiger 
einer  neuen  Lehre  auf,  sammelte  bald  Schüler  um  sich  und  durch- 
wanderte  lehrend  die  indischen  Länder.  Das  Ungewöhnliche  dieses 
Auftretens,  —  denn  nie  vorher  gab  es  in  Indien  Volkslehrer,  — 
ood  sein  Wohlwollen  und  seine  Sanftmuth,  nach  späteren  Sagen 
auch  seine  Wunder,  verschafften  ihm  grossen  Anhang  Im  Volk  und 
grosse  Feindschaft  bei  den  Brahmanen.  Er  starb,  nach  zwanzig- 
jährigem Wandern  und  Lehren  mehr  in  die  einsame  Ruhe  sich  zu- 
rückziehend, in  seinem  achtzigsten  Jabre,  um  das  Jahr  543.  Sein 
Leiehnam  wurde  mit  fürstlichem  Pomp  verbrannt,  und  seine  Asche 
in  einer  goldenen  Urneverwahrt,  später  aber  an  achtStädte  vertbeilt.^) 

Bald  nach  ^akjamoni*s  Tode  versammelten  sieb  500  seiner  vor- 
zügUchslen  Schüler  zur  Beratbung  über  die  Gestaltung  des  neuen 
Geistes;  sieben  Monate  tagte  die  Versammlung,  setzte  die  heili- 
gen Schriften  fest  und  regelte  die  Disciplin.  9)  Streitigkeiten  über 
die  letztere  veranlassten  das  zweite,  viel  zahlreichere  Concil«io) 
Aaf  dem  dritten,  neun  Monate  dauernden  Concil  im  Jabre  246  vor 
€hr.,  i<)  wurden  mehrere  ketzerische  Abweichungen  von  der  reinen 
Lehre  Buddhas  abgewiesen  und  die  Ausbreitung  dieser  Lehre  durch 
Missionen  beschlossen;  und  bald  nachher  gingen  Sendboten  nach 
Norden,  nach  Süden  und  nach  Osten;  Ka^mira  wird  für  den 
Btaddbisnns  gewonnen, »)  und  bald  darauf  auch  Ceylon. 


Rir  in  die  lelsKlen  Jiihne  kaditte  maa  den  BnäAlmam  mt  ans 
«nsidleröb  Naehrtcbten;  was  J.  J.  Schmidt  beriditete,  war  aar 
der  ausgeartete  mongolische  Buddhismus,  i^)  Abel  iUnasati^) 
folgt«  cfaineBiscben  QtfeRea»  die  nur  eni  getrAtas  Bid  geben. 
Andere  Nachrichten  geben  nur  Bnwhsttoke.  Erst  in  n««e8ler  Zeit 
sind  uns  die  alten  ReMgions-  Urkunden  der  BuddlRSten  bdaawt  ge* 
worden.  Hodgson,  englischer  ResideBt  hi  Nepal ,  forsdito  ait 
grossem  Eifer  nach  der  alten  Lltteratur  des  Buddhisarae,  der  sich 
iti  diesen  Gegenden  diesseits  des  Himalaya  noch  erkaltea  hat. 
E.  Bur  n  ouf  hat  angefangen,  die  voq  jenem  nach  Europa  gesandten, 
in  Sanskrit  geschriebenen  Urkunden  des  nordlichen  Bnddhismns  io 
umfassenden  Auszügen  zu  bearbeiten  ;i6)  sein  Tod  hat  das  Werk 
unterbrochen.  Zum  Verstfindniss  der  Baddhalehre  dttrfte  wohl  der 
hinreichende  Stoff  vorliegen ;  denn  der  Ideenkreis  der  Baddhisten 
bat  einen  geringen  Umfang;  dieselben  Grandgedanken  kehrea  in 
unaufhörlichen  Wiederholungen  wieder;  die  Richtui^  avf  das 
Praktische  ist  überwiegend. 

Die  buddhistische  Lltteratur  Ist  sehr  bedeutend;  die  heiligen 
Rerigioosscbriften  allein  sollen  108  starke  Bände  umiSumen;  man 
war  in  der  Aufbewahrung  derselben  sehr  sorgfältig;  auf  den  drei 
Concllien  wurden  sie  festgestellt,  i«)  Ober  das  Verhäitnias  der 
Schriften  des  südlichen  Buddhismus,  wie  er  besonders  la  Ceylon 
blühte,  zu  denen  des  nordlichen  lässt  sich  noch  wenig  bestinuneD. 
Die  eigentlichen  alten  Religions-Urkunden  heissen  Sutra;  sie  ent- 
halten die  Reden  und  Aussprüche  des  Buddha,  mit  spftter  hiaia- 
gefügten  Eriäutemngen,  werden  von  den  Buddhisten  dem  Buddha 
selbst  zugeschrieben,  sind  aber  unzweifelhaft  ans  den  Aufz^dnan- 
gen,  vielleicht  selbst  nur  aus  den  mündlichen  Überlieferungen  seuer 
Schüler  entstanden;  die  ältesten  Sutra  siad  In  einfacher  Prosa  ge- 
schrieben mH  einzelnen  eingestieuten  Versen ;  ^^  ihr  jetxiger  Text 
geh5rt  erst  in  das  erste  Jahrb.  nach  Chr.  Aodere  hellige  Schrift^ 
stellen  in  mehr  geordneter  Weise  die  DisdpBn  und  die  Dogmatik 
des  Buddhismus  dar.  Die  zahlreichen  Religioassclirifteii  nach 
der  dritten  grossen  Synode  bis  In  neuere  Zelten  geben  bereite  Ver- 
mischungen der  reinen  Lehre  mit  brahmaniscber  Mythologie  and 
mit  Vorstellungen  und  Gedanken  fremder  Völker.  Seit  dem  firüheren 
Mittelatter  ist  auch  christlicher  Einfluss,  wahrsoheinlidi  dorch 
nestorianische  Sendhoten,  in  mehrfachen  Spuren  kenatlldi;  so  la- 
det sich  a.  B.  das  Gleicfaniss  vom  verlorden  Sohne  sek  bestimmt  in 
BuddftaschTiften;i8)  in  Tübet  scheinen  christliohe  BeHdmmgea  am 
stärksten  gewirkt  zu  haben;  hiervon  spftter. 

Die  firüheren  Phantasiespiele  mit  der  Buddha -Lebe  aiad  oß 


«eltMim  geiNig.  Mm  fand  tn  Hir  de»  Min«!«»»'  M«iiath«taB«i  nnä 
di^  reioerte  V«niinift-Mmt);  man  niMlite  me  anr  Dr^tttolle  fMt  aNe« 
^esehicMvebeo  ReligioDen,  und  leitele  ohne  wcMei^9  da«  Orakel 
20  DodoDa,  nach  einer  Leamrt  Bodoaa,  den  deotMlien  Wodaa,  ja 
das  Wert  beten  sellrat  von  Buddha  ab.i^)  Für  «eleke  Übangen 
dea  VfkM»  ist  die  Zeit  votllfcer« 
0  Lassen,  Ind.  Alt.  11,  S.  51  etc.;  Bomonf,  p.  IH,  n.  587;  Senlir,  Bei.  Syst« 
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Erster  Abschnitt. 
Oa«  religiAse   Leben. 

§16«. 

Von  dem  in  China  znm  Beiyusstsein  gekommenen  Urgegen- 
safz  des  Daseins,  —  Einheit  und  Vielheit,  Kraft  und  Stoff,  Bewe- 
gendes und  Ruhendes,  —  hat  die  Brahmanenlehre,  um  die  Ein- 
heit d€r  Wf^ltansdhaunng  zu  gewinnen,  die  erste  Seite  des 
Daseins  als  das  allein  Wahre  aufgefasst,  die  Kraft,  die  Einheit, 
das  in  eigene  Thätigkeit  sich  bewegende  Ursein.  Die  andere 
Seite  aber,  der  Stoff,  das  Ruhende,  das  Vielfache,  das  Be- 
grftnste  nhA  darum  mit  der  Verneinung  Behaftete,  ist  das  Nicht- 
Wahre,  und  hat  darum  engetitlich  kein  Recht  zu  sein,  ist  nur 
ein  aus  einer  Täuschung,  ates  einem  t3nrecht  des  Urbrahma 
hervorgegangenes  vorflbergehendes  Traumbild.  —  Der  Buddhis- 
mus erfasst  nun  die  andere  Seite  jenes  chinesischen  Urgegen- 
Satzes;  er  will  ebenso  wie  di^  Brahmalehre  den  Gegensatz  in 
der  WeR  verschwinden  lassen,  und  das  Dasein  als  ein  iti  sich 
gleichartiges  und  einiges  fassen,  wirft  sich  aber  in  dem  noth- 
wendigen  Umschlagen  des  durch  die  einseitige  Brahmälehre  aus 
seiiieiii  Gleiehgewichte  gebrachten  v^mfinftigeti  GeAsiiikena  auf 
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ÜB:  etttgegengMetste  Seitew  Der  ^toff^  da»  in  sleli  Vieüftelie, 
mit  der  Gf  äaze  and  V^rneiiHiag  darcbaogene  endliche  Sein  iai 
das  alleinige  Dasein;  jene  einige,  daa  Viele  ans  «ch  Mtfakende 
Urkraft  der  Brahmanen  aber  ist  nicht 

Der  brahmaniscfae  Gedanke  gdit  von  der  Vielheit  des  Da- 
seins auf  eine  zu  Grunde  liegende  Einheit  zurfiek,  von  der  Peri- 
pherie auf  das  Centmm,  und  hält  dieses  als  das  allein  Wahte 
fest,  und  kann  eigentlich  von  dem  Centrum  nicht  wieder  zur 
Peripherie  gelangen,  ei'klärt  sie,  die  Welt  der  Vielheit,  für  un- 
wahr. Die  Buddhalehre  bleibt  dagegen  in  der  Peripherie,  hält 
diese  als  das  einzig  Wahre  fest,  das  Centrum  existirt  gar  nicht; 
das  All  ist  nichts  als  Vielheit,  in  sich  zertheiltes,  überall  mit 
dem  Nichtsein  durchzogenes  Dasein«  Bei  den  Brahmmien  ist 
das  wahre  Dasein  nur  ein  Punkt,  bei  den  Buddhisten  eine  Blase. 
Jene  erfassen  nur  das  reine,  einige  Sein;  das  un entfaltete 
Brahma  ist  das  einzig  Wahre,  das  entfaltete  ist  nur  Schein;  — 
diese  erfassen  nur  das  entfaltete  Sein,  das  unentfaltete  ist  gar 
nicht.  Die  consequente  Brahmalehre  verneint  die  Welt,  —  die 
Buddhalehre  verneint  Gott;  es  ist  da  kein  einiges  göttUohes 
Ursein,  kein  Weltkeim,  aus  dem  sich  die  Welt  entfaltet  h&tte; 
von  einem  geistigen  Weltschöpfer  kann  ohnehin  nicht  die 
Rede  sein. 

Im  Buddhismus  ist  nur  das  vielfache,  in  sich  begrinste, 
nach  Zeit  und  Raum  endliche  Dasein,  welches  also  das  Nicht- 
sein als  seine  Bestimmung  an  sich  trägt.  Und  dieses  Nicht- 
sein nach  allen  Schattirungen  des  Begriffes  ist  das  wahre  Wesen 
der  Welt,  denn  die  Gränze,  das  Nichtsein,  macht  alles  Dasein 
zu  einem  bestimmten,  wirklichen,  und  ob  auch  das  Viele  in  fort- 
wühlendem Wechsel  vergeht,  das  Nichtsein  ist  auch  in  dem 
Wechsel  vorhanden.  Der  Brahmane  kommt  bei  seinem  Denken 
überall  auf  das  eine  Sein,  der  Buddhist  fiberall  auf  das  Nicht- 
sein. Jener  sagt:  nur  was  keine  Beschränkung  an  sich  hat,  ist; 
dieser  sagt:  was  keine  Beschränkung  an  sich  hat,  ist  nicht,  und 
nur  das  Beschränkte  ist,  und  es  ist  nur  durch  die  Beschrfto- 
kung;  —  und  da,  —  diess  ist  ein  nothwendiger  Fortgang  des 
Gedankens,  —  das  an  sich  Beschränkte  nach  Zeit  und  Raum 
einen  Anfang  und  ein  Ende  hat,  also  irgendwo  und  irgendeinauil 
nicht  ist,  so  bleibt  als  das  überall  und  immer  Bestehende  das 
Nichtsein.  Alles  ist  aus  dem  Nichtsein  und  geht  in  das  Nicht- 
sein zurück,  und  alles  ist  von  dem  Nichtsein  un^angen*  —  Der 
Brahmane  sagt:  das  Sein  ist,  und  nicht  das  Nichtsein,  also 
anch  nicht  die  Welt;  der  Buddlust  sagt:  das  Nicht»eipi  ist,  und 


sMit 4m  fdM  Sein»  also  aach  nicfa«  fiott  ~  D^m- 
gut  Bur  daa  allgemeine  Sein,  dem  BadAdslen.  nnr  4as  ver^ 
einaelte;  jener  hat  das  reine  Sein  ohne  bestimmeniie  Eigen* 
sdiaften,  dieser  e%entlieh  mir  die  bestimmenden  Eigaisdiaften 
ohne  das  Sein;  jenem  ist  Brahma  eine  Sonne,  die  nnr  seheinbar 
Lieht  verbreitet,  aber  dabei  doeh  bleibt,  was  sie  ist,  ntdit^mrlL* 
Heb  das  lieht  von  sieh  ausstr&men  Itest;  diesem  ist  das  WeltaU 
mit  Lidit  erfUlt,  welehes  aber  nieht  von  einer  Sonne  aasgeht; 
— jener  hat  nnr  die  Kraft,  die  Wirinng  ist  nur  Sehein;  dieser 
hat  nnr  die  Wirkung,  aber  die  Kraft  ist  nnr  Schein;  jener  hat 
den  Gmnd  fOr  die  Weh,  aber  nicht  die  Welt  selbst,  dieser  hat  die 
Welt,  aber  keinen  Gmnd  daf&r.  Der  Brahmane  hat  eine  ewi^ 
ruhende  Gottheit,  die  es  sn  niiAts  bimgt,  —  der  Bnddhist  eine 
fort  nnd  fort  wogende  Welt,  welche  es  aber  anch  zu  keinem 
Bestmide  bringt;  jener  hat  ein  Sein  ohne  Werden,  dieser  ein 
Werden  ohne  Son;  das  Dasein  steht  dem  Buddhisten  nirgends 
still;  alles  fliesst,  nnd  das  hdehsle  Symbol  des  Alls  sind  die 
▼on  Wind  oder  Wasser  getriebenen  Gebetwftder. 

D^r  Buddhist  bringt  es  eben  so  wenig  zu  einem  wirkHehen 
Bestdien  der  Welt  wie  der  Brahmane;  denn  an  der  wirkHehen 
Welt  ist  Sein  und  Nichtsein  zugleich;  jener  aber  begreift  nicht 
das  Sein,  und  dieser  nicht  das  Nichtsein;  bei  beiden  hat  Jie 
wirkliehe  Weh  darum  keni  Recht  zu  bestehen,  bei  beiden  ist 
sie  ein  yordbergehendes  Traumbild,  bei  dem  Brahmanen  darum, 
weil  das  Werden  ein  Schein  ist,  also  auch  die  ganze  Welt,  — 
bei  dem  Buddhisten,  weil  es  in  allem  Werden  kein  bleibendes 
Sein  giebt,  sondem  das  Nichtsein  das  Wesen  Ton  Allem  ist. 

§  163. 

Das  walHre  Wesen  alles  Daseienden  ist  dais  Nichtsein,  die 
NiiAtigkeit;  die  Voraussetzung  der  Wdt  ist  nicht  eine  Gottheit, 
eine  Urkraft,  sondem  die  absolute  Leere,  das  reme  Nichts.^) 
Alles  wurde  aus  Niehts  und  durch  Nichts,  und  wird  wieder  zu 
Nichts^  denn  es  ist  yon  Hause  aus  nichtig.  Alles  ist  eitel  im 
Himmel  und  auf  Erden,  und  der  Himmel  und  die  Erde  selbst 
smd  eitel,  und  auf  den  Trflmmem  der  zusammenbrechenden 
Welt  thront  ewig  bleibend  das  Nichtsein. 

Das  ist  wohl  reiner  Atheismus ,  und  dennoch  ist  der  Buddhis- 
mus ReKgion,  ja  ist  die  höchste  und  sittlichste  Religion  der 
gansen  objectiven  Weltanschauung.  Dass  die  Nichtigkeit  die- 
ser Wehanschauung  zum  Bewusstsein  kommt,  dass  es  gedacht 
und  ausgesprochen  wird:  wenn  dasNatarsein  das  allein  wahre, 


4m  «Mdkiie  S«in  Mi,  do  »t  Alles  niohlig;,  tmA  AiMefioMilk 
nt  das  feene»  tEosdose  Nichts,  --  das  bt  die  tiefe  WAilieit  des 
Boddhisimis,  der  diesen  Gedaidcen  eine  wabthaft  tragisekc 
Entwtckeluig  gegeben  hat.  Die  Bvddhalehre  nacht  es  nit  der 
Natur -Religioii  Ernst»  und  dieser  gewidtige  fimst  ist  der  farcht- 
bave  GedanlLe  der  Nichtigkeit  alles  Seins.  Der  Baddhimww 
ist  Religion  ohne  Gott;  seine  Gottheit  ist  die  Niehtigkett,  «nd 
er  wird  sich  in  vollem  Maasse  bewnsst,  was  es  mit  diesem  Ge- 
dmken  anf  sich  hat;  er  «ipfert  demselben  sein  ganses  Dasein; 
md  in  dieser  grosisavtigen  Sett^stredengniuig,  einer  Idee  dar- 
gebracht,  kommt  eben  das  tief  Religiöse  der  fiuddhalehre  vor 
Erscheinung. 

Der  BttdAisiDiis  Ist  schlechierdings  nidbt  mit  dem  nodemeo 
materialistisoheD  Atheismus  auf  gleiche  Liaae  zu  eetzen,  UtM 
weitem  eneigisoher,  tiefer,  aittlicher.  Der  vulgSare JMatensiismiis, 
der  sieh  immer  nur  wie  der  Seiummel  an  ein  Teifauieiidefi 
Geisteslebes  ansetat»  inmier  erst  da  auftritt,  wo  ein  reiigiSses  oder 
ein  philosophisches  Volicsiebes  imAhsterbea  begriffen  ist,  Iiat 
durch  uod  duch  den  Charakter  eines  moderig  gewerdeaen»  in  Aaf- 
l&sung  begriffenen  Lebens;  er  ist  das  reine  Gegentheil  eioer  wahren 
philosspbischen  Geistesarbeit»  ist  das  Abweisen  des  Gedankens,  das 
Ergreifen  der  Dinge,  wiesieeben  denSinnai  sichbietea,  ohnedealieiMl 
iasie  einzudringen  und  Aber  sie  binausKugehen.  DemMaterialismiur 
ist  es  gar  nicht  um  ein  Verstehen  der  Welt  zxl  timn,  seadembioas 
um  ein  bequemes  Ignoriren  Jedes  tieferen  Cvehaltes  derselben»  — «r 
setat  die  tiefere  Geistesarbeit,  das  halbere  religiGae  vnd  pbilesopU- 
scfae  Bewttsstsein  nicht  fort,  sondern  yoratts»*-*-»»  ihm  ▼ocftchtfch 
denRflcken  zu  kehren,  er  ist  durch  und  durch  unaittlich«  während 
der  Buddhismus  wesentlich  sittlich  ist  —  Der  Materialist  bleibt 
bei  dem  unmHtelbar  -Cegebenen,  bei  dem  flaodgrcilicbea  .stehen, 
und  sagt,  es  ist,  weil  «^  es  ist,  und  es  ist  nur  das»,  wasjflb  aehen 
und  tasten  hann,  nebst  einigen  iawohnendett  absincten,  niebt  weiter 
zu  erklärenden  sogenannten  Naturgesetsen^  das  ainnliebe,  be- 
schränkte, endliche  Dasein  ist,  und  ist  ganz  allein,  «nd  soll  ancb 
ganz  allein  sein.  Der  Buddhismus  aber  fasst  seine  Weltibei  weitem 
ernster  und  tiefer.  Ist  nur  das  BegräwEte,  fiadlidie,  .das  mit  der 
Verneinung  Behaftete;  so  ist  eben  diese  Verneinung  daa^esea  der 
WRelt.  Das  wirkliche  Dasein  also,  in  wekhem  das'NieUMin  nur 
an  dem  Sein  auftritt,  welches  also  noch  in  devZweiheitsich*bewest, 
ist  nieht  das  Wahre,  es  soll  nicht  sein*  DeriBoddhismus^etfiisst 
die  Weit  so  gut  als  nawahr,  als  unbereohtigt,  wie  dieiBnahmanen- 
Mite,  nur. aus. dem  eatgegengesetsten  fitnnde;  diesem  -^.weil  die 


Wabfiidik  reiMsSein  ist,  «otdtirD  anoJi  das  Hiclita^»  die  Be- 
firSosuBg  an  aksh  bat,  —  jener,  weU  die  Welt  nicht  bUflfi  V.erBei- 
wmng,  oicbt  bbsses  Nichtsein,  sondern  auch  ein  Sein  an  sich  bat. 
Der  Buddhist  geht  über  das  wirkliche,  sinnliclie  Dasein  hinaus,  so 
gut  wie  der  Brahmane,  —  der  Materialist  dagegen  hält  grade  an  der 
Wirkttchkeit  nnd  aUeinigea  Wahrheit  des  Sinnlichen  fest«  beruhigt 
«ch  bei  dem  naterieUen,  natürlichen  Sein,  welches  nur  in  der  Zwei- 
beit  d^r  Factoren  besteht,  in  Positivem  und  Negativem,  in  Sein  und 
Miditsein;  hier  bteifot  er  befriedigt  stehen,  ohne  nach  dem  Grande 
der  Zweihoit  zu  suchen;  der  Buddhist  aber  geht  muthig  weiter;  er  will 
die  Einheit,  und  nicht  den  unversohnteo,  unverstandeo^o  Gegen- 
satz. Der  Materialismus  aber  will  die  Welt,  nur  nicht  «^  c^e  ViCr- 
»teben;  der  Hindu  will  sie  verstehen,  und giebt  als  Preis  d^für  fi»ie 
selbst 

E&i  göttliches  Ufsein,  wie  das  Brahma,  wird  von  den  Buddhi- 
sten theils  ausdrücklich  geleugnet,  theils  bei  der  Auffassung  der 
Welt  stillschweigend  bei  Seite  gelassen.  In  den  Sofara  und  den 
nicbtigslett  andern  Religionsschriften  ist  keine. Spur  eines  höch- 
sten weltbildenden  Weseoa.^)  Man  findet  den  Gedanken  eines 
einigen  weltbildenden  Grundes  unverträglich  mit  der  thatBächlich 
vorhandenen  Veränderlichkeit. der  Welt.  Während  die  Brahmanen 
scUoesen:  weil  das  Brahma  eins  und  unveränderlich  ist,  darum 
kann  nichts  Veränderliches  wahrhaft  existiren,  so  schliesat  der 
Buddhist  'umgekehrt:  weil  die  Dinge  der  Welt  veränderlich  /und, 
darum  können  eie  nicht  einen  an  sich  unveränderlichen  Grund  haben, 
sonst  raüsste  auch  die  Welt  unveränderlich  sein,  weil  die. Folge 
dem  Grunde  entapreeben  muss.  „Die  Dinge,— -sagt  eine  alte  recht- 
gläubig^  Buddhaacbiift,  —  sind  nidit  geschaffen  dur^  einen  Gott, 
(bvara,  Herr),  nicht  durch  den  Geist  (Purnscha),  nicht  durch  die 
[ewige]  Materie  [wie  die  Saokhya  lehrt].  Wenn  Gott  wirklich  die 
alleinige  Ursache  wäre,  oder  der  Geist,  oder  die  Mat«n:ie/So  roüsste 
durch  die  einaige  That^aehe  der  Existenz  dieser  Ucsache  die  Welt 
in  ihrer  Ciesammtheit  auf  einMal  geschaffen  i^ein,  w^eil  die  Ur- 
sadie  nicht  sein  kann,  ohne  dass  ihre  Wirkung  extstlre.  'Map  sieht 
aber  die  Dingd  nach  einander  in  die  WeU  kommen,  die  einen  aus 
der  Mutter,  4ie  andern  aus  einem  Keime*  Daraus  muss  man  schlies- 
aen,  dass  es  eine  Reihenfolge  von  Ursachen  gebe,  .und  dass  nicht 
ein  Gott  die  alleinige  Ursache  sei.  Aber,  erwledert  man,  diese 
Vielbeitvon  Ursadbc^  ist  die  Wirkung  des  Willens  Gottes,  der 
gesagt  bat:  ein  solches  Wesen  entstehe  jetzt  und  ebenso  nachher 
ein  .anderes;  so  erklärt  sich  die  Aufeinanderfolge  von  Wesen,  und 
Gott  ist  dabei/ doch  di^  Ursache.  Darauf  ist  au  autwocton^  4i|»a,  so- 
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bald  m^lnrere  WiUendaete  in  Gott  angeDoniffleii  werdei,  Mch  meh- 
rere Ursache D  zugeatancteii  werden,  und  sm»  der  erste  Satz  iiiiige- 
stosseD  wird,  dass  mir  eioe  Ursache  sei.  Ferner  kann  diese 
Mehrheit  von  Ursachen  auch  nur  einsiges  Mal  hervorgebracht  sein, 
weil  Gott,  die  Quelle  yon  bestimmten  Wiilensthädgkeiten,  etoziguod 
untheilbar  ist;  man  mdsste  auch  zugeben,  dass  die  Weit  mit  einem 
Male  geschaffen  sei.  Aber  die  Sdhne  des  (^Sakja  hallen  fest  an  dem 
Grundsatz,  dass  der  Weltlauf  keinen  Anfang  gehabt  habe.'*^)  — 
Ein  buddhistischer  Oberpriester  in  Ava  zählte  in  einem  Schrei- 
ben an  einen  katholischen  Bisehof  nnter  die  sechs  verwerflidi- 
sten  Ketzereien  auch  die  Lehre,  dass  ein  Wesen  sei,  welches 
die  Welt  geschaffen  habe  und  anzubeten  sei.«)  Die  Entstehnag  der 
Welt  aus  Brahma  gilt  schon  in  alter  Zeit  als  einer  der  grOsstea  Irr- 
thümer.^)  Die  älteste  und  reinste  philosophische  Schule  der  Bud- 
dhisten, die  8uabhaTikas,<<)  die  zu  den  Sutras  sich  Terhilt 
wie  die  Vedanta  zu  den  Veden,  verneint  mit  der  klarsten  Entsdiie- 
^^denheit  die  Existenz  eines  geistigen  Weltgrundes.  Es  ist,  so  lehrt 
sie,  nichts  anderes  als  die  Natur,  [das  in  sich  vieUache,  nach 
Raum  und  Zeit  unterschiedene  Sein];  der  in  der  Sankhya«Philo- 
sophie  neben  dieselbe  zwedclos  gesetzte  Geist  [S,  426]  wird  hier 
klarer  und  folgerichtig  fortgelassen.  Diese  Natur  existirt  in  zwei  Wei- 
sen, In  einer  positiven  und  In  einer  negativen,  in  der  ersten  WeisCi 
in  Pravritti,  der  Existenz,  ist  sie  thätig,  lebendig  bewegt^  ioder 
zweiten,  in  NIrvritti,  der  Ruhe,  dem  Nichtieben,  roht  die  Mator, 
Ihr  Leben  hOrt  auf.  Zwischen  Wachen  und  Schlaf,  zwischen  Le- 
ben und  Tod,  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  geht  das  Daseu  der 
Natur  in  steter  Abwechselung  dahin,  iHcbt  nach  dem  Willen  eioes 
von  ihr  verschiedenen  Wesens,  sondern  durch  ihre  eigne  Krsfl. 
Schöpfung  und  Zerstörung  des  Alls  sind  die  Wirkung  des  unavf« 
hurlichen  Aufeinanderfolgens  der  zwei  Zustände  der  Natur,  des 
steten  Pulsirens  des  Naturlebens,  nicht  die  des  Willens' einesGottes, 
der  nicht  existirt  Dem  Zustand  Pravritti  gehören  die  materiellen 
Formen  der  Natur  an,  sie  sind  vorübergehend  wie  alle  ErscbeioaB- 
gen.  Die  belebten  Wesen,  an  deren  Spitze  der  Mensch  steht,  sind 
fkhig,  durch  eigne  Anstrengung  in  den  Zustand  Nirvritti  zu  gelan- 
gen, d.  h.  sie  können  sich  von  der  Noth wendigkeit  befreien»  Inder 
bewegten  Welt  der  Wirklichkeit  wieder  zu  erscheinen.'')  ^  Es  Ist 
hiernach  nicht  befremdlieh,  wenn  dieBrahmanen  den  Buddhiaien 
Atheismus  vorwerfen,  —  wie  diese  umgekehtt  jenen  iücosmismus 
vorwerfen  könnten. 

Allerdings  hat  sich  die  kfihne  und  folgerichtige  DbrehbHdnng  ^ef 
Buddha-Idee  nicht  flberall  gezeigt  oder  erbalten;  wir  linden  Misch- 


lingparteien,  die  fremdartige  Vorstellungen,  besonders  aus  der 
BrahmaneDlehre  hereinziehen;  aber  diese  Ansichten  einzelner 
Sekten  sied  nur  eine  spätere  Terwirrung  der  reinen  Lehre.  Hierher 
gehört  eine  theistische  Sekte  in  Nepal,  ^reiche  an  die  Spitze  des 
Daseins  einen  unendlichen,  durch  sich  selbst  existirenden,  allwis- 
senden,  weltschupferischen  Cr-Buddha,  Adibuddha,  setzt,  — 
wahrscheinlich  erst  nach  dem  zehnten  Jahrb.  nach  Chr. entstanden; 8) 
in  den  chinesisch -buddhistischen  Schriften  findet  sich  kehie  Spur 
daron,^)  —  und  ihre  philosophische  Schwester,  die  Schule  der 
Ai^Ta-rikas,  die  einen  übersinnlichen,  geistigen  Gott,  Adibuddha, 
annehmen,  aber  ihm  die  Leitung  und  Regierung  der  Welt  ab- 
sprechen, der  Natur  ein  von  ihm  unabhängiges  Leben  und  EnU 
wickeln  zuschreiben,  —  ähnlich  der  brahroanischen  ^ankhya.  lo) 

Das  eigentliche  buddhistische  System  ist  als  onichts  weniger 
als  Monotheismus,  wie  man  oft,  die  erwähnten  Sektenlehren  mit 
der  alten  Buddhalehre  verwechselnd,  gemeint  hat;*^)  und  eben  so 
wenig  ist  es  ein  Dualismus,  wie  andere  aus  den  noch  unzuläng- 
lichen Quellen  schliessen  wollten.^^)  Der  indischeiGeist  neigt  sich 
grade  von  der  Zweiheit  ab  zur  Einheit  hin,  und  nirgends  in  der  alten, 
reinen  Buddhalehre  ist  auch  nur  eine  Spur  dualistischer  Weltan- 
schauung. Konnte  sich  das  indische  Bewusstsein  mit  der  Zweiheit 
der  Weltfactoren  vertragen,  es  hätte  wahrlich  nicht  die  ungeheure 
Kraftanstrengung  in  der  Festhaltung  der  auf  die  Einheit  gerichteten 
Idee  gegen  alles  natürliche  und  persönliche  Interesse  entwickelt.  Der 
Chinese  ruht  sich  in  seinem  dem  populären  Verstände  zusagenden, 
keine  Entsagung  irgend  einer  Art,  keine  Unterdrückung  eines  natür- 
lichen Geitihls  oder  Strebens  fordernden  Dualismus  bequem  aus,  — 
der  Dualismus  ist  praktisch,  nur  nicht  vernünftig.  Der  Indier  opfert 
alles,  was  dem  Menschen  lieb  und  theuer  ist,  um  der  Forderung  der 
Vernunft  zu  genügen,  die  über  die  Gegensätze  hinaus  zur  Versöh- 
nung strebt.  Mag  nun  die  Einheit  gesucht  werden  durch  Ver- 
leugnung des  einen  oder  des  andern  Factors,  so  ist  doch  der  anti^ 
dnalistisöhe  Charakter  klar  und  scharf  gegeben. 

^)  Ssanang-Ssetsen,  p.  302  etc.  Abel  R%iuat,  MeL  poeth.  p.  104  etc.—*)  Buro. 
p.  118.  120.  Schmidt,  Forschungen.  S.  180.— *)  Ya^omitra,  heiBura.  572.— *)  Asiat. 
Re«.  VI,  268.  ~  *)  Foe-Koue-Ki,  p.  137.  —  •)  Neumann  in  Hgens  ZeiUchr.  1833; 
III,  2,  119.  —  "O  Burn.  441 ;  Hodgson  in  Asiat.  Res.  XVI.  423  f .  —  •)  Bnrnouf,  117. 
119,  Kot  2;  HodgBon  a.  a.  O.;  —  *)  Keumann  a.  a.  O.  8.  119.  ^  ^^  Bnm.  442.  — 
")  AbelB6nii«it,  Melanges  posüi.  117  f.,  —  vgL  Foe-Keae-Ki  p.  137.  —  ^*)  Rhode, 
Hindu,  I,  885;  Bohlen,  Ind.  I,  323;  Banr,  d.  n^ch&ische  Bei.  Syst  434.  435; 
dessen  christl.  Gnosis  38.  f. 
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§  IM. 

Aus  nichts  wird  nichts;  wo  das  Nichts  die  Voraassefzong 
der  Welt  ist,  da  ist  diese  unbegreiflich.  Das  Wahre  ist  die 
unendliche  Leere;  thatsächlich  aber  ist  eine  seiende  Welt;  diese 
kann  aus  dem  blossen  Nichtsein  nicht  begriffen  werden;  der 
Ursprung  der  Welt  ist  darum  für  den  Buddhisten  etwas  schleeh- 
terdings  Unbegreifliches;  alle  Fragen  darnach  werden  als  unbe- 
antwortbar zurückgewiesen,  i)  Ist  das  Denken  einmal  über  diese 
nicht  s&u  überbrückende  Kluft  hinaus ,  ist  man  aus  dem  Nichtsein 
in  das  Sein  durch  ein  salto  mortale  hinübergelangt,  so  kann 
man  sich  ungestört  in  phantastischen  Kosmogonieen  ergehen, 
die  der  Buddhismus,  wiewohl  natürlich  meist  aus  fremden  Quel- 
len, auch  aufzuweisen  hat. 

Die  Welt  selbst  muss  hier  einen  ganz  andern  Charakter 
tragen  als  in  der  Brahma-  Lehre;  während  in  dieser  die  centrale 
Einheit  als  das  einzig  wahre  Sein  gilt,  die  Vielheit  also  überall 
zurückgedrängt  wird,  entbehrt  die  peripherische  Vielheit  der 
Buddhisten  der  wirklichen  Einheit,  und  die  Vielheit  des 
Seins,  —  das  Vorherrschen  der  Gränze,  des  Nichtseins  am 
Sein,  ^  ist  hier  der  Charakter  der  Welt  Die  Brahmanen  er- 
fassen die  Unendlichkeit  als  absolute  Einheit,  die  Buddhisten 
als  absolute  Vielheit.  Bei  den  Brahmanen  wird  alles  vielfiiche 
Sein  in  das  eine  Ursein  verschlungen,  bei  den  Buddhisten  zieht 
sich  das  Ur- Nichtsein  als  das  Wesen  der  Welt  in  das  zwar 
unbegreifliche,  aber  doch  thatsächliche  Sein  hinein  und  sprengt 
dasselbe  in  eine  endlose  Vielheit  auseinander.  Die  Zahlen 
der  Buddha -Lehre  in  Betreff  der  Welt  sind  in  der  That  komisch- 
erhaben, und  kein  anderes  Volk  hat  je  so  weit  in  die  Zahlen- 
wüste  hinausgegriffen.  Statt  der  wahren  Unendlichkeit  des  sieh 
selbst  erzeugenden  Geistes  ist  hier  nur  die  schlechte  Unend- 
lichkeit der  Zahl  erfasst,  die  endlose  langweilige  Wiederholung 
desselben  einzelnen  Daseins;  und  dieses  öde  Immerdasselbe • 
ist  der  Charakter  des  ganzen  buddhistischen  Geisteslebens;  Lan* 
geweile  ist  der  Ausdruck  des  Kultus  und  der  Kunst,  langweilig 
das  Leben,  langweilig  die  heiligen  Schriften,  langweilig  die 
phantastischen  Bilder  des  Erhabenen. 

Zahllos  sind  die.  neben  einander  bestehenden  Welten, 
zahllos  auch  die  nach  efaiander  entstehenden.  Die  grundlos 
entstandenen  Welten  vergehen  wieder,  und  bekunden  damit  die 
Nichtigkeit  als  ihr  Wesen,  und  neue  entstehen  dann  wieder 
ebenso  grundlos,  und  ohne  irgend  einen  Zusammenhang  unter 


eiBaader  su  hidben,  denn  jeder  innert  Znsammeiihang,  jeder 
gemeinsame  Zweck  wfirde  eine  Einheit  des  Vielen  bilden;  aber 
die  Einheit  ist  eben  nicht«  Die  Welten  kommen  nnd  verschwin- 
den wie  Wasserblasen  auf  dem  Snmpf ,  ohne  dass  die  folgenden 
Welten  die  Fortsetzung  der  vorangegangenen  wären.  Mit  dem 
Untergange  jeder  Welt  geht  Alles  unter;  jede  neue  Welt  ist 
ganz  neu;  nichts  erbt  von  Welt  zu  Welt  sich  fort  als  die  Nich* 
tigkeit  und  innere  Zwecklosigkeit. 

Die  verschiedeoen  KosmogoDieeD,  meist  mit  brahmanischeD,  bis* 
weilen  auch  persischeo  Vorstellungeo  durchzogen,  haben  keine 
sonderliche  Bedeutung,  da  sie  eines  Principes  entbehren  und  nur 
Phantasien  sind.') 

Die  einzelnen  Welten  werdea  gewöhnlich  wie  bei  den  Brahma- 
oen  dreifach  oder  neunfach  vofgesCellt  Unten  Ist  die  materielle 
Welt»  die  derBegierdeni  in  sechs  Stsfeoabgetheilt;  über  ihr  ist  die 
farbige  Welt«  weniger  stoflartigi  aber  doch  immer  noch  eine  Welt 
der  ^Gestalten/'  des  Einzeldaseins,  in  achtzehn  Stufen;  oben  ist  die 
farblose  Welt»  in  welcher  alle  Unterschiede«  alle  Gestalten  auf- 
hören» wo  keine  Begierde  und  Unruhe  mehr  ist;  auf  der  höchsten 
ihrer  Tier  Stufen  hört  alles  einzelne  Leben,  alles  Erkennen  auf,  da 
ist  das  Nichtsein  in  seiner  Vollendung,  s)  Diese  Weltenstufen  neh- 
men an  Grösse  nach  oben  ins  Phantastisch -Ungeheure  zu,  so  dass 
das  ganze  eine  umgekehrte  Pyramide  bildet  in  den  höheren  Stu- 
fen, aber  nicht  in  den  höchsten,  werden  auch  oft  die  brahmanischen 
Götter  untergebracht,  die  natürlich  von  allen  andern  Creaturen  nicht 
wesentlich  verschieden  sind. 

Das  ist  aber  nur  eine  einzelne  Welt;  und  die  Phantasie  der 
Buddhisten  ergeht  sich  in  grossartigen  Zahlen  von  Weltenreihen. 
So  ruht,  nach  chinesischen  Darstellungen,  jene  ungeheure  Welt 
auf  einer  Lotosblume,  die  aus  dem  Meere  der  Dufte  aufsteigt,  und 
die  ausser  jener  vielfachen  Welt  noch  zahllose  andere  ebenso 
grosse  und  eb^iso  gestaltete  Welten  trägt;  aus  jenem  Meere  der 
Düfte  aber  steigen  so  viele  Lotosblumen  auf«  dass  deren  Zahl  nach 
unserem  Zahlensystem  mit  4  %  Milliontti  Ziffern  geschrieben  wer* 
den  müsste,  die  in  gewöhnlicher  Schrift  eine  etwa  zwei  deutsche 
Meilen  lange  Zahl  gäben,  und  jede  dieser  Lotosblumen  trägt  eben 
so  viele  Welten;  —  jenes  Duftmeer  aber  ist  nur  ein  kleiner  Theil 
des  Alls^  und  neben  ihm  sind  grade  ebenso  viele  mit  weltentragen- 
den Lotosblumen  angefüllte  Meere,  als  die  Zahl  der  Blumen  im 
ersten  Meere  beträgt,  —  und  so  gehts  in's  Blaue  fort.^)  Mit  den 
Zeit -Zahlen  und  den  nach  einander  enti^tehenden  Welten  wird  ein 
gleiches  Spiel  getrieben.  6)    So  i^richt  eine  Sage  von  einer  Bega^ 
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bevbeU,  welebe  geschehen  ist  vor  10  Qnadrillioiittal  100  QnadriU 

lioD  Zeitaltern  (kalpas),  deren  jedee  1344  MHlionen  Jahre  enthftlt.^) 

Aoch  in  anderen  Dingen  zeigt  sich  diese  langweilige  Maasslosig- 

lieit  der  Zahlen;  z.  B.  Buddha  Hess  aus  jedem  der  80^000  Schweiss- 

.  locher  seines  KOrpers  einen  Lichtstrahl  henrorsdnessen,  und  auf 

der  Spitze  jedes  Strahls  bildete  sich  eine  Blume,  und  auf  jeder 

Blume  sass  ein  lehrender  Buddha  mit  seinen  Schülern. 'O 

1)  Ssanang-Ssetsen,  p.  3.  302.  482.  — .  *)  Ssan.  Ssetsen,  p.  3.  308.  432;  Tixn- 

kowiki,  Beise  n.  Ghina.  m,  849.  Schmidt,  Forschungen  «tc.  148  etc.  — *  *)  Abel- 

B^muaat,  Mel.  posth.  p.  80.  97;  Ssanang  Ssetsen,  p.  5.  301.  302.  854.  398.  — 

*)  A.  Rönusat,  a.  a.  O.  p.  69.  98  etc.  —  »)  Ebend.  111.  116.  —  •)  Foe-Koue-Ki, 

p.  118.  —  0  Schmidt,  Forschungen,  S.  274.  ygl.  Boinouf,  I,  p.  184. 

§  165. 

Konnte  schon  die  Brahma-Lehre  den  persönlichen  Geist 
nicht  begreifen  5  so  kann  es  noch  weniger  die  Buddha- Lehre; 
der  Geist  ist  überall  das  die  Vielheit  einigende  Moment,  aber 
grade  die  maasslose  Vielheit  ist  hier  das  Wesen  der  Welt  Der 
bewnsste  Geist  ist  wohl  als  Thatsache  anericannt,  aber  nicht 
begriffen;  in  der  ganzen  Lehre  ist  Icein  Punkt,  an  den  ein  gei- 
stiges Dasein  angeknüpft  werden  könnte;  die  alten  BndÄa- 
schriften  schweigen  über  den  Ursprang  der  menschlichen  Seele; 
Der  Buddhismus  bringt  den  Geist  wohl  aus  der  Welt  hinaus, 
aber  nicht  in  sie  hinein.  Die  alte  Lehre  kennt  auch  eigentlich 
keine  andern  Geister  als  die  menschlichen,  aus  denen  erst  durch 
ForCentwickelung  die  Geister  höheren  Ranges  werden.  Der 
mongolische,  mit  dem  Schamanenthum  stark  gcMnkte  Bud- 
dhismus wimmelt  von  Geistern, i)  und  auch  der  chinesische  nimmt 
deren  viele  an;^)  das  ist  aber  grossentheils  eine  Ausartung.  Die 
Brahma-Lehre  hat  wenigstens  den  Geist  in  seiner  embiyonischen 
Gestalt,  die  Buddhalehre  hat  aber  gar  keinen,  den  sie  irgendwie 
begreifen  könnte.  Der  Mensch  bleibt  hier  also  ein  ungelöstes 
Räthsel,  freilich  kein  grösseres  als  die  Welt  überhaupt. 

Begreift  der  Buddhismus  den  Menschen  auch  nicht,  so 
muss  er  dennoch  die  Stellung  desselben  in  der  Welt  ganz  anders 
erfassen  als  die  andern  Indier.  Hier  entfaltet  sich  kein  göttlicher 
Weltkeim  zu  einem  weit  verästelten  Weltbaume;  es  kann  in  der 
endlosen  Peripherie  kein  Theil  das  göttliche  Centrum  in  stfir- 
kerem  Maasse  in  sich  tragen  als  ein  anderer,  denn  es  giebt 
kems;  kein  Mensch  kann  von  Natur  etwas  Höheres  sein  als  ein 
anderer,  die  Menschheit  kann  sich  nicht  zu  Kasten  entwi- 
ckeln; alle  Menschen* müssen  von  gleichem  Wesen  sein;  die 
einen  stehen  einer  Gottheit  nicht  nSher  als  die  andern.    Der 
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Bttddhismiis  hat  keine  Verzweigimg,  sondern  nur  eine  Zer- 
sprengnng  des  Seins;  es  bildet  sich  kein  Pflanzenwuchs,  son- 
dern nur  ein  Sandmeer,  in  welchem  alle  Körner  sich  gleichen. 
Alle  Unterschiede  nnter  den  Menschen  gehen  von  dem  freien 
Handeln  desselben  ans,  nnd  mhen  nicht  auf  einer  Naturbestim- 
mnng.  Es  können  allenfalls  wohl  die  Kasten  als  thatsächlich 
bestehend  anerkannt  werden,  dann  werden  sie  aber  als  ein  Übel 
erklärt,  welches  hervorgebracht  ist  durch  die  Sfinde,  und  wel- 
ches durch  sittliches  Leben  wieder  aufgehoben  werden  muss. 
Die  Brahmanen  erklären  die  Stände  durch  die  Entfaltung  Brah- 
nia's,  die  Buddhisten  durch  den  Sfindenfall  des  Menschen; 
ans  diesem,  an  die  biblische  Erzählung  mehrfach  erinnernden 
Sündenfall  wird  überhaupt  das  meiste  Elend  hergeleitet  Jedoch 
seheint  diese  Erzählung  nicht  der  ältesten  Zeit  anzugehören. 

Wenn  auch  Buddha  anraogs  die  Kasten  eher  bei  Seite  liegen 
liess  als  bekämpfte,  allenfalls  dieselben  aas  dem  sittlichen  Verhal- 
ten in  einem  früheren  Leben  als  einen  vorfibergehenden  Zustand  zu 
erklären,  aber  nicht  zu  rechtfertigen  suchte,^)  so  hat  doch  die  wei- 
tere Entwickelang  des  Buddhismus  das  Kastenwesen  ganz  aufge- 
hoben; dasselbe  hatte  hier  keinen  Sinn  mehr.  ,,Mein  Gesetz,  sagt 
Buddha,  ist  ein  Gesetz  der  Gnade  für  AUe;'^  selbst  die  Qudra 
können  zu  den  höchsten  Stufen  menschlicher  Vollkommenheit  ge- 
langen, und  werden  unbedenklich  in  den  geistlichen  Stand  auf- 
genommen. 4)  Die  ersten  vier  Nachfolger  Buddha's  in  der  ober- 
sten Leitung  der  neuen  Religion  sollen  aus  allen  vier  Kasten 
gewesen  sein,&)  Wären  die  Kasten,  sagen  die  Buddhisten,  In 
der  Natur  begründet,  so  musste  man  auch  Naturunterschiede  unter 
ihnen  nachweisen  können,  wie  sich  der  Fuss  eines  Tigers  von  dem 
eines  Elepbanten  unterscheidet,  aber  die  ^adra  haben  keine  andern 
Pflsse  als  die  Brahmanen.^)  Nur  da,  wo  der  Buddhismus  sich 
nicht  rein  erhielt,  sondern  mit  brahmanischen  Vorstellungen  sich 
mischte,  finden  sich  auch  später  noch  Kastenunterschiede  in  ge- 
mässigter Form  vor;  so  in  Ceylon,  wo  aber  doch  die  Brahmanen- 
kaste  wegfallt,  weil  diese  hier  ganz  unmöglich.'')    * 

Die  Erzählung  vom  Sündenfall  bei  den  tübetischen  Buddhi- 
sten lautet  nach  Ihren  heiligen  Schriften  so:  Anfangs  hatten  die 
Wesen  „einen  Leib  ohne  Mängel,  mit  ungeschwächten  Sinnen, 
schon;  sie  strahlten  Licht  aus,  wandelten  in  der  Luft,  nährten  sich 
von  der  Freude  und  erreichten  ein  hohes  Alter;''  die  Erde  war  da- 
mals ganz  mit  Wasser  bedeckt,  und  auf  demselben  schwamm  wie 
Rahm,  vom  Winde  zusammengetrieben,  der  Saft  der  Erde,  an 
Farbe  der  Butter  gleich,  an  Geschmack  dem  Honig  [vielleicht  zu- 
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samraenhMngend  mit  dem  brahroanischen  Aimrita];  e«  gab  zn  der 
Zeit  auf  der  Welt  „iveder  Sonne  noch  Mond^  keine  Sterne,  weder 
Nacht  noch  Tag, . .  keine  Jahreszehen  und  keine  Jahre,  keine  Wei- 
ber und  keine  Männer;  es  gab  nur  Wesen  und  Wesen.  Darauf 
kostete  eins  der  Wesen,  von  Natur  lüstern ,  mit  der  Fingerspitze 
den  Saft  der  Erde;  »onie  es  denselben  gekostet,  erwuchs  ein  Ver- 
langen nach  demselben,  und  nun  begann  das  Wesen  sich  bissen- 
weise von  demselben  zu  nähren.  Andere  Wesen  sahen  diess,  nod 
meinten,  dass  der  Saft  gut  sei;^'  und  sie  assen  auch,  und  dadurch 
»,  erlangte  ihr  Körper  Härte  und  Schwere  und  verlor  seinen  schönen 
Glanz;  worauf  in  der  Welt  Finsterniss  entstand/'  Nun  entstanden 
auch  Sonne,  Mond  und  Sterne  und  die  Zeit;  die  Wesen  aber  nähr- 
ten sich  von  jener  Speise  und  erreichten  ein  hohes  Alter;  die  aber 
zu  viel  davon  assen,  wurden  hässlich;  und  die  schöneren  verachte- 
ten diese,  und  so  erhielt  der  Stolz  die  Oberhand,  und  es  verschwand 
der  Saft  der  Erde.  Es  entstand  aber  daftir  ein  ErdoI  von  trefflichem 
Geschmack,  und  die  Wesen,  dasselbe  geniessend,  erreichten  ein 
hohes  Alter;  wer  aber  zu  viel  davon  genoss,  wurde  hftsslldi;  Stolz 
nahm  wieder  überhand,  und  das  Erdiil  verschwand.  Dasselbe 
wiederholte  sich  bei  dem  Aufwachsen  einer  Schlingpflanze.  Nachher 
entstand  Reis,  der  alle  Tage  von  neuem  geschnitten  werden  konnte, 
ohne  irgend  einer  Pflege  zu  bedürfen.  Durch  den  GenuBs  desselben 
schieden  sich  Geschlechter,  und  Mann  und  Weib  gatteten  sich; 
aber  diess  war  unsittlich  und  wurde  von  den  Andern  getadelt;  nach- 
dem sie  einmal  genossen,  konnten  sie  sich  nicht  mehr  enthalten,  und 
sie  bauten  sich  Häuser,  um  in  denselben  den  unerlaubten  Handlun- 
gen nachzugehen.  Die  Wesen  holten  sich  jeden  Morgen  und  jeden 
Abend  ihren  Reis;  bald  aber  wurden  einige  träge,  und  holten  sich 
Vorrath  für  mehrere  Tage;  dadurch  wurde  der  Reis  hier  und  da 
verwüstet  Da  bestimmten  die  Wesen  die  Gränzen  und  spradien: 
„diess  ist  dein,  und  diess  ist  mein."  Bald  aber  geschahen  Ein- 
grifle  in  fremden  Reis;  zur  Erhaltung  der  Ordnung  wählte  man 
einen  Konig,  dem  man  einen  Antheil  von  dem  Ertrage  gab;  diess 
ist  der  Urspmng  der  Xatrijakaste.  Einige  von  Krankheit  und  Korn- 
mer  geplagte  Menschen  zogen  sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  und 
kamen  nur  in  die  Dorfer  um  zu  betteln;  sie  verfassten  Gebete  und 
die  Veden  etc,,  so  entstanden  die  Brahmanen  etc.^) 
1)  Ssan.  Ssetsen,.  S.  352.  —  *}  Sehott«  8.  200.  —  «)  Bnmonf,  I,  p.  910  etc. 
—  *)  Ebend.  p.  198.  205  —  211.  —  »)  A.  Eemu«.  Foe-Kone-Ki,  p.  7«.  186. - 
•)  Spiegel,  im  Ansl.  1846,  Si  506.  —  0  B'»"»«  212  etc.  Spiegel,  a.  a.  0.  — 
")  Schiefher,  Im  JBalletin  de  la  classe  des  scicnces  hist.  de  Tacad.  de  St  Feterabourg. 
1852.  t,  IX.  p.  l  etc.  vgL  Ssaii.  Ssetsen,  p.  4  — 7. 
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§  166. 
Die  Bttddhalehre  heisst  die  Lehre  9,  von  der  Nichtigkeit 
des  Alls,^^  9,die  beseligende  Lehre  des  Nichtigen.^^    Das  Ziel 
aller  Lehren  Buddha's  war,  „dass  das  innere  Wesen  des  Vor« 
handenen  die  Vergänglichkeit  sei.^'  ^)   Tiefer  und  schwermfithi* 
ger  als  bei  den  Brahmanen  wird  hier  die  Nichtigkeit  alles  Da- 
seins gedacht  und  empfunden.    Dort  ist  die  Welt  eine  Entäusse* 
rang  Brabma's,  des  einenguttlichen  Seins,  und  kehrt  in  dasselbe 
zurück,   in  den  höchsten  Gegenstand  des  Denkens   und  der 
Verehnuig,  iii  das  wahre  Sein;    hier  aber  ist  die  Welt  eine 
Träbnng  des  reinen  Nichts  und  kehrt  in  das  reine  Nichtsein 
zurück.     In  beiden  indischen  Lehren  wird  die  wirkliche  Welt 
gleich  sehr  verneint;  der  Brahmane  behält  aber  bei  dem  Aufhe« 
ben  der  Welt  das  eine  wahre,  göttliche  Sein,  der  Buddhist  behält 
das  Nichts;  in  der  Brahmalehre  muss  ich  darum,  weil  ich  end-* 
lieh  bin,  ein  bestimmtes,  einzelnes  Dasein  habe,  aus  diesem 
unwahren  Zustande  in  den  allgemeinen  Urgrund  zurückkeh- 
ren; —  in  der  Buddhalehre  bin  ich  darum  in  einem  unwahren 
Zustande,  weil  ich  überhaupt  bin,  ein  Sein  habe,  und  bin  als 
ein  Seiendes  unberechtigt,  muss  in  das  Nichtsein  zurückkehren. 
Alles  Leben  ist  ein  Sterben ,  und  gleicht  der  Schaumblase  auf 
der  Wasserfläche.    Dieser  Gedanke  ist  viel  schneidender  und 
tragischer  als  jener  erste,  wenn  auch  beide  zuletzt  auf  dasselbe 
hinauslaufen,  —  und  mit  tieferem  Schwermuthsgefülil  giebt  der 
Buddhist  dem  Gefühle  der  Nichtigkeit  sich  hin.    Alles  ist  eitel 
und  nichtig;    das  ist  das  fort  und  fort  wiederkehrende  Thema 
buddhistischer  Weisheit;  und  es  fehlt  hier  auch  noch  der  Trost 
der  Brahmanen,   dass  aus  den  Trümmern  der  Welt  das  eine 
wahre  Sein  siegend  emporsteigt;  ausser  dem  Einzeldasein  giebt 
es  hier  gar  kein  Sein;   nicht  Gott  ist,  nicht  ein  unsterbliches 
Leben,  nur  das  Vergängliche  ist.  und  weil  es  vergänglich  ist, 
soll  es  nicht  sein,  muss  untergehen. 

Die  Welt  soll  nicht  sein,  und  doch  ist  sie,  —  darum  aber 
ist  sie  vom  Übel;  alles  Dasein  ist  ein  Unrecht,  alles  ist  von 
Schmerz  durchwebt, 2)  und  das  tiefste  Gefühl  des  erkennenden 
Weisen  ist  ein  grosser,  allgemeiner  Weltschmerz.  Ein  gewal- 
tiger, tragischer  Gedanke  durchzieht  das  ganze  Bewu.sstsein 
der  Buddhisten,  bei  weitem  tragischer  als  bei  den  Griechen.  In 
Griechenland  ist  es  die  einzelne  Person,  die  in  freier,,  edler 
Thatkraft  vergebens  ringt,  dem  stummen,  kalten  Schicksal 
gegenüber  das  Rächt  der  freien,  sittlichen  Perst^nlichkeit  durch- 
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zusetzen;  hier  aber  ist  es  die  ganze  Menschheit,  die  dem  grossen 
unheilvollen  Schicksale  des  Schmerzensdaseins  und  der  Ver* 
nichtung  unterliegt;  die  ganze  Weltgeschichte  ist  hier  ein 
grosses  Trauerspiel,  und  erst  wenn  alle  Helden  gefallen,  sinkt 
der  Vorhang  des  grossen  Unheils.  In  tiefem  Schmerze  windet 
alles  Lebendige  sich,  bis  es  dem  Tode  erliegt,  und  das  Be- 
wusstsein  dieses  Schmerzes  ist  der  Anfang  und  das  Ende  aller 
Weisheit. 

Ein  vierfaches  Elend  ist  der  Charakter  der  Welt:  die  Ge- 
burt, das  Alter,  die  Krankheit,  der  Tod; 3)  und  dieSchil* 
derung  dieses  Elends  ist  ein  Lieblingsthema  der  heiligen  Schrif- 
ten. Mit  der  Erkenntniss  des  allgemeinen  Elends  begann 
^akjamuni  seine  grosse  Laufbahn ;  von  tiefem  Schmerze  durch- 
drungen entsagte  er  dem  Glänze  des  Ffirstenthrones  und  asog 
sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  um  über  des  Lebens  Schmerz 
nachzudenken.  Vor  diesem  Mittelpunkte  buddhistischer  Weis- 
heit treten  die  tieferen  philosophischen  Fragen  der  Brahmanen 
ganz  in  den  Hintergrund;  nur  was  auf  den  grossen  Weltschmeiz 
Beziehung  hat,  interessirt  den  Buddha -Weisen,  aÜes  andere 
gilt  ihm  nichts. 

Bisweilen,  obwohl  selten,  schreitet  das  Bewusstsein  der 
Nichtigkeit  alles  Daseins  bis  zu  der  Verleugnung  desselben  fort; 
das  Dasein  ist  nicht,  sondern  scheint  nur  zu  sein;  alles  Leben 
ist  nur  ein  Traum;  in  dieser  Höhe  des  Gedankens  begegnet  sich 
dann  der  Buddhismus  mit  der  Vedantalehre  [§  94]. 

^,Wena  man  Himmel  und  Erde  sieht,  so  soll  mao  denken,  dass 
sie  nicht  ewig  sind;  wenn  man  Berg  und  Thal  sieht,  so  soll  man 
denken  9  dass  sie  nicht  ewig  sind  etc.  ..  wenn  man  auch  den  Crbe- 
standtheilen  des  Korpers  Sein  beilegt,  so  sind  sie  dennoch  wesen- 
los, denn  da  ihr  Sein  nach  kurzer  Zeit  aufhört,  so  sind  sie  wie  Trug* 
bilder.  —  „Vfie  lange  währt  das  menschliche  Leben?  ^'  —  fragte 
Buddha  einen  ^ramana;  dieser  antwortete:  es  währt  etwa  zehn 
Tage."  ,,0  Sohn,  du  bist  noch  nicht  auf  dem  Wege  geläutert/' — Er 
fragte  einen  Zweiten,  und  dieser  sagt:  „etwaso  lange  als  eine  Mahlxett 
dauert.  —  »Geh,  auch  du  bist  noch  nicht  geläutert.  ,,Der  Dritte 
aber  sprach:  „so  lange,  wie  nöthig  ist,  um  aus-  und  einathmen  sn 
können/'  „Buddha  erkannte  diesem  die  rechte  Erkenntniss  zu/'*) 
„Die  BegrifTe  Geborenwerden  und  Sterben  dürfen  nicht  ge- 
sondert werden.  Der  Inbegriff  alles  Angesammelten  ist  Daner- 
losigkeit  und  Vergänglichkeit  Betrachtet  euer  jetziges  Dasein  uod 
euern  Wandel  als  einen  Traum.  Die  Lebensjahre  haben  nicht 
Wahrheit  und  nicht  Wirklichkeit,  sie  verschwinden,  ohne  eine  Spur 
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zarflckBulasfteD,  wie  der  Regenbogen  am  UfanmeL  Auch  das  Wort 
ist  ohne  Wahrheit  und  Wirklichkeit,  es  verhallt  wie  der  Donner  in 
der  Luft.  Der  Kurper  ist  nichts  als  eine  auf  kurze  Frist  empor- 
schiessende  Blume.  Betrachtet  daher  euer  jetziges  Dasein  als 
ein  Bild,  das  euch  der  Spiegel  zeigt.  Ähnlich  dem  Blitze  am  Hirn- 
mel  ist  die  Endlichkeit  des  Lebens;  . .  achtet  euer  Dasein  dem 
Wasserschaume  gleich." — ,,Alle  eigenthümlichen  Bedingungea  [die 
Beschaffenheit  des  Daseins]  lehren:  Ich  bin  nicht.  Erkennet  die 
Nichtigkeit  des  Seins;  alle  äusseren  Beziehungen  sind  ohne  Wahr- 
heit. Erkennet  in  eurem  Gemüthe,  dass  alles  Ton  Grund  aus  eitel 
und  leer  ist,  so  wird  die  Zauberei  der  den  Sinnen  f&hlbaren  Dinge 
euch  nicht  berficken,  und  ihr  werdet  den  aus  den  vier  trügen  und 
listigen  Elementen  bestehenden  Körper  als  etwas  Verwerfliches  be- 
trachten. Alle  natflrUchen  Bedingungen  [Beschaffenheiten],  sind 
nichts  als  Zauberei,  Verwandlungen  und  Täuschungen.  Im  Räume 
der  unwahren,  täuschenden  Sinnenwelt  glaubt  man  Ansehn«  Eigen- 
schaft und  Farbe  unterscheiden  zu  können,  es  verschwindet  aber 
alles  und  hinterlässt  uns  nur  die  Überzeugung«  dass  alles  nichts 
ist.''^}  —  „Dieser  Körper  ist  dem  Schaume  ähnlich;  die  Empfindung 
des  Wachens  ist  den  Wasserblasen,  und  das  Bewusstsein  des 
Denkens  den  Wasserringen  gleich.  Unwahr,  gleich  dem  Abbilde 
der  Bäume  im  Wasser,  sind  die  Handlungen,  den  Täuschungen 
matscher  Verwandlungen  gleich  ist  das  Wissen/'^) 

Als^akjamuni  als  Besser  sich  zum  Begründer  einer  neuen  Lehre 
ausbildete,  empfing  er  als  die  Grundlage  seiner  Weisheit  nach  der 
mongolischen  Sage  folgende  Lehren:  „Alle  Schätze  unterliegen 
dem  Erschöpfen,  alles  Hohe  dem  Falle,  alles  Gesammelte  der  Zer- 
streuung, alles  Lebende  dem  Tode;  alles  Sichtbare  vergeht;  alles, 
was  geboren  wird,  hat  ein  klägliches  Ende;  jeder  Glaube  gleicht 
dem  Reiche  des  Nichts;  alles  besteht  nur  in  der  Einbildung."'') 
—  Wenn,  nach  einer  alten  Legende,  durch  Buddha's  Lächeln 
Lichtstrahlen  durch  den  Himmel  leuchten,  so  ertönt  jedesmal  eine 
Stimme:  das  ist  vergänglich,  das  ist  elend,  das  ist  leer,  das  ist 
wesenlos.***) 

„Es  giebt,  —  nach  oft  wiederholter  Darstellung  der  ältesten 
Schriften,  —  vier  erhabene  Wahrheiten:  der  Schmerz,  die  Erzeu- 
gung des  Schmerzes,  die  Vernichtung  desselben,  und  der  Weg,  der 
zur  Vernichtung  des  Schmerzes  führt.  "^)  —  Die  drei  Welten  sind 
von  vielfachen  Ursachen  des  Elends  gefesselt  ,>In  der  Unterwelt 
sind  es  die  Leiden,  zu  denen  der  dem  Feuer  ausgesetzte  Körper 
verdammt  ist,  unter  denThieren  die  Schrecken,  die  ihnen  die  Furcht 
einflösst,  von  einem  andern  verzehrt  zu  werden,  unter  den  Menschen 
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die  OnrnheD  eioes  Daseios  voll  von  Pläaen  und  ADStreognageD, 
unter  den  GOttern  die  Furcht,  von  ihrer  Würde  herabzusrnkeD  und 
ihre  Glückseliglceit  zu  verlieren.  Gequält  von  Schmerzen  des 
Geiste«  und  des  K5rpers  sehen  die  Frommen  in  den  Bestandtheilen 
und  Eigenschaften  des  Daseins  wahre  Henker,  ...  sie  sehen  die  drei 
Welten  verzehrt  durch  das  Feuer  der  Unbeständigkeit  .  • .  Welch 
eine  Freude  kann  das  Herz  der  Froromen  finden  in  den  sinnKcben 
Gegenständen,  sie,  die  an  die  kflnftigen  Schrecken  des  Todes  den- 
ken, der  sich  während  mehrerer  hundert  Existenzen  [in  der  Seelen- 
Wanderung]  wiederholt?  Wie  könnten  die  Dinge  AnhänglichkeU 
ihrem  Herzen  einflössen,  die  nur  an  Befreiung  denken,  die  in  den 
Dingen  Feinde  und  Mörder  sehen,  für  die  der  Körper  nur  eine  ange- 
zflndete  Wohnung  ist,  und  welche  dieWesen  für  vergänglich  halten? 
Und  wie  sollte  die  Befreiung  ihnen  nicht  werden,  ihnen,  die  nur 
nach  ihr  sich  sehnen,  die  sich  abwenden  von  dem  Dasein,  deren 
Herz  nicht  mehr  hängt  an  der  Lust  als  der  Wassertropfen  an  dem 
Lotosblatt?"«o) 

„Wer  zur  höheren  Einsicht  gekommen,  der  weiss,  dass  alles 
ein  grosser  Traum  isfii)  „Die  Zustände  existiren  nur  so,  das« 
sie  nicht  wirklich  existiren;  desshalb  nennt  man  sie  Avidya,  d.  b. 
das  Nichtexistirende  oder  das  Nichterkennen ;  die  gewöhnlichen, 
unwissenden  Menschen  stellen  sich  dieselben  als  existirend  vor, 
obgleich  keiner  existirt;  sie  stellen  sich  vei^angene^  zukünftige, 
gegenwärtige  Zustände  vor,  ..  Namen  und  Gestalt,  von  denen  doch 
nichts  existirt;  darum  kennen  sie  nicht  den  wahren  Weg.  .  •  Die 
Gestalt  ist  die  Täuschung,  und  die  Täuschung  ist  die  Gestalt;  die 
Wahrnehmung  und  der  Gedanke  selbst  sind  Täuschung;  die  Er- 
kenntniss  ist  Täuschung,  und  die  Täuschung  ist  die  Erkenntnis«." 
„Ich  soll,  spricht  ein  Bodhisattva,  die  Creaturen  zum  vollkom- 
menen Nirvana  [Verlöschen]  fuhren,  und  doch  existiren  weder  Crea- 
turen, die  dahin  geführt  werden  sollen,  noch  Creaturen,.  welche  dort- 
hin fahren.  Das  Wesen  der  Täuschung  ist  das  innerste  Wesen  der 
seienden  Dinge,  welches  sie  zu  dem  macht,  was  sie  sind;  es  ist 
so,  wie  wenn  ein  geschickter  Zauberer  eine  Menge  Menschen  er- 
scheinen und  wieder  verschwinden  lässt.  .  •  Der  Name  Buddha's  ist 
nur  ein  Wort^is)  „Buddha  selbst  gleicht  einer  Täuschung,  und  seine 
.  Zustände  gleichen  einem  Traume/^  ^3)  Diese  idealistisehe  Vernei- 
nung des  Daseins  gehört  aber  nur  einer  philosophischen  Consequenz, 
und  nicht  den  eigentlichen  Religionsschriften  an. 

^)  Ss.  Ssctsen,  p.  271.  463.  15.  —  *)  Klaproth  im  Nouv.  Joum.  Asiat  V,  SlO. 
—  *)  Ssan.  Ssetten,  p.  813.  Nouv.  Jonm.  As.  Vn,  178  etc.  Foc-K.  K.  p.  S04  fll,  tgL 
t^ebold,. Kippen,  I,  p.  164.  --  ^ySutxtk  der  42  Sätse,  von  Sohiefinr  üa  Bnllstui  de 
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438.  439.  445.  — <^)  Ebend.  445.  — '')  Timkowski,  Beiee  n.  China,  HE,  406.  •—  ')  Bar- 
DOttf,  462.  —  •)  BuiBOuf,  629,  vgl.  487.  —  ^^)  Ebend.  418.  —  ")  Tsing-tu-uen,  bei 
Schott,  a.  a.  O.  250.— i«)Pra<^na  paramita  beiBum.  473.  474.  478.  482.  ^  *•)  Vi- 
naya  Sntra,  ebend.  483. 

Von  einer  Beziehang  des  Göttlichen  und  MenscUichen  auf 
einander  kann  hier  nicht  wohl  die  Rede  sein,  sondern  nur  von 
einem  VerhAltniss  der  Dinge  nnd  des  Menschen  zu  einer  Idee« 
Die  göttliche  Macht  in  der  Welt  ist  eigentlich  die  Macht  des  To- 
des in  allem  Leben ,  das  Drängen  und  Ringen  alles  Daseins  zur 
Vernichtung  hin;  und  dieses  Göttliche ,  diese  Idee  bethätigt 
sich  an  der  Welt  dadurch,  dass  dieselbe  zuletzt  untergeht,  und 
der  Mensch  bezieht  sich  als  frommer  Weiser  darin  auf  das 
Göttliche,  dass  er  die  Nichtigkeit  alles  Seins  anerkennt  und  dar- 
nach handelt.  Das  fromme  Bewusstsein  ist  hier  das  tiefe  Gefühl 
des  unendlichen  Schmerzes,  und  aller  Kult  bezieht  sich 
hierauf. 

Einen  Kultus  in  dem  Sinne,  dass  eine  wirklich  seiende 
Gottheit  verehrt  wird,  kann  es  hier  natfiriich  nicht  geben,  es  ist 
hier  eigentlich  nur  ein  Kultus  der  Idee^  und  das  ist  der  merk- 
würdigste und  grossartigpste  im  ganzen  Heidenthum.  Was  ge- 
wöhnlich f&r  den  Kultus  der  Buddhisten  gehalten  wird,  die  Ver- 
ehrung Buddha's,  ist  gar  nicht  der  eigentliche  Kultus,  sondern 
nur  ein  dankbares  Andenken  an  den  menschlichen  Lehrer  der 
höchsten  Weisheit,  höchstens  ein  Anrufen  des  vorläufig  noch 
in  verklärter  Gestalt  im  Himmel  lebenden  und  als  schützender 
Geist  über  seiner  Gemeinde  waltenden,  oder,  —  nach  sehr  spä- 
ten Vorstellungen  —  in  menschlicher  Gestalt  wiedergeborenen 
Menschen  Buddha;  aber  diese  Verehrung  ist  eben  so  wenig  ein 
wirklicher  Kult,  ein  wirkliches  Anbeten,  als  das  Anrufen  der 
katholischen  Heiligen  eine  wirkliche  Anbetung  sein  soll.  Buddha 
ist  nie  zu  einer  Gottheit  erhoben  worden,  ist  und  bleibt  Mensch, 
und  jeder  Mensch  kann  und  soll  zu  seiner  Würde  aufsteigen. 
Bnddha's  Tempel  sind  wie  die  desKong-fu-^tse  nur  Erinnerungs- 
hallen; seine  Reliquien  sind  in  späterer  Zeit  ein  beilig  verehr- 
tes Andenken,  aber  von  einem  Gott  giebt's  eben  keine  Reliquien. 
Blumen  und  Rauchwerk  werden  unter  Musik  und  Lobgesang  vor 
dem  BildnissBuddha's  dargebracht;  aber  die  ganze  Feier  bleibt 
durchaus  in  den  Gränzeu  einer  blossen  dankbaren  Erinnerung; 
imd  die  Buddhisten  nennen  auch  diese  Darbringung  nicht 
Opfer  <jadsclma)   sondern  Verehrung   (pudscha).     Eine 
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Spende  in's  Feuer  giebt  es  nichts  noch  wettiger  ein  Tiuer- 

opfer.  *)  — 

Gemalte  oder  plastische  Bildoisse  Buddha's  finden  sich  fast  io 
allen  sogenannten  Tempeln,  in  einigen  viele  zugleich^  oft  in  kolos- 
saler Gestalt.  Die  Darstellung  Baddha's  ist  da»  wo  sich  nicht 
fremde  Elemente  störend  eingemischt  haben,  immer  rein  mensch- 
lich, ohne  alle  unnatürliche  Symbolik,  und  die  Buddhisten  legen 
ein  grosses  Gewicht  auf  die  Schönheiten  der  menschlichen  Gestalt 
Buddha's;  es  ist  eben  Buddha  das  Ideal  der  Menschheit,  und  es 
ist  an  ihm  durchaus  nichts  Obermenschliches»  welches  durch  fremd- 
artige Symbole  ausgedrückt  werden  müsste.  Buddha  erscheint 
fast  immer  mit  weichen»  vollen,  dem  ^Veiblichen  sich  nähernden 
Formen,  mit  grossen  herabhängenden  Ohren,  mit  gekreuzten  Bei- 
nen sitzend»  den  Blick  gesenkt,  mehr  ni<^ts  denkend  als  nachden- 
denkend»  das  Bild  vollkommen  gleichgültiger  Ruhe  und  der  Langen- 
weile. ')  —  In  der  chinesischen  Ausartung  des  Buddhismus  gelten 
bisweilen  die  Bilder  als  die  Wohnung  des  anwesenden  Schutz- 
geistes. »»Hat  der  Betende  heilige  Bilder  vor  sich»  so  muss  er 
denken,  Bu^flba  und  die  Heiligen  seien  In  denselben  leiblich  an- 
wesend» empfangen  seine  Huldigung  und  h5ren  seine  frommen 
Wünsche."») 

Die  körperlichen  Oberreste  Buddha's»  ursprünglich  in  acht 
Grabmähler»  Stupa,  vertheilt»  und  die  Kopieen  der  letztem»  die 
sich  sehr  zahlreich  vorfinden»  sind  G^enstand  hoher  Verehrung, 
und  die  Reliquienzelle  ist  in  jedem  Tempel  der  heiligste  Ort,  bis- 
weilen aus  Edelsteinen  gemacht.  4)  Schon  Clemens  Alex,  spridit 
von* »»Pyramiden  der  Buddhisten,  unter  welchen  die  Gebeine  eines 
Gottes  begraben  liegen."  ^)  —  Auf  Ceylon  ist  ein  Schulterbein  deh 
Buddha,  an  andern  Orten  zeigt  man  einen  Schädelknochen»^)  einen 
Knochen  aus  seinem  Halse»  einzelne  Haare  und  Haariocken»  Stacke 
seiner  Nägel  etc.'')  —  Berühmt  vor  allen  andern  Reliquien  aber  ist 
ein  Zahn  des  Buddha, 8)  —  (der  linke  Augenzahn).  —  Schon 
in  alter  Zeit  bewog  die  Wunderkraft  dieses  Zahnes  ein  ganzes 
Heer»  den  Buddhismus  anzunehmen;  ein  brahmanischer  Kun^ 
suchte  die  heilige  Reliquie  zu  vernichten,  liess  sie  in's  Feuer  wer- 
fen» auf  einem  Amboss  mit  einem  Hammer  zerschlagen,  in  die  Erde 
vergraben»  und  dieselbe  von  Elephanten  festtreten,  liess  den  Zahn 
In  einen  morastigen  Kanal  werfen  etc.;  aber  alles  war  umsonst, 
er  erschien  immer  wieder,  meist  auf  einer  Lotosblume;  da  be- 
kehrte sich  der  Konig»  legte  die  kostbare  Reliquie  in  ein  goldenes 
Kästchen  und  baute  ihr  einen  Tempel.^)  Es  worden  blutige  Kriege 
um  den  heiligen  Zahn  geführt    Im  Jahre  339  nach  Chr.  wurde  der- 


selbe  Baefa  Ceylon  gebmeht,  und  als  hoehster  Sdiatz  der  Insel  auf- 
bewahrt, und  itttt  grossen  jährlichen  Festen  gefeiert^)  Der 
Besitzer  des  Zahnes  gilt  als  Herrseher  Ton  Ceylon;  1560  erbeu- 
teten ihn  die  Portugiesen;  und  diessmal  scliien  der  Wunderzahn 
seine  Macht  nicht  bewähren  zu  wollen;  der  portugiesische  Statt- 
baiter»  dem  der  Konig  von  Pegu  eine  ungeheure  GeMsuitime  für 
den  Zahn  bot,  wies  das  Anerbieten  zurflek,  Hess  den  Zahn  in  t^ffent- 
lieber  Versammlung  in  einem  Mörser  zu  PuWer  i^rstossen  und  dann 
verbrennen.il)  Indess  kam  der  Zahn  bald  wieder  zum  Vorschein; 
und  ersdiien^  wie  man  sagte,  auf  einer  Lotosblume.  Später 
kamen  die  Engländer  in  seinen  Besitz,  und  gestatteten  lange  Zeit 
nieht,  dass  er  DirentKch  gezeigt  wflrde;  in  neuerer  Zeit  dagegen 
Ist  diess  Verbot  aufgehoben,  und  die  Feste  werden  in  Gegenwart 
des  englischen  Gouverneurs  mit  grosstem  Pomp  gefeiert.  Der  Zahn 
liegt,  in  sechs  goldenen  und  silbernen  mit  Edelsteinen  reich  ge- 
sdunfiekten  Behältern  eingeschlossen,  in  einem  Tempel  zu  Kandy 
auf  einem  silbernen  Tische;  das  Volk  fallt  vor  ihm  betend  auf  die 
Knie,  und  wenn  er  in  feierlicher  Procession  auf  einem  Elephanten 
durch  die  Stadt  geRihrt  wird,  fallen  die  in  zwei  Reihen  vor  dem 
Tempel  aufgestellten  Elephanten  auf  die  Knie ;  reiche  Geschenke 
werden  dem  Zahne  gespendet.  Er  soll  weiter  nichts  als  ein  Stück- 
chen Elfenbein  sein,  i^)  Ein  anderer  Zahn  Buddha's  wird  in  China 
aufbewahrt  und  hinter  einem  Gitter  versteckt  gehalten;  er  ist  gegen 
sechs  Quadratzoll  gross  ;i*)  auch  an  anderen  Orten  werden  Zähne 
aufbewahrt,  i^)  —  Von  andern  Reliquien  Buddha's  findet  sich  der 
Topf,  in  welchen  er  sich  seine  Nahrung  bettelte;  auch  um  diesen 
wurden  Kriege  geföhrt;*^)  —  femer  sein  Wanderstab,  sein  Rock, 
der  in  Zeiten  der  Noth  gezeigt  und  durch  Kniebeugung  verehrt 
wird.'*)  —  An  sehr  vielen  Orten  werden  Fussstapfen  Buddha's, 
in  Felsen  eingedrückt,  von  sehr  verschiedener  Grösse,  als  heilige 
St&tten  geehrt.!^  Auf  der  Spitze  des  Adamspik*s  auf  Ceylon,  in 
einer  Hohe  von  fast  6000  Fuss,  ist  ein  berühmter  Fussstapfe  des 
Buddha,  drei  Fuss  lang;  Tausende  von  Pilgern  klettern  auf  lebens« 
gefithrlichen  Steigen  jährlich  hinauf,  ^s)  Am  seltsamsten  aber  ist 
es,  dass  hier  und  da  auch  sein  zurückgelassener  Schatten  gezeigt 
wird.^^)  Da  man  auch  vielfach  brahmanische  Sagen  in  die  Buddha- 
lehre mengte,  und  die  Avataren  des  VIschnu  auf  Boddha  übertrug, 
oder  auch  nur  die  Seelenwanderung  auf  die  Sagengeschichte  Buddha's 
anwandte,  so  wurden  auch,  nach  chinesischen  Berichten,  Spuren 
von  Seher  Erscheinung  als  L{>we  gezeigt,  nämlich  Abdrucke  der 
Tatzen  und  des  Schweifes.^) 

Hochgeehrt  wurde  der  Baum^  unter  welchem  ^äkjamum  id 
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tiefes  NaiAdenken  versuniceii  «ass  and  aui  der  höchsten  Erkenntniss 
der  Nichtigkeit  des  DaseiDS  gelaogte;  es  ist  eis  ficus  iodica,  und 
heisst  der  Bodhi-Baum,  d.  h.  ,3Auni  der  ErkeoDtoiss."  Machkom- 
meo  dieses  Baumes  findet  man  an  sehr  vielen  Orten. ^i)  Das  Zu- 
sammentreffen des  Namens  mit  dem  Paradiesesbaum  des  Moses  ist 
sehr  wahrscheinlich  nur  zuiallig. 

Diese  ganze  Reliquien- Verehrung  ist  im  Brahmanenthum  «umug- 
lieh;  der  Mensch  tritt  da  ganz  vor  dem  Göttlichen  zurück;  uod 
wenn  brahmanische  Götter  eine  menschliche  Gestalt  annehmen,  so 
ist  diess  nur  eine  scheinbare.    Das  Materielle  gehört  bei  den  Brah- 
manen  nicht  zu  der  wahren  Existenz,  wird  von  ihnen  schlechter- 
dings verachtet;    hei    den  Buddhisten   aber   ist  alles  wirklich 
Existirende  materiell, 
i)  Burnonf,  389.  840;  Foe-K.  K.  p.  41.  —  *)  Bomonf,  p.  346;  Foe-K.  E. 
p.  41.  172.  210;  Timkowski,  Beise,  HE,  S.  387.  —  ')  Tsing-ta-aen,  b.  Schott, 
in d.  Jahrb.  d.berl.Akad.  1844,  S.  244.— «)Foe-K.K.  240;Barnoaf,p.348.372.390: 
Lassen,  Ind.  Alt.  11,  S.  78.  265.  426;  Spiegel,  im  Aasland,  1846,  S.  201  £  - 
»)  Clem.  Strom,  m,  8,  p.  451  (Sylb.)  —  •)  Foe-K.  K.  77.  85.  356.  —  ^)  Spiegel,  im 
Ausland,  1846,  S.  4^6.  503.  —  •}  Foe-E.  K.  86.  92.  —  •)  Tnrnonr,  im  JoniiLof 
the  As.  Soc.  of  Beug.  VI,  856  ff.  -~  i»)  Tnmonr,  a.  a.  0.  867;  Lassen,  Ind.  Alt 
II,  1013;  Spiegel,  im  Ausland,  1846,  201  ff.  —  ^i)  Lafitan,  bist  desdeootTer- 
tes  etc.  des  Port.  1736,  IV,  p.  232.  —  i*)  Spiegel,  a.  a.  O.  201  ff.;  Tennent,  di5 
Christenthnm  in  Ceylon,  1851 ,  S.  115  n.  Taf.  IL  —  *•)  Ausland,  1849,  S.  1061.  — 
>*)  Foe-K.  K.  27.  77.  86.  833.  —  ")  Foe-K.  K.  27.  76.  82.  851.  —  »•)  Ebend. 
86.  93.  856.—*   i')  Foe-K.  K.  45.  49.  255.  26L  Lassen,  Ind.  Alt.  H,  267.— 
1«)  Knox,  Ceylan.  Beisebesohr.  S.  169;  Hoffineister,  Briefe  aus  Indien,  6.  115 1  — 
»•)  Foe-K.  K.  45.  77.  87.  94.  356.  —  ••)  Nenmann,  b.  Illgen,  m,  2,   171.  - 
*0  Bnm.  p.  77;  Foe-K.  K.  343;  Lassen,  II,  p.  250.  423;  Spiegel,  im  Aoslaiwl. 
1846,  p.  495.  502;  Siebold,  Nippon,  I,  122. 

S  168. 
Der  eigentliche  Koitus  aber  wird  einer  Idee  dargebracht, 
der  Idee  der  Nichtigkeit;  und  ihr  darf  nichts  Geringeres  geopfert 
werden  als  alles,  was  da  ist.  Freilich  bedarf  es  hier  nicht  einer 
wirldiehen  Opferhandlung,  denn  die  alles  durchwebende  Macht 
der  Vernichtung  erfasst  sich  ihre  Opfer  selbst  mit  sicherer  Hand, 
und  gestattet  auch  keine  Abschwächung  der  Idee  durch  Stell- 
vertretung; *-*  aber  der  Mensch  hat  sich  im  Kultus  an  jenen 
Gedanken  des  grossen  Schmerzes  hinzugeben,  sich  von  ihm 
völlig  durchdringen  zu  lassen,  hat  sich  loszureissen  von  aller 
Liebe,  die  dem  wirklichen  Dasein  zugewandt  ist,  zu  vendchteo 
auf  alle  irdische  Lust;  nur  ein  Geföhl  geziemt  dem  frommen 
Weisen,  das  Gefühl  des  unnennbaren  Schmerzes.  Das  ist  ein 
Opfer,  so  gross  und  so  tragisch,  wie  kein  anderes  im  ganzen 
Heidenthum. 
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In  die«»  Kult  gellt  fast  alles  sitdiclie  StEeben  a«f $  fiust 
alles  Thun  und  Lassen  des  firommen  Bnddhisten  bezieht  sich  auf 
die  Idee  der  Nichtigkeit  and  auf  den  grossen  Weltschmerz;  für 
ein  positiv  sittliches  Handeln,  welches  ein  wirkliches  Reich  der 
Sittltefakeit  in  der  Menschheit  erbauen  will,  bleibt  kein  Interesse 
mehr;  der  Buddhist  strebt,  sich  aus  der  Welt  des  Schmerzes 
hinanszuarbeiten,  nicht  dieselbe  zu  einer  vernünftigen  Wirklich- 
keit zu  gestalten.  Alles  Wirkliche  ist  unvernfinftig;  und  es 
ist  mit  der  Wirklichkeit  auch  weiter  nichts  anzufang^i,  als  das» 
man  ihr  den  Rücken  kehrt.  Das  Wirkliche  soll  thatsächlich 
verleugnet,  der  Idee  des  einzig  Wahren,  des  Nichtseins,  ge- 
opfert werden;  das  ist  aber  nicht  eigentliche  Sittlichkeit,  son- 
dern Kultus,  und  dem  Gebiet  des  sittlichen  Handelns  ist  wenig 
mdir  übrig  geblieben  als  der  auf  dasselbe  fallende  Schatten  des 
Kultus.  Dieser  der  Idee  gewidmete  Kultus  aber  ist  seinem 
Wesen  nach  ein  dreifacher  wie  bei  den  Brahmanen. 

1.  Der  Mensch  muss  sich  die  Erkenn tniss  der  Nichtig- 
keit erringen  durch  tiefe  Betrachtung.  Die  Quelle  der  wah- 
ren Erkenntniss.ist  aber  hier  nicht  irgend  eine  heilige  Schrift, 
denn  der  Mensch  trägt  die  Idee  der  Nichtigkeit  in  sich  selbst, 
und  sie  tritt  ihm  überall,  wohin  er  auch  blickt^  in  den  Zügen 
des  aUwaltenden  Todes  entgegen.  Die  heiligen  Schriften  sind 
hier  nur  die  Bekenntnisse  dessen,  was  jeder  Mensch  schon 
durch  eigne  Betrachtung  erkennen  kann,  während  sie  bei  den 
Brahmanen  aus  dem  göttlichen  Urbrahma  selbst  herflossen.  Bei 
den  Buddhisten  wird  nur  der  Tod  offenbar,  und  dieser  bedarf 
keiner  Schrift.  Die  Veden  sind  stillschweigend  bei  Seite  ge- 
schoben worden.  Die  Erkenntniss  gilt  aber  darum  nicht  weniger 
ai»  die  Grundlage  alles  Heils,  und  ihre  Erwerbung  durch  Nach- 
denken ist  die  erste  That  des  Kultus;  ohne  Erkenntniss  glebt  es 
keine  Befreiung  von  dem  Schmerze;  i)  ^  und  die  versdbiiedenen 
Stufen  menschlicher  Würde  ruhen  allein  auf  den  verschiedenen 
Graden  der  Erkenntniss.^)  Erst  in  später  Zeit  legten  die 
Bnddlnsten  ihren  heiligen  Schriften  einen  fast  eben  so  hohen 
Werth  bei,  wie  die  Brahmanen  den  Veden« 

S.  Das  Gebet,  —  das  an  keine  vernehmende  Gottheit  ge- 
richtet werden  kann,  —  ist  hier  nothwendig  zu  einem  blossen 
Wunsch  oder  einem  Bekenntniss  der  Idee  abgeschwächt; 
aber  diese  Idee  ist  rein  verneinend,  und  des  Gebetes  Inhalt  daher 
sehr  arm,  und  es  offenbart  in  seiner  unaufhörlichen  Wiederho- 
lung die  Todeslangeweile  der  buddhistischen  Weltanschauung. 
Die  Bekenntnissformeln  wiM?Ien  sehr  bald  Zauberformeln;  das 
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Gebet  erhiek  an  sidi  eine  remigende  Wirkung,  selbsl  wenn  es 
nnr  mit  dem  Munde  geBprochen  wird$  es  gilt  als  gute,  erlösende 
That  „mit  dem  Munde,^^  die  aach  den  Willen  allmfthlieh  bessert 
und  den  Menseben  dem  Heile  näher  fKbrt.^)  Und  als  in  der 
späteren  ausartenden  Lebre  Baddba  und  andere  Menscbengei- 
ster  viel  mebr  als  firfiher  in  den  Vordergrund  des  Kultus  traten, 
und  waltende  Schutzgeister  wurden,  so  nahm  das  Gebet  auch 
allmählich  mehr  den  Charakter  wirklicher  Anrufung  an;  aber 
das  höchste  Gebet  blieb  doch  immer  nur  Bekenntniss. 

,,Wenn  ein  Mensch  [in  Folge  der  Seelenwanderang]  so  viele 
Male  sein  Leben  geopfert  hätte,  als  der  Gangastrom  Sandkörner 
zählt,  80  erwärbe  er  noch  nicht  den  Grad  der  Seligkeit,  wie  jemand, 
der  dieses  Buch  gläubig  auftiimmt;  denn  jener  empfingt  nur  welt- 
lichen, also  vergänglichen  Lohn,  dieser  aber  macht  den  Anfang  zur 
Erweclniog  seiner  wahren  Natur,''  -—  sagt  eine  der  heiligen 
Schriften.4) 

Die  alte  Lehre  kennt  statt  des  Gebetes  nur  den  Wunsch;  wenn 
z.  B.  jemand  eine  verdienstliche  Handlung  thut,  so  v^bindet  er  da- 
mit oft  den  Wunsch:  ,» möchte  ich  dereinst  um  dieser  Handlung 
willen  ans  dem  Jammer  erlOst  werden  und  alle  Wesen  befreien 
können."^)  Wo  von  wirklichem,  anrufendem  Gebet  die  Rede  ist, 
da  ist  dasselbe  natörlich  nur  an  die  „  Geister ^^  gerichtet,  die  d^n 
Menschen  ebenbürtig  sind^  und  eben  nur  vcnrläufig  eine  etwas  gros- 
sere Macht  haben;  besonders  wird  ^akjamuni  in  solcher  Weise 
geehrt;  natürlich  finden  sich  diese  Gebete  vorzugsweise  in  der  t^ 
betisch-mongolischen  Form  der  Lehre.  ^) 

Des  Morgens  soll  jeder  Mensch  ein  Gebet  sprechen,  beslebend 
in  einem  kurzen  Bekenntniss  zu  Buddha«  in  frommen  WUsscben 
iVr  das  ewige  Heil  etc. ;  die  kurzen  Formeln  sollen  zehnmal  mit 
flach  zusammengelegten  HSnden  wiederholt  werden.  '9  Jeder  geist- 
liche Mensch  soll  vor  dem  Mittagsmahl  fünf  Gebete  sprechen, 
welche  einen  Dank  för  alles  genossene  Gute,  ein  Versprechen 
tugendhaften  Wandels»  eine  Versicherung,  die  Speise  nidit  aus 
Sinneslust,  sondern  nur  zur  Stärkung  zu  sich  nehmen,  ausspre- 
chen; 8)  das  ist  nun  alles  mehr  Bekenntniss  als  wirkliches  Gebet. 
Die  Crebete  von  bestimmtem  Inhalt  haben  ihre  bestimmten  Stunden, 
und  dflirfen  schlechterdings  nicht  frfiher  oder  später  gesprochen 
werden.  •) 

Die  spSter  oft  zuZaubersprächen  gemissbrauchten  Bekenntniss- 
fbrmeln  (Dharani,  mongolisch  Tarni)  finden  sich  noch  nicht  in  den 
ältesten  Sntra,  spielen  aber  schon  in  der  nSchstenZeit  eine  grosse 
Rolle;  die  Bedeutung  der  meisten  ist  verloren  gegangen,  und  Ae 
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•ioiiloa  gewordeMtt  Lftute  erfÜlHteD  um  so  besset  den  Zweek  der 
Zanberfbnneln.  ^)  Wer  in  der  Todesstande  zehnmal  spricht ,» An- 
betang  set  dem  Amita  Buddha  [einem  der  höchten  Geister]/^  der 
gdangt  ZOT  Seligkeit.  11)     ' 

Ein  Hauptbestandtheil  des  Kultus  ist  das  bis  zur  tMtenden 
Langen  weile  wiederkehrende  Aussprechen  der  vielgedeuteten,  noch 
sweifelhaflea  undTon  den  jetzigen  Buddhisten  sethst  nicht  verstande- 
DenFomel:  Om  manipadme  hom.^)  Man fibetrsetzt meist: „Heil 
dKr,  kostbare  Lotosblume;^'  diese  Formel  wird  mit  dem  Rosenkranz 
gebetet,  der  aus  Holz,  Kernen ,  Knochen  u.  s.  w.  besteht,  und  von 
jedem  frommen  Buddhisten  getragen  wird.  Dieselbe  Formel  findet 
sieh  durch  die  ganze  Tatarei  und  in  Tübet  auf  Denkmälern,  über 
den  TIbfiren  der  HXnser  und  Tempel,  auf  Bäume  eingeschnitten,  auf 
Steine  an  der  Strasse  und  auf  hohe  Felsen  eingegraben  oder  ge- 
schrieben, zumTbeil  mit  riesenhaften  Buchstaben;  man  siebt  sie  auf 
Thier«  und  Mensehensehädeln  und  andern  Knochen  an  den  Seiten 
der  Wege,  tausendfach  auf  Streifen  von  Seide  und  anderem  Mate- 
ffial,  die  von  einem  Baume  zum  andern,  fiber  Flfisse  und  hoch  über 
TbBler  binwegreichen;  man  schreibt  sie  auf  die  sogenannten  Gebets- 
rider;  sie  ist  unaufhörlich  im  Munde  der  Frommen,  das  Kind  lernt 
sie  zuerst,  sie  entfileht  den  Lippen  des  Sterbenden;'  Reisende  und 
Wattfahrer  murmeln  oder  singen  sie  beständig;  der  Hirte  singt  sie 
bei  seiner  Heerde,  sie  übertOnt  das  Getimmel  der  Märkte^  sie  ist 
der  Laut  der  Angst  hi  Ge&br,  das  Krieg^eschrei  im  Kampfe;  mit 
Ihr  beginnen  alle  religiösen  Ceremonieen,  sie  erschallt  bei  allen 
Festliehkeiten.  Vom  japanisehen  Meere  bis  an  die  persische  Grfinze 
vemhnmt  man  fort  und  fort  die  sechs  Laute;  sie  sind  dasSc&iboleth, 
die  LoosvEBg  aller  Schüler  ^akjanmnis,  weniger  ein  Gebet,  al#  viel- 
mehr fm  Symbol,-  ähnlich  dem  bekannten  Sprach  derMohamedaner. 
'Die  ddrre  Langewelle  des  buddhistischen  Geistes  tritt  uns  auch  in 
Aeset  endlose»  Wiedeihohing  einer  unverstandenen  Formel  ent- 
gegen. 

Der  Sinn  Aeser  aus  dem  Sanskrit  stammenden  Worte  ist  zwei* 
felhaft;  Abel  Rijmüsat  hält  sie  Ar  ein  Symbol  der  Emanation  der 
Weh  aus  Gott,  —  aber  die  Buddhisten  henneb  weder  einen  Gott 
Boeh  eine  Emanation;  Schott i^)  muthmasst  In  der  Formel  eine  An- 
rufung  des  in  der  Mongolei  und  in  Tübet  als  Verhändiger  der 
Bvddhalehre  gefeierten  Bodhisattva  Chongsohim;  dessen  Bild  die 
Lotosblume  ist.  Die  Bedeutung  derselben  ist  aber  wahrscheinlich 
viel  allgemeiner.  Die  aus  dem  Wasser  aufsteigende  Lotosblume 
ist  den  Buddhisten  ganr  allgemein  ein  Bild  der  aus  dem  Meere  des 
Nkhts^s  auCsteigenden  Welt;  aUe  Welten  steigen  ja  ,«auA  dem 
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Me^e  derlMfte"  aiif  LotosbhoneB  auf^  Buddbii  ersdieiat  atf  emer 
Lotosbliime,  ebeoso  der  hellige  Zaho;  —  wo  etwa»  Heiliges  »ch 
ofTenbart,  da  ist  auch  die  Lfotosblame  die  HuUe  oder  die  Gmod- 
läge.  Soll  die  Nichtigkeit  der  Welt*  ausgedräckt  werden,  so  ist 
die  Wasserblase  das  gewohofiche  Bild,  und  die  beiBgea  Bauten 
der  Buddhisten  stellen  die  Wasserblasse  dar;  -«^  soll  die  Wirkiicfa- 
keit  der  Weh  hervoi^ehobeo  werden,  so  Ist  die  Lotosbfaime,  Tor- 
fibergehend  prangeod  auf  der  leeren  Fläche,  ohne  siehtiMireB  Halt 
sich  schaukelnd  auf  den  unstäten  Wellen,  das  beliebte  Symbol. 
Und  wie  tOt  die  Weit,  ist  sie  es  audi  fiSr  das  menschliche  Lebe»  ins- 
besondere; aus  dem  Nichts  auftauchend,  durch  vetschiedene  Ge- 
stalten hindurchgehend,  eine  auf  den  Wogen  schaukelnde  Bkne, 
kehrt  der  Mensch  zuletzt  zurück  in  die  5den  Wogen  des  Nichtseins; 
die  Lotosblume  ist  so  ein  Bild  des  durch  die  SeelenwandeniBg  ein 
vorübergehendes  Dasein  geniessenden  Menschenlebens;  usd  jene 
Formel  drücirt  also  das  innere  Wesen  des  Daseins  aus,  ist  hdch- 
stes  Glaubensbekenntniss. 

Hit  dieser  Formel  eng  zusammenhaltend  Ist  der  in  den  iSrdlnAen 
L&ndern  allgemdoe  Gebrauch  der  Gebetsräder,  [tsehalcral. 
Diese  Räder  sind  cyUnderiormtg,  leicht  beweglich,  und  auswendig 
oder  inwendig  jene  Bekenntnissformel  vielfach  aufgesduriehen  ent- 
haltend; sie  stehen  in  den  Vorhallen  der  Häuser,  wo  sie  von  jedem 
Eintretenden  zur  Begrüssung  gedreht  werden,  oder  auf  den  Giebeln 
der  Häuser,  wo  sie  vom  Winde,  oder  flbek'  dem  Heerde,  wo  sie 
vom  Bauche  getrieben  werden,  oder  ath  fliessenden  Wasser  wie 
Wassermöblep,  oder  mau  trägt  sie  wie  ^inen  Rosenkranz  in  der 
Hand,  tt)  Läcberileh  ist  es,  diese  Räder  als  Gebetsmaachinett  an- 
zusehen, durch  welche  sich  üe  Leute  das  Beten  be^eem  machen 
wdUeu.  Es  sind  vielmehr  die  SJmibllder  des  in  endlosem  Kfdudaaf 
unstät  rollenden  Lebens,  dfts  tiie  ;iur  Ruhe  gelangt  und  nie  warn 
Ziele,  immer  in  seinen  An&ng  zurückkehrt,,  und  ioMner  fliessend 
doch  nie  weiter  kommt.  Alle  äussern  Gestaltungen  des  buddhisti- 
seheii  Lebeos  sind  von  dem  GedadUn  der  Nichtigkeit  geträniLt. 
Eine  Beziehung  auf  die  Seelenwanderung  li^  dem  Grundgedanken 
nahe.  Der  Buddhist  liebt  ab  seiner  Weltanschauung  enfespr^dMid 
altes,  was  mch  rastlos  dreht;  von  Buddha's  Auftreten  g^  der  ste- 
hende Ausdruck:  ,,er  drehte  das  Rsid  der  Lehre;''  das  Rad 
kehft  als  Symbol  in  den  mane^ltigstea  Beziehungen  wlederi^fi) 
und  das  geistige  Leben  übetbaupt  heisst  „  Umdrehung.*' <*)  In 
Indien  selbst  und  im  Süden  finden  sich  die  Gebetsräder  niliht. 

1)  Latoen,  Ind.  Alt.  Ü,  8.  262.  450.  —  *)  fibead.  451«  — -  •)  Mtlg-tit- 
d  Boholtt  &  a.  0<  8.  t45<  ^  <)  Ku«-ik«ig*kiiig,  bn  fichokl»  9ß^*^  >) 
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8.  »18.  —  •)  Scdiott,  318  ff.  —  *}  Tsmg-to-uen,  bei  Sehott,  343.  -*  «)  Kat.  d» 
Schanumen,  t.  K.  F.  Nemnaim,  in  Blgens  Zeitschr.  IV,  1,  p.  44.  —  *)  Ebend.  S.  46. 
—  >o)  Schott,  220;  Burnouf,  121.  540.  —  ii)  Tiing-tu-uen,  b.  Schott,  254.  — 
*•)  Schmidt,  Ssanang  Ssetsen,  p.  319.  Tunkowski,  Reise,  III,  Anhang.;  Abel- 
R^musat,  Melange»  posth.  p.  98.;  Gäbet,  im  Ausland,  1847.  K.  275.;  Schott, 
«.  ».  0.  82L  -^  ^*)  a.  a.  O.  S.  221.  _  i«)  Foe-K.  K.  27.  28.  133. 179;  Qabet, 
«.  iw  a  —  ^•)  Foe-K.  E.28.  225.  —  ^•)  Ebend.  9. 

§  169. 

3«  Die  praktische  Seite  des  Kukus^  das  Opfer,  die  that^ 
aftcliUehe  Hingabe  des  an  sich  Nichtigen,  spricht  sich  hier  in 
der  eoBseqneot  dorehgefuhrten  Verzichtleistung  auf  alle  Freude 
aa  der  Wirklichkeit  aus,  in  der  verachtenden  Abwendung  von 
der  schmeraerftillten  Welt  Wir  finden  hier  den  Gedanken  der 
Wettrerleugnung  in  einer  uns  bisher  unbekannten  Stärke  aus- 
gesprochen, und  werden  beim  ersten  Anblick  an  die  christliche 
Weltanschauung  erinnert.  Auf  den  früheren  Stufen  der  Geistes« 
entwickelung  konnte  sich  der  Mensch  bei  dem  Dasein  der  Weh 
benüdgen;  aber  in  der  indischen  Weltanschauung,  vor  alleni  in 
der  buddhistischen,  gelangt  der  Gedanke  dahin,  dass  er  sich  bei 
der  Wirkllchkdt  nicht  mehr  beruhigen  kann,  keine  Befriedigung 
bdi  ihr  findet,  dass  er  sich  von  ihr  entsagend  und  verächtlich 
abveendet  Bei  den  wilden  Völkern  und  bei  den  Chinesen  blieb 
der  einssdne  Menach  m  adner  Einzelheit  ungefUirdet,  wenn  auch 
unfrei;  Uer  aber  greift  das  religiöse  Bewusstsein  tief  in  das 
Daseifi  des  einaelnen  Menschen  ein.  Der  Mensch  weiss  sich 
hier  in  einem  Zustande,  in  welchem  er  nicht  sein  soll,  und  es 
ist  Hutt  seine  Au%abe,  sieh  aus  diesem  unwahren  Zustande  her-< 
auszuarbeiten.  In  der  Brahmalehre  konnte  das  ganze  Gewicht 
dieses  Credahkens  noch  nicht  offenbar  werden,  weil  da  derselbe 
dureh  den  andern  Gedanken,  dass  in  allem  Dasein  Brahma 
selbst  lebt  und  waltet,  einigermassen  aufgewogen  wurde,  fai 
der  Buddbaiehre  ist  dieses  Gegengewicht  nicht;  äUes,  was  da 
vUf  ist  darum,  weil  es  ist,  unheilvoll,  alles  Dasein  ist  Elend, 
und  der  Mensch  hat  in  der  frommen  Thaft,  im  Kultus,  dieses 
Elend  ffir  sieh  au&ttbehen,  sich  über  dasselbe  emporzuf« 
sdhwingen»  und  diess  geschieht  eben  in  jen^r  Weltverleug- 
ouilg.  Im  christlichen  Bewusstsein  ist  die  Menscliheit  auch 
Vk  einem  Zustande,  im  welchem  sie  nicht  sein  soll,  und 
der  Mensch  soU  sich  aus  demselben  emporringen  und  soll, 
der  verderbten  Welt  entsagen.  Der  Unt^sdüed  ist  aber  dev^ 
dasM  das  im  Christenthnm  vorausgesetsite  Übel  ein  durch  deir 
MtaMChen  veisohvld«tas  ist,    isi  Buddhismus  ab»   ist  es 
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ein  kosmisches  Übel,  eine  Erbsünde  der  Welt,  welche  von  Aem 
Dasein  gar  nicht  zu  trennen  ist  Dort  soll  das  Elend  der 
Sünde  nicht  sein,  wohl  aber  die  Welt  ohne  dieses  Elend;  hier 
aber  soll  die  Welt  nicht  sein,  weil  sie  nur  mit  dem  Elend  sein 
kann.  Die  Welt  kann  nicht  geläutert  und  gebessert,  sondern 
nur  verleugnet,  höchstens  erträglich  gemacht  werden;  das 
Böse  ist  die  Substanz  des  Daseins.  Dort  kann  und  soll  das 
durch  freie  Verschuldung  entstandene  Unheil  durch  eine  freie, 
geschichtliche  That  wieder  aufgehoben,  und  die  Menschen  Ton 
demselben  befreit  werden,  —  hier  aber  kann  es  nur  mit  dem  Da- 
sein zugleich  aufgehoben  werden,  mit  welchem  es  rerwadisen 
ist,  denn  der  Schmerz  ist  das  Wesen  des  Seins.  Dort  kommt 
das  Heil  in  die  Welt,  hier  ist  das  Heil  nur  in  der  Vemiobtung  der 
Welt,  und  die  Annäherung  an  dasselbe  nur  in  der  Tölligen  Ent- 
sagung der  Welt;  der  Christ  entsagt  nur  dem  sündigen  Dasein, 
der  Buddhist  dem  Dasein  überhaupt.  In  der  von  dem  Göttlichen 
entleerten  Welt  fühlt  sich  der  Mensch  heimathlos,  findet  keine 
Ruhe  und  keine  bleibende  Stätte;  das  leere  Nichtsein  ist  seine 
Zukunft,  und  die  Verzichtung  auf  alle  Freude  seine  Gegenwart. 

Diese  Selbstopferung,  dieWeltveHteugnung,  ist  bei  den  Bud- 
dhisten, wenn  auch  nicht  in  der  äusseren  Form,  doch  in  dem  in-^ 
neren  Wesen  viel  tiefer  greifend  als  bei  den  Brahmanen.  Bei 
diesen  ist  der  Mensch,  —  in  seiner  Wahrheit  in  der  BrahmaneiH 
käste  erscheinend,  von  Haus  aus  heilig,  und  soll  diese  Heiligkeit 
in  sich  eben  nur  bewahren;  *^  bei  den  Buddhisten  ist  iler 
Mensch  von  seiner  Geburt  an  unheilig,  unheilvoll,  weil  er 
existirt,  und  soll  sich  aus  dieser  angebomen  Unheiligkeil  her- 
ausarbeiten zur  Heiligkeit  —  des  Nichtseins. 

Der  Buddhist  hat  in  seiner  Gedankenwelt  keinen  Grund  fiir 
das  wirkliche  Dasein  [§  168];  er  sieht  die  Welt  ak  ezistireiid, 
begreift  aber  ihr  Dasein  nicht,  weiss  für  sie  keinen  Grund,  kein 
Recht  Da  wirft  sich  der  Gedanke,  der  Grundlosigkeit  der  Welt 
sich  bewusst,  nicht  wie  bei  den  Brahmanen  auf  die  VergMgen- 
heit,  um  da  einen  Grund  för  die  Welt  aufzufinden ^  sondern  er 
wirft  sich  auf  die  Zukunft,  um  da  die  grundlos  existirendeWelt 
in  ihr  Nichts  zu  Grunde  gehen  zu  lassen,  dem  Nichts  sein  gebüh- 
rendes Recht  zu  verschaffen,  die  Welt  zu  verneinen.  Die  Welt 
hat  keinen  Grund,  darum  soll  sie  verneint  werden;  ficM  fusHUa, 
pereai  mundus.  Der  Mensch  soll  sieh  nicht  in  sie  versenken,  d^n 
sie  taugt  von  Haus  aus  nichts,  sondern  soll  sich  aus  ihr  heraus- 
arbeiten. Die  Weltentsagung  hat  so  einen  kosmiscfa«li  dia- 
nkter;  Ae  geht  nicht  von  dem  Standpunkte  det  penriMiMelien 
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Fnrikeitaw»  solidem  von  dem  Standpunkte  des  blossen  Daseins, 
TOD  dem  BewvsstseiOy  ein  wirkliches  Dasein  zu  haben,  und  doch 
nicht baben  zu  sollen;  sie  ist  darum  nicht  sowohl  Sittlichkeit,  als 
yielmehr  Kultus;  der  Mensch  arbeitet  an  der  grossen  Weltarbeit 
nil,  diese  aber  geht  aus  dem  Nichts  durch  das  Sein  zum  Nichts. 
Die  buddhistische  VVeltentsagung  ist  von  der  brahmani- 
sehen  ihrem  Wesen  nach  verschieden.  Da  bei  der  letzteren 
doch  immeF  noch  der  tröstende  Gedanke  im  Hintergrunde 
schwebt,  dass  der  Mensch  in  das  höchste  Sein,  in  Brahma, 
zuvuekkehre,  so  stürzt  sich  der  Brahmane  wohl  in  Begeisterung 
für  dM  hohe  Ziel  heldenmüthig  selbst  in  den  Tod,  es  ist  eine 
stamisch-männ  liehe  Weltentsagung;  —  der  Buddhist  harrt  still 
und  geduldig,  in  milder,  weiblicher  Weise.  Der  Brahmane 
ist  iu  der  Entsagung  mehr  activ,  der  Buddhist  mehr  passiv;  je- 
ner steigert  sie  wohl  zur  thätigen  Selbstvernichtung,  dieser  er- 
trägt das  Elend  des  Lebens  in  stummem  Schmerze,  —  aber 
beide  wollen  das  vorhandene  Dasein  nicht.  Der  Brahmane  greift 
wohl  ungeduldig  über  dasselbe  hinaus  und  zerstört  es;  derBuddha- 
Schüler  wartet  sehnsuchtsvoll,  bis  es  verfällt;  eine  stille  sanfte 
Trauer  breitet  sich  über  die  buddhistische  Weltverleugnung, 
denn  der  Gedanke  des  leeren  Nichtseins  kann  zu  keiner  männ- 
lichen That  begeistern»  Der  fromme  Buddhist  ergreift  den  Tod, 
wenn  er  sich  ihm  bietet,  aber  er  legt  nicht  die  Hand  an  sich  selbst, 
schreitet  nicht  bis  zum  Selbstmord  vor  und  kennt  nicht  die  grau- 
samen Selbstquälereien  der  Brahmanen;i)  er  darf  den  Schmerz 
des  Daseins  nicht  selbst  noch  erhöhen,  darf  sich  nur  gleichgültig 
von  der  Welt  fern  halten.  Der  Mensch  hat  die  Aufgabe,  sich 
im  Kult  aus  dem  Schmerze  des  Daseins  herauszuarbeiten;  aber 
das  Dasein  hat  das  Elend  zu  seinem  Wesen;  .der  Mensch  soll 
daher  alle;»  Weltliche  in  sich  tilgen,  alles,  was  auf  das 
Dasein  gerichtet  ist,  .alle  Begierden  und  alles  Wohlgefallen 
an  den  Dingen,  alle  Lust  und  allen  Schmerz  in  sich  auslöschen, 
soU  kalt  und  gleichgültig  bleiben  gegen  alles  weltliche  Dasein, 
—  und  ein  anderes  giebt  es  nicht,  —  er  soll  in  sich  eine  unge- 
trübte Buhe  bewahren,  nichts  erstreben,  über  nichts  sich  freuen 
oder  betrüben.  Er  ßoll  der  Welt  entsagen,  nicht  in  demBewusst- 
sein  einer  höheren  göttlichen  Welt,  eines  ewigen  Reiches  Gottes, 
sondern  aus  Verachtung  gegen  alles  Dasein,  weil  alles  des 
Unheils  voll  ist  Der  Buddhist  verachtet  die  Welt  nicht  darum, 
weil  er  sie  mit  der  höheren  Idee  des  freien ,  sittlichen  Geistes 
vergleicht,  sondern  weil  sie  ihm  nichts  bietet  als  Elend,  weil  er 
nichts  an  ihr  hat* 
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Der  Buddhist  trinkt  den  Becher  des  Naturalisttiis  Ms  a»f  den 
letzten  Tropfen,  und  steht  in  dieser  heldenmfithigen  Consequeaz 
hoch  über  den  naturalistischen  Anschauungsweisen  neuerer  Zei- 
ten. Dass  die  Buddhalehre  den  Gedanken  eines  bloss  endliehen 
Daseins  ohne  einen  ewigen  Urgrund,  bis  in  seine  tiefsten  Tiefen 
verfolgt,  und  von  der  nichtigen  Welt  sich  auch  mit  Sdunerz  und 
Verachtung  abwendet,  und  sich  nicht  lüstern  geniessend  in  sie 
versenkt,  das  ist  das  wahrhaft  Sittliche  in  dieser  tragisdieB 
Lehre.  Der  Buddhist  zieht  aus  seiner  des  Crottes  entbehrenden 
Weltanschauung  nicht  die  Folgerung:  „Lasset  uns  essen  und 
trinken,  denn  morgen  sind  wir  todt;^^  er  ist  edel  genug,  das  Un- 
wahre auch  nicht  geniessen,  und  durch  den  Genuss  anerkennen 
zu  wollen;  er  mag  die  als  nichtig  erkannte  Welt  nSekt;  mit 
edlem,  sittlichem  Unwillen  stössl  er  das  Vergängliche  von  sich, 
ohne  ein  Ewiges  zu  kennen,  und  darum  eben  widtet  so  mftehtig 
das  SchmerzgefShl.  Der  irrende,  der  in  seinem  Irren  sieh  nicht 
glücklich  fühlt,  und  der,  das  Götdiehe  entbehrend,  die  dde 
Leere  empfindet,  und  das  entgöttlichte  Dasein  unwillig  von  sich 
stösst,  der  ist  nicht  fem  vom  Reiche  der  Wahrheit 

^alrjamuni  unterzog  sieb  zwar  anfangs  den  brahmaalscheB 
Büssangen,  aber  erkannte  bald,  da;ss  diess  nicht  der  redite  Weg 
sei;  2)  der  Buddhist  ist  zu  sehr  in  des  Lebens  Schmerz  vertieft,  aU 
dass  er  darch  Selbstqu&lerei  denselben  noch  erhoben  dfltfte,  sie 
hat  hier  gar  keinen  Sinn  mehr.  Der  Brahmane  will  in  der  Selbst- 
peinigung  seine  Einzelheit  abstreifen  und  nor  als  allgemefaies  SeiD 
noch  gelten ;  bei  dem  Buddhisten  ist  aber  das  Sein  fibeilianpt  Tom 
Übel,  und  die  Einzelheit  gar  nicht  schlimmer  als  das  Allgemeine. 
Der  wirkliche  Selbstmord  aber,  der  ohnebift  auch  nur  In  den  späte* 
ren  Ausartungen  der  Brahmanenlehre  vorkommt^  wSre  ja  nur  eine 
schuldvolle  Erhöhung  des  einen  der  vier  grossen  Leiden,  desTo^es, 
eine  Verstärkung  der  in  derWelt  waltenden  Nichtigkeit,  Aber  welche 
der  Buddhist  so  sehr  trauert.  Der  Buddhist  mag  also  Immerhin  wfio* 
sehen,  von  dem  Dasein  des  Elends  befreit  zu  werden,  darf  aber  den* 
noch  nicht  den  Tod  zum  Morde  steigern.  Nach  den  helligen  Sohtifteo 
begegnete  ein  Frommer  einem  Jäger  ^  der  auf  ihn  sein  Gesehoss 
richtete;  jener,  sein  Gewand  abwerfend,  sagtet  „Du,  dessen lUieDe 
Güte  verkündet,  schiesse  hierher,  zu  diesem  Ende  bhi  ich  reo 
fern  hierher  gekommen."  s)  Wenn  eis  frommer  Weiser  „äeitie  ab- 
geschundene Haut  als  Papier,  die  Splitter  seiner  Knochen  als 
Griffel,  sein  Blut  als  Dinte  gebrauchend,  das  Gesetz  Buddha's  nie- 
derschreiben'' will,^)  so  bezeichnet  das  nur  die  äusserste  Selbstver- 
leugnung um  der  Wahrheit  willen.  Wenn  der  Fromme  sich  ohne  Wider- 
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stand  YOD  wilden  Thieren  zerreissen  lässi,^)  so  ist  das  nicht  Selbst- 
mord, sondern  ein  freudiges  Hingeben  des  wertblosen  Seins,  ist  nur 
ein  Vefxichteo  auf  Gegenwehr.  Der  Buddhist  weicht  de»  Tode 
nicht  ans,  aber  er  sucht  ihn  nicht;  er  verachtet  das  Dasein  und  sieht 
es  willig  schwinden,  aber  er  Ternichtet  es  nicht 

Von  jeglicher  Gestalt  mnss  sich  der  Weise  sagen:  ,,sie  ist  nicht 
leb,  ist  nicht  meme  Seele;*'  ...  der  wahrhaft  Weise  «, verschmäht 
die  Gestalt,  verschmäht  gleicherweise  die  Wahrnefamung,  den  Ge- 
danken, die  Begriffe  und  die  Erkenntniss;  und  sobald  er  diese 
verschmäht,  ist  er  von  ihnen  gelOst,  and  sobald  er  gelöst  ist,  ist 
er  befreit;'^  dann  sagt  er,  zur  rechten  Erkenntniss  gelangt:  „das^ 
Dasein  ist  für  mich  veniicbtet;  ich  habe  erföllt  die  Pflichten  des 
frommen  Lebens,  ich  habe  gethan,  was  ich  zu  thun  schuldig  war; 
leb  werde  kein  nenes  Dasein  nach  dem  jetzigen  sehen.'' ^)  „Sobald 
m  rechter  ScbiUerBuddba's  bei  der  Betrachtung  stehen  bleibt,  dass 
der  KCvper  beständig  unterworfen  ist  der  Geburt  und  dem  Tode, 
dann  ist  alle  Liebe,  Anhänglichkeit,  aller  Gefallen  und  alles  Gefühl 
fflr  diesen  Körper  durch  seinen  Geist  besiegt,  und  besteht  fiir  ihn 
nicht  mehr."^)  —  ,,Der  Körper,  dessen  Ekide  im  Grabe  ist,  ist  nicht 
mehr  werth  als  ein  brennendes  Haus,  oder  als  ein  ins  Wasser  ver- 
senkter Schatz;  ..  der  ist  ein  Weiser,  der  zwischen  dem  Körper  eines 
Fürsten  und  dem  eines  Sklaven  keinen  Unterschied  indet;  . .  der 
Körper  bat  weniger  Wertfi  als  eine  Eierschale. ''^^  Ein  König  lassl 
sich,  nm  denUnwerth  des  menschUcben  Körpers  zu  beweisen,  Thier- 
köpfe  und  einen  Menschenkopf  bringen,  und  alle  dann  verkaufen,  aber 
den  M enschenkopf  mag  niemand  umsonst/'  ^) 

„Für  einen  Frommen  ist  ein  Feind  oder  er  selbst,  seine  Gattin 
oder  seine  Tochter,  seine  Mutter  oder  eine  Hnre  ganz  dasselbe.  i<>) 
„Aus  dem  Trachten  entsteht  die  Anhänglichkeit,  aus  dieser  der 
Schmerz.  Wer  erkannt  bat,  dass  der  Schmerz  aus  der  Anhäoglich- 
keit  entspringt,  der  ziehe  sich,  wie  das  Nashera,  zurück  in  die  Ein- 
samkeit'* ")  —  „Ich  beobachte,  —  spricht  ein  Frommer,  das  Ge- 
setz und  liafoe  keine  Anhänglichkeit  Itir  irgend  eine  Art  der  Existenz. 
Bezwungen  durch  den  Helden  unter  den  Menschen,  der  sidi  selbst 
bezwungen  hat,  beruhigt  durch  diesen  Weisen,  der  selbst  auf  den 
Gipfel  der  Ruhe  gekommen  ist,  bin  ich  befreit  von  4en  Banden  der 
Existenz  durch  den,  der  befreit  ist,  von  den  grossen  Schrecken 
der  Welt.  "<«) 
^)  Barnoiif.  X,  p.  160.  ^  «)  Bnm.  p.  154  £F.  ^  *}  Ebend.  S.  254.  —  *)  Ein 

cbines.  ßatra  b.  Schott,  174.  —  »)  Barn.  159.  —  ^)  Burn.  509.  510.  —  "')  Born. 

459.  —  •)  Burn.  875.  876.  —  •)  Burn.  374.  —  ")  Bum.  558.  —  *>)  Bum.  54.  — 

>«)Bum.  370. 
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§  170. 
Der  Eultas  der  Weltentsagung  kann  hier  nicht  mehr  einer 
Kaste  angehören,  denn  es  giebt  keine  mehr;  alle  Menschen 
sollen  zur  Erkenntniss  der  Nichtigkeit  gelangen ,  und  aus  ^eser 
Erkenntniss  folgt  der  Kult  von  selbst;  alle  Menschen  sollen  der 
Welt  entsagen.  Diese  Entsagung  erscheint  zunächst  darin,  dass 
sich  der  Mensch  von  der  Gesellschaß  und  ihren  Freaden  zu- 
rückzieht, dass  er  als  Einsiedler  lebt  oder  heimathlos  omher- 
wandert.  Dann  muss  der  Fromme  schlechte  Kleidung  tragen, 
denn  aller  Schmuck  ist  eitel;  —  aber  die  Nacktheit  brahmani- 
scher  Büsser  wird  verabscheut,  denn  das  Sinnliche  und  seine 
Reize  sollen  überhaupt  nicht  Tor  die  Augen  treten.  Bart  und 
Haupthaar  scheert  sich  der  Fromme  ab  9  auch  der  natfirlidie 
Schmuck  des  Menschen  muss  fallen.  Allem  Besitz  entsagend 
wandert  er  bettelnd  umher,  verzichtet  auf  jede  persönliche 
Geltung;  verächtlich  ist  alles  Dasein,  verächtlich  soll  auch  des 
Menschen  Erscheinung  sein.  Von  allem  Sinnlichen  sich  abwen* 
dend,  verzichtet  er  auch  auf  die  Ehe  und  die  Banden  des  Fa- 
milienlebens; die  Ehe  ist  schon  durch  ihr  sinnliches  Element 
vom  Übel,  und  noch  mehr  dadurch,  dass  durch  sie  neues  mensch- 
liches Dasein,  also  neues  Elend  erzeugt  wird;  geht  doch  aUe 
Weisheit  darauf  hin,  den  Menschen  aus  dem  Schmerze  des 
Daseins  hinaus  zu  bringen,  aber  nicht  in  denselben  hinein.  Das 
Coli  bat  liegt  in  dem  innersten  Wesen  des  Buddhismus.  Aller 
Entsagung  Kern  aber  ist  die  völlige  verächtliche  Abwendung 
von  aUem,  was  der  Welt  angehört,  die  kälteste  Gleichgül- 
tigkeit gegen  alle  Freude  und  allen  Schmerz,  die  Todesmhe 
des  Gemüthes. 

Das  einsame  Leben  im  Walde  oder  in  einer  Einöde^  fem  rwk 
den  Menschen,  ist  ausdrücklicbes  Gebot  ^akjamnni's  an  seine  Schfi- 
1er;  ia  bewohnte  Orte  sollten  sie  nur  gehen,  um  sich  Nahrung  lu 
erbetteln;  seine  unmittelbaren  Schüler  waren  nur  zeitweise  bei 
ihm,  und  lebten  dann  wieder  in  der  Einsamkeit  Während  der 
Regenzeit  kehrten  sie  in  die  Ortschaften  zurück,  i)  Das  fr^nune 
Leben  besteht  darin,  ^.dasa  die  Menschen  ihr  Haar  und  ihren  Bart 
scheeren,  gelbe  Kleider  [das  Bettlergewand]  anziehen,  ihr  Haus 
verlassen  und  das  Bettlerleben  ergreifen;  und  wenn  der  Mensch  die 
Weihe  erhalten  hat,  so  fühlt  er  in  sich  die  Überzeugung:  die  Ge- 
burt ist  für  mich  vernichtet,  Ich  habe  erfüllt  die  Pflichten  des  froD- 
men  Lebens,  ich  werde  kein  neues  Dasein  nach  diesem  seheo/^') 
Die  frommen  Buddhisten  nannten  sich  daher  schon  früh  Bhikschii, 
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d.  k  Bettler,  oder  Qramana^  d.  h.  Adceten.')  Die  BUksdia 
»»mäaseD  die  Güter  der  Welt  verlasseo.  Gaben  einsaimnelD  geliD, 
in  der  Mitte  des  Tages  einmal  essen,  unter  einem  Baum  ihr  Nacht- 
lager halten/'^)  Beim  Betteln  sollen  dieBbikschu  nicht  in  wehmü- 
thigem  und  klagendem  Tone  sprechen,  und  nicht  zn  viel  von  heiligen 
Dingen  reden,  um  sie  nicht  zu  entireihen,  sollen  über  reichliche 
Gabe  nicht  viel  Frende,  und  über  geringe  nicht  Verdniss  zeigen, 
sollen  in  kein  Haus  gehen,  in  welchem  kein  Mann  ist.^)  Der  Bhikschu 
darf  seinen  Körper  nicht  salben«  seinen  Kopf  nicht  bedecken,«) 
darf  me  Fleisch  geniessen,  sondern  nur  Reis  und  Mehlspeisen.'') 
Der  rechte  Weise  „verlSsst  sein  Haus,  sein  Weib  und  seine  Kin- 
der, Terzichtet  auf  alle  zärtlichen  Gefühle  und  unterdrückt  alle 
Neigungen;  er  ist  unbeweglich  wie  die  Erde/'«)  „Der  Bettler  soll 
wohnen  an  einem  stillen  Orte;  diess  ist  das  Mittel,  die  Unruhen 
des  Geistes  zu  entf^nmen ;  er  soll  stets  seine  Nahrung  sich  erbetteln, 
um  alle  seine  Begierden  auszulöschen;  er  darf  von  niemandem  eine 
Einladung  annehmen;  er  darf  keinen  Unterschied  in  der  erhaltenen 
Speise  machen,  sei  sie  gut  oder  schlecht,  noch  irgend  eine»  Groll 
empfinden»  wenn  man  sie  ihm  yerweigert,  sondern  soll  jederzeit 
▼on  vollkommenem  Gleichmuth  sein. . .  Die  erhaltene  Speise  mnss 
er  in  drei  Theile  sondern;  einen  Theil  soll  er  geben  dem,  den  er 
hungern  sieht,  den  zweiten  soll  er  auf  einen  abgelegenen  Ort  auf 
einen  Stein  legen  für  die  V5gel  und  wilden  Thiere.  Er  soll  nie 
nach  irgend  einem  Schmuck  trachten,  sondern  er  nehme  zu  seiner 
Kleidung  alte  weggeworfene  Lumpen,  wasche  sie  und  mache  sich 
daraus  die  Kleidung,  die  nöthig  ist,  um  ihn  vor  Kälte  zu  schützen 
und  seine  Blosse  zn  bedecken;*^  drei  Gewänder  darf  er  nur  haben; 
er  soll  viel  zwischen  Gräbern  sich  aufhalten,  um  das  Schauspiel 
des  Todes  recht  oft  zu  sehen,  und  unter  einem  Baume  naehden« 
kend  auf  der  Erde  sitzen,  aber  nicht  liegen.*) 

„Grosser  ist  die  Grefahr  des  durch  Kind  und  Weib  und  Reich- 
tbnm  und  Haus  Gebundenen  als  die  Gefahr  eines  im  Gefitngniss  in 
Ketten  und  Fesseln  liegenden  Mannes;  während  dieser  durch  einen 
glfloklichen  Zufall  aus  dem  Kerker  befreit  werden  kann,  sind  die 
an  Weib  und  Kind  etc.  hängenden  wie  im  Rachen  eines  Tigers,  und 
kennen  nicht  befreit  werden. 10)  —  „Begegnet  ihr  einem  Winbe,  so 
schauet  sie  nicht  an  und  sprechet  nicht  mit  ihr;"  man  soll  die  Wei- 
ber nur  als  Mütter  oder  Schwestern  betrachten*  11)  --*  Der  Buddha* 
bettler  darf  nie  ein  Weib  anrühren.  Ais  In  einem  Drama  ein  soldier 
von  einem  Mädchen,  die  aus  einer  durch  versuchte  Erdrosselung 
bewirkten  Betäubung  erwachte,  um  Hilfe  angefleht  wurde,  so  reichte 
er  ikf,  der  er  die  höchste  Dankbarkeit  für  genossene  Wohitfiat 


cHAvMete»  nidit  die  Hand,,  sondero  sagte:  >« Stehe  auf,  Herrin, 
schleppe  dich  bis  za  jeDem  Baame  und  fasse  die  Sehlingpflanie;^^ 
und  er  beugte  diese  zu  ihr  nieder,  damit  sie  sich  daran  aufrichte.  <*) 

0  Bumouf,  284  ff.  Sil.  —  •)  Bei  Bnni,  p.  461.  —  •)  Bbcnd.  «75.  —  *)  Sn- 
tra  d«r  42  Salze,  Ton  Schie&er  im  Bulletin  de  l'acad.  de  Petenb.  t  IX,  p.  6S.  ~ 
•)  Katech,  d.  Schamanen,  S.  63.  —  •)  Ebend.  S.  25.  —  ^  Ebend.  &  43.  - 
•)  Foo-K.  K.  p.  207.  —  •)  Ebend.  60—62.  —  i«)  Sutra  der  42  S&tze,  a.  a.  0. 
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§  171. 
Wird  diese  Kultus -Idee  rein  durchgeführt,  so  geht  aUes 
Volksleben  in  den  Kultus  auf;  Staat  and  Kirche  sind  dann  vöUig 
dasselbe;  alle  Mensdien  sind  geistliche,  und  eigentlich  das 
ganze  Leben  ist  ein  geistliches  Handeln.  Aber  die  Schärfe  des 
Gedankens  brach  sich  an  der  Härte  der  Wirklichkeit;  die  bud- 
dhistische Anschauung  hebt  sich  in  der  Consequens  von  selbst 
auf;  nicht  alle  Menschen  können  betteln,  und  nicht  alle  können 
im  Cölibat  ieben,  so  lange  wenigstens  nicht,  als  noch  aar  Be- 
kehrung der  ganzen  Menschheit  das  Bestehen  einer  buddhi- 
stischen Gemeinde  nothwendig  ist.  Es  bildete  sich  daher  in  der 
Praxis,  die  nothwendiger  Weise  milder  sein  mosste  als  das 
Princip,  eine  weniger  strenge  Klasse  yon  Frommen,  die  zwar 
die  allgemeinen  Grundsätze  der  Lehre  festhielten,  aber  doch 
nicht  die  letzten  strengen  Folgerungen  fBr  das  praktische  Leben 
daraus  zogen,  sondern  in  der  menschlichen  Gesellschaft  th&tig 
wirkten  und  in  der  Ehe  lebten,  eine  Art  Laien  stand,  eat- 
sprechend  den  unteren  Kasten  der  Brahmanen.  Dieser  Laten- 
stand  ist  aber  durchaus  nicht  in  der  reinen  Lehre  begründet, 
sondern  eine  sehr  natürliche  Abschwächung  derselben,  eme 
Inconsequeaz,  die  einen  sehr  praktischen  Grund  hat.  In  den 
ältesten  Buddhaschrifien  ist  dieser  Unterschied  von  Geistlichen 
und  Laien  schlechterdings  nicht  vorhanden,  sondern  nur  ein 
Unterschied  von  Frommen  und  Nichifromn»»;  die  eigendidien 
Buddhisten  waren  urspunglich  lauterGeistli^&e,  und  erst  später 
setzte  eich  allmählich  an  d^a  reinen  metallischen  Kern  auch  ein 
oxydirter  Überzug  an,  die  grosse  Menge  derer,  die  einem 
erfassten  Gedanken  gern  die  Spitze  abbrechen,  und  die  Kraft 
einer  Idee  durch  die  brigemischten  natfirlichen  Neigungen  und 
BedArfnisse  abschwächen.  Dieser  weitere  Kreis  von  einer 
schlafferen  flahmng  steht  aber  an  innerer  Würdigkeit  und  Hei- 
ligkeit den  wahren  Buddhajüngem  keineswegs  i^eich,  und  ge- 
langt nicht  durch  Verdienst  und  Wurdigkmt,  sondern  dmxek  eine 
Ajt  Gnade  eder  Nachgiebigkeit  zu  den  Mfaeno  Stalte  des  Da- 


«^s.  Wer  aber  die  reohCe  V<rflkoiiimeiihtit  erreicheii  wiH, 
moBS  CteistUdier  sein. 

Dieser  Gegmsatz  von  Klaikem  und  Laien,  wenn  man  ilin 
6o  oemien  will,  ist  aber  ein  ganz  anderer  als  bei  Völkern,  wo 
ein  wirkliches  Priesterthnm  ist;  es  ist  gar  kein  organisches  und 
nothwendiges  Verhältniss  zwischen  beiden;  der  Klems  braucht 
keinen  Laien  und  der  Laie  keinen  Klerus;  beide  Stande  sind 
nicht  Ar  einander  da,  sondern  jeder  nur  ftr  sich,  sind  einander 
Didit  nothwendig;  eigentlich  sollten  alle  Menschen  Kleriker 
sein.  Die  GeistÜchen  sind  durchaus  nicht  Priester,  —  es  ist 
da  nichts  zu  vermitteln  zwischen  dem  Menschen  und  einer  Gott- 
heit,—  sie  sind  eben  nur  fromme  Buddhisten,  die  ihrer  Idee 
gemäss  leben;  sie  haben  flir  die  Laien  nichts  zu  schaffen;  jeder 
hal  es  nur  mit  sich  selbst  zu  thun.  Die  Zahl  der  Geistlichen 
ist  sehr  gross,  weil  sie  ja  das  eigentliche  Buddha- Volk  sind, 
nicht  die  priestertichen  Leiter  eines  ihrer  geistigen  Ffihrung  und 
geistlichen  Vermittelung  fibergebenen  Volkes. 

Die  Geistlichkeit,  von  der  sich  der  schlaffere  Laienstand 
allmihlieh  abschied,  entwickelte  sich  bald,  besonders  seitdem 
der  Kampf  gegen  die  immer  feindseliger  auftretenden  Brahmanen 
eine  geschlossenere  Haltung  nöthig  machte,  zu  einem  organisch 
gegliederten  Klerus  mit  geordneter  Disciplin.  Die  Einsiedler 
vereinigten  sich,  durch  ihre  Zahl  genCthigt,  in  Klöstern,  und 
diese  führten  von  selbst  zu  bestimmten  Regeln  und  einer  Glie- 
derung, in  vielen  Stücken  auffallend  an  katholische  Einrieb- 
tragen  erinnernd.  Da  das  geistliche  Leben  die  Aufgabe  aller 
Mensehen  ist,  so  giebt  es  ebensowohl  Nonnen-  als  Mönchs- 
kloster. 

In  alter  Zeit  stellte  sich  bei  der  grundsätzlichen  Gleichheit 
aller  Frommen  die  Einheit  der  Kirche  in  den  Synoden  dar; 
die  Beschlüsse  der  vier  allgemeinen  gelten  als  höchste  Aucto- 
ritftt  Die  Versammlung  der  Geistlichen  ist  die  höchste  Macht 
and  die  Bewahrerin  der  Lehre;  vor  ihr  wird  auch  die  Beichte 
der  sündigen  Mitglieder  abgelegt«  Dieses  Hervordrängen  der 
Gemeinsmnkeit,  die  Gliederung  des  Klerus  und  diese  Beichte 
sind  ein  wesentlich  neues  Element  in  der  indischen  Geistesent- 
wickelung.  Der  Buddhist  liebt  die  grossen  Versammlungen, 
das  Leben  in  der  grossen  geordneten  Vielheit.  Der  Brahmane 
zieht  sieh  aus  der  übrigen  Menschheit  zurück;  er  hat  es  nur  mit 
sieh  und  dem  Brahma  zu  thun;  die  Einhrit  gilt  ihm  allein,  die 
Vielheit  nichts.  Der  Buddhist  dagegen  hat  keine  Einheit;  das 
wakrs  Sein  ist  flim  nur  Vielheit;  —  er  kennt  das  GttttBche  nur 


sag 

in  der  ZertiheUung;  der  Brahnane  verdenkt  sich  aiimead  in  das 
einige  Brahma,  der  Buddhist  weiht  sich  der  Klostei^eraeinde; 
die  Gemeiade  ist  ihm  die  Gottheit  Was  bei  den  Brahmanen 
das  Gebet  ist,  das  ist  dem  Buddhisten  die  öffentliche  Beichte; 
denn  ausser  dem  menschiidieu  Geiste  giebt  es  keinen  andern, 
der  das  Bekenntniss  empfangen  könnte.  Die  Brahmanen  haben 
keine  Gliederung  der  Geistlichkeit,  weil  die  V^^Uieit  das  Un- 
wahre ist;  die  Buddhisten  haben  sie  vollkommen  durchgebildet, 
weil  alles  Göttliche  nur  von  der  Vielheit  getragen  wird. 

Am  weitesten  hat  sich  die  Organisirung  des  Klerus  in 
Täbet^  entwickelt;  jedoch  ist  die  Ausbildung  der  vielgeglie- 
derten Lama- Geistlichkeit  nicht  auf  dem  reinen  Boden  der 
alten  Lehre  erwachsen,  fällt  in  späte  Zeit,  hat  iftizweifdliaft 
christlichen  Berfihrungen  Einfluss  gestattet,  ist  mit  vielen  abge- 
schmackten Vorstellungen  durchzogen,  und  zum  Theil  als  eine 
Ausartung  der  reinen  Buddha* Kirche  zu  betrachten. 

Die  religiös -sittlichen  Anforderungen  an  die  Laien  sind 
viel  massiger  als  die  an  die  Geistlichen;  Geschenke  und  Al- 
mosen an  letztere  sind  natürlich  eine  hohe  Tugend.  War  eiBmal 
das  Princip  durchbrochen,  welches  keine  Lai^i  gestattet,  so 
war  der  Verwässerung  der  Idee  freier  Raum  gewährt«  In  der 
bequemen  Laien -Frömmigkeit  sehen  wir  die  Ausartung  der 
reinen  Lehre. 

Der  alte  Name  für  die  geistlich  lebenden  Buddhisten  ist  Bhi- 
kschu  [S.  552]f  seltner  Qramana^  was  ursprfinglicii  die  Be- 
nennung der  brafamanischen  Asketen  war; 3)  in  dem  Pali -Dialekt 
beiast  dieses  Sanskritwort  Samana,  daher  die  Bezeichnung  Sama- 
nen  oder  Schamanen ,  in  China  Scha-men,  für  die  buddhiatiscbeo 
OeistUchen^  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Schamaneo,  die  priester- 
lichen Zauberer  des  Dämonenkults,  wie  besonder3  bei  den  tangnsi- 
sehen  Völkern.  3).  Der  von  den  Europäern  den  chinesischen  und 
japanischen  Buddha- Geistlichen  beigelegte  Name  der  BenzeD  ist 
eine  Verstämmelung  des  chinesischen  Wortes  Fan -seng,  japantech 
hon  «SU,  d.  h«  Geistlicher. '^) 

Die  Klöster  (Vihftra)  entstanden  wahrscheinlich  daraus,  daBs 
die  Einsiedler  während  der  Regenmooate  in  die  Wohnorte  suriick- 
kehrten;  für  die  gemeinsame  Belehrung  und  Fprderi^ng  war  eio 
gemeinsames  Wohnen  zweckmässig ,  und  so  entstanden  die  Gnip- 
pen.von  geistlichen  Wohnungen,  und  geistliche  Gemeinden  noter 
bestimmten  Regeln  und  Leitern.^)  Ais  man  diese  UösterlidieD 
Ortschaften  In  Waldein  erbaute,  fiel  das  Einsiedlerleben  gaax  fort, 
und. die  Bhikschu  blieben  immer  beisammen;  jeder  wohpte  ai^  fBr 
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sieb  m  eioem  besoiHlerai  Hflos^oben;  dev  Ort  war  älno  eigeBtIich 
einefinqipe  Ton  EinBiedeleiei»,  oft  mehrere  tansend  tmifasseDd.^) 
Die  Gemeinsamkeit  geh?>rt  durchaus  sum  geistlidien  Leben,  «nd 
die  Versammlungen  der  Geistttdieii  sind  schon  in  den  Satra  die 
Gmadlage  des  kircUfcben  Lebens.  In  Ceylon  Tvoboen  die  Btifcsehn 
in  ^r  Regenzeil  in  den  Klöstern;  im  Sommer  wohnen  sie  In  leich- 
ten nutten^  die  ihnen  die  Laien  ernchten.^) 

Bie  erste  bedentende  Organisimng  der  bnddhistiBcbeD  Geist- 
Kehkeit  geschah  unter  Acoka  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrb.  vor 
Chr.,  welcher  besondere  Beamten  einsetzte  zur  Aufsicht  Hber  das 
C^esetz,  zur  Anslvreitung  der  Lehre  und  zum  Schutze  der  Buddhi- 
sten in  fremdeD  Lindem,  s)  Auf  Ceylon  waren  zur  BÜftbezeit  Vier 
Stufen  der  Geistlichkeft  unterschieden.«»)  Beiden  flbrigen Buddhisten 
shd  bald  mehr,  bald  weniger  Stufen«  die  sich  nach  dem  Alter  und 
der  Erkenntniss  und  der  sittlichen  Ftifarung  gliedern;  al^emein 
aber  und  s^on  In  ^ebr  alter  Zeit  waren  drei  Hauptstofea ;  aus  der 
untersten,  dem  Noviziat,  konnte  man  «rst  nach  dem  zwanzigsten 
Jahre  in  die  Zahl  der  eigentlichen  Bhikschu  aufgenommen  werden, 
Über  deren  versebiedene  Rang  -  und  Altersstufen  alsbesondersi  aus- 
gezeichnet durch  Erkenntniss  und  Wunderkraft  die  Arbat  als 
höchste  Stufe  ^icb  erbeben,  lo) 

Die  zum  geistlichen  Stande  bestimmten  SAne  werden  meist 
sebon  als  Knaben  In's  Kloster  gebracht  Die  Lehrlinge  werden 
sehr  streng  gehalten;  sie  müssen  ihren  Lehrer  um  Erlaubniss  fra- 
gen, wenn  sie  ausgehen  wollen,  ein  neues  Gewand  anscbaffen  oder 
irgend  etwas  unternehmen  wollen;  sie  müssen  dies, -was  sie 
irgend  Wichtiges  hOren  oder  sehen,  ihm  berichten; i^)  aUe  bftusli- 
chen  Dienste  müssen  sie  dem  Lehrer  verrichten.  ^—  Ausgeschlossen 
aus  dem  gelstÜcben  Stande  sind  Leute,  die  mit  unheiH)aren  Krank- 
bettchi  behaftet  sind,  Krüppel,  Aussätzige^  Zwitter,  Verbre« 
clber.  Leibeigne,  Leute,  die  wegen  Schulden  verfolgt  sind.  Zum 
Eintritt  hi  den  geistlichen  Stand  gehört  ein  Alter  von  zwanzig  Jah- 
ren und  die  Bin  willigung  der  Eltern.  Die  Aufnahme  gerichAeht 
fanmer  vor  der  versammelten  Geistliehkeit,  nie  durch  dnen  Einsdnen, 
nacb  vorangegangener  tMifung.  i>) 

Strenge  Regeb  ordnen  das  Leben;  Kuh  und  Beschäftigung 
sMI  genau  vorgeschrieben;  die  Mahlzeiten  sind  gemeinsam;  Ehe- 
losigkeit, Keuscbh^,  Armuth  und  Gehorsam  'sind  Hauptpflich- 
ten;i>)  versammelt  wvrden  die  Geistlichen  schon  in  sehr  alter  Zeit 
divcb  Anschlagen  einer  Metallphtte.  ^)  Der  Austritt  at»^  dem'  Klo- 
ster ist  nidit  verwehrt  ^^)  Schon  in  der  ältesten  Zeit  galt  die  währ- 
ncbeiiAob  von  (l^hjarauni  selbst  eingeführt«  Pllicbt  der  ^fleAtlicben 


Belebte  äk  ein  Mittel  der  StodenTergdboog.  Dureh  das  vor  der 
Versammlung  mit  lauter  Stimme  abgelegte  reuige  Bekemitoies  vrer- 
den  die  Sauden  des  Gedankens,  der  Worte  und  der  HaodluBgen 
gesülmt.  Die  Tage  des  MeumoBdes  und  des  Vollmondes  war«  zu 
solcheu  Beichten  festgesetzt;  die  Versammlung  legte  Strafen  auf, 
und  scbloss  in  schweren  Fällen  den  Schuldigen  von  der  Cremein- 
Schaft  aus.^^)  Solche  Bekenntnisse  als  Sfibnung  kamen  nach  Bf&nu 
auch  bei  den  Brahmanen  vor  [S.  379];  es  ist  zweifelhaft,  auf  wel- 
cher Seite  der  Ursprung;  da  die  Brahmanen  aber  weaiger  gemein- 
sam lebten,  scheint  der  buddhistische  Ursprung  wahrschein)i<ilier; 
dann  wäre  die  Erwähnung  der' Beichte  wie  so  vieles  Andere  bei 
Manu  ein  späterer  Zusatz. 

Die  geistlichen  Versammlungen  sind  die  Grundlage  der  Syno- 
den«  die  in  der  älteren  Zeit  oft  sehr  gross  waren;  auf  der  dritten 
«Ugemeinen  Synode  waren  1000  Bhlkschu.  Nach  einer  Verordaung 
des  Königs  A^oka  im  dritten  Jahrb.  vor  Chr.  sollte  in  seinem 
Reiche  alle  fSnf  Jahre  eine  grossere  Versamariung  der  Creisdichen 
gehalten  werden,  wobei  eine  Beidite  stattfinden  und  die  Lehre 
erläutett  werden  sollte;  diese  fünfjährigen  Synoden  haben  sich 
auch  ausser  Indien  erhalten.  i'O  ^^^  Buddhisten  lieben  flberhavpt 
grosse  Versammlungen;  is)  mit  der  Aufhebung  der  Kasten  und  der 
Nationalität  sind  die  trennenden  Schranken  derMeoschbeit  gefallen; 
zwischen  den  buddhistischeu  Ländern  ist  immer  ein  sehr  lebendiger 
Verkehr  gewesen. 

Gieistliche  Frauen,  Bhikschuni»  als  EinsiedlerinMtt  oder  als 
Nonnen^  gdbOren  schon  der  ältesten  Zeit  an;  i^)  und  Nonnenkloster 
werdeb  in  den  ältesten  indischen  Dramen  erwdmt.^)  Die  Piichten 
und  Gesetae  der  Bhikschuni  sind  denen  der  Bbiksebu  entsprechend. 
Sie  mSssen  keusch  und  ehelos  leben  und  müftsen  bettdn.^i)  DieZahl 
der  geistlieben  Frauen  und  ihrer  KlOster  ist  indess  bei  weiten  ge- 
ringer als  die  der  IMänner;  die  Nonnen  kGnnen  auch  keine  hebere 
'Wfirden  erlangen,  sie  stehen  niedriger  als  die  Mönche,  und  Ehr- 
lihtcht  vor  dieaen  ist  ihre  erste  Pffieht«^)  Bin  Mädchen,  vekbes 
ine  Kidstet  teetea  will,  musa  vorher  ha  etterUchen  Hause  ein  Probe- 
jahr besteben;  sie  darf  während  desselben  an  keiner  wettlichen 
L«st  Theil  nehmen,  wird  hart  behandelt,  erhält  geringe  Speise, 
musa  sich  selbst  bedienen  etc.;  wenn  sie  nach  Ablauf  des  Jahres 
in  ihrem  Vorsatze  beharrt,  so  wird  sie  ualer  festlicher  Feier  snr 
gelstiichenNoviae  erklärt  2')  Im  Kloster  sind  dieNonae»  unter  stren- 
ger Zucht;  jedoch  däifen  sie  ausgehen  und  Besuche  suidiea;  die 
cbinesisclien  Nennen  stehm.  in  OMem  Rufe* 

Die  Creiatlkhe»  untefacheM^n  «h^  nen  don  Meu  mA  iuaser- 


Mch  durch  die  Tonmut  md  datoh  die  BekMdnig;  lange  wekse, 
grave,  gelbe,  bcautie  oder  rßtlilidie  Gewftader,  ein  RoscsniuraDz  am 
Gifftel  etc.  madben  sie  den  chrialficben  Micken  aaflalleDd  äbaKch. 
Die  höheren  Geistlichen  tragen  meist  einen  goUgestiehteD  Ober- 
wwrl  Die  Nonnen  gehen  in  fibnlicher  Tracht;  daa  Haar  wird  ihnen 
gleidiiails  aligeechoren. 

In  Tfibet,  wo  sich  d^  Bnddhismiis  im  sechsten  nnd  siebenten 
Jahrh.  nach  Chr.  ausbreitete,  waren  die  buddhistischen  Sendboten 
zugleich  die  geistigen  Bitdner  des  Volkes  und  hatten  darum  von 
Hause  aus  ein  geistiges  Übergewicht  über  dasselbe,  daher  biMete 
sieh  die  Macht  der  Geistlichkeit  hier  mehr  als  aadersivo  aus»  Die 
Geistlichen  heissen  hier  Lama»  d.  h«  »»Obere;*'^)  über  die  Be- 
deutung der  obersten  Lama  können  wir  erst  naehher  sprechen.  — 
In  dem  einen  Drittheil  tou  Tübet  sind  aUein  3000  Klöster  mit 
84000  Lama;  der  dritte  Theil  aller  Männer  sind  Lama;  und  in  jeder 
Familie  muss  von  mehreren  Söhnen  jedenfiüls  einer  ein  Geistlidier 
weiden,*^)  Die  Klöster  sind  meist  Gruppe»  von  Lamawehnungen,  Klo- 
stersHdte;  in  einer  dieser  ,, Lamaserien''  leben  4000  Lama,  in  eher 
anderen  8000.  *-  An  der  Spitze  jeder  Lamaserie  steht  ein  Gtess- 
Lama,  und  unter  diesem  verschiedene  andere  höhere  Wündentuftger. 
Jeder  Lama  hat  einen  oder  emige  Schüler,  die  sugleicb  seine  Diener 
sind;  Nahrung  und  Bekleidung  erhalten  alle  von  dem  Kbster;  in  den 
▼on.  Huc  und  Gahet  besuchten  Lamaserien  hatte  jeder  Lama  ein  be- 
sonderes Häus'chen,  von  einem  Garten  umgeben.  Diese  Pflege  der 
CUrten  erinnert  wahrscheinlich  an  das  ursprüngliche  Leben  im  Walde. 
Cber  die  vielen  weissen,  in  Strassen  geordneten  Hänser  ragen  die 
Tempel  hervor;  zum  Gebet  werden  die  Lama  durch  Glocken  oder 
durch  Blasen  auf  Seemuscheln  gerufen.  Die  Lama  siud  ernst, 
schweigsam,  mild  und  freundlich,  ihre  Disciplin  sehr  streng;  auf 
den  geringsten  Diebstahl  ist  Brandmarkung  an  der  Stirn  durch  ein 
glühendes  £isen  gesetzt  Manche  Lama  leben  auch  als  Eiesiedler; 
viele  leben  aber  auch  in  Gemeinsdiaft  der  Laien,  ^a)  •—  Die  gegen- 
wärtige Gestalt  des  grössten  Tbeils  des  Lamawesens  stammt  aus 
dem  vierzehnten  Jahrhundert,  wo  ein  fremder  Lama  ,,aus  dem 
fernsten  Westen '*  nach  Tübet  kam,  und  der  Lehrerde«  Tsong«Kaba 
wurde,  welcher  nach  dem  Tode  des  fremden  Lama  ale  Refonuaitor 
in  Hlassa  auftrat,  von  wo  sich  die  neuen  Einrichtungen  bald  über 
dne  übrige  Tübet  verbreiteten.  Tsong-Kaba  wird  noch  jetzt  als  ein 
HeiEger  vetehrt,  und  sdne  Leiohe  in  einem  Kloster  als  kostbare 
ReK^e  aufbewahrt.  Er.  änderte  an  deo  Grundlehren  des  Buddhis- 
mus nichts,  verschärfte  aber  Ae  IHsoiplin,  änderte  den  Kult«  und 
fiüvrte  ueue  Liturgien  eiu;  und  die  hathoUfifcheuMlsBifiilareHueund 


Gäbet  fanden  die Älinlioiikeit  mit  dem  laAtAmdkenKait  hödiat  auf- 
faliend^^'O  Sehr  wafarecheintteh  war  jener  Lama  ans.  i&ok  feinsten 
Westen  ein  Chriat  —  Die  dineaiachen  BaddbaUßater  sind  den 
tübetitfchen  sehr  ähnlich. 

Die  Laien,  (UpAaaka,  d.  h. Ciiäubige,  Verehrer)  waren  von  der 
Ehelosigkeit,  dem  Betteln  und  der  strengen  DtsdpUn  entbanden, 
aber  verpflichtet  zu  einem  sittiidien  irod  enthaltsamen  Leben;  der 
CrenusK  geistiger  Getrftnke  ist  ihnen  untersM^t.^^)  Für  die  Laien 
wurden  in  dem  ausgearteten  mongelischen  und  chinesischen  Bud- 
dhismus die  Forderungen  der  Frömmigkeit  bis  auf  ein  Kleinstes  her- 
abgesetzt und  das  Heil  sehr  leicht  gemacht;  Bekenntnissformeln 
traten  an  die  Stelle  ernsten  Ringes.  »»Die  Bewerbitog  um  die 
Seligkeit  erfordert  keinen  ganzen  Tag»  sondern  nur  wenige  Augen- 
blicke jeder  Morgenstunde  und  besteht  in  einem  zehnmal  zu  wieder- 
holenden Gebete;  sie  ist  also  fär  keinen  Menschen  schwierig  ond 
st9rt  keinen  in  seinen  weltlichen  Geschäften/' >»)  —  Es  tritt 
alhnfthlich  ein  der  alten  Buddhalehre  fremdes  Element  herein, 
der  Gedanke  einer  Seligkeit  durch  verzeihende  Crnade»  eine 
Sel^keit  in  Folge  des  blossen  Bekenntnisses*  Mag  hnmerhb  in  der 
schärlsten  Brahmalehre  die  rechte  Erkenntniss  alle  Sünden  aufheben, 
so  hatte  das  seinen  guten  Grund»  und  war  keine  Begnadigui^  durch 
einen  verzeihenden  Gott,  sondern  ein  einfaches  Verleugnen  alles 
wirklichen  Daseins.  In  dem  i^äteren Buddhismus  erscheint  Buddha, 
oder  vielmehr  ein  anderer,  ihm  nächststehender  Geist  [Amita]  als 
Heiland»  der  aus  Gnade  die  Menschen  zur  Seligkeit  ffihrt.  „Wenn 
ein  grosser  Sfinder  dem  Tode  nahe  ist»  so  tritt  ihm  das  Bild  der 
Holle  schon  vor  die  Augen.  Kann  er  dann  mit  Inbrunst ,, „Anbetung 
sei  Amita  Buddha'*'*  sprechen^  und  diess  zehnmal  wiederholen»  so 
verwandelt  sieh  jenes  Bild  in  einen  Lotos,  und  er  wird  in  den  Ort 
derSöligkert  entrückt  Buddha  kann  solches  Bewhlcen»  daseioe 
Barmherzigkeit  und  seine  Wnnderkraft  unendlich  gross  ist. ...  Wer 
auf  Buddha  sein  Vertrauen  setzt»  der  gelangt  in  das  selige  Land,  wie 
schwer  auch  die  Last  seiner  Sünden  sei;  wer  aber  Buddha's  Schutz 
verachtet»  der'muss  zurückbleiben,  h&tte  er  auch  weimg  gesündigt 
•Ein  kriechendes  Insekt V  welches  kein  Stadium  zurücklegen  kann, 
iuuin  auf  dem  Körper  eines  Menschen  sitziand^  tausend  Stadien  weit 
gelhttg^n;  ebenso  ist  es  mit  deni  Menschen,  welcher  auf  Buddha ver- 
trmit  Wenn  jemand^  der  sein  Leben  lang  BOses  gethan»  ieheode 
Wesen  getddtet»  seine  Mitmenschen  gekränkt  und  h^elnträcht^hat^ 
iteletzt  vor  selbem  Tode  Buddha  anruft»  d^r  erwiAt  dennoch  die 
SeHgheit.^^^)  Buddha  kann  alle  Menschen  retten»  aber  keines»  dem 
derGlauhe  fehlt ^*»)  **-*  Dieses  Hervorkehren  einer  PensönHchkeit 
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als  gnadmvoHer  Hefter,  Aeee  Beseligaog  durch  dea  eUmben  altein 
•hoe  Werke  ist  gaaz  gegea  die  alte  Baddbalebre  und  gegen  das  in^^ 
discbe  Bewnastsein  überhaopt;  die  alten  Sutra  wissen  davon  nicbts. 
Die  frühe  Verbreitung  des  Christenthnrns  bis  nach  China  und  die 
wahracheialicbe  Ankunft  diristlieber  Sendboten  in  Tflbet  bringen  die 
VermuthuDg  sehr  nahe,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Vermischung  mit 
ehristliehen  Ertnaerungen  zu  thun  haben. 
>)  Sefaolt,  in  d.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1844,  Philol.  8.  165  ff.  —  •)  Bur- 
noaf.  ly  p.  275.  S78.  SM;  LtMen,  Ind.  Alt  n,  8.  SSa.  449.  —  •)  S«liott,  «bend. 
1842;  histor.  Klaue,  S,  461  etc.  —  «)  Schott,  a.  a.  O.  1844,  8.  178.  —  »)  Bnrn. 
885  ff.  —  •)  Foe-K.  K.  350.  —  ^  Spiegel,  im  Ausland,  1846,  S.  496.  —  •)  Las- 
sen, n,  S.  237.   —  •)  Burn.  293  ff.  —   »•)  Bumonf,  I,   p.  276.  etc.  286.  298.; 
Lassen,  II,  450.  89.  422.  ^  i^)  Katecbismos  der  Schamanen,  y.  C.  F.Keumann, 
m  mgMis  ZeifMhr.  IV,  1.  8.  «6.  —   »•)  Bnm,  277.  —    >•)  Bnm.  335.  275.  — 
*«)  Born.  820.  321.  —  ^*)  Tennent,  das  Christentiinm  in  Ceylon,  106.  -^  '•)  Bnm 
299  ff.  —  1^  Lassen,  Ind.  Alt  II,  228  ff;  Foe-K.  K.  26.  —  ^*)  Lassen,  11,  423« 
—  >•)  Bnrn.  278.  —  »»)  WiUon;  Theater  d.  H.  I,  234.  —  »»)  Bora.  278;  Foe- 
Kone-Ki,  111.  —  ••)  Spiegel,  in  d.  Allg.  Monatschrift,  1852,  S.  559.  —  '•)  Yvan, 
im  Ansland,  1846,  8.  700.  —  *«)  Schott,  a.  a-  O.  192.  —  **)  C.  F.  Kenmann,  im 
Ansland,  1846,  8.  56.  68;  Hnc  n.  Qahet,  ehend.  1850,  S.  631.  —  *•}  Ausland,  1850, 
S.  630  ff;  1846»  8.  68;  1847,  S.  1068.  •-  *^)  Ansland,  1850,  629  ff.  —  *•)  Bnrn. 
279;  Foe-K.  K.  67.  123.  —   »•)  Tsing-tu-nen,  hei  Schott,  226.  —  ••)  Ehend. 
254.  —  •")  Ehend.  241. 

§  17«. 

Da  der  buddhistische  Kult  nicht  einer  wirklichen  Gottheit, 
sondern  eigentlich  nur  einer  Idee  gewidmet  ist,  und  alles  geist« 
liehe  Thun  und  Leben  aus  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  ron 
selbst  folgt,  so  ist  die  einzige  kirchliche  Thätigkeit  die  Be- 
1  ehr  ung.  Diese  kirchliche  Lehrthätigkeit  unterscheidet  sich  aber 
von  der  der  Brahmanen  nach  zwei  Seiten  hin.  Einmal  mht  sie 
nicht  wie  diese  auf  heiligen  Offenbamngs-Urkunden,  die  nur  durch 
ein  ernstes  und  dauerndes  Studium  eröffnet  werden,  sondern 
auf  dem  einfachen  menschlichen  Bewusststin  jedes  Einzelnen; 
die  Wahrheit  braucht  hier  nicht  in  der  Tiefe  gesucht  zu  werden, 
sie  liegt  überall  offen  zu  Tage;  das  Elend  des  Daseins  verbirgt 
sich  nicht,  es  braucht  nicht  durch  gelehrte  Forschungen  er- 
kundet zu  werden.  Der  Mensch  bedarf  also  nicht  einer  tief" 
gehenden  Unterweisang,  sondern  unreiner  Anregung;  es  braucht 
sein  Auge  nur  auf  den  richtigen  Punkt  hingelenkt  zu  werden, 
und  er  sieht  sofort  alles  von  selbst.  Während  wir  daher  bei  den 
Brahmanen  ein  jahrelanges  ernstes  Studium  finden,  ist  hier  nur 
eine  ganz  leichte,  volksthümliche,  keines  tieferen  Forschens 
bedürfende  Belehrung;  kurze,  leicht  fassliche  Sätze,  Sitten*^ 
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sprOche  und  einfiiclie  LebensregeAa  feilten  itm  :^ug}eii  Inhalt 
dieser  Lehre.  Die  Geistlichen  sind  daher  auch  nitiht  die  Ver- 
treter einer  höheren  Wissenschaft,  sie  haben  nur  einen  sehr 
einfachen  Gedanken  inraktisch  in  ihrem  Leben  darznsleUen;  sie 
sind  daher  meist  sehr  unwissend»  im  Gegensatz  zu,  den  meist 
hochgebildeten  und  gelehrten  Brabmanen. 

Zweitens  gehört  hier  die  Erkenntniss  nicht  einem  Stande 
allein  an.  Alle  Menschen  sind  in  dieser  Weltimschauung  von 
Natur  einander  gleich;  keiner  hat  vor  dem  andern  etwas  vor- 
aus; alle  sind  £Ur  Erkenntniss  der  Wahrheit  berufen.  Das 
ganze  Volk  muss  darum  belehrt  werden,  und  eigentlich  sollte 
es  ja  ganz  in  die  Geistlichkeit  aufgehen.  In  alten  Zeiten  zogen 
Wanderprediger  im  Lande  umher  und  belehrten  in  Städten  und 
Dörfern  das  Volk;  das  war  unter  den  Brahmanen  unerhört  Alle 
fünf  Jahre  wurde  das  Volk  jeder  grösseren  Gemeinde  versam- 
melt und  die  wesentlichen  Lehren  und  Vorschriften  ihm  vorge- 
tragen. ^)  Die  grosse  Einfachheit  der  in  ihrem  verneinenden 
Wesen  sehr  inhaltsarmen  Lehre  bedurfte  einer  häufigeren  Be- 
lehrung nicht.  Auch  Inschriften  auf  Sänlen  dienten  dem  Zweck 
der  Volksbelehrung.  2) 

Folgerichtig  war  die  Belehrung  auch  nicht  auf  ein  einziges 
Volk  beschränkt,  sondern  hatte  die  Menschheit  zu  ihrem 
Gebiet.  Nicht  eine  Kaste,  nicht  der  Indier,  sondern  der  Mensch 
soll  die  Nichtigkeit  alles  Daseins  erkennen  und  in  dieser  Er- 
kenntniss die  Weisheit  erlangen.  Nach  dem  BescUnsse  des 
dritten  aUgemeiaen  Concils  [246  vor  Chr.]  sollen  Sendboten  aus- 
gehen in  alle  Welt  und  lehren  allen  Völkern  des  Erdkreises  die 
beseligende  Lehre  der  Nichtigkeit  3)  Dieser  Gedanke  des  Uni- 
versalismus und  der  Missionen  ist  in  der  bislierigen  £nt- 
Wickelung  des  Heidenthums  etwas  ganz  Neues,  war  vorher 
auch  ganz  unmüglich.  Die  Wilden  wissen  von  der  Menschheit 
noeh  gar  nichts;  die  Chinesen  wissen  nur  von  sich  als  der 
wahren  Mensckheit;  sie  begreifen  nur  das  Fertige;  die  wahre 
Menaehheit  kann  nicht  erst  werden,  sondern  sie  muss  schon 
sein^  musa  eine  bestimmte  Gestalt  habend  und  diese  ist  eben 
die  des  chinesischen  Staateä;  die  Völker  ausser  China  gehören 
nicht  zur  wirklichen  Menschheit,  sonst  hätte  ihnen  der  Bimmei 
auch  Chinas  Bildung  gegeben;  da  aber  China  und  der  ifimmei 
keine  Geschichte  haben ,  so  kann  es  auch  beider  Aufgabe  nicht 
sein^  die  Barbareh  allmählich  in  das  chinesische  Bewusstsein 
hineinzuziehen;  d^nn  dann  wäre  ja  eben  das  Himmelreich  noch 
nidbit  fertig;  in  China  aber  ist  aÜes  von  Hause  aus  fertig.    Bei 
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den  Brahmanen  abar  sind  Missionen  noch  weniger  denkbar.  Die 
Menschheit  ist  da  in  rerschiedener  VoUlconinenheit  aus  dem 
gdttliehen  Urkeime  heransgewachsen,  und  das  Volk  Gottes  kann 
seine  natürlichen  Vorzflge  keinem  andern  Vc^ke  niittheilen;  aus 
dem  ^mdrannd  ans  dem  Fremdling  kann  so  wenig  ein  Brabmane 
werden 9  wie  aus  der  Distel  ein  Feigenbaum  werden  kann;  was 
hilft  alle  Erklenntniss  dem,  der  nicht  berufen  ist?  Bei  den  Brali- 
manen  ist  es  darum  ein  lästerlicher  Frevel,  die  götdiefae  Wahr- 
heit dem  Unberufenen  mitzutheilen,  —  bei  den  Buddhisten  ist  es 
heiligste  Pflicht,  und  sie  sind  das  einzige  heidnische  Volk, 
welches  den  Gedanken  erfasste,  durch  friedliche  Missionen  die 
ganze  Menschheit  zn  einem  Bewnsstsein  zu  bekehren«  Es  ist 
diess  wieder  einer  der  vielen  Berfihmngspunkte  des  Buddhismus 
mit  dem  Christenthum.  So  ist  es  gekommen,  dass  der  Bud- 
dhismus an  Zahl  seiner  Bekenner  bald  alle  flbrigen  heidnischen 
Religionen  weit  überflfigelte,  und  dass  er  ganz  allein  in  der  Ge- 
schichte des  Heidentbums  nicht  eine  Religion  eines  Volkes, 
sondern  eine  Religion  der  Menschheit  geworden  ist;  Indier, 
Chiuesen,  Malaien  und  Mongolen  reiehen  in  dem  Bekenntniss 
der  Nichtigkeit  alles  Daseins  einander  die  Hände« 

in  den  Klostern  Gnden  regelmSssige  Vorlesungen  und  Erftttle' 
rangen  der  Gesetze  statt  ;^)  das  Lesen  der  Sutra  ist  den  Creistü^ 
eben  vorgeschrieben ;  &)  indess  srad  die  Sutra  keineswegs  als  die 
wahre  Quelle  der  Erkenn tniss  zu  betrachten^  sind  nicht  OfFeDbarong^ 
sondern  jeder  Mensch  braucht  nur  einfach  in  sich  selbst  und  ins 
Leben  au  schauen,  so  hat  er  unmittelbar  die  Wahrheit. 

Qakjamuni  erklärte  iviederholt,  dass  seine  Lehre  für  alle  Men- 
schen bestimmt  sei.^)  »,Wer  ein  alle  Wesen  rettendes  Herz  be- 
sitzt, der  fühlt  den  Drang,  sie  alle  und  nicht  sich  allein  [zum  Hell] 
hinüberzufuhren...  Jeder  denke:  wenn  Andere  von  <Keser  Lehre 
erfahren»  so  will  ich  mich  freuen,  als  A  ich  sdbst  sie  erst  kenne» 
lernte;  wenn  Andere  nichts  von  ihr  wissen,  will  ich  mich  betrüben« 
als  brächte  es  mir  selber  Unglück  Gross  ist  unser  Verdienst, 
wenn  es  uns  gelingt,  mehrere  Seelen  zu  retten;  grosser  noch^  wenn*' 
wir  bewiricen  k&nnen,  dass  die  dorch  uns  Ernrathigten  wieder 
Andere  errouthigen  und  die  Lehre  ins  Unendliche  fortpflanzen.  'So- 
kann  die  Lehre  vom  Hell  einst  alle  Welt  umfassen,  und  alle  We- 
sen imOcean  des  Jammers  können  gerettet  werden.  ••  Der  Mensch^ 
den  ich  ermuntert,  das  Heil  zu  erstreben,  wird  als  Buddha  unzäh- 
lige Wesen  hinüberführen ;  und  dazu  bin  ich  einst  die  Veranlassung 
gewesen." '^)  Der  immer  neue  Wurzeln  schlagende  indische  Feigen- 
hanm  ist  ein  Bild  dieser  Missionsthfltigkeit  • ' 
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Der  geringe  Umfang  der  Buddhalehie  und  ihr.iiiehr. negativer 

als  positiver  Obarakter  gestattete  eine  gewissie  Gesdimeidigkeit  bei 

ihrer  Verbreitong;    sie  trat  anderen  Religionen  nicfat  mit  starrer 

Festigkeit  und  scharfer   Ausschliesslichkeit  gegenüber,   sondern 

fiigte  sich  biegsam  ihnen  an.    Lernt  der  Mensch  durch  die  rechte 

Erkenntniss  erst  die  Nichtigkeit  alles  Daseins  kennen ,  so  wird  er 

das  Interesse  an  positiven  Lehren  schon  von  selbst  verlieren.    In 

China  lehrten  die  Buddhisten:  ^^was  Foe  gelehrt  hat,  ist  vmi  der 

Lehre  des  Kong-tse  nicht  verschieden;    der  Name  allein  ist  ein 

anderer/'  und  die  Buddhalehre  ergänzt  nur  jene^  denn  ,,die  Lehre 

des  Kong*tse  ist  nur  tat  dieses  Leben  berechnet,  sie  hefrett  niso 

nicht  von  der  Seelen  Wanderung;  die  Buddhalehre  aber  ist  auch  lur 

jenes  Leben  und  befreit  von  der  Seelen  Wanderung/'*) 

>)  Bnmonf,  194;  Lanaeo»  Ind.  Alt  n,  268.  —  *)  LasMn,  Ind.  Alt  U,  256  ete. 

—  ')  Ebend.  n,  229.  234  etc.  441.  —  *)  Kat  d.  Seh.  S.  47.  —  *)  Ehead.  48.  - 

*)  Bum.  198.  199.  —  '^  Tsing-tn-uen,  bei  Schott,  247.  255.  256.  ^  *}  Ttaug-ta- 

nen  b.  Schott,  223.  225.  227. 

S  1?8. 
Das  Ziel  des  frommen  Lebens,  des  Kultus,  das  Heil,  ist 
eine  immer  grössere  Aufhebung  der  sinnlichen  Einzelheit,  eine 
durch  viele  Stufen  hindurchgehende  Befreiung  von  den  Banden 
des  wirklichen  Daseins  und  seinem  Schmerze;  und  der  Mensch 
gelangt  dazu  duroh  die  höchste  Erkenntniss  und  Weltentsagung, 
wenn  nicht  schon  in  seinem  ersten  Leben,  so  doch  durch  die 
Läntemngen  der  Seelenwanderung,  die  um  so  länger  sich 
wiederholt,  je  weniger  fromm  der  Mensch  ist.  i)  Auf  der  höch- 
sten Stufe  menschlicher  Vollkommenheit  in  dem  irdischen  Le- 
ben, die  sich  in  der  Würde  der  Ar  hat  offenbart,  ist  der  Mensch 
von  den  Fesseln  der  Naturnothwendigkeit  befreit,  das  natürliche 
Dasein  und  die  Wirklichkeit  überhaupt  hat  für  ihn  kein  Recht, 
keine  Geltung  mehr,  und  ihre  innere  Nichtigkeit  und  Unwahr- 
heit wird  von  dem  Erkennenden  nicht  bloss  gewusst  und  ausge- 
sprochen, sondern  auch  thatsächlich  dadurch  bekundet,  dass  er 
ihre  Gesetze  und  ihre  Macht  nicht  mehr  als  zu  Recht  bestehend 
anerkennt,  sie  durch  seine  willkürliche  Willensmacht  durch- 
bricht, mit  der  Natur  spielt,  das  Wirkliche  als  nicht  wirklich, 
als  unwahr  aufzeigt;  —  dieds  ist  der  Grund  der  den  höchsten 
Weisheitsstttfen  zugeschriebenen  Wundermacht,  die  hier  also 
eine  ganz  andere  Bedeutung  hat  als  bei  den  Brahmanen.  Bei 
£eaen  ist  sie  der  positive  Beweis  der  in  dem  Frommen  wal- 
tenden Brahmamacht  über  die  Creatür,  bei  den  Buddhisten  hat 
sie  einen  verneinenden  Charakter,  hat  nur  die  Unwahrheit, 


die  Halllo8%keit  ^cs  Daseim  »i  seigM,  welches  dem  gewöhn- 
lichen Bewusstsein  als  fest  und  wahr  gilt.  Diese  Wuidemiacht 
wendet  der  fromme  Weise,  dazu  an,  den  Schmerz  des  Lebens 
den  Menschen  zu  erleichtern.  Dieses  Thema  warde  besonders 
spater  der  spielenden  Phantasie  ein  sehr  ergiebiges  Feld. 

Die  höchste  Stufe,  die  der  Nensch  zu  erstreben  hat,  ist  die 
Buddha^-Wiirde;  wer  ihrer  theilhaftig  wird,  ist  dem  Wechsel 
der  Gestalten  und  der  Seelenwandernng  entnommen;  „in  Bud- 
dha, der  die  Bedingungen  des  Geborenwerdens  und  Sterbens 
vernichtet  hat,  ninunt  das  Sterben  ein  Ende;  von  Allen,  welche 
dieser  Buddhawürde  noch  nicht  theilhaftig  geworden,  giebt  es 
Keinen,  der  nicht  dem  Tode  unterworfen  wäre.<<  >)  Die  Buddha- 
würde. ist  nur  errungen,  nicht  ursp/rfinglich  einem  Wesen 
eignen;  iein  Buddha  ist  nicht  ein  Gott,  der  sich  in  die  Welt  herab- 
senkt  und  seiner  Gottheit  sich  entäussert,  sondern  er  ist  ein 
Mensch,  der  sich,  der  Welt  entsagend,  über  die  Schranken  des 
natfiriiehen  Seins  emporgeschwungen  hat;  »^alle  Buddha's  sind 
es  wahrhaft  geworden.^*^)  Bei  den  Brahmanen  werden  die 
Götter  zu  Menschen,  bei  den  Buddhisten  die  Menschen  gewisser- 
müssen  zu  Göttern;  dort  geht  die  Lebensbewegung  des  Alis  vom 
Ceniram  nach  der  Peripherie,  von  oben  nach  unten,  hier  von 
unten  nach  oben,  von  der  Peripherie  zum  Centrum;  aber  das 
Centrum  ist  hier  gleich  Nichts. 

Alle  Menschen  sollen  Buddha's  werden;  aber  es  gelten 
auch  in  den  höchsten  Kreisen  nach  späterer  Lehre  noch  Rang- 
unterschiede; ^akjamuni  ist  gegenwärtig  der  höchste  Buddha, 
gewissemuissen  der  Schutzgeist  seines  Volkes,  aber  nicht  ein 
Gotl;'  —  viele  tausend  gleich  grosse  Buddha's  gingen  ihm  voran 
und  werden  ihm  noch  folgen ;«)  die  belehrende  und  leitende 
Thätigkeit  ^^jamuni's  ist  eben  nur  über  die  Gränzen  des  irdi- 
schen Lebens  hinaus  erweitert,  bleibt  aber  dennoch  rein  mensch- 
lich, und  Buddha  wird  dadurch  ebenso  wenig  zu  einem  Gott,  als 
es  etwa  ein  Schutzheiliger  ist  Endlichkeit  und  Vergänglich- 
keit ist  das  Wesen  alles  Daseins,  audi  Buddha's  selbst. 

,  Zubächst  unter  dem  höchsten  Buddha  wurden  später  die 
BodhisattVa  geset^  welche  die  höchste  Erkenntniss  errungen 
haben  und  als  hilfreiche  Schutzgeister  in  den  höchsten  Geistlichen 
wiedergeboren  werden,  um  „alle  Menschen  ohne  Ausnahme 
der  Buddhawfflrde  theilhaftig  zu  machen.^* ^)  Der  Dalai-Lama 
in  Tfibet  gilt  als  eine  solche  menschliche  Wiedergeburt  eines 
Bodhisattva,  seltener  und  inconsequent  als  eine  Geburt  des 
9afcjamani  selbst« «)    Die  brahmanischen  Avataren  [S.  271.  U7] 


lie^eik  au^üsehekilieh  diesen  MenscfarwerdhäigeM  der  BvSdha- 
geister  zu  Grunde. 

Ton  Wundern  wi«sen  die  BuddbaschrifteD  viel  zu  erzählen, 

•  meist  niit  dem  gewohnliclteii  Charakter  des  Maasslosen.  Die  höch- 
sten Ceistlichen,  die  Arhat,  nitissen  jede  Gestalt  annehmen  kOnaen, 
tnüssdn  auch  die  leisesten  Töne  hören,  die  Gedaaken  Aaderer  und 

I    ihr  Leben  vor  ihrer  Geburt  erkennen  und  auch  die  entferntesten 
Dinge  sehen,  das  Vergangene  und  das  ZukQnfäge  scbaueu.^    Die 
frommen  Bhikschn  kOnnen  sich  verwandeln,  „kunnen  einen  tinz%en 
'  'Ldh  in  100,000  verTlelftltigen  und  diese  dana  wieder  in  eines  ver- 
.    wandele^  -*^  [ein  sehr  lieiiebtes  Bild],  —  kDnnen  im  Raune  liegen 
'  durdi  Berge  und  Felsen  hindurch,  ins  Wasser  und  b  die  Erde  sich 
senken;^*    wenn  ein  Bhikschu  Wunder  thut,    erbebt  jedesmal  die 
Erde.^)      Aii    den  Zauberkräften    nehmen   auch    die  geistlichen 
Frauen  Theil,^)  —  Die  Sutras  betrachten  die  Wunder  als  ein  wich- 
tiges Mittel,  der  Lehre  Eingang  zu  verschaffen;  »^ die  durch  eine 
tibernatürliche  Macht  bewirkten  Wunder  ziehen  schnell  die  gewohn- 
lichen Mensehen  an."  ^o)     Von  ^akjamuni  selbst  erzählen  die  hei- 
ligen Schriäen  viele  phantastisdie  Wunder.   Buddha,  mit  den  Brah- 

•  ntanen  einen  WettkampF  eingehend ,  der  vor  vielen  100,000  Menschen 
-    iTtattfindet,  sendet  den  Boten,  der  ihn  auf  den  Schauplatx  aUiolt, 

duvch  die  liitft  zurück,  loscht  dos  in  Flammen  stehende  CSebaude 
durch  seinen  blossen  Willen ,  lässt  ein  die  ganze  Welt  erlenchteo- 
des  Licht^erscheinen,  macht  durch  Aufstampfen  mit  demFusae  ein 
Erdbeben^  Lotosblumen  fallen  aus  der  Luft^  und  honmllsche  Har- 
monien eriUfnen,  «Strahlen  gehen  von  seinem  Körper  aus;  er  ver- 
schivindet  plOtzlieh  von  seinem  Sitze  und  erscheint  scbwei»ead  in 
der  Luft,  sitzend»  gehend,  stehend,  liegend,  bunte  Strahlen  um 
sich  ausbreitend;  von  dem  imtem  Theile  seines  Ktirpers  gehen 
Flammen,  von  d^m  oberen  Regen  aus,  einem  VersiSnmielten  setzt 
er  die  abgehauenen  HlUide  und  Fflsse  wieder  an,  u.  s.  C  Zuletzt 
erscheinen  lauter  sitzende  Buddha's  neben  und  fiher  einander  bis 
iaiim  Himmel  empor.  Buddha  fordert  nun  die  Brahmanen  auf,  ein 
Gleiches  zu  thun;  da  stusst  immer  Einer  den  Andern  an:  Geh  du, 

'  du  bist  an  d(3V  Reihe;  abä*  Keiner  erhebt  sieb.  Da  verschwindet 
das  CrebMude,  unier  welchem  sie  sitzen,  undsiewrerden  von  einem 
Platzregen  Überschüttet«  während  die  um  BudAa  VeraammelteB 
ohne  Reg^  bleiben;  die  Brahmanen  fliehen.  *^)    • 

Die  Seelen  Wanderung  wird  in  den  Buddhaschriften  mehr  als 

'  anerkannt  betrachtet  als  begründet.  >,  Wie  efai  Spiegel,  abgewischt 
und  gereinigt,  'klarwird,  und  die  Gegenstände  in  ihm  deutlich  zuo 

I  Vöri&dieiif  Icommen,  so  kommtauch,  wenu  die  Leidenschaft  ganz- 
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Ifch  beseitigt  ist,  und  man  nach  dem  Gesetz  der  Nichtigkeit  wan- 
delt, die  Erittiierang  an  die  frühere  Existenz/' >>)  „Dem  Menschen 
Wird  hienieden  vergolten,  wa»  er  in  einem  früheren  Dasein  ge- 
than.*'  ><)  „Der  Meoscb  stirbt  eigentlich  niemals.  Die  Seele  nimmt 
in  ethem  Kdrper  ihre  Behausung  und  belebt  ihn  eine  Zeit  lang; 
dtess-nenai  man  geboren  werden  and  leben;  sie  verlässt  den  Kör- 
per wieder,  diess  nennt  man  Sterben.  Das  Kommen  und  das  Gehen 
der  Se«ie  sind  Wicfcnngen  fridierer  Ursachen,  Vergeltung  für  Tha- 
teil;  ist  die  Vergeltung  für  ihre  früheren  Thateh  erschöpft,  so  wird 
die  HüUe  zerst(irt.  Und  unsere  Seele  wird  von  der  Vergeltung  fSr 
die  ThateA  dieses  Lebens  in  eine  andere  Wohnstfttte  getrieben ; 
diess  ist  Naturge^etfe;  um  aber  der  8eelen Wanderung  entrückt  und 
von  allem  Jammer  erlost  zu  werden,  bewerbe  sich  der  Mensch  um 
dhs  Uöil/'i^)  Auch  die  V«rschicdeiilieit  der  Kasten  wurde  anfangs 
aus  der  Seeienwanderung  erklärt»  i^)  -*-  Die  Seelenwandening  wird 
auch  auf  das  Thterreich  ausgedehnt  wie  bei  den  Brahmanen;  ein 
buddhistisches  Volk  z.  B.  war  vorher  ein  8ehwarm  wilder  Bienen; 
böse  Menschen  werden  Schlangen,  Skorpionen  etc.,  weniger  ftKise 
werden  i^lephanten  u.  a.  ^^) 

Mit  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  verl>indet  sich  auch  die 
aus  der  Brahmalehre  entnommene  Vorstellung  von  mehreren  Hol- 
len ,i^)  und  in  den  mehr  gemischten  Lehrsystemen  die  eines  wonnigen 
Himmels  für  die  Guten.  In  letzterer  ergeht  sich  besonders  der 
tübetiscbe  und  chinesische  Buddhismus,  malt  die  Zukunft  mit  den 
fockendsten  Farben,  ein  Leben  in  beständiger  Jugend  in  einem  Pa- 
radiese voll  Gold  und  Edelsteinen,  die  Luft  mit  Wohlgerüchen 
gefulU  und  wonoevoilen  Harmonieen,  die  silbernen  Bäume 
voll  kostbarer  Früchte,  die  Menschen  wachsend  aus  Lotosblumen 
tt.  s.  w.;i^  dlesj»  sind  aber  fremdartige  Verunstaltungen  der  reinen 
Lehre,  -die  selbst  in  China  und  TAbet  von  den  iiefer  Erkennenden 
entschieden  verworfen  werden;  „es  giebt  nur  ein  Paradies  des 
Herzens;  ausser  ihm  ist  keins/' i^) 

„AUe  Menschen  komien  Buddha' s  werden;  das  Ziel  aller  ist 
die  Bttddhawürde;''^)  datin  haben  sie  die  höchste  Eiirenntniss  nnd 
Matkty  und  sind  der  Qual«  der  Seelenwanderung  entnonimen;  sie 
wirken  .ab  geistige  Mächte  für  das  Wohl  der  Menschen,  dem  ^"^akja- 
nfHwi  an  Raiig  völlig  gleich.^0  —  Buddha  s  Schutzwalten  wird  bis- 
wei(eB  -mit  einem  Anfluge  von  brafamantschem  Pantheismus  als  ein 
£lDiil»htteii  desselben  in  dein  Meotfchen  vorgestellt;  „Buddha's 
Heiz  wohnt  in  atieii  Wesen  und  lässt  sich  darum  aus  den  Wesen 
ziehen  1ri6  der  Rahm  aus  der  Milch/'») 

Aa   den-  Gedanken  stetgebder  Vollkommenheit   der  Frommen 
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schlieäst  steh  die  Vorstellung  von  Schutz  geistern  am,  welche 
ursprfioglich  MenscfaeD,  nachher  zu  höheren  Stufen  der  Vollkom- 
menheit aufgestiegen,  den  Menschen  beistehen;  —  oft  werden,  in 
Erinnerung  an  die  brahmaniscbe  Gotteslehre,  drei  höhere  Geister, 
—  niedriger  als  Buddha,  —  besonders  hervorgehoben.^)  Die 
höchsten  dieser  waltenden  und  helfenden  Geister  sind  die  Bodhi- 
sattva ,  d.  b.  ,,das  "Wmeo  der  Erkenntniss  Besitzende, ''  welohe  aber 
von  der  Seeienwanderung  noch  nicht  befreit  sind,  vielfliehr  zum 
Segen  der  Menschen  wieder  gehören  werden.  Es  ist  die  Darch- 
gangsstüfe  zur  eigentlichen  Buddhawfirde.**)  —  In  dem  tAhetischen 
und  mongolischen  und  ähnlich  im  chinesischen  Buddhismus  finden 
sich  auch  mächtige  böse  Geister,  die  zur  SUnde  versuchen,  ako 
Widersacher  des  Buddha  sind,  die  Mara  oder  Schimnu,  (chinesisch 
Schin);^^)  diess  gehurt  unzweifelhaft  den  sehamanischen  Bei- 
mischungen zu  der  reinen  Buddhalehre  an ,  die  davon  nichts  weiss. 
Die  Menschwerdung  der  höheren  Geister  ist  nichts  anderes 
als  eine  Seeienwanderung,  deren  Zweck  ein  erlösender  ist  Der 
Lamatsmus  hat  diese  Seite  des  Buddhismus  besonders  entwickelt. 
Wenn  ein  Bodhisattva  von  einer  Mutter  empfai^ea  und  wenn  er 
von  ihr  geboren  wird,  entsteht  ein  grosses  Erdbeben,  ebenso  wenn 
er  in  den  Himmel  zurückkehrt,  ^o)  Diese  Menschwerdungen  spielen 
besonders  in  Tfibet  eine  nichtige  Rolle,  in  Tubet  sind  eigentlich 
immer  zwei  geistliche  Oberhäupter,  in  deren  jedem  ein  Bodhisattva 
Mensch  wird;  der  eine  dieser  sich  verkörpernden  Geister  steht 
höher  als  der  andere,  und  ist  zwar  nicht  ^akjamuni  selbst,  aber 
mit  ihm  in  engster  Verbindung.  Beide  Oberhäupter  weihen  ein- 
ander gegenseitig;  der  politisch  bedeutsamere  ist  der  Dscha-mtso- 
Lama,  [tübetisch  =  Weltmeer  der  Lama],  bekannter  unter  dem 
gleichbedeutenden,  halbmongolischen  Namen  Dalai-Lama.  Die 
weltliche  Herrschaft  der  Oberiama  schreibt  sich  erst  von  der  An- 
ordnung des  Mongolenherrschers  Kubilai  her,  der  1253  Tubet 
eroberte.  ^^)  Auch  das  geistliche  Oberhaupt  vieler  Lamaklöster 
gilt  als  ein  menschgewordener  Bodhisattva.  Bei  dem  Tode  eines 
Ober- Lama  wurde  sonst  die  neue  Verkörperung  des  waltenden 
Bodhisattva  durch  eine  Art  Orakel  verkflndlgt;  ein  Kegenbogeo 
oder  ein  anderes  Zeichen  zeigte  den  Weg  zu  dem  Orte,  wo  der 
Schutzgeist  wieder  Mensch  geworden.  Der  bezeichnete  MeBsck 
musste  sich  einer  Prafong  unterwerfen,  und  den  Beweis  seiner  Bis- 
heit  mit  dem  Gestorbenen  ffihren,  indem  er  dessen  Bficher,  GerSth- 
Schäften  etc.  aus  anderen  herausfinden,  oder  Angelegenhelteo,  die 
jenem  bekannt  w*aren,  wissen  musste.  Bei  der  Wahl  desDihJ* 
Lama  verfthrt  man  jeiM  viel  einfacher^  es  werden  die  Names  einer 


AnsaU  in  ^r  Todesstaade  des  letaten  Laaa  gabaretieii  Knaben  in 
ehi  goldenes  Gettss  geworfen,  und  nach  einem  Ciebete  wird  in  Bei^ 
sein  des  diinesicben  Statthalters  der  Name  des  neuen  Lama  her« 
ausgeloost;  eä  werden  nur  Kinder  Ton  solchen  Familien  in  die  Wahl 
gezogen,  welche  die  diinesische  Regierung  begtestigl;  die  Bkts* 
vwwandten  der  hohen  Lama  sind  au«^escblessen.3<)  Dieses  Lama- 
system ist  nur  in  Tibet  und  in  dem  davon  abhängigen  mongolisohen 
Boddhismas,  und  weder  in  China  noch  in  andern  Ländern.    Schon 
lange  ist  dasselbe  in  entscAiedeaem  Sinhen  und  gilt  vielfach  mir 
aoek  als  politische  Handhabe  der  chinesischen  Hervschaft.    Die 
Lama  selbst  sind  nicht  hnmer  die  Gläubigen.    Die  Missionäre  Huc 
and  Gäbet  reisten  swei  Wochen  lang  mit  einem  achtzehajährigea 
OberiaaM,  dem  seiae  steife  Wflrde  sehr  schwer  wurde;  die  Gläu- 
bigen fielen  vor  ihm  auf  die  Knie;  er  plauderte  aber  lieber  im  Zelte 
gemüthlldk  and  heiter  mit  den  ^»Lama  des  Westens;*'  wenn  man 
ihn  Aber  smne  Menschwerdung  befragte,  wurde  er  roth  and  sagte: 
„  sprecht  mir  nicht  von  diesen  Dfaigen,  ihr  macht  mich  traurig.  '*^^) 
>)  Banuraf,  I,  p.  152.  5S1;  Scknüdi,  Sraiuuig  SsetieD,  p.  489.  ^  *)  8m& 
SMt00B,  p.  943;  KovT.  Joan.  A».  VII»  p.  177.  —  •)  Bei  Schisidl,  8«.  80.  p.  309« 
>-  *)  Schmidt,  Foxvch.  S.  171.  179;  Foe-Koue-Ki,  p.  196.  —  *)  Bei  Schmidt, 
S0.  Ssetsen,  S.  419.  439  etc.  302  etc.;  Foe-K.  K.  p.  134  etc.;  Schott,  a.  a.  O. 
169.   170.  —    ')  Schmidt,  Ss.  Sa.  p.  414.  233  etc.  257;   desselben  Forschungen, 
S.  209;  Foe-K.  K.  p.  118;  Schott,   185  ff.  ~    ^)   Bnrn.  I,  p.  294;  Foe-K.  K. 
30.  82.  94.  207.  --  •)  Foe-K.  K.  217.  ^  •)  Wilson,  Theater  d.H.  H,  111.  --- 
>«)  Jfani*  195.  —  AI)  Buhl  150.  154.  171  —  185.  195.  262.  -~  ^•)  Satrader  42 
Sfttxe,  T.  Schiefiner,  a.  a.  O.  p.  71.  ^  ^•)  Bei  Schott,  a.  a.  0.  224.  —  1«)  Tsing- 
to-nen,  bei  Schott,  250.  —    1*)  Burn.  211.  —    ")   Tsing-tn-nen,  b.  Schott, 
257.  271.  276.  —    »^  B^m.  201;  Foe-K.  K.   296;   Tsing-tu-uen,    bei  Schott, 
330.  245.  —  1«)  Pallas,  histor.  Kachr.  11,  64;  Schott,  211  ff.;  226.  236.  239.  — 
>•)  Tsing-ta-aen,  bei  S^^tt,  930.  —  *«)  Bbeud.  248.  -^  «0  Bnm.  199.  201  ff.; 
Foe-K.  K.  120.  —   **)  Bfai  nongoyacher  Kateehisoms  bei  Schott,  S.  163.  — 
*s)  Schott,   200.  —   *«)  Born.  109.  HO;  Foe-K.  K.  9.  10.  20.  65.  67.  120  ff.  — 
>*)  Klapioth  im  Foe-K.  K.  247;  Schott,  S.  166.  271.  —  *•}  Klaproth  im  Foe-K.  K. 
217.  —  »0  Schott,  S.  192;  Neumann,  im  Ausland,  1846,  S.  51.  52.  —  ••)  Schott, 
198;  Huc  und  Gäbet,  im  Ausland,  1850,  S.  630.  —  •*)  A.  a.  0.  630. 

§  174. 
Ein  Fortleben  des  Menschen  nadi  dem  Tode  wird  also  xivar 
in  der  Form  der  Seelentf  andemng  aus  der  Brahmalehre  herfiber- 
genommen,  und  es  werden  die  yerschieden^i  Natnraiilagen  und 
Schicksale  des  Menschen  in  dem  gegenwärtigen  Leben  alia  dieser 
Vorstellung  hergeleitet,  i)  —  aber  wie  schon  in  der  Brahmalehre 
die  Seelenwandernng  ein  untei-geordneter  und  vorfibergeheader 
Zustand  war,  und  eigentlich  als  eine  Strafe  i&r  dieUnfrommen  be- 
trachtet wurde,  so  gilt  dieselbe  im  Bnddhisniua  noch  viel  mehr 
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als  ein  miyoUkommeiier,  vorftbergehender,  nur  den  Onweisen 
treffender  Zostand,  hat  zam  Ziele  die  Erreiehnng  der  hdchslen 
Erkenatnlse  und  Sittliehkeit  und  damit  zugleich  das  Eingehen 
in  das  Nirv&na,  das  reine  Nichtsein,  in  das  YoUkom- 
niese  Verldachen  in  Nichts,  Das  innere  Wesen  der  Welt 
ist  die  Nichtiglceit,  und  dieses  Wesen  muss  suilelBt  durch  alles 
unwahre  Dasein  hindurchdringen,  muss. alle  Formen  des  Seins 
von  sich  abstreifen ;  und  wie  in  der  Brahmalehre  alle  Wdtent- 
Wickelung  zu  einer  Auflösung  in  das  eine  Brahma  hinfiährie,  so 
muss  hu  Buddhismus  alle  EntwickMuttg  zur  Anflöeung  in  das 
Nichts  hinfuhren;  denn  alles  ist  aus  dem  Nichts  entstanden  und 
alles  wird  zunichte;  der  Strom  des  Lebens  rauscht  der  Ver- 
nichtung zu,  und  zuletzt  wird  alles,  wie  ea  am  Anfang  war.  -- 
die  grosse  Bulse  des  Nichts.  Mit  der  Geburt  ist  auch  der  Tod 
gegeben 5  und  die  Wahirbeit  alles  Lebendigen  liegt  darin,  dass 
sein  Palsschlag  dem  ewigen  Tode  entgegenschlägt.  Alles  Le- 
ben ist  ein  Sterben,  alles  Wachsen  ein  Verlaulen$  abwärts 
strömen  des  Daseins  Wellen ;  jede  folgende  Periode  des  Weken- 
lebens  trägt  kenndicher  die  ZQge  des  Todes  und  immer  hastiger 
eilt  es  der  Vernichtung  zu.  Der  Thor  nur  hält  die  Dinge  iiir 
bestehend,  und  alle  Weisheit  ruht  in  der  Erkenntniss,  dass 
alles  niohtig  und  eitel,  alles  ein  fluchtiger  Schaum^  ein  trüge- 
risches Schattenbild  ist. 

Magimmeriiin  dieBuddimwürde  ein  glänzendesZiel  mensch- 
lichen Strebens  sein;  auch  jeder  Buddha  verftUt  dem  grossen 
Schicksal,  und  es  kommt  der  Tag,  wo  auch  diese  Herrlichkeit 
zerstiebt,  und  der  Buddha  eingeht  in  das  grosse  Nichtsein. . 

Alles  Weltleben  geht  abwärts,  verUert  immer  mehr  seiae  V  oll- 
kommeoheit;  mochte  aueh»  nach  einer  spateren  Sage,  das  Lebeo 
der  ersten  Menschen  so  viele  Jahre  daueni,  als  die  Zahl  der  Regen- 
tropfen betragen  wurde,  wenn  es  auf  der  ganzen  Erde  drei  Jahr  lang 
ununterbrochen  regnete,  —  nach  Andern  dauerte  es  84000  Jahre, 
9o  sinkt  doch  in  den  folgenden  Geschlechtern  die  Lebensdauer  im- 
mer mehr,  und  das  letzte  Menschengeschlecht  wird  nur  noch  10  Jahre 
alt,  worauf  die  gegevi^änlige  Weit  antergebi  s)  —  ,kJed^  Buddha 
binterlisst,  wenn  er  in  das  Nirvana  eingeht,  ein  Gesets,  welche« 
den  folgenden  Gescfaled^teru  verkündigt  wird;  dieses  Gesets  zer- 
fiUlt  in  drei  Stufen:  die  Tollkommene,  die  scheinbare  und  die  letzte ; 
wen»  die  l^zte  vergaageu  ist,  werden  die  Menschen  dumm  werden 
und  demBSsennadihangeD;  und  ihre  Lebensseit  wird  veu  etaigeo 
100,000  Jahren  so  verkilfzt,  dass  die,  welche  des  Morgens  geb^reo 
werden ,'  des-  Abenda  wieder  sterben/'  ^) 


»Tl 

,,I>«r  SaMAra  [4ie  wirklicke  Welt]  vd  semer  WeMokeit  mcA 
leef»  eeieerForn  nack  trügerisefc,  seioen  Wifkimgen  imck  Ter*» 
derUick;  NirvAtta  ist  aack  aeber  Weaeakeit  uadi  leer,  aker  «v 
yeraicklet  jede  TäDSckang  and  befreit  tod  allein  ÜkeL"*)  NirvAna 
kedeatet  aa  aiek  daa  AualUscke»,  wie  einea  Feaere,  ein  spar« 
loaea  Verackwlnden  eines  vorker  Vorkandenen.^  79  Der  gaas 
Tollendete  Baddka,  aaiAdeiii  er  alle  Pfliekten  einea  Baddka 
erAUt,  warde,  gleickend  eiaeia  Feaer,  deasen  Nakrang  aaf* 
geaekrt  iat»  ganz  veraioktel  in  daa  Element  des  Nirvana,  we 
atebtamekr  fikng  bleikt  van  dem,  was  die  BxiatenB  aoamackt'^») 
Die  ietatere  Formd  kekrt  oft  wieder,  oder  weckaelt  mit  fiknikkea 
ak,  wie:  ,,wo  atckta  van  den  Elementen  der  Existeaa  ükrig  Ueikt^ 
—  we  kein  Eiaseldaaein  mekr  ist»  —  wo  Form,  Gefilkl,  6ed«ike, 
Erkieontniaa  anfkdren/'  die  absolute  Leere.'')  Einige  weniger 
eoaaeiiaente  Sekten  und  Sckoien  fassen  awar  dasNirvanaaaf  laxere 
Weise  als  einea  Zustand  ungestörter,  unbewegter  Ruke;  aber  die 
klareres  und  strengeren  Riebtangen  lekren  mit  entsekiedener  SScber^ 
keif,  dass  derMenscb  am  Ziele  seines  Lebeos  in  die  oaeadliebe 
Leere  versinkt»  in  die  ewige  Veraicktang;  und  diese  Vernicbtnag  ist 
eiaCrewtno,  ist  das  ktteksteGnt,  weil  sonst  der  Mensch  fort  und  fort 
die  Gestalten  der  Natur  durchlaufen  müsste,  und  besser  als  dieses 
ist  das  Garnichtsein. 8)  Ein  individuelles  ewiges  Fortleben  nack 
dem  Tode  kann  anf'dem  Standpunkte  der  objecHven  Welten - 
sckammg  nur  auf  den  unteren  Stufen  Geltung  haben,  wo  die  Welt 
äberkMq>t  nur  unter  der  Form  der  Individaalit&t  erfasst  ist;  ein 
FovtMben  der  freien  PeraColichkeit  aber  gehört  dieser  Weltan< 
schauui^  überkanpt  nickt  an. 

')  Bürnonf,  I,  10*5.  414  etc.  —  ^  Schmidt,  Forsch.  S.  182;  Ss.  Ssctron,  S.  302. 
A.  BtetMO;  ttiol.  po«tb.  p.  lOS;  ?06-Koue-KI,  p.  893.  —  *)  Annalen  der  8iil  y.  fhn- 
mann  in  lUgfiM  Z,  XU,  2,  JU6.  —  «)  KongoL  Kstedi.  b.  8cholt,  171.  --*)  Bsiti.  909. 
18;  vgl.  Schott,  Ua  --  '')  Bonu  590;  vgl«  78.  —  ^)  Bum.  d89.  1^9%.  009.  &19.  -- 
•)  Boom.  442. 


Zweiter  Abschnitt. 
Wissenscbaft..    Arbeit    Miwst. 

§  175. 

Der  Buddhismus  hat  in  Beziehung  auf  die  Wis^ensebaft  mo^ 
grösksere  Hemm»issg  als  das  Brahma*Bewui9ist«^*  £nls*ehwitfid 
diese«»  auch  das  Interesse  an  der  Welt,  90  blieb  doab  ein  9m  ao 
höherei^  Iatere«ie  an  Gott;  es  ww  ein  pwitiver  Slittelpwikt  4if 


Baseins  da,  und  alle  einzelnen  Dinge  auf  denselben  eu  tosiehen, 
war  von  hoker  Bedentang;  der  Brahmane  vertieft  sieh  gern  in 
das  Übersinnlicke,  und  sein  Geist  beeebiftigC  sieh  viel  nrit  deii 
Gedenken  über  das  Göttliche,  über  den  Ursprung  der  Welt,  über 
die  Rückkehr  aller  Dinge  zu  Gott  ete«  Der  Buddhist  aber  ent- 
behrt Aeses  Mittelpunktes;  alles  TheologisiAe  fkUt  ans  denBe- 
rei«die  des  Denkras  fort,  nur  das  Einzeldaaeia  bleibt  übrig; 
aber  aus  diesem  blickt  überall derSchmera  ihm. entgegen,  über- 
all stösst  ihn  das  Elend  zurück;  es  ist  luebts  da,  inr  was  er  sich 
mit  Freude  vertiefen  könnte;  nur  zu  klagen  vermag  er  über  die 
Welt,  nicht  sie  mit  ernstem  Eifer  zuerfersehen;  dies,  was  er 
an  ihr  erkennt,  ist  ja  ftur  Elend.  Der  Buddhist  hat  darum  kein 
InCeresse  ffir  die  Wissenschaft.  Sehr  reieh  zwar  ist  seine  Litte- 
vatur,  und  alle  Klöster  fast  haben  ihre  BiUietkfdLea ,  aber  der 
Inhalt  sind  meist  nur  Betrachtungen  über  die  Michtigfceit  aller 
Dinge,  sittMche  Regeln  und  Dbcipliiiar- Vorschriften  Ar  die 
Geistlichen,  —  oder  phantastische  Träumereien  über  die  Himmel 
und  die  Buddha's.  Die  Litteratur,  die  uns  übrigens  noch  spftrlich 
bekannt  ist,  hat  auch  in  der  Sprache  das  nationale  Eiement  ab- 
gestreift; der  wsprünglichen  Sanskritspcache  haben  sidi  später 
die  Sprachen  aller  der  Völker  beigesellt,  welche  dem  Buddhis- 
mus huldigten. 

Was  uns  von  philosophischen  Schriften  genannt  wird,i) 
ist  uns  au  wenig  bekannt,  um  darüber  hinreichend  urthdlen  za 
können;  sie  scheinen  aber  wenig  mehr  als  vereinzelte  Bemerkun- 
gen SHi  enthalten;  eine  wirkliche  Philosophie  ist  hiev  kaum  aidg- 
lieh,  denn  alle  Philosophie  begreift  das  einzelifteSein  nur  in  dem 
unbedingten  einigen  Sein;  der  Buddhismus  ab^r  verneint  dieses 
Sein  ausdrücklich;  zerrissen  wie  die  wirkliche  Welt  kann  auch 
nur  die  Gedankenwelt  der  Buddhisten  seiu;  wo  kein  Gk»tt  ist, 
ist  auch  keine  Philosophie.  Das  Denken,  welches  durch  die 
.Schale  des  Daseins  hindurchdringt,  findet  hier  keinen  Kern, 
sondern  nur  hohle  Leere.  Das  Nichtsein  ist  alles  Seiendes  in- 
nerstes Wesen;  die  Philosophie  begreift  aber  nur  das  Sein;  „alle 
Systeme  der  Denker  sind  eitel,  ^^>)  denn  das  Nichtige  ist  ihr  In- 
halt; wozu  also  denkend  ft>rschen? 

Die  Geschichte  scheint  die  einzige  Wissenschaft  zusein, 
welche  von  den  Buddhisten  mit  Liebe  gepflegt  wurde,  im  unter- 
schiede von  den  Brahmanen.  Der  Buddhismus  stammt  nUbi  wie 
das  Bramanenthum  aus  grauer  Urzeit,  sondern  ist  durdi  eine 
gesehiditliche  That  geworden;  und  er  hat  eine  geschichfliche 
Au%ab^5  --«r  will  die  Mtosehheit  sich  unterwerfen.    Der  Brab- 
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iMaewitidiDMittaUMliiBeiiigeboreii,  derBodinusfeiitMwciflli 
erst  zu  ikrtbekekren;  sie  bat  einen  bestinrnten  gesofeSobtlichen 
Anfang  nnd.  ein  geselnchtliches  ZieL  Daher  intttresaran  sieb  dis 
BaddUslen  viel  mehr,  als  die  Brahmanen  für  die  Gesehioble.    la 
Schriften  nnd  faischriften  haben  sie  Geschielite  mtfbewafairl;  and 
sie  smd  die  einaigen  indischen  Quellen  fnr  ihres  VcMces.Ge«- 
schichte,  wiewohl  der  sagenhafte  Charakter  auch  hier  Torwaltet% 
llss  SU  den  heiligen  Seliriften  gehurige  Baeh  Abhidhsriita^) 
wird  als  bsddhisüscbe  Philosophie   betrachtet;    es  seheiat  aber 
mehr  tfaeokgische  BrOrteraugen,  als  wirkliche  pUlosophisehe  Qe* 
dankeneDtwiekelaDg  zu  enthalten.     Es  werden  auch  versehiedese 
phUosophisdie  Schulen  genannt;^)  die  ftkeate  derseHfea^  die  der 
SnafoluiYikas,    scheint  nach  den  unsoreiehenden  Nachrichten  mit 
der  hramanischen  Sankhya-Philosophie  im  Wesen  eins  au  sein,  ah 
deren  Coosefnens  die  Baddbalehre  za  betraditen  ist  [S.  428);  es 
ist  uns  aber  über  diese  Schalen  noch  zu  wenig  bekannt»  um  Sber  die 
Selfaststlndigheit  der  buddhistischen  Philosophie  urtheiieo  ea  kön- 
nen. Es  scheint  wohl,  dass  sie  durch  den  geistigen. Kampf  mit  den 
Brahnmnen  die  Diqputirkunst  bedeutend  entwickelt  habe,  ob  sie 
aber  darfiber  viel  hinausgekommen,  Ist  sehr  zweifelhaft. 

Die  Ciesdiichtschreibang  beschäftigt  sich  natüsUch  Torzugs« 
weise  mit  dem  Leben  des  Buddha  und  mit  der  Entwiokelui^^  seiner 
Kirche;  und  die  ältesten  Sutra  sind  darin  ziemlich  nacbtem  und  be« 
sonnen  y  und  erst  später  ergeht  sich  zflgeihis  die  dichtende  Sage. 
Der  dem  Buddbismus  auf  Ceylon  angehlh^ige  Mahavansa^)  ist  das 
bedeutendste  indische  Geschichtswerk.  Was  vor  ^akjamuni  ge- 
schah, ist  natflrilch  auch  in  den  buddhistischen  Erzählungen  Sage. 
Kfinig  Agoka  (seit  263  vor  Chr.)  Hess  geschichtliche  Machrichten 
und  Gesetze  auf  Säulen  und  Felsen  eingraben;  die  davon  aufgefun- 
denen sind  far  Indiens  Geschichte  sehr  wichtige  Anhaltspunkte.  <^) 

^)  Lauen,  Ind.  Alt.  11,  .455.—*)  Tsing-tn-iien,  b.  Schott,  258.—  ')  Bnra.  40  ff. ; 
487  ff«  -*•  *)  Oaoaift  im  Joara.  of  the  As.  Soc  of  Beug:.  VII,  p.  142  etc. ;  Bnrn;  441  ff. 
Hodgion,  in  Asiat.  Res.  XVI,  423  ff.  —  »)  M.  by  Upham,  III  t.;  M.  by  Turnour,  I, 
1837,  Lassen,  Ind.  Alt.  n,  12  ff.  —  ®)  Journ.  of  tbe  As.  Soc.  of  Beng.  III,  105.  481. 
IV,  121 ;  Vn,  219.  435.  865;  Lassen,  II,  215  ff.;  257  f. 

§  i76. 

IMe  Industrie,  natürlich  nur  den  Laien  angehorig,  kann 
ehendesshalb  Ton  dem  buddhistischen  Geiste  nicht  gehoben  wor- 
den sein;  er  ist  ihr  fremd,  und  duldet  sie  nur  schweigend. 

Anders  yerhfilt  es  sich  mit  der  Kunst,  die^  nach  daeif  Seite 
wenigstens,  sich  über  die  der  Brahmanen  erhoben  hat«  Die  der 
Gescbidite  dienenden  Künste,  die  Baukunst  und  die  sie  beglei- 


teiMle  Bildhavetkvnst,  mtesen  «Adeni' kMwrei 
welches  «Ke  Boddlileteii  filr  dieGcsdncliie  liabM,  raeh  iöhcr  als 
bei  dea  BnihBiaiMi  entwickelt  sein.  Das  Leben  in  grösseren 
klösterlichen  Gemeinschaften,  das  Bedfirfhus  grosser  Wohn- 
und  Versammhingsräume  rnussle  nodiwendtg'  die  Baetamst  he- 
ben. Der  neue  Glanbe,  der  sich  seinen  Boden  erst  erobern 
mnsste,  leitete  tou  selbst  dasn,  seinen  gesehichllidiien  Segen 
auch  dnreh  grossartige  Bauten  gesehichtUehe  Denkmäler  za 
setsen.  IKe  bedeutendsten  Bauwerke  Indiens  sind  von  den  Bad- 
dhisten  erbaut  oder  ihnen  nachgeahmt.  Aber  zur  fireien  Schön- 
heit gelangt  weder  die  Baukunst  noch  die  Bfldnerei;  jene  geht 
völlig  in  das  Symbol  auf,  und  «fiese  verwirft  swar  die  Uanatnr 
der  Göttersymbole,  weil  me  keine  Götter,  nur  Mensäien  kennt, 
uml  bildet  ihren  Buddha  in  rein  menschliefaer  Gestalt,  aber  der 
Gestalt  fehlt  der  Geist,  denn  das  Verlöschen  des  Geistes  ist 
höhar  als  seine  Erscheinung« 

Über  die  buddhistische  Musik  können  wir  noch  nidit  nr* 
tlmlen«  Die  Poesie  beschränkt  sich,  wie  es  scheiat,  aof  die 
religiöse  Sagendichtung;  von  anderen  DichEtungen  ist  weidg  be- 
kannt; die  trübe,  entsagende  Weltanschauung  begünstigt  sie 
nicht;  den  Geistlichen,  also  dem  eigentlich  geistigen  Volke,  ist 
das  Lesen  von  „poetischen  Werken  und  Romanen,^  wie  sie 
China  so  aahlreich  bietet,  verboten.  ^) 

Die  Baukanst  nalMi  ihren  Ausgang  von  den  adit  Behalten  för 
die  körperlichen  Überreste  Bnddha'is  [S.  540],  Stnpa  (Topen)  d.h. 
Erhöhungen»  in  Ceylon  Dagops  genannt;  NaebUldungen  der- 
selben finden  sich  in  allen  Buddhaländern,  >)  In  und  ausser  den 
Tempda.  Die  grosseren  architektonischen,  mit  Quadern  gebtateo 
Naehliildungen,  bis  320  Fuss  HSbe,  runde,  did(e,  oben  kuppeMunnig 
geschlossene,  Reliquien  oder  andere  beilige  Dinge  elnsebliesseiKle 
Gebäude  stellen  augleich  das  Bild  des  Alls  in  swei  verschiedeDen 
Weisen  dar;  einmal  ist  die  kugelförmige  Kuppel  ein  BHd  der  Was- 
serblase, des  allgemeinen  Symbols  der  nichtigen  Welt,  —  dann 
aber  haben  auch  die  ganz  einfachen  Gebäude  wenigstens  innerlich 
oft  neun  Stockwerke,  die  neun  Weltstufen  [S.  531]  bezeichneDd; 
oft  sind  sie  ganz  geschlossen ,  urid  sind  also  nur  GrQfte  oder  Denk- 
mäler^ nicht  Tempel.  Später  traten  diese  Stockweibe  aach  lasser- 
Heb  mehr  hervor,  und  es  entstanden  pyramidenfilrm^  aesn- «der 
dreizehnstockige  Thfirme,  wie  sie  jetst  besonders  inGhma  verbreitet 
SMid ;  der  bekannte  Porzellantbnrm  von  Nanking  gekOrt  aach  hier- 
'  her.  Die  dreizehn  Stockwerke  beziehen  sich  auf  die  Leiienspei«»* 
•  den  des  Buddha  Ms  zum  Ntrvana.    Mao  stellte  anchv  besend^  in 


Chiaa,  den  Baum  der  Erkenntoiss^  unter  welchem  Buddha  BaBs,  ar- 
cbitektoBUSch  dar,  entweder  als  einfiiohes  Schinndach  auf  einer 
Säule,  oder  man  verband  dieses  Symbol  mit  demThurmbau,  und  gab 
jedem  Stockwerk  ein  weit  vorstehendem  Schirmdach,  in  weiches 
d;inn  auch  die  frühere  Kuppel  überging. >)  Man  erbaute  dergleichen 
tieb&nde  meivt  an  Orten,  die  durch  das  Leben  de«  Buddha  oder 
dureli  ein  anderes  Ereignisa  aus  der  buddhistischen  Geaehiobte  eiue 
Bedeutung  erlangt  hatten. — Konig  Agoka  hat  sich  auch  uai.dieAus* 
biidung  der  Baukunst  sehr  verdient  gemacht;  er  erbaute  vieleStupa 
und  VihAra  (Kloster)-,«)  und  auch  in  den  nardiicheo  Ländern  werden 
grossartige  Klosterbauten  erwähnt.'^)  Auf  Ceylon  wurden  besoBdeia 
grosse  Bauten  erriditet;  der  nn  zweiten  Jahrb.  vor  €br*  erbaute 
,» Eisenpallast ^,  225  Fnss  hoch,  und  eben  so  viel  unten  im  Geviert^ 
hatte  neun  Stockwedie,  in  deren  jedem  100  Zellen  ffir  die  Geist* 
liehen  waven;  in  der  Mitte  war  eine  von  Säulen  getragene  Halle  mit 
reichen  Bildwerken.  Die  Stockwerke  gaben  zugleich  die  Rang- 
stufen der  in  ihnen  wohnenden  Geistlichen  an.  DasCrebäude  stirzte 
aber  bald  xusammen  und  wurde  nur  theilweise  wieder  hergestellt«) 
Von  einem  bald  darauf  erbauten  grossen  Stupa  sind  jetat  noch  statte 
Ucbe  Übecreate  vorhanden.'') 

Audi  Felsentempel  wurden  durch  Buddhisten auagehauen^  zum 
Theil  auch  ab  Kloster  dienend;^)  diese  Räume,  als  Versanmhings- 
orte  der  geistlichen  Gemeinde  dienend,  sind  meist  geräumiger  als 
die  der  Brabmanen;  und  im  Aaschluss  an  die  Kuppel-  oder  Blasen- 
form  der  Stupa  flndet  sich  hier  auch  die  Deekenform  des  Tonnenge- 
wölbes vor.») 

Die  Bildhauerei  schafft  wenig  freie  Gestalt;  der  sitzende,  in 
sich  versunkene,  fast  schlafende  Buddha  ist  ihr  Huchates.  Wo  die 
Bnddhalehre  mit  brahroanischen  Elementen  sehr  getrübt  ist,  a.  B. 
in  China  und  Japan,  da  finden  sich  auch  vielköpfige  und  vielarraige 
Uttgeatalten  neben  der  rein  menschlichen  Bildung,  ^o) 

*)Katech.  d.  Schamanen,  S.  49.—  •)  Bum.  34Ö.  349.  355;  Foe-K.-K.  19. 
55  ff.  91.  —  *)  O.  Ritter/in  d.  Mbnatober.  d.  Beri.  Akad.  d.  Wiss.  1847,  8.  18  ff.; 
Foe-K..K«'91.  87.  —  *)  La«pen,  U,  865.  —  ^)  Foe.K.-K.  16.  —  •)  Mah«T.  by 
Upham,  I,  p.  147  ff.  Lawen,  H,  42 1  ff. ;  430.  —  ')  Lassen,  H,  423  ff.  —  «)  Lassen,  II, 
514 ;  Tenncnt,  d.  Christenth.  in  Ceylon,  15.  16  j  .lourn.  of  the  lloy.  As.  Soc  VIII,  34  ff. 
—  •)  Romberg  n.  Steger,  Gesch.  d.  Bank.  I,  41.  63;  Knglcr  Kunstgesch.  112.  — 
*^  Braam ,  Reise  d.  Gesandtsch.  I,  247.  248.  266.  267;  Yvan,  im  Ausland,  1846, 
S.  684. 


Dritter  Abschnitt. 
Das  sittliche  Leben. 

Die  Sittlichkeit  der  Buddhisten  muss  sich  vielfach  anders 
gestalten  als  die  der  Brahmanen.  Bei  diesen  beruhte  alles  Leben 
eigentlich  in  dem  Urbrahma,  das  in  allen  Menschen  waltet;  der 
einselne  Mensch  hatte  da  nur  die  Aufgabe,  seine  Einzelheit  ond 
Persönlichkeit  zu  verleugnen ,  sich  an  das  einige  Brahma  hin- 
zugeben. Im  Buddhismus  thut  dagegen  der  Urgeist  nichts,  denn 
es  ist  keiner;  alles  Tbun  und  L^en  auf  gütigem  Gebiete  ist  in 
die  Hand  des  Menschen  gelegt,  hat  sich  hier  aus  dem  Centrum 
in  die  Peripherie  gezogen.  Bei  den  Brahmanen  geht  alles  Leben 
wie  beim  Thier  vom  Herzen  aus,  dessen  ^Isschlag  auch  in  dem 
entferntesten  Gliede  wiedergef&hlt  wird;  —  bei  dem  Buddhismus 
ist  alle  Lebensentwickelung  an  die  Aussenseite  gedrängt;  im 
Innern  ist  alles  hohl  und  leer.  Der  Schwerpunkt  des  brahma- 
nischen  Systems  ruht  in  Gott,  der  des  buddhistischen  im  Men- 
schen; dort  waltet  das  theologische  Denken,  hier  das  praktische 
Wirken;  bei  den  Brahmanen  waltet  die  theoretische  Lehre,  bei 
den  Buddhisten  die  Disciplin;  das  Dogmatische  mit  seinem 
dürftigen  Inhalt  tritt  in  den  Hintergrund. 

Aber  das  praktische  Leben  der  Buddhisten  wirft  sidi  weniger 
auf  das  Gebiet  der  eigentlichen  Sittlichkeit,  als  vielmehr  auf  das 
des  Kultus.  Der  verneinende  Charakter  der  ganzen  Welt  ge- 
stattet keine  kräftige  Entwickelung  des  sittlichen  Lebens.  Die 
Sittlichkeit  will  ja  etwas  schaffen,  die  Menschheit  als  eine  in 
sich  vernünftige  Wirklichkeit  darstellen;  der  Buddhismus  aber 
will  seinem  Wesen  nach  nicht  das  Sein  vernfinftig  gestalten, 
sondern  will  fiber  das  Sein  hinausgelangen,  von  ihm  befreit 
werden;  er  will  nicht  das  wirkliche  Sein  bloss  anders  machen, 
er  mag  es  überhaupt  gar  nicht,  denn  es  ist  durch  und  durch 
unrecht  und  büse.  Unter  dem  eisigen  Hauche  des  trüben  Ge- 
dankens der  grossen  Nichtigkeit  muss  die  lebendige  Pflanzen- 
welt der  Sittlichkeit  verkümmern,  kann  nur  eine  niedrige,  dfirre 
Steppen -Vegetation  erzeugen«  Die  buddhistische  Sittlichkeit 
hat  noth wendig  einen  verneinenden  Charakter;  Entssgong 
und  Nicht  wirken  ist  ihr  eigen« 

Die  Sittlichkeit  der  Buddhisten  ruht  nicht  auf  der  Liebe, 
sondern  auf  dem  Schmerz;  und  wenn  viele  Erscheinungen  der- 
selben auffallend  an  das  Christliche  erinnern ,  so  ist  doch  das 
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innere  Wesen  ein  ganz  anderes.  Das  bloss  natfirliche,  nnge- 
beiligte  Wollen  deis  Menschen  ist  im  Christenthum  ebenso  sfind- 
lieh  als  im  Buddhismus;  der  Christ  aber  versenkt  sieh  darum 
nicht  in  das  Sinnliche ,  weil  er  ein  Höheres  licennt  und  liebt, 
der  Buddhist  darum  nicht,  weil  er  das  Sinnliche  als  nichtig 
erkennt;  der  Christ  thut  Niemandem  Unrecht,  weil  er  den  Näch- 
sten liebt,  der  Buddhist  darum,  weil  er  den  Menschen  bemit- 
leidet. Der  Christ  gewinnt  in  dem  Entsagen  immer  eine  höhere 
Wirklichkeit,  der  Buddhist  entsagt  rein,  ohne  ein  Höheres  daf&r 
einzutauschen. 

In  dem  Nicht  wollen,  Nichtgeniessen,  Nichtthun  geht  fast 
alle  buddhistische  Sittlichkeit  auf,  und  alle  positive  Thätigkeit 
will  immer  nnr  einen  Schmerz,  ein  Obel  abwenden.  Die  Sitt- 
lichkeit will  hier  nicht  ein  Reich  des  Geistes  erbauen,  sondern 
das  Reich  der  Wirklichkeit  auflösen;  die  Sittengesetze  sind 
fast  alle  verneinend,  ein  stetes  „Du  sollst  nicht;^^  die  Tugend 
besteht  wesentlich  im  Unterlassen.  Die  fBnf  allgemeinen  Gebote 
för  alle  Menschen  sind:  Du  sollst  nichts  Lebendiges  tödten, 
du  sollst  nicht  stehlen,  da  sollst  nicht  Unzucht  treiben,  du  sollst 
nicht  Unrecht  thun  mit  dem  Munde,  du  sollst  nicht  berauschende 
Getränke  trinken.  Ffir  die  eigentlichen  Frommen  oder  Geist- 
lichen gelten  noch  fänf  andere  Gebote;  sie  sollen  das  Haar  nicht 
wohlriechend  machen,  den  Körper  nicht  salben,  an  Musik,  Ge- 
sang, Tanz  und  Schauspiel  nicht  Theil  nehmen,  nicht  auf  wei- 
chem Polster  sitzen  oder  liegen ,  nicht  zu  unrichtiger  Zeit  essen, 
nicht  Gold  oder  Silber  oder  Kostbarkeiten  besitzen.  Diese 
Gebote  finden  sich  bei  allen  buddhistischen  Völkern.  0  Der 
Mensch  soll  sich  eben  von  dem  Dasein  zurückziehen ,  sich  nicht 
in  die  Freuden  desselben  versenken,  denn  sie  sind  nichtig;  die 
Natur  soll  nicht  durch  den  Geist  gebildet,  sondern  der  Geist 
von  ihr  getrennt  werden. 

Beide  indische  Religionen  sseigen  eine  sehr  weit  gehende 
Schonung  der  lebenden  Wesen,  aber  aus  sehr  verschie- 
denen GrBnden;  der  Brahmane  hat  eine  scheue  Ehrfurcht  vor 
alläri  Geschöpfen/  weil  Brahma  in  allen  ist,  der  Buddhist  hat 
tiefes  Mitleid  mit  ihnen,  weil  alle  an  dem  Schmerze  des  Da- 
seins Theil  haben.  Diesen  Schmerz  nicht  zu  vermehren ,  sondern 
ihn  möglichst  zu  erleichtem,  ist  heiligste  Pflicht  des  Buddhisten ; 
daher  geht  hier  eine  gränzenlose  Weltverachtong  Hand  in 
Hand  mit  der  sanftesten  Milde  gegen  alle  Geschöpfe;  nichts 
Lebendes  darf  gequält  oder  getödtet  werden; »)  —der  Tod  gehört 
ja  auch  zu  dem  Elend  der  Nichtigkeit.    Die  Buddhisten  sind  so 
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das  mildeste  Volk  des  HeidenthHiiis  geworden;  es  ist  das  aber 
eben  nicht  eine  Milde  der  Liebe,  sondern  des  Sdimenses  ud 
der  Gleicbgfiltigkeit,  ist  nur  eine  negative  Tugend^  ein  Scbonen, 
ein  Unberührtlassen.  Geduldiges  Ertragen  des  Schnerzes, 
auch  der  höchsten  Beleidigungen,  ist  ein  Hauptzng  des  bud- 
dhistischen Charakters,  —  ein  scharfer  Gegensatz  ssu  d«r  oft  stür- 
mischen Weltentsagung  der  Brahmanen.  Um  fremden  Sclunerz 
zu  erleichtem,  soll  sich  der  fromme  Buddhist  selbst  des  Todes 
nicht  weigern.  Die  stumme  Ertragung  des  Schmerzes,  die  gleich- 
gültige Hinnahme  von  Freude  und  Leid  und  die  kalte  Geduld 
sind  nicht  der  stoische  Stolz  einer  starken  Persönlichkeit,  son- 
dern das  weibliche  Dulden  eines  durch  den  Schmerz  gebeugten 
Herzens. 

Hit  der  Sünde»  selbst  wenn  sie  nar  im  Gedanken  oder  im  Wort 
begangen,  nimmt  es  der  Buddhist  sehr  ernst.  ,, Welcher  Heosch 
ist  jemals  im  Stande,  bich  von  allen  Sünden  zu  befreien?  Ein  eia- 
ziger  unrechter  Gedanke,  ein  einziges  unrechtes  Wort»  ein  Blick 
auf  eine  unrechte  Gestalt,  das  einmalige  Anhören  eines  uwechteo 
Lautes,  —  ist  schon  Übertretung  und  Sünde/^^)  -^  Innere  uod 
äussere  Wahrhaftigkeit  wird  sehr  ernst  gefordert.  In  dem  Gebote: 
„du  sollst  nicht  Unrecht  thun  mit  dem  Munde,''  sind  vier  Sünden 
zurückgewiesen:  Lüge,  unnütze  oder  gemeine  Reden,  Verleum- 
dung und  Doppelzüngigkeit.^)  Die  Lüge  ist  aber  dann  erlaubt, 
„wenn  sie  geschieht,  um  einem  schweren  Verbrechen  vorzubengeo, 
oder  aus  Mitleid  und  Erbarmen/' &) 

Enthaltung  von  sinnlichem  Genuas  ist  hohe  Pflicht;  und  selbst 
das  Wohlgefallen  an  der  Schönheit  gilt  als  sündlich.  ^SchSaheit 
und  Reichthum  sind  wie  Honig  auf  einer  Messerschneide;  wenn 
Knaben  ihn  kosten  ^  so  verwunden  sie  ihre  Zunge.''  —  >«Wer  sieb 
der  Leidenschaft  hingiebt,  ist  wie  Einer,  der  eine  Leuchte  in  die 
Hand  nimmt  und  gegen  den  Wind  gehen  will;  —  er  wird  sieb  die 
Hand  verbrennen."«)  —  „Unter  den  Leidenschaften  ist  die  an  der 
Schönheit  hängende  stärker  als  die  andere;  es  glebt  keine  grossere 
Leidenschaft  als  diese;  wenn  Jemand  von  Leidenschaft  för  die 
Schönheit  erlasst  wird,  so  kann  er  in  der  Welt  nicht  auf  den  Weg 
gelangen.'*'») 

Die  verbotenen  berauschenden  Getränke,  Arak,  Rum,  Trau- 
ben wein  etc.,  dürfen  nur  bei  Krankheiten  «Is  Arznei  genossen  wer- 
den; sonst  darf  man  nicht  einmal  daran  riechen  und  sich  mit  keioen 
Menschen  zusammensetzen,  weicher  sie  trinkt  Säufer  komnen 
in  eine  mit  Kotb  und  Schlamm  gefüllte  Hülle,  oder  werden  als 
Blödsinnige  wiedergeboren.     Jene  Getränke   sind  schlimmer  al» 
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G&Ü,  mid  lieber  muge  der  Mensch  gesdunobeues  Erz  trinken 
als  sie.«) 

Die  sanftmüthige  Geduld  lo  Ertraguug  von  Schmerz  and  Unbill 
wird  in  Lehre  und  Beispiel  bisweilen .  ins  Cbertriebeue  gesteigert. 
»,  WeoD  ein  Frommer  vo»  Menschen  beschimpft  wird,  so  denkt  er: 
»,,,es  sind  gute  Leute,  weil  sie  mich  nicht  schlagen/"'  Schlagen  sie 
ihn  nut  der  Faust,  so  denkt  er:  »»^^sie  sind  gut  und  sanft,  weil  sie 
nicht  0iit  dem  Stocke  schlagen; '' ''  schlagen  sie  mit  dem  Stecke,  so 
sprtdit  er:  ,,,,sie  sind  sanft,  weil  sie  mich  nicht  todt  schlagen;^^'^ 
tudteu  sie  ihn,  so  denkt  er:  ,,,9 sie  sind  gut,  weil  sie  micfa  mit  so 
wenig  Schmerz  von  diesem  unreinen  Körper  befreien.""  Zu  dem, 
der  soldies  bekannte,  sprach  freudig  Q^^kjcuaiuoi:  ,» Gehe  Befreiter, 
befreie;  du,  am  andern  Ufer  Angekommener,  mache,  dass  auch 
die  Andern  ankommen;  Getrösteter,  tröste,  zum  Nirvana  Gelang- 
ter, lass  auch  die  Andern  dahin  gelangen/'^)  Diese  Saoftmuth 
ist  nun  allerdings  weder  natürlich  noch  auf  hOhererem  Standpunkte 
sittlich,  weil  sie  in  sich  unwahr  ist,  sie  ist  aber  eine  nahe  liegende 
Folge  der  ganzen  buddhistischen  Weltanschauung.  Christus  befiehlt 
zwar  dem  Petrus  das  Schwert  einzustecken,  aber  den  Knecht,  der 
ihn  vor  dem  Hohenpriester  schlug,  erklärt  er  keineswegs  für  „gut 
und  sanft,"  hält  ihm  vielmehr  sein  Unrecht  in  strengen  Worten  tor. 

Die  Wohlthaitigkeit  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  eine 
hohe  Pflicht  der  Frommen,  hat  ebenfalls  den  Zweck,  das  Leiden  der 
Geschöpfe  zu  mildern;  sie  bezieht  sich  auf  Tbiere  ebenso  wie  auf 
die  Menschen.  Schattenreiche  und  fruchttragende  Bäume  und  heil- 
same Kräuter  an  die  Wege  pflanzen,  Brunnen  graben,  Gebäude  zu 
Herbergen  Ar  Vieh  und  Menschen  errichten  u.  s.  f.  sind  Tugenden, 
die  an  Frommen  hochgerfihmt  werden.  ^0) —  ,,AUes,  waseinF/ommer 
den  Wesen  erzeigt,  das  erzeigt  er  dem  Buddha  selber,  und  die 
Wesen  erfreuend  erffiUt  er  Buddha  mit  GOtterfreuden."!')  —  „Die 
den  Wandel  [der  Wahrheit]  Erlernenden  müssen  sich  der  Milde 
und  Barmherzigkeit  befleissigen  und  Gaben  austheilen.  Das  Ver- 
dienst, das  man  sich  durch  Gaben  erwirbt,  ist  sehr  gross."  >') .  „Du 
sollst  freundlich  nnd  wohlwollend  sein  gegen  jegliches  Wesen;  du 
sollst  Frieden  in  der  Welt  ausbreiten ;  wenn  du  irgend  ein  Wesen 
tudten  siehst,  soll  deine  Seele  von  Mitleid  und  Bedauern  bewegt 
sein."><)  ü-*  Nach  einer  tübetischen  Legende  liess  sich  ein  From- 
mer seine  Haut  für  einen  andern,  der  ihrer  bedurfte,  abziehen.  1^) 

Gastfreundschaft  ist  heilige  Pflicht  der  Buddhisten;  i&)  Rei- 
sende ohne  Unterschied  werden  in  den  Ktöstern  immer  sehr  w#hl- 
wollend  an%eliommen;  und  christliche  Missionäre  wurden  mit  einer 
liebevollen  Aebtung  behandelt,  als  wären  sie  unter  den  Ihrigen,  i^') 

37» 
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Eine  ake,  an  gescbichtikbe  Thatsacben  sieh  aDlebDende  lieb- 
liche Sage,  dichterischer  Darstellnng  wßrih,  giebt  uns  ein  treues  Bild 
ächter  buddhistischer  Lebens^^eisbeit,  noch  uoberährt  von  späterer 
Entartung,  Des  grossen  Königs  Agoka  Sohn,  Kunila,  ein  Jung- 
iing  von  wunderbar  schonen  Augen,  wurde  früh  schon  von  eioem 
Weisen 'über  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  belehrt  Er  lebt 
sehr  einsam >  flieht  das  Geräusch  des  Hofes,  und  sinnt  gern  dem 
Gedanken  der  Vergänglichkeit  nach.  Da  wird  des  Königs  zweite 
Gemahlin  von  Liebe  zu  dem  Prinzen  entflammt;  aber  umsonst  siod 
ihre  Versuche  zur  Verführung ,  umsonst  selbst  ihre  Drohungen,  ihn 
todten  zu  lassen.  „O  meine  Mutter,  spricht  Kunala»  lieber  ster- 
ben und  bei  der  Pflicht  verharren  und  rein  bleiben;  ein  Leben  voll 
Schande  mag  ich  nicht.*'  r—  Die  rachedürstende  Versehmäbte 
bewegt  den  König,  den  Prinzen  zur  Befcämpfoog  einer  fernen  im 
Aufstande  begriffenen  Stadt  zu  senden ;  der  Prinz  aber  beschwich- 
tigt durch  seine  Gegenwart  die  Empörung,  und  erwirbt  sich  bald 
die  Liebe  des  Volkes.  Da  beredet  sie  den  König,  den  sie  von 
einer  schweren  Krankheit  glücklich  geheilt,  ihr  die  Herrschaft  auf 
sieben  Tage,  abzutreten.  Sie  empftogt  sie,  aber  nicht  das  köoig- 
Uche  Siegel.  Jetzt  fertigt  sie  einen  Befehl  aus,  dem  Prinzen  die 
Augen  ausznreissen,  und  entwendet  dem  schlafenden  König,  der 
von  Kunala's  Schicksal  ahnend  träumt,  das  Siegel,  und  untersie- 
gelt den  Befehl.  Wehklagen  erf&llt  die  Stadt,  als  der  Befehl 
bekannt  wird;  niemand  wagt  ihn  zu  vollziehen,  kein  Henker  will 
die  Hand  an  den  Prinzen  mit  den  wunderbar  schönen  Augen  legen. 
Und  erst  als  Kuoala  endlich  selbst  den  Henkern  grosse  Belobnun* 
gen  verspricht,  findet  sich  ein  Mensch,  ruchlos  anzusehen,  bereit, 
seinen  Willen  zu  thun.  „Siehe,  spricht  Kunala,  diese  ganze  Welt 
ist  vergänglich,  niemand  bleibt  in  seiner  Lage  unwandelbar.  Wenn 
ich  die  Vergänglichkeit  aller  Dinge  betrachte,  so  zittere  ich  nicht 
mehr  bei  dem  Gedanken  an  diese  Strafe,  denn  jch  weiss,  dass 
meine  Augen  etwas  Vergängliches  sind.''  —  Er  nimmt  das  erste 
ihm  ausgerissene  Auge  in  seine  Hand,  und  schmt  es  lange  an. 
», Warum  siehst  du  nicht  mehr  die  Gestalten,  die  du  90. eben  noch 
sahst,  grobe  Kugel  voj»  Fleisch?  Wie  thöridit  und  verächtlich  siod 
die  Unsinnigen,  die  an  dir  hängen  und  sagen:  das  ist.  mein!  Die 
aber^  wdche  dich  nur  betrachten  als  ein  vergängliches  Organ,  die 
sind  vor  Unglück  sicher/'  —  Ais  ihm  auch  das  zweite  Auge  aus- 
gerissen war,  sprach  er:  „Das  Auge  von  Fleisch  istimr  entrissen, 
aber  ich  habe  die  vollkommneren  Augen  der  Weisheit  erlangt  Ich 
bin  von  der  höchsten  Grösse  gesunken,  die  mit  sich  bringt  so  viele 
Sorgen  und  Schmerz,  und  ich  habe  erlangt  die  Herrschaft  des  6e* 
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setzes,  das  allen  Schmerz  und  Kummer  aufbebt.  —  Als  er  die 
Ränke  der  racbeaflcbtigen  Kunigin  erfuhr,  sagte  er:  ^,M«Sge  sie 
lange  noch  Gföek  und  Macht  gemessen,  sie,  die  mir  ein  so  grosses 
Heil  gebracht  baf  Steine  jammernde  Gattin  tröstet  er  mit  den 
Worten:  „Erkenne,  dass  die  Geschöpfe  zum  Elend  verdammt  sind, 
wisse,  dass  die  Menschen  bestimmt  sind,  um  diejenigen  sich  ent- 
rissen zu  sehen,  die  ihnen  theuer  sind;  darum  darfst  du  keine 
Tfaräne  Tergiessen."  —  Als  Bettler  wandert  er  nun  mit  seiner  Gat- 
tin, und  kommt  bis  zu  des  Königs  Pallast;  er  setzt  sich  auf  des 
Hauses  Schwelle,  und  singt  zur  Laute:  „Der  Weise,  der  mit  der 
reinen  Fackel  der  Erkenntniss  das  Auge  sieht  und  die  andern  Sinne, 
ist  befreit  von  dem  Gesetze  der  Seelenwanderung.  Wenn  deine 
Seele,  der  Sünde  ergeben,  gequält  ist  durch  die  Schmerzen  des 
Daseins,  und  wenn  du  nach  Glück  dich  sehnst  in  dieser  Welt,  so 
eile  fax  immer,  den  sinnlichen  Dingen  zu  entsagen."  —  Der  K5nig 
erkennt  seines  Sohnes  Stimme,  erinnert  sich  seines  früheren  Trau- 
mes, lässt  den  Kunala  rufen,  und  erkennt  ihn  nur  mit  Mühe  wieder. 
Nach  dem  Urheber  dieses  Unheils  gefragt,  antwortet  der  Blinde: 
„Kein  Wesen  kann  entfliehen  der  Frucht  seiner  Werke;  ich  habe 
in  einem  früheren  Leben  eine  Schuld  auf  mich  geladen,  —  [fänf- 
hundert  Gazellen  die  Augen  ausgestochen]  —  und  darum  bin  ich  in 
diese  Welt  wiedergekommen,  Ich,  dessen  Augen  die  Ursachen 
meines  Unglücks  sind.''  Er  wehrt  dem  erzürnten  Konig,  der  die 
Frevlerin  martern  und  tOdten  will:  „Es  würde  nicht  ehrenvoll  für 
dich  sein,  sie  zu  todten;  es  giebt  keinen  htiheren  Lohn,  als  den 
fQr  das  Wohlwollen."  Er  (SAU  dem  Konige  zu  Füssen,  und  spricht: 
„O  König,  ich  föhle  keinen  Schmerz,  und  trotz  dieser  grausamen 
Behandlung  fühle  ich  nicht  das  Feuer  des  Zornes;  mein  Herz  hat 
nur  Wohlwollen  für  meine  Mutter,  die  befohlen  hat,  mir  die  Augen 
auszureissen.  Konnten  zum  Zeugniss  der  Wahrheit  dieser  Worte 
meine  Augen  wieder  werden,  wie  sie  waren!"  —  und  sie  waren 
wieder  da.  ^'f)  Die  der  Sage  zu  Grunde  liegende  Begebenheit  fiUlt 
in  die  Jahre  230  —  227  vor  Chr. 

Die  Schonung  der  Thiere  wird  hier  noch  weiter  getrieben  als 
bei  den  Brahmanen.  „Nichts  Lebendiges  soll  getödtet  werden,  sei 
es  ein  Mensch,  sei  es  Vater  oder  Mutter,  sei  es  eine  Heuschrecke 
oder  das  kleinste  Insekt;  ob  jemand  mit  eigner  Hand  todtet  oder 
etn^m  Andern  zu  todten  befiehlt  oder  auch  nur  dem  Todten  mit 
Wohlgefallen  zusieht;  —  das  ist  alles  gleich  sehr  verboten.'^  is)  — 
„Das  vornehmste  aller  Verbote  ist  die  Todtung  eines  Wesens,  und 
Schonung  alles  Lebenden  ist  die  heiligste  der  250  Pflichten  eines 
Geistlichen;  der  Mensch  bedenke,  dass  er  sich  selbst  nicht  tSdten 
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darf,  und  dass  andere  Wesen  ebenso  ihr  Dasein  haben ,  wie  er  das 
seinige.  Michttodten  wird  vergolten  mit  einem  langen  Leben, 
Tödten  aber  mit  einem  kurzen.  Todtet  man  ein  Thier,  um  eiaeo 
tiast  damit  zu  bewirthen,  so  ist  die  Sflnde  darum  nicht  geringer/' i^) 

—  Der  mächtige  K5nig  A^oka  nahm  das  Verbot,  Thiere  zu  tvdten, 
unter  die  Staatsgesetze  auf;  das  auf  eine  Säule  eingegrabene  Edict 
ist  noch  vorhanden.  *<>)  —  Selbst  im  chinesischen  Buddhismus  geltea 
Menschen,  welche  auch  nur  die  geringsten  Thiere,  z.  B.  Krebse, 
zum  Schlachten  verkaufen,  als  „Menschen  der  Holle ;*'<0  —  ^^^ 
obgleich  die  Seidenzucht  In  China  eine  der  am  höchsten  geehrten 
Beschäftigungen  ist,  lehren  die  chinesischen  Buddhaschriften: 
„Buddha  untersagte  seinen  SchGiern,  sich  in  seidene  Stoße  zu 
kleiden  und  Schuhe  oder  Sandalen  aus  Leder  zu  tragen^  weil  man 
diess  nur  durch  Todtung  lebender  Wesen  erhält/'*^)  —  Nach  der 
Sago  warf  sich  Buddha  einer  hungernden  Tigerin  vor,  und  da  sie 
zu  matt  war,  ihn  zu  zerreissen,  riss  er  sich  selbst  die  Haut  auf, 
licss  sie  das  Blut  lecken  und  sich  dann  von  ihr  zerreissen;  diess 
Beispiel  fand  Nachahmung.  Ein  anderes  Mal  Hess  er  sich,  in  einen 
Fuchs  verwandelt,  das  Feil  lebendig  abziehen ,  um  dem  Jäger  die 
Siinde  des  Mordes  zu  ersparen. ^s)  Femer  erzählt  die  Sage,  dass 
er  einst  im  Winter  eine  Laus  in  Seide  eingebaut  und  in  einem 
hohlen  Baume  verborgen  und  sie  ernährt  habe;  „er  filtrirte  das 
Wasser  zu  wiederholten  Malen,  um  nicht  ein  Insekt  zu  ver- 
schlucken; so  mitleidsvoll  war  sein  Herz  ftlr  alle  Wesen/*  m)  — 
Man  muss  ein  brennendes  Licht  so  halten,  dass  kein  Insekt  in  die 
Flamme  fliegen  kann.*^)  —  Ja  die  spätere  Frömmigkeit  will,  mit 
Bezug  auf  die  Seelenwanderung,  auch  die  Thiere  in  die  Seligkeit 
fuhren;  „es  ist  meine  Pflicht,  ebenso  ftlr  Befreiung  der  Thiere  als 
der  Menschen  zu  sorgen;  so  oft  ich  thierischen  Mitwesen,  sei  es 
Vogel  oder  SäugeAier  oder  Wurm,  begegne,  soll  ich  Amita  [ein 
Bodhisattva]  wiederholt  anrufen ,  und  den  Wunsch  daran  knflpfen, 
dass  alle  diese  Geschöpfe  durch  mich  hinübergefOhrt  werden 
mögen;** 20)  und  wenn  sich  ein  Seidenziichter  seines  Geweihes 
nicht  zu  enttialten  vermiß,  so  soll  er  wenigstens  reuig  den  Wunsch 
aussprechen,  alle  von  ihm  getodteten  Raupen  einst  zu  erlösen.^) 

—  Die  Schonung  gegen  die  Natur  geht  so  weit,  dass  man  anf  kein 
abgefallenes  Blatt  treten  darf,  sondern  es  bei  Seite  legen  muss.**) 

Die  strengeren  Gesetze  ftlr  die  Geistlichen,  also  ftlr  die  eigeot- 
liehen  Bnddhajünger,  beruhen  wesentlich  auf  dem  Gedanken  der 
Weltentsagung,  sind  die  modificirte  brahmanische  Askese.  Der 
Geistliche  darf  nur  grobe,  hanftie  Kleider  tragen,  mit  keiner  thierischen 
Wolle  vermischt,  weil  kein  Thier  getOdtet  werden  darf,  darf  kemem 
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Scfcaaspiel  «nd  Tans  beiwohoen^  weder  Würfel  noch  Schach  spie- 
len;  seine  Bettatelle  darf  nur  acht  Zoll  hoch  sein,  und  von  unaoge- 
slricheneai  HoIe  und  ohne  Zierde  und  Schnitzwerk;  seidene  Decken 
darf  er  nicht  brauchen;  nach  Mittag  darf  er  nichts  mehr  essen,  und 
überhaupt  nur  eine  Mahlzeit  halten.  ^^)    Diese  Vorschriften  für  das 
Leben  der  Geistlichen  werden  in  weitläufigen  Schriften  bis  in  die 
kleinlichste  Einzelheit  angegeben;  jede  Bewegung  ist  durch  das 
Gesetz  bestimmt,  der  Freiheit  nichts  fiberlassen;  z.  B.  ein  Schu- 
ler darf  sieh  nicht  auf  den  Stuhl  des  Lehrers  setzen,  und  ihm  auch 
dann  nicht  widersprechen,  wenn  dieser  etwas  Falsches  sagt;  beim 
Abtragen  eines  Briefes  soll  er  nicht  in  denselben  hineinsehen,  soll 
sich  in  Gegenwart  des  Lehrers  nicht  an  die  Wand  lehnen;  wenn  er 
mit  seinem  Ldirer  ausgeht,  soll  er  weder  nach  rechts  noch  nach 
links  sehen,  sondern  das  Haupt  zur  Erde  beugen.     Ein  Geistlicher 
soll  nicht  aus  der  Ferne  mit  Jemand  laut  reden,  soll  beim  Waschen 
•    nicht  zu  viel  Wasser  gebrauchen,  soll  beim  Ausspucken  sich  in  Acht 
nehmen,  dass  er  niemand  anspuckt,  soll  nicht  die  Nase  zu  laut 
schnSuzen,  und  wenn  er  gähnt,  soll  er  sich  den  Ärmel  vor  den 
Alund  halten,  bei  Tisch  sich  nicht  den  Kopf  kratzen,  nicht  mit 
vollem  Munde  sprechen,    soll  eine  im  Essen  mitgekochte  Fliege 
nicht  dem  Nachbar  zeigen,    nicht  von  einem  Sitz  auf  den  andern 
rücken,  nicht  zu  schnell  und  nicht  zu  langsam  kauen  u.  s.  f.;  er 
soll  auf  der  Strasse  nicht  müssig  gaffen,  nicht  die  Weiber  anblin- 
zeln,   bei  Schauspielereien  gleichgültig  vorübergehen,    in  keine 
Pfütze  treten,  nur  in  NothfäUen  reiten,  dann  aber  das  Pferd  nicht 
peitsdMu;  und  viele  andere  wohlgemeinte,  aber  komische  Anstands- 
regeln.  M) 
1)  Kateohismns  der  Sdianumen»  Gesetz  1—10;   Foe-K.-K.  p.  104;   Sie- 
bold,  Kipj;>on,  I,    171.    —     *)  Burnouf,  I,  p.  339;    Lassen,  n,  S.  S26.  — 
«)  Tsing-tu-uen,  b.  Schott,  252.  —  *)  Kat  d.  Scham.  S.  18.  —  »)  Ebend.  19.  — 
•)  Sutra  der  42  Sätze,  v.  Schiefiier,  a.  a.  0.  p.  69.  72.  —   ')  Ebend.  p.  72.  — 
»)  Kat  d.  Seh.  S.  22.  23.  —  •)  Bnrn.  252.  —  »»)  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  240.  258  etc. 
_  >0  Chines.  Sutra,  b.  Sehott,  176.  •—    i*)  Satra  der  42  S&tse,  v.  ScMefner, 
a.  a.  O.  69.  —  *»)  Kat  d.  Seham.  S.  18.  —  »*)  Schott,  176.  —  *»)  Burn.  335.  — 
»•)  Tvan,  im  Ausland,  1846,  692  ff.  —  »0  B""^  ^^^  ff;  vgl.  Lassen,  II,  270.  — 
»«)  Kat.  d.  Scham.  S.  13.  —   »•)  Tsing-tu-uen,  b.  Schott,  246.  —  *»)  OrUch, 
Reise,  II,   19.  —    *>)  Tsing-tu-uen,  bei  Schott,    245.  —    ••)  Ebend.  269.  — 
••)  Schmidt,  Forsch.  184.  185.;  Foe.K.-K.  p.  50.  74.  75;  Burnouf,  I,  159.— 
»*)  Kat  d.  Seham.  S.  12.  —  »»)  Ebend.  41.  —  ••)  Tsing-tu-uen,  b.  Schott,  257.  — 
«»)  Ebend.  269.  —  »•)  Kat  d.  Seh.  41.  —  »•)  Kat  d.  Seh.  S.  25.  26.  28.  30.  — 
•0)  Ebend.  S.  33  — 64. 

§  178. 
Die  Ehe  ist  dem  geistlichen  Buddhajünger  versagt;  Dasein 
eizeogeiid,  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  vom  Übel.  Sie  ist  bei  dem 
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Laien,  wie  das  ganze  Laienthum,  nur  geduldet,  and  hal  darum 
auch  keinen  aus  dem  buddhistischen  Standpunkte  etwa  flieasen- 
den  eigenthumlichen  Charakter;  sie  richtet  sich  nach  brahma- 
nischen  und  chinesischen  Begriffen.  Ein  wirkliches  Interesse 
für  das  Familienleben  kann  bei  der  maasslosen  Verachtung  alles 
Wirklichen  nicht  vorhanden  sein;  wo  dem  Fronunen  „Gattin, 
Tochter,  Mutter  grade  so  viel  gelten  soll  wie  eine  fiure,^^i)  da 
ist  die  Familienliebe  ohne  Grundlage;  an  die  Stelle  wahrer  kind- 
lichen Liebe  tritt  nur  der  mehr  den  Charakter  der  Selbstver- 
leugnung tragende  unbedingte  Gehorsam  gegen  die  Eltern. ') 
Die  Milde  des  ganzen  Charakters  lässt  aber  den  Mangel  des 
Familienbewusstseins  weniger  fühlbar  hervortreten. 

„Der  Esstrieb  und  der  Geschlechtstrieb  sind  die  beiden  grossen 
Gelüste  des  Menschen ;  wer  beide  in  dem  Grade  bewältigen  kann, 
dass  sie  für  ihn  gar  nicht  vorhanden  sind,  der  ist  ein  Heiliger;  wer 
sie  zügeln  kann,  ist  weise/'')  ,,Die  Gesetze  für  die  Getstlichen 
verbieten  geschlechtliche  Begierden  gänzlich;  der  geringste  Ver- 
kehr des  einen  Geschlechts  mit  dem  andern  Ist  ein  Bruch  der  Ge- 
setze/'4)  Indess  wird  vor  fanatischer  Übertreibung  gewarnt;  als 
ein  Mann,  der  seine  Leidenschaft  nicht  bändigen  konnte«  sich  ent- 
mannte, sprach  Buddha  zu  ihm:  Besser  ist  es  seine  Gedanken  zu 
entfernen  als  sein  männliches  Vermögen ;  ist  der  Geist»  weldier  Herr 
ist«  gebändigt,  so  werden  auch  seine  Diener  von  selbst  al^haiteo 
werden;  was  hilft  es,  wenn  das  männliche  Vermögen«  nicht  aber 
der  verkehrte  Sinn  beseitigt  wird.''^) 

Das  Weib  hat  zwar  eine  höhere  Stellung  als  bei  den  Brah- 
manen«  und  hat  an  dem  geistlichen  Leben  einen  viel  bedeutenderen 
Antheil  als  bei  diesen;  indessen  ist  die  Achtung  der  Weiblichkeit 
doch  immer  noch  gering;  «,den  Worten  Buddha's  gemäss  kommt 
die  Seele  dessen,  der  sinnlichen  Lüsten  ergeben  war,  in  einen 
weiblichen  Körper  ;''o)  das  Weib  steht  also  ihrem  Wesen  nach  sitt- 
lich niedriger  als  der  Mann. 

Vielweiberei  ist  dem  Laien  natärlich  gestattet;  indess  be- 
gnügt man  sich  gewöhnlich  mit  einer  Frau.  —  Trennung  der  Ehe 
ist  ganz  leicht,  und  die  Willkür  ist  wenig  beschränkt.  —  Seltsam 
ist  die  in  HIassa  seit  200  Jahren  eingeführte  Sitte,  dass  die  Fraaeo 
auf  der  Strasse  nicht  anders  erscheinen  dürfen  als  mit  schwarz  an- 
gefärbten Gesichtern,  damit  sie  nicht  zu  reizend  aussehen.'') 
0  Born.  558.  —  ^)  Lasfien,  n,  228;  Bum.  998.  —  ')  Tsing-ta-uen,  b.  ScboU, 
275.  —  *)  Kat.  d.  Seh.  S.  16.  —  •)  Sutra  der  42  Sfttze,  a.  a.  O.  p.  74.  —  •)  Tsing-to- 
uen,  bei  Schott,  267.  -—  '0  ^^^  ^*  ^^bet,  im  Auslandi  1850,  S.  638. 
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Vierter  Abschnitt. 
D  e  r    S  t  a  a  t. 

§  »79. 

Zum  Staate  verhält  sich  die  buddhiatische  Weltaoachauiuig 
ebenso  wie  zur  Ehe,  sie  achliesst  in  ihrer  CoDaeqaeuz  beide  aus« 
Ist  «a  für  jeden  Menschen  Pflicht,  sich  von  der  Weit  völlig  zu- 
rfickanziehen,  in  einsamer  Entsagung  zu  leben,  so  kann  es  keinen 
Staat  geben.  Der  Staat  schafft  ja  eine  geistige  Wirklichkeit  in 
die  naturliche,  der  Buddhist  aber  erkennt  nur  das  Nichtsein  als 
die  Wahrheit  an.  Der  Zug  dieser  Weltanschauung  geht  aus  dem 
Slaatsleben  hinaus;  der  Fromme  kann  sich  mit  dem  weltlichen 
Treiben  nicht  befassen;  rühmend  wird  es  darum  erwähnt,  wenn 
ein  König  die  Regierung  niederlegt  und  sich  in  die  Einsamkeit 
zurückzieht;  es  ist  also  das  Ziel  der  Weisheit,  den  vorhandenen 
Staat  aufisulösen,  nicht  aber  einen  neuen  zu  erzeugen.  Es  giebt 
keinen  wahrhaft  buddhistischen  Staat. 

Aber  auch  hier  ist  in  der  praktischen  Wirklichjceit  die  reine 
Idee  vielfach  abgeschwächt  worden;  gab  es  einmal  ausser  den 
wirklichen  Fronmien  auch  noch  Laien ,  gab  es  Ehe  und  Besitz, 
hatte  einmal  die  mächtige  Strömung  der  grossen  Idee  an  ihren 
Ufern  eine  breite  Sunipfniederung  erzeugt,  so  erwuchsen  aus 
dieser  sofort  viele  Gewächse,  welche  der  eigentliche  Strom  in 
sieh  nicht  duldete,  und  auch  ein  Staatsleben  erwuchs  oder  bUeb* 
Der  Staat  buddhistischer  Völker  rouss,  obgleich  er  nicht  aus  der 
Idee  ist,  doch  von  ihr  getränkt  sein  und  sich  vielfach  anders 
zeigen  als  der  brahmanische. 

1.  Der  Staat  kann  hier  keinen  natürlichen  Unterschied  der 
Maischen  an  Recht  und  Rang  anerkennen;  es  giebt  keine  Ka* 
sten  mdur,  alle  Menschen  sind  gleichberechtigt  [§  165];  damit 
ist  das  Wesen  des  brahmanischen  Staates  vernichtet,  die  ganze 
Naturgliederung  mit  der  Verschiedenheit  der  Rechte  und  der 
Pflichten  durch  die  Verschiedenheit  der  Geburt  ist  aufgehoben; 
die  Buddhisten  kennen  keine  Hochgebome  und  Niedriggeborne* 

%  Aus  der  Gleichberechtigung  aller  Menschen  in  Bezie« 
^hnng  auf  ihre  Gebart  folgt  ferner  die  Aufhebung  der  Nationa- 
lität; der  buddhistische  Staat  ist  kein  National -Staat;  da  gilt 
kein  Indier  und  kein  Chinese,  kein  Mongole  und  kein  Tfibetaner, 
sondern  alle  können  kommen  und  Theil  nehmen  an  Buddha's 
geistigem  Reiche.  Wer  die  Wahrheit  erkennt,  gehört  dem 
Buddha -Volke  an;  dieses  hat  also  keine  natfirliehe,  sondern 
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eine  ideelle  Bedeatang;  der  chinesische  Staat  kann  nur  in  China 
sein,  und  der  brahmanische  nur  in  Indien ;  der  buddhistische  kann 
überall  sein,  wo  der  Gedanke  der  Nichtigkeit  alles  Daseins  er- 
fasst  ist  Gleichgültig  gegen  die  natürlichen  Unterschiede  der 
Völker,  kann  der  Staat  auch  wenig  Werth  legen  auf  eine  be- 
stimmte nationale  Staatsform;  der  Bnddhbmus  schmiegt  sich  ge- 
f^gig  jeder  beliebigen  Staatsbildnng  an,  so  lange  nur  nicht  seine 
wesentlichen  Grunds&tze  über  das  Wesen  des  Mensehen  und 
seiner  Pflichten  angetastet  werden;  er  fügt  sich,  nicht  weil  er 
Interesse  am  Staate  hat,  sondern  ans  Gleichgültigkeit;  es  liegt 
ihm  wenig  daran,  ob  der  Staat  so  oder  so  ist,  es  ist  doch  alles 
eitel.  Die  Buddhisten  machen  keine  Revolution,  lassen  sich 
auch  eine  fremdartige  Regierung  gefallen,  sie  betheiligen  sich 
aber  auch  selbst  nicht  dabei,  sie  sind  die  Stillen  im  Lande,  die 
sich  um  das  Treiben  der  Welt  nicht  kümmern. 

8.  Der  buddhistische  Staat  ist  duldsam  gegen  alle  frem- 
den Elemente,  auch  gegen  die  Ungläubigen.*)  Freilich  sollen 
alle  Menschen  die  Wahrheit  erkennen,  aber  da  diese  Wahrheit 
verneinender  Art  ist,  nichts  schafft  sondern  aufhebt,  so  ist  kein 
Grund  zur  Verfolgung  der  Nicht- Erkennenden.  Intolerant  ist 
jede  Idee,  welche  eine  geschichtliche  Wirklichkeit  schadfk, 
welche  einen  Staat  und  eine  wirkliche  Kirche  bildet,  denn  da 
stört  jedes  fremde  Element  das  Leben  des  Ganzen;  jedes  Le- 
bendige scheidet  naturgemfiss  alles  Fremdartige  aus  sich  ans, 
und  ist  in  krankhaftem  Zustande ,  so  lange  diess  nicht  geschehen. 
Der  blosse  Glaube  verfolgt  nicht,  sondern  die  reale  Gestaltung 
desselben  im  Volke,  die  eine  weltliche  Macht  geworden,  also 
Staatscharakter  hat;  eine  verfolgende  Kirche  hat  das  Element 
des  Staates  in  sich;  und  eigentlich  ist  es  nur  der  Staat,  welcher 
verfolgt«  Der  Buddhismus  aber  schafft  weder  einen  wirklicben 
Staat  noch  eine  wirkliche  Kirche;  das  thatsächliche  Auftreten 
beider  ist  schon  eine  Abschwächung  der  Idee;  er  kann  also  aneb 
seinem  Wesen  nach  nicht  verfolgen.  Ausserdem  ist  es  ja  die 
höchste  Pflicht  jedes  Frommen,  den  Sohmera  des  Daseins  nicht 
2u  vergrössern;  auch  der  Un^tabige  ist,  ohne  dass  er  es  recht 
erkennt,  von  dem  allgemeinen  Elend  umfangen;  —  solUe  der 
Fromme  ihm  nodi  mehr  Elend  bereiten^  nur  damit  ,er  es  erkenne? 
Die  Buddhisten  sind  auch  noch  jetzt  fiberavs  duldsam  gegen 
fremden  Glaatfoen,  und  nehmen  chrisdiche  MissioBire  mitherB- 
Kcher  Freundlichkeit  bei  sich  auf. 

4.    Die  eiuEige  aus  der,  wiewohl  bereits  abgeschwächten 
Idee  des  Buddhismus  entspringende  Form  des  Staates  ist  die 
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Tdllige  Einheit  von  Kirche  nnd  Staat,  der  geistliche  Staat, 
Sollen  alle  Menschen  fromme  .^Bettler^^  sein  und  der  Welt  ab- 
sagen,  so  kann  es  auch  kein  staatliches  Leben  neben  dem  geist* 
lidhen  geben;  und  lebten  die  Frommen  nicht  mehr  in  völliger 
Einsamkeit  oder  als  wandernde  Bettler,  schaarten  sie  sich  in 
Klöster,  in  geistliche  Colonieen,  mussten  sie  also  natui^emiss 
sich  auch  äusserlich  organisiren,  so  war  der  Staat  fertig,  der 
allein  von  selbst  aus  der  Buddhalehre  entspringen  konnte,  aber 
nicht  musste,  —  ein  Klosterstaat.  Dieser  freilich  sehr  ideelle 
Staat,  zunächst  auf  blosse  Gemeinden  beschränkt,  und  auf  der 
allgemeinen  Gleichheit  der  Menschen  beruhend ,  erschien  also 
nrsprfinglich  als  Vielheit,  deren  Einheit  nur  sehr  locker  in  den 
Concilien  sich  darstellte,  in  welchen  sich  die  republikanische 
Grrundanschauung  der  ganzen  Buddhalehre  ausspricht.  Aber 
mit  allen  diesen  Dingen  konnte  es  nicht  rechter  Ernst  werden; 
der  fromme  Bettler  musste  sich  von  jedem  stärkeren  Auftreten 
der  äusserlichen  Gestaltung  eines  Kirchenstaates  zurückziehen; 
die  grössere  Ausbreitung  der  Lehre  machte  allgemeine  Concilien 
unmöglich,  das  überwiegende  Element  des  Laienstandes  hob 
auch  thatsächlich  die  völlige  Gleichberechtigung  der  Gläubigen 
und  die  reine  Erscheinung  der  Idee  auf;  der  geistliche  Staat 
artete  in  eine  verweltlichte  Hierarchie  aus;  der  Staat  des 
Dalai*Lama  in  Tübet  kann  schlechterdings  nur  als  eme  Verwil- 
derung des  reinen  Buddha-Bewusstseins  betrachtet  werden.  Es 
liegt  aber  im  Wesen  der  Sache,  dass,  wo  in  Buddha -Völkern 
sich  ein  wirkliches  Staatsleben  bildet,  jener  rein  ideelle  Klo- 
sterstaat aufgehoben  werden  muss. 

Die  Sache  steht  also  so:  eigentlich  gar  kein  Staat;  —  dann, 
wenn  einmal  eine  äusserliche  Erscheinung,  ein  rein  geistlicher 
Staat  in  der  Weise  der  klösterlichen  Colonieen,  —  endlich, 
wenn  denn  doch  um  des  Bestehens  der  Gläubigen  willen  ein 
wirklicher,  machtvoller  Staat  sein  muss,  ein  gleich^ltiges 
Ergreifen  jeder  grade  sich  darbietenden  Staatsform,  ein  gedul- 
diges Unterwerfen  unter  eine  sich  vorfindende  Staatsmacht, 
die  eben  nur  von  der  Buddha -Idee  eine  eigenthfimliche  Fär- 
bung erhält. 

«  5.  Der  eigenthflmliche  Geist,  mit  welchem  die  Buddha- 
Idee  die  ihr  eigentlich  fremden  Staatsibrmen  durchdringt,  ist 
der  Geist  der  Milde  und  Menschlichkeit.  Der  Buddhismus 
macht  zwar  keine  Frommen  zu  Fürsten,  aber  die  Fürsten  zu 
Frommen;  und  haben  auch  aus  naheliegenden  Gründen  nur  we- 
nige „erkennendem^  FfirstensichzuderHöheau^eschwungea,  die 
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Krone  mit  dem  Bettlergewand  zu  vertauschen,  und  gestattet  die 
Abschwäohung  der  Idee  dann  anch  den  Färsten  den  Thron,  wie 
den  übrigen  Laien  das  Ehebett,  so  haben  doch  alle  die  Ver* 
pflichtpng,  die  Grundisätze  der  ans  dem  tiefsten  Mitleiden  hervor* 
gehenden  Milde  zu  beobachten.  Der  Fürst  in  einem  buddhisti« 
sehen  Lande  ist,  den  Gross -Lamaausgenommen,  freilich  nicht 
Herr  der  Kirche,  sondern  nur  primus  inter  pares,  ^er  ak 
solcher  der  erste  Schutzherr  des  Glaubens,  und  ist  verpflichtet 
zum  frommen  Leben.  Sein  ganzes  Streben  muss  darauf  gerich- 
tet Sem,  den  Schmerz  des  Daseins  zu  mildern,  als  ein  Vater 
über  alle  seine. Unterthanen  zu  walten,  sie  zur  Tugend  und  zur 
£r]i:enntniss  zu  fuhren,  auch  in  der  Gerechtigkeit  die  möglichste 
Milde  zu  zeigen ,  alle  grausamen  Strafen ,  auch  die  Todesstrafe 
abzuschaffen,  wohlthätige  Anstalten,  wie  Herbergen ,  Hospit&* 
1er  etc.  zu  errichten,  jeden  Krieg  zu  vermeiden,  es  sei  denn  zur 
Vertheidigung. 

AQoka  [263 — 226  vor  Chr.],  cid  m&ehtiger  König  im  nOrdlidieii 
Indien,  ist  der  gefeierteste  Herrscher  der  Buddhisten.  Er  trat 
zu  der  neuen  Lehre  über,  und  zeigte  grossen  Eifer  in  ihrer  Aus- 
breitung und  Anwendung.  Das  Gluck  seines  Volkes  in  jeder  Be- 
ziehung zu  fördern,  war  sein  Grundsatz.  „Es  giebt,  so  sagt  eine 
seiner  Inschriften,  keine  höhere  Pflicht  als  das  Heil  der  ganzen  Welt 
Mein  ganzes  Bestreben  ist,  dass  ich  die  Schidd  gegen  die  Ge- 
schöpfe abtrage  und  sie  hienieden  glücklich  mache,  und  dass  sie  jen- 
seits den  Himmel  sich  gewinnen.''  Seine  RSthe  durften  zu  jeder  Zeit 
und  an  jedem  Ort  ihm  in  Regierungsaagelegenheiten  Vortrag  halten. 
Er  erliess  keine  Verordnung,  die  nicht  vorher  im  Ministerratbe  er- 
wogen war;  er  sorgte  dafür»  dass  die  Gesetze  Überall  gehörig  ver- 
kündigt worden,  und  steUte  in  den  Dörfern  besondere  Beamte  aoi 
die  von  allen  Angelegenheiten  des  Volkes  genaue  Kenntniss  neh- 
men und  ihm  mit  Rath  und  Mahnung  beistehen  sollten.  Auf  die 
Bekanntmachung  der  Gesetze  durch  Verkündiger  und  Inschrifteo 
wird  ein  sehr  hoher Werth  gelegt;  das  Buddha- Volk  istero  priester- 
liches, es  soll  nicht  mehr  von  einer  besonderen  Kaste  geistlich  ver- 
treten werden,  sondern  soll  mit  Bewusstsein  handeln.  A^oka  lies« 
die  Wege  mit  schattenreichen  und  mit  fruchttragenden  Blumen  be- 
pflanzen, Brunnen  graben  und  Herbergen  ftlr  Thiere  und  Messeben 
errichten.  Er  betrachtete  sich  als  Vater  seines  Volkes; «, jeder  gute 
Mensch  ist  mein  Sohn/'  Seine  Untertanen  und  seine  Feinde  be- 
handelte er  sehr  mild;  er  schaffte  die  Todesstrafe  f&r  die  meisten 
Verbrechen  ab;  und  bei  jedem  der  seltnen  Todesurtheile  nusste 
die  Vollstreckung  drei  Tage  verzögert  werden,  wlhreod  derer  ge- 


wobnlich  die  Begnadigung  erfolgte;  die  Begnadigten  nrasäten  ein 
asketisebeB  Leben  fllhren.  Seine  grosse  Freigebiglceit  gegen  die 
Geistlichen  wurde  sehr  gerühmt;  ja  er  schenkte  ihnen  sein  ganzes 
Reich  und  kaufte  es  ihnen  wieder  ab.  Darin  liegt  eigentlich  der 
Gedanke«  dass  der  von  der  Kirche  getrennte  Staat  unberechtiget 
sei.^)* —  Ein  König  auf  Ceylon  errichtete  achtzehn  Kranken« 
hospitfiler.4) 

Witikiirherrschaft  gilt  als  hoher  FreveU  und  Fürsten  und  ihre 
Diener,  welche  ihre  Gewalt  missbrauchen,  werden  nach  ihrem  Tode 
als  Meerungeheuer  wiedergeboren,  an  deren  Leib  eine  Menge  WCIr« 
mer  nagen.  ^}  Da  aber  die  Verpflichtung  des  KCnigs  zu  ^ner  mil- 
den und  g^echten  Regierung  eine  rein  moralische  ist  und  von  kei- 
nem tnachtyollen  Priesterßtande  unterstützt  und  geleitet  wird,  so 
hat  sich,  in  Ceylon  wenigstens,  die  Fürstenmacht  oft  genug  in  fes- 
seiloser  Willkür  bewegt.  ^) 

Der  Krieg  wird  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  er  zur  Verthei- 
digung  gefilhrt  wifd;.  unter  Buddhisten  ist  er  natürlich  unerlaubt. — 
Als  ein  Konig  auf  Ceylon  einen  Gegner  besiegte,  zeigte  er  grosse 
Betrübniss,  dass  so  viele  Menschen  auf  feindlicher  Seite  getodtet 
seien;  die  Geistlichen  trösteten  ihn  damit,  dass  die  Crefallenen  ja 
keine  Buddhisten  seien.'') 

')  Bumonf,  I,  p.  422.  —  «)  Lassen,  11,  S,  263.  —  »)  Burnonf,!,  p.  365  etc.; 
Lassen,  Ind.  AU.,  II,  8.  214  etc.  223.  240.  255  etc.  —  «)  Lassen,  11,  p.  419.  —  *)D8ang- 
Lim  [tftbetisch]  b.  Schott,  175.  ~  *)Spiegel,  im  Ausland,  1846,  a  507.  —  **)  Lassen, 
11,418. 


Fünfter  Abschnitt. 
Die    Cresehichte. 

§  180. 

AUe  EntwickeluBg  des  Lebens  ^bt  abwärts,  alles  Leben 
ist  ein  Sterben,  ein  Hineilen  zum  Tode,  so  aach  die  Gresehichte 
des  Buddhismiis.  Die  neue  Lehre  tbeilt  das  Schicksal  der 
Menschheit  überhaupt.  Bei  den  activen  Völkern  geht  die  Ge- 
schichte aufwärts,  bei  den  Chinesen  steht  sie  still,  bei  den  Bud- 
Aisten  geht  sie  abwärts;  ihre  Perioden  zeigen  das  Wachstham 
der  Ausartung.  Die  erste,  bis  zu  der  letzten  der  vier  grot^en 
Synoden  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrb.  nach  Chr.  rrichend,i) 
ist  die  der  geschichtlichen  Begründung  des  neuen  Bewnsstseins, 
und  zugleich  der  reinen  Gestaltung;  die  Lehre  und  die  Ver- 
ibsMing  wurden  festgestellt;  der  Glanzpunkt  ist  die  Regierung 
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Af  oka's,  de»  erslen  Ffirsten,  der  sich  für  den  Boddbisiiiiis 
eriklärte.  Inder  zweiten  Periode,  bis  in  unser  Mittelalter  reichend, 
gewinnt  derBaddhismus  innerlich  und  äusserlich  an  Breite,  aber 
nicht  an  Tiefe;  die  heiligen  Schriften  werden  erl&uternd  verseich- 
tet, die  neue  Lehre  weithin  verbreitet,  besonders  in  China,  aber 
in  hartem  Kampfe  von  den  Brahmanen  aus  Indien  selbst  fast 
ganz  verdrängt.  In  der  dritten  Periode-  verkümmert  die  Idee 
aus  Mangel  innerer  Geisteskraft  und  durch  Verwachsung  mit 
vielen  fremdartigen  Elementen;  die  Hülle  ist  geblieben,  der 
Geist  gewichen;  der  Buddhismus  ist  jetzt  eine  Mumie. 

^akjamuoi  soli  oach  chiuesischen  Berichten  selbst  diese  ab- 
wärtsgehende Geschichte  vorausverkündigt  haben;  „wenn  ich  io 
das  Nirvana  eingegangen  bin,  wird  die  vollkommene  Religion 
500  Jabre  dauern,  die  folgende  scheinbare  1000,  und  die  letzte 
Periode  3000  Jahre/^^)  Anfangs  hielt  sich  der  Boddhismas  im 
nördlichen  Indien;  vier  Synoden,  von^enen  die  letzte  io  Kacmira 
gebalten  wurde,  klärten  und  befestigten  die  neue  Idee.  A^^ka,  aus 
dem  mächtigsten  der  damals  in  Nord-Indien  regierenden  Herrscher- 
geschlechter, breitete,  259  zu  der  neuen  Lehre  bekehrt,  dieselbe  mit 
grossem  Eifer,  aber  nur  in  friedlicher  Weise  aus,  und  oiganisirte 
die  Kirche.3)  Nach  seinem  Tode  zerfiel  sein  Reich  in  mehrere  klei- 
nere. Auf  der  zweiten  Synode,  im  Jahre  246,  war  die  Aussendung 
von  Missionären  beschlossen  worden,  und  seitdem  verbreitete  sidi 
schnell  die  Lehre  nach  Norden,  Osten  und  8€den.  Schon  im  zwei* 
ten  Jahrh.  vor  Chr.  fanden  die  Chinesen  in  Mittelasien  den  Buddhis- 
mus überall  verbreitet.^)  Ceylon  wurde  seit  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrh.  vor  Chr.  der  Mittelpunkt  des  südlichen  Buddhismus,  der  vod 
hier  nach  Hinter  -  Indien  gelangte.  Aber  schon  im  zweiten  Jahrb. 
hatte  der  Buddhismus  im  nurdlichen  Indien  eine  harte  Verfolgnng 
durch  einen  Fürsten  zu  erdulden;  Klöster  wurden  zerstört,  und 
Geistliche  ermordet.  ^) 

Die  Buddhisten  erschienen  zum  ersten  Male  in  Clpina  unter  der 
Regierung  des  Schi-hoang-ti,  217  vor  Chr.,  wurden  aber  zurückge- 
wiesen; hundert  Jahre  später  finden  sich  bereits  vereinzelte  Spuren 
von  Buddhismus  In  China;  im  Jahre  61  nach  Chr.  aber  Hess  ein 
chinesischer  Kaiser  buddhistische  Priester  aus  Indien  kommen  und 
gestattete  den  buddhistischen  Kultus  in  China. 0)  Er  breitete  sich 
bald  über  das  ganze  Land  aus,  und  im  fünften  Jahrh.  hatte  fast  je- 
des Dorf  ein  buddhistisches  Heiligthum. '^r)  Oft  verfolgt«  wurde  der 
Buddbismus  nicht  ausgerottet,  und  zu  andern  Zeiten  wurde  er  wieder 
sehr  begünstigt  [$  27]. »)  In  China  aber  bildet  der  Buddhismus 
keine  Geschichte,  sondern  geht  in  die  chinesische  ein;  er  ist  nur 
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als  Religion,  nkht  ab  Staat»  and  «elbst  jene  eracbeiat  aw  in  ge- 
trübter and  Belebter  Gestalt  und  ebne  bedeutende  bierarcbische 
Gliederung. 

In  Japan,  wabin  der  Buddhismus  im  sechsten  Jabrbundert 
drang,  ist  derselbe  überaus  verflacht  und  mit  vielen  fremden»  be- 
sonders brabmanischen  Elementen  vermischt  [S.  223]. 

In  seiner  äusserlichen  Gestaltung,  —  eben  darum  aber  nicht 
in  seinem  Wesen  —  hat  der  Buddhismus  seinen  vollen  Glanz  in 
Tiibet  erreicht  Hier  trat  er  als  eine  hohe  geistige  Macht  bewälti- 
gend in  ein  noch  rohes  Volk,  und  wurde  für  dasselbe  der  Anfang  und 
die  Quelle  aller  geistigen  und  sittlichen  Bildung.  Die  fremden  Send- 
boten waren  für  die  Tübetaner  eine  höhere  Auetoritat,  und  nir- 
gends bat  sich  darum  so  scharf  die  Souderung  der  Geistlichen  vom 
Volke  herausgebildet,  und  so  hoch  der  ersteren  Macht  erhoben  als 
in  Tübet  Es  erinnert  diese  Entwickelung  an  die*  Stellung  der  Geist- 
lichen in  Mitteleuropa  mi  früheren  Mittelalter.  Es  gewinnt  hier  der 
Buddhismus  einen  Körper»  und  verhält  sich  zu  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  etwa  wie  die  epische  Gestalt  der  Brahma-Religion  zu 
der  vedtschen.  Durch  Tscbingiskhan's  Enkel  Kubilai  wurden  1260 
die  obern  Lama  zu  wirklichen  Herrschern  eingesetzt  und  in  ihrjer 
Macht  befestiget^  und  die  chinesischen  Kaiser,  unter  deren  Abhän- 
gigkeitTübet  nachher  kam,  bestätigten  diese  geistliche  Herrschaft.^) 
^ach  einigen,  durch  die  Schwäche  der  chinesischen  Kaiser  hervorge- 
rufenen Schwankungen  wurde  die  eine  Zeit  lang  bei  Seite  gedrängte 
geistliche  Macht  der  beiden  höchsten  Lama  1754  wieder  bestätigt, 
aber  bald  durch  chinesische  Statthalter  bedeutend  geschmälert; 
gegenwärtig  ist  alle  wirkliche  Regierungsgewalt  in  den  Händen  der 
letzteren,  ^o) 

Zu  den  Mongolen  kam  der  Buddhismus  bald  nach  Tschingiskhan; 
dieser  selbst  wollte  nichts  davon  wissen:  „die  Ho-schang  [Lama] 
und .Tao-tse>  sagte  er,  sind  zu  nichts  nütze;  sie  wiegeln  vielmehr 
das  Volk  auf;  alle  sollen  des  Landes  verwiesen  werden/'  Aber 
ein  Enkel  desselben  nahm  die  Buddhalehre  an;  Kubilai -Khan 
begünstigte  sie,  und  setzte  selbst  in  Tübet  geistliche  Regenten 
einji)  Aber  mit  dem  Fall  der  Macht  der  Mongolen  verwilderte 
auch  ihre  Religion  wieder,  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  gewann  der  Buddhismus  unter  den 
Mongolen  durch  Sendboten  aus  Tübet  wieder  ein  neues  und  rege- 
res Leben.  ^'^) 

Während  sich  der  Buddhismus  nach  allen  Seiten  hin  siegreich 
ausbreitete,  hatte  er  in  seiner  Heimath  einen  harten  Kampf  zu  be- 
stehen.   Das  brahmanische  Volk  war  sich  bewusst  geworden,  dass 


die  neue  Lehre  sein  innerates  Wesen  angrijffe;  was  innerlieh  ent- 
gegengesetzt vrar,  nrasste  auch  geschichtlich  sieh  scheiden.  Der 
Buddhismus  gebort  nicht  einem  Volke,  sondern  der  Menschheit  an, 
hat  nicht  ein  Land,  sondern  die  Erde  zur  Heimath;  das  Brahmanea- 
thum  aber  ist  an  den  indischen  Boden  gefesselt.  In  diesem  Kampfe 
konnte  die  Entscheidung  nicht  zweifelhaft  sein.  Blieben  die  Bud- 
dhisten im  Lande,  so  rausste  das  brahmanische  Leben  untergehen, 
während  jene  ausser  Landes  überall  eine  Heimath  fanden.  Die 
Brahmanen  gebrauchten  das  Bausrecht,  um  ihr  Dasein  zu  retten; 
die  Heimathlosen  wurden  aus  Indiens  Gränzen  verdrängt.  Im 
fünften  Jahrhundert  begann  der  gewaltige,  zum  Theil  blutige 
Kampf,  und  zog  sich,  nachdem  er  bald  zu  Gunsten  der  Brahmanen 
sich  wendete,  in  späten  Nachwehen  bis  ins  vierzehnte  Jahrhundert. 
Der  Vedanta- Philosoph  Sankara  selbst  [S.  236]  war  ein  Haupt- 
gegner  der  neuen  Lehre  und  ein  eifriger  Beförderer  ihrer  Verfolgung. 
Nur  am  Fuss  des  Himalaja,  in  Nepal,  erhielt  sich  der  Buddhismus. <3) 

*)  Bamonf,  I,  p.  585.—«)  Netunann  b.  Illgen,  m,  2,  120.  ISO.— •  *)  Lassen,  Ind. 
Alt  n.  S.  224  etc.;  446.  —  *)Neumaiin  b.  Illgen,  HI,  2,  122.  —  *)  Burnonf,  I, 
p.  430.  >-  *)  Foe-Koue-Ki,  v.  Abel-Btousat,  p.  41. 44.  —  '')  De  Matlla,  hist.  gen. 
y,  42.-~*)Ebe&d.  y,  50;  yi,  488;  526  n.  oft.  —  «)  Schott,  194;  Nettmaim^  im  Ansl. 
1846,  S.  51.  —  ^^)  Schott,  197.  198;  Neumann,  a.  a.  0.  52.  56;  Hnc  u.  Gabel,  ebend. 
1850.  689.  —  ")  Schott,  193.  194.  —  ")  Schott,  195.  —  *»)  Abel-RÄnnsat,  Melan- 
ges  Asiat  I,  125;  Burn.  586;  Transact  I,  550.  558. 


8  c  h  1 1  s  s. 

§  181. 
In  dem  indischen  Geiste  ist  die  objectiye  Weltanschavirog 
zn  ihrem  Gipfelpunkt  gelangt;  aber  dieser  Gipfel  ragt  in  zwei  Spi- 
tzen empor.  Beide  Erscheinungen  des  indischen  Geistes  gehören 
zu  einander  als  die  zwei  Seiten  eines  lebendigen  Ganzen.  Der 
Brahmane  legt  den  Hauptton  auf  das  Sein,  der  Buddhist  auf 
das  Nichtsein;  jener  erfasst  die  Einheit,  dieser  die  (Schranken- 
lose Vielheit;  die  brahmanische  Idee  ist  positiv,  die  buddhi- 
stische negativ;  dort  dehnt  sich  das  Centrum  des  Alls  in  wei- 
terhin immer  mehr  abnehmender  Kraft  zur  Weltperipherie  aus 
und  zieht  dieselbe  wieder  in  sich  hinein;  hier  ist  das  CeHtrum 
ganz  und  gar  in  die  t^eripherie  übergegangen ,  hat  sich  voll- 
ständig ausgebreitet;  jene  ist  centripedal,  diese  centrifugal. 
Die  Brahmanenlehre  verliert  die  Welt,  behäh  bloss  die  Gott- 
heit, —  die  Buddhalehre  verliert  die  Gottheit,  und  behftlt  bloss 
die  Welt,  ^e  ihr  aber  auch  unter  den  Händen  wieder  ver- 
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sekwkdet;  6^  endlose  Umkreis  zerstiebt  Dort  ist  das  wahre 
Sein  jenseits  der  Weit,  Uer  ist  alles  Sein  in  der  Welt,  aber 
das  Sein  ist  nioht  das  Wahre.  Der  Brahrmane  will  aus  der  Welt 
des  Scheins  in  das  eine  Sein  znrfick,  der  Buddhist  will  ans  d(ir 
seienden  Weh  in  das  Niehtsein  anruck;  beide  aber  fohlen  sieh 
in  der  wirklichen  Welt  unbefriedigt.  Jener  will  sich  and  die 
Weh  in  and- ans  dem  einen  Sein  erfassen  imd  begreifen,  dieser 
will  sieh  ans  dem  Dasein  erlösen;  jener  erfässt  denkend  das 
Schi,  dieser  wird  von  dem  nichtigen  Wesen  des  Alls  erfasst, 
nnd  empfindet  den  Sdimers  des  Daseins;  j^ier  forscht  und 
sehaAt,  dieser  fthlt;  die  brahmauische  Weltanschauungist  episch, 
die  buddhistische  lyrisch,  jene  mehr  männlich,  diese  mehr 
weiUicb.  Der  Brahmane  hat  es  mehr  mit  Gott  zu  thun  als  mit  sich 
und  mit  der  Welt,  der  Buddhist  hat  es  nur  mit  sich  und  der  Welt 
za  thun,  nicht  mit  Gott;  jener  ist  mehr  theoretisch^  dieser  mehs 
praktisch,  jener  mehr  dogmatisch,  dieser  mehr  moralisch.  Der 
Brahmane  ei&sst  die  Welt  als  eine  Entäussening,  eine  £rnie* 
drignng  Gottes,  der  Buddhist  als  eine  Überhebang,  als  eine  An- 
massung  der  Dinge,  sein  zu  wollen,  bei  beiden  aber  ist  sie  vom 
Übel.  Jenem  ist  sie  ein  entfalteter  Keim,  diesem  eine  einheitslose 
Vielheit;  dort  ist  eine  organische  Verzweigung,  hier  eio  Zer-* 
stieben  des  Sems  in  Atome.  Die  Weltanschauung  des  Brah- 
manea  ist  streng  monarchisch,  Gott  ist  Alles  in  Allem;  die  des 
Buddhisten  ist  demokratisch,  die  Menge  ist  das  emzig  Wahre;  -^  - 
dort  kommt  alles  Gute  und  Grosse  von  oben  herab;  die  Götter 
werden  menschliche  Helden;  hier  steigt  alles  von  unten  auf ^  die 
menschlichen  HeUen  werden  Gottesmächtew 

Die  brahmauische  Welt  ist  ihrem  Ursprung  nach  gut^  ihrer 
WirkKchkeh  nadi  böse;  die  buddhistische  ist  ihrer  Wiridichkeit 
nach  audi  böse,  aber  ihre  Wahrheit  ruht  in  ihrem  Ziele  $  in 
ihrer  Auflösung  in  nichts;  das  brahmanische  Bewusstsein  wirft 
mch  daher  mit  Vorliebe  auf  den  Anfang,  das  buddhistische  anf 
das  Ende;  jenes  liebt  die  Kosmogonie,  dieses  die  Esohatologiei 
Beide  verwerfen  das  Dasein;  der  Brahmane  verachtet  es,  weil 
er  es  an  dem  höheren  Sein  Brahma's  misst;  der  Buddhist  be* 
trauert  es,  wefl  er  die  Nichtigkeit  als  ihr  Wesen  erkennt;  jener 
findet  in  allem  Dasein  Gott,  und  wirft  jenes  als  die  leere  Schaale 
fort,  dieser  findet  m  allem  Dasein  das  Nichts,  und  mag  das  In- 
haltsleeve  nicht  Der  Brahmane  ist  Idealist,  und  verwirft  das 
Reale,  weil  es  nicht  die  Idee  ist;  der  Buddhist  ist  Realist,  und 
verwirft  trotzdem  das  Reale,  weil  es  eben  nicht  wahrhaft  real  ist. 

Im  Biahnmnenthum  erreicht  das  objective  Heidenthn»  den 
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Höhepunkt  iseiiies  an&teigenden  Lebens^  im  BnddUsiiMi«  kommt 
es  zur  ZersetzoAg;  Volk,  Staat,  Sprache  losen^  sioh  auf;  die 
nationale  Begränzang  i¥ird  in  den  Uaiveraalismiia  aafgehoben, 
aber  das  ist  ein  Universalismas  der  Verzweiflang.  —  Das  Brah- 
manenthum  und  der  Buddhismus  vefhalten  Gfich.'lihnKehzH  ein- 
ander wie  das  Judenthüm .  zum  Chrlstenthum.  Die  Srabmanen 
wie  die  Hebräer  betrachten  sich  !i^  das  aastehUessliehe  Volk 
Gottes;  der  Buddhismus  und  das  Chrislenthum  mnfassea  die 
Menschheit;  — jene  beiden  haben  ein  bestimmtes  Prieslertluiin 
und  strenge  priesterliche  Formen,  und  das  Prietterihum  herrscht 
über  das  Volk;  bei  den  andern  beiden'ist  ein  priesterUches  Volk, 
und  der  Kult  ist  mehr  innerlich  als  äussevlich;  bei  den  ersten 
beiden  beherrscht  eine  starre  Gesetzlichkeit  das  galize  Leben, 
lind  das  Gebot  ist  hart  und  drohend»  hier  herascht  milde  Liebe 
und  die  Bevuhignag  der  Vergebung« 

Erseheint  so  der  Buddhismus  als  der.  reine  Gegensats  vm 
Brahmanenthum,  so  zeigt  er  sich  andrerseits  als  die  klare  Con- 
seqiieaz  der  brahmanischen  Idee.  Der  Brahmane  setzt  in  dns 
an  sich  völlig  leere  Brahma  einen  Lebensprocess,  ohne  fnr  die- 
sen irgend' einen  Grund  aufzogen  zu  können,  weshalb  dieeon- 
sequentere  Vedenta  die  entschiedene  Richtnag  niuiimt,  diese 
ganze  Entfaltung  für  «ne  Täuschung  zu  .erklären.  Di«:  Btddba* 
lehre  geht  klarer  auf  die  Sachlage  ein;  sie  niminl;  die  wirkUche 
•Welt  der  VieUbeit,  weil  sie  sich.. unmittelbar  darbietet,  ab 
wirklich  an,  lässt: aber  jenen  Urgrund^  in  welchen  der  .Brak' 
mane  die  Eatwiekelung  aanr  .Vielheit  auch  nur  einlegte,  nicht 
durch  sie  wirklich  begründen  konnte,  als. einen  die  Wirklkb« 
keit  nicht  erklärenden  ganz  faUeo^  lässt  jenen'mössigeki  Bbter- 
grund  fort.  Weil  der  Brahmane  aus  BrahiM;  die  Wiett  aoeh 
nicht  begreifen  konnte,  und  sie  daher  in  der  tiefaen  Est« 
Wickelung  des  Gedankens  leugdete,  so. hält  der  Buddhist  liebes 
att  der  zu  erklärenden  Welt  fest^  und  'treisi  .jenen  nichti^a 
Grund  zurück.  •  Der  Brahmane  hat  »den  ^Gfuid  ;ohnö  > Welt« 
der  Buddhist  die  Welt  ohne  Grund.  Wo  der  Brahmane  das 
Brahma  sich  wirklich  zur  Wek  entfalten  Iftsst,  da.gescbiebt  es 
nur  so,  dass  in  das  Brahma  die  Gej^easätise  des  Lebens  acboa 
hineingesetzt,  das  Weltliche  in  das  Überweltlidie  eingel^ 
^U5  reine  Urlidit  durch  die  Beimischung  von  Uiitersehieden  ge* 
trfibt  wird.  Der  Buddhismus  macht  diese  partiellelVerfiastenrng 
nur  total,  erfasst  den  Terweltliditen^in  das  Bereidider.o&tiir- 
liehen  Lebensentwiokelung  von  Sein,  Werden . and^Aüfhärea 
hineingeaogenea  Gott  folgerichtiger  als  dietWeltseltotyttttd  ver- 


sdbmtlit  den  Sdieiii  eines  begMndniden-  Unekis,  weldk» 
nichts  begrfindet  Der  Boddhinmis  hat  daher  eine  grundlose 
Wek,  —  nnd  diesen  Charakter  der  Grundlosigkeit  fuhrt  er  ehr- 
lich und  waoker  duroh.  Die  Welt  hat  keinen  Gnind,  und  darum 
kein  Recht,  si^  soll  nicht  sein;  und  weil  sie  dennoch  ist»  so  ist 
sie  vom  Übel,  ist  ein  Dasein  des  Elendes ,  und  meine  Aufgabe 
kit  e$,  mich  Trachtend  von  ihr  abzuwenden.  Das  ist  eine  edle, 
sittlidie  Sprache,  ein  muthiges  Fortgehen  in  der  erfassten  Ideei 
Hoendiich  erhaben  über  die  gemeine  Gesinnung  der  materialisti- 
sehen  Weltanschauung ,  die  den  geistigen  Grund  der  Weh 
leugnet,  die  Welt  nicht  vernünftig  begreifen  will,  aber  doch  in 
das  unmittelbare  Dasein  geniessend  sich  versenkt,  darin  die 
Wahrheit  zn  haben  vermeinend. 

Sehen  wir  uns  den  Gnmduntersehied  der  beiden  indisdien 
Auffassungsweisen  genauer  an,  das  Urse  in  derBrahmanen  und 
das  Urnichts  der  Buddhisten,  so  verschwindet  uns  derselbe 
grade  in  seiner  tiefsten  Wurzel.  Das  völlig  bestimmungstos^j 
reine  Sein  der  Brahmanen  und  das  ebenso  bestimmungslese 
reine  Nichts  der  Buddhisten  fallen  in  dem  schärferen  Gedanken 
vdliig  zusammen;  und  grade  je  tiefer  die  Brahmanenidee  ver* 
folgt  wird,  um  so  klarer  tritt  der  Punkt  hervor,  wo  das  reine 
Brahma  in  das  Nichts  der  Buddhalehre  umschlägt.  Das  leere 
Sei»  ist  das  Nichts. 

Das  ehioesische  und  das  indische  Geistesleben  bilden  einen 
scharfen  Gegensatz,  der  auf  der  Grundlage  des  chinesischen 
Duldismus  und  des  indischen  Monismus  erwachsen  ist.  Die 
chinesische  Weltanschauung  ist  verständig,  die  indische  ist  vcp* 
nfinftig;  jene  hak  die  Wirklichkeit  als  das  schlechterdings  Wahre 
und  Rechtmässige  fest,  und  kommt  nicht  über  dieselbe  hinaus 
zu^ümem  einigien  Urgründe;  diese  erbebt  sieh  fiber  die  Wirk« 
lichkeit  na  ihrbm  Grunde  und  Wesen;  aber  enfUiig  den  Grund 
des«  Seins  als  Geist  zu  er£wssen,  vermag  sieameh  die  WirkUeh^ 
keit  ni6ht  als  begründet  zu  begreifen  und  verwirft  die  letaler^ 
als  uhberechtigt.  Der  Chinese  ist  praktisch,  dc^  IncBer  speo»i 
latfv|i  jener  ist  nüchtern  rationalistisch  $  dieser- mystisch;  jener 
begreift  nur  das  Handgreifliehe,  dieser  erfasst  nur  dos  Ideale. 
Oer  Chinese  kbt  m  voller  Befriedigung  in  den  wirklichen  Zu- 
ständen, der  Indier  wendet  sich  grollend  von  ihnen  ab;  jener 
gneift  rastlos  thätig  in  das  bewegte  Leben  mitwirkend  ein^  die- 
ser zieht  sich  in  die  Wälder  oder  ins  Kloster  zurück;  jener  ridh-i 
tet  sieh  auf  der  Erde  behaglich  ein,  dieser  stösst  das  Irdisclie  i« 
edlemUmnuth  vsa  sich^  und  ringt  nur  nach  dem  Ewigen;' jener 


will' den  irdisclieii  Genuss,  Hefter  die  Wahviieit;  Jwer  ist  qa- 
erniüdlicb  bescfafifiigt,  Geniu»  «od  Besitz  und  Raog  nt  erlangen, 
dieser  enisagt  der  Welt  und  ihrem  Glanee;  jener  sehant  Uog 
und  bereolineBd  um  sich,  dieser  sinnend  in  sicli  hinein. 

Im  isdisohen  Bewnsstsein  aber  ToUzidit  der  Bnddlnsnins  dk 
leinte  Conseqaelia  desjenigen  Heidenthuns,  welches  das  Gott- 
liebe  in  der  Natur  erblickt;  und  er  schreitet  mk  sitflicher  Wit 
lenslcrafk  bis  zn  dem  Pnnkte  ror  f  wo  der  ringende  Geist  ericennen 
mnsn:  loh  habe  alles  verloren,  was  ich  Temfinftig  sa  besitaen, 
at  begreifen  strebte.  Im  Boddhismos  ist  daher  der  Übergaag;  zh 
einer  höheren  Stufe  gegeben.  In  der  objectiven  Weltanschaonng 
versenkt-  sich  der  Mensch  in  die  gegenständliche  Welt,  findet 
in  ihr  das  allein  Wahre.    Die  Arbeit  des  mensdüichen  Geiste« 
ist  aber  auf  folgerichtigem  Wege  dahin  gelangt,  wo  die  einsei- 
tige Riebtong  von  selbst  umbiegt,  um  in  die  entgegengesetste 
umzuschlagen.    Indem  der  Geist  sich  in  das  gegenstindliehe 
Dasein  vertieft,  und  in  der  Natur  das  Göttlidie  suchte,  hat  sich 
ihm  dieses  Dasein  selbst  aufgelöst,  in  seiner  innem  Unwahrheit 
gea^eigt.    Weil  er  eben  das  Natursein  einseitig  nur  fitr  sieh  er- 
fasste,  konnte  er  nicht  zu  dem  Punkte  gelangen,  von  wo  ans  er 
dasselbe  in  seiner  Wahrheit  und  Berechtigung  ergreifen  könnte^ 
und  es  muss  ihm  als  in  sidi  völlig  grundlos  und  unbereehägt 
erscheinen.  —  In  der  gegenständlichen  Welt  sudbite  der  Mensch 
die  Wahrheit  und  das  Heil,  und  vor  seinem  suchenden  Blicke 
zerfthrt  das  Bild  in  nichts;  er  wähnte  eine  Göttin  zu  umanaeih 
und  eine  Wolke  umfängt  seine  Brust    Die  heidnische  Geistes* 
arbeit  konunt  an  dem  entgegengesetzten  Ende  dessen  an,  von 
wo  sie  ausgegangen  war«    Der  Mensch  versenlOe  sich  aufiieh- 
mend  und  geniessend  in  die  Natur,  aber  er  wurde  dabei  des 
Genusses  nicht  fmh,  -Domen  und  Disteln  triig  thnt  der  Acker, 
ihm,  der  da  meinle,  im  Paradiese  die  Frucht,  des  Lebens  ge- 
messen am  können.     IMe  Welt  verbleicht  dem  sie  sehnsfichtig 
Umfangenden    su  immer  matteren  Zügen,    und  der  Menseh 
kommt  zttleiat  bd  dem  reinsten  G^gentheile  alles  frohen  Lebens« 
genusses  an,  wo  ihm  alle  Freude  am  Dasein  verargt,  wo  ihm 
alles  versagt  wird^   was  dein  lebensfrischen  Herzen  lieb  und 
thener  ist.  Statt  dte  frohen  Ergreifens  der  lebead^en  Wirklieh- 
keitisin  wehmtithiges  Entsagen,  statt  der  Freude  am  Dasein  der 
Schmerz  der  Nichtigkeit.    Im  Buddhismus  schlägt  die  Natvr- 
religionin:Unnatnr  um,  in  das  klare  GegenAeil  eines  in  die  Natur 
aich  versenkenden»  von  ihr  getragenen  Lebens;  alles  Natflr- 
liehe  istda  vomObel,  ist:  Unrecht,  ist  zu  verachtta^  su  fliehe». 
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Das  Dasein,  dem  der  Mensch  sich  hingegeben ,  stSsst  ihn 
selbst  von  sich  zorfick;  je  hastiger  und  Ifistemer  er  nach  ihm 
hascht,  um  so  weiter  flieht  es  vor  ihm  zurück,  nnd  er  hat  zuletzt 
um  sich  nichts  als  die  5de  Leere.  Die  Welt  weist  selbst  den 
Menschen  yon  ihr  ab,  weist  ihn  auf  sein  eigenes  Be wnsstsein  hin ; 
er  findet  Ih  ihr  nichts  von  dem,  was  er  sachte;  er  wird  auf  sich 
selbst  zurückgewiesen;  —  der  erste  Anfang  eines  erwachenden 
Selbstbewusstseins  ruht  darin,  dass  der  Mensch  den  Blick 
▼on  dem  objectiven  Dasein  abwendet  Und  dieses  ist  im  Bud- 
dhismus errungen;  in  ihm  ist  der  Gipfel  erreicht,  wo  der  hoch- 
steigende Gedanke  sich  umwendet,  und  eine  neue  Richtung  sich 
Bahn  bricht.  Draussen  in  der  Aussenwelt  hat  der  Mensch  nichts 
mehr  zu  suchen;  trauernd  verlSsst  der  in  seiner  Erwartung  ge- 
tSnsehte  Mensch  die  ihm  ungetreue  Natur,  und  sucht  eine  neue 
Heimath,  in  der  der  Geist  mit  neuer,  frischer  Kraft  seine  Arbeit 
wieder  beginnen  kann.  Bettelarm  fShlt  sich  der  Geist  auf 
der  Stufe  des  Buddhismus,  —  das  ganze  Leben  des  Buddhisten 
prlgt  diese  Demüthigung  aus,  und  sein  Betdergewand  Terkfin- 
det  die  trostlose  Enttäuschung  in  der  Verfolgung  einer  einseiti- 
gen Idee;  das  neue  Amerika  taucht  aber  dem  sehnsuchtigen 
Blicke  des  weltentsagenden,  von  der  Heimath  geschiedenen 
Buddhajüngers  noch  nicht  auf;  noch  f&hrt  das  Fahrzeug  auf  dem 
grinzenlosen  Meere;  hinter  ihm  ist  die  alte  Welt  versunken, 
und  vor  ihm  zeigt  sich  nur  das  leere  Nichts.  Die  alten  GCtter 
sind  untergegangen,  die  alte  Freude  am  Dasein  verschwunden, 
aber  die  neue  Welt  des  freien  persönlichen  Geistes  harrt 
noch  in  unbewusstem  Schlummer. 


Dnek  tob  €•  H.  Sloreh  ft  Coap.  ia  Breilu. 
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